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Dem  glorreichen 
Helden  des  tiirko-serbischen  Krieges, 

Herrn 

Gjiiro  Horvatovic, 

welcher  sich  durch  seine  Siege  bei  Babina-glava,  Pandiralo,  Rsarce, 
Ak-Palanka,  Pirot  etc.,  besonders  aber  durch  seine  ebenso  ruhmvolle  als 
heldenmüthige  Vertheidigung  von  Knja2evac  und  des  linken  Morava- Ufers 
um  unsere  Nation  so  hoch  verdient  gemacht  hat,  widroat  dieses  Werk  in 
aufrichtiger  Liebe,  Freundschaft  und  Bewunderung 

der  Verfasser. 


Vorwort. 


Ein  lange  verschollen  gewesenes  Volk  hat  in  den  letzten 
Jahren  unzweifelhafte  Beweise  geliefert,  dass  es  mit  einem 
Male  aus  dem  vierhundertjährigen  politischen  Schlummer  er- 
wacht und  nicht  gesonnen  ist,  seine  Existenz  ignoriren  zu 
lassen.  Seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  hat  sich  das  Inter- 
esse Europas  den  unterdrückten  christlichen  Völkern  der 
Balkanhalbinsel  zugewandt;  Griechen,  Serben,  Rumänen, 
Montenegriner  und  Bulgaren  verstanden  es,  ihre  Existenz- 
berechtigung als  Nation  geltend  zu  machen.  Europa  erkannte 
auch  nach  und  nach  ihre  Selbstständigkeit  an.  Bios  die  Alba- 
nesen  wurden  vergessen,  denn  von  ihnen  wusste  man  soviel 
als  nichts.  Ein  Deutscher,  der  Cohsul  Hahn,  musste  sie  erst 
in  den  fünfziger  Jahren  für  Europa  entdecken.  Trotzdem 
blieb  das  grosse  Publikum  über  dieses  Volk  ziemlich  im  Un- 
klaren. Beweis  dafür  ist,  dass  ein  in  Constantinopel  accre- 
ditirter  Botschafter  noch  vor  wenigen  Jahren  glaubte,  Alba- 
nesen  und  Amanten  seien  zweierlei  Völker,  halb  slavischer, 
halb  griechischer  Rasse  und  eine  dementsprechend  verwandte 
Sprache  redend. 

Lejean,  welcher  Hahn's  Spuren  folgte,  starb  zu  früh, 
und  konnte  daher  seine  Entdeckungen  nicht  veröffentlichen. 
Sonst  wagte  sich  niemand  in  die  als  Räubernester  und  Sitz 
blutdürstiger  Fanatiker  verschrieenen  albanesischen  Thäler. 
Wenn  man  eine  beliebige,  vor  1876  erschienene  Karte  Alba- 
niens zur  Hand  nimmt  und  sie  mit  der  heutigen  österreichischen 
Generalstabskarte    vergleicht,    kann   man  sich   einen  Begriff 


VIII  Vonvort. 

machen,  Avie  sehr  die  Behauptung  gerechtfertigt  ist,  dass  man 
über  den  Sudan  besser  unterrichtet  gewesen  als  über  das  an 
Oesterreich  grenzende  Albanien.  Die  obenerwähnte  Karte 
von  1876  beruhte  auf  den  Aufnahmen  einiger  kurz  vorher  in 
die  Türkei  entsandter  österreichischer  Generalstabsofficiere. 
Dennoch  konnten  diese,  wie  leicht  begreiflich,  nur  ein  ober- 
flächliches und  annähernd  richtiges  Bild  des  Landes  entwerfen, 
denn  mir  selbst  ist  es  gelungen,  etwa  150  Correcturen  vor- 
zunehmen, von  denen  die  Hälfte  nicht  unwesentlich  ist.  (Ich 
habe  sie  der  Geographischen  Anstalt  von  Justus  Perthes  in 
Gotha  übergeben.)  Leider  war  es  mir  nicht  vergönnt,  Al- 
banien so  nach  allen  Richtungen  zu  durchstreifen,  wie  ich 
beabsichtigt.  Die  Gründe,  welche  die  Ausführung  meines 
Planes  verhinderten,  findet  der  Leser  im  Werke  angegeben. 
Dennoch  kann  ich  sagen,  dass  ich  es  mir  in  der  kurzen 
Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Oberalbanien  nach  Kräften  an- 
gelegen sein  Hess,  Land  und  Leute  zu  studiren.  Wie  weit 
mir  dies  gelungen,  mag  der  Leser  selbst  beurtheilen.  Wenn- 
gleich ich  mir  nicht  einbilden  kann ,  eine  erschöpfende 
oder  vollkommen  correcte  Schilderung  Oberalbaniens  und 
seiner  Bewohner  geliefert  zu  haben,  so  darf  ich  doch  hoffen, 
dass  mein  Buch  wenigstens  als  eine  neue  Etappe  in  der 
spärlichen  Literatur  über  das  Land  betrachtet  zu  werden 
verdient.  Jedenfalls  habe  ich  diesem  Werke  nicht  weniger 
Sorgfalt  zugewendet,  als  meinen  vorhergegangenen,  von  denen 
ich  mich  glücklich  schätze,  constatiren  zu  können,  dass  sie 
im  deutschen  Volke  mit  ungetheiltem  Beifall  aufgenommen 
wurden. 

Möge  auch  diesem  Buche  ein  gleiches  Leos  beschieden  sein ! 

Was  die  Einth eilung  betrifft,  so  habe  ich  auf  speciellen 
Wunsch  der  Herren  Verleger  meine  persönlichen  Erlebnisse 
in  den  ersten  Theil  genommen.  Im  zweiten  Theile  findet  der 
Leser  das  Ethnographische,  Geographische  und  Statistische. 
Der  dritte  Theil  ist  ausschliesslich  historischen  Inhaltes.  Die 
Reihenfolge  der  Capitel  mag  vielleicht  Manchem  nicht  ganz 
zweckentsprechend  und  übersichtlich  vorkommen;  man  möge 
indess  in  Erwägung   ziehen,   dass   man   die  Bewohner  Ober- 
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albamens  nicht  in  Bausch  und  Bogen  behandeln  kann,  wie 
etwa  die  Montenegriner ,  Schweizer  oder  Portugiesen.  Da 
Oberalbanien  von  vier  von  einander  verschiedenen  Rassen 
bewohnt  ist ,  liess  sich  in  der  Schilderung  eine  scheinbare 
Zersplitterung  nicht  vermeiden.  Uebrigens  dürfte  das  genaue 
und  ausführliche  Inhaltsverzeichniss  das  Auffinden  des  Ge- 
suchten sehr  leicht  machen. 

Von  älteren  Werken  habe  ich  benützt: 

Hecquard  „La  Haute  Albanie"  (Paris  1858),  haupt- 
sächlich zur  Ergänzung  meiner  Notizen  über  Sitten  und 
Gebräuche. 

Hahn  „Reise  in  die  Gebiete  des  Drin  und  Vardar" 
(Wien  1865),  hauptsächlich  zur  Schilderung  der  von  mir 
nicht  besuchten  Gebiete  Matija,  Dibra  und  Dukadzin. 

Hahn  „Albanesische  Studien"  (Wien  1853),  lediglich  zur 
Beschreibung  der  Städte  Kavaja,   Elbassan  und  Pekinj. 

Die  Üebersetzung,  welche  ich  im  letzten  Capitel  von 
dem  berühmten  und  doch  bisher  im  Allgemeinen  unbekannten, 
weil  noch  nirgends  veröffentlichten  Manuscripte  Bolizza's  gebe, 
dürfte  gewiss  dem  Forscher  hoch  willkommen  sein  und  den 
Werth  dieses  Buches  bedeutend  erhöhen. 

Die  ersten  drei  Beilagen  sind  nach  Hahn's  Tabellen  — 
doch  nicht  unwesentlich  verbessert  und  ergänzt  —  bearbeitet, 
die  beiden  letzten  ganz  neu  von  mir  zusammengestellt. 

Was  endlich  die  Beurtheilung  der  Skipetaren  betrifft, 
so  glaube  ich,  dass  mir  wohl  Niemand  das  Zeugniss  der 
Unparteilichkeit  versagen  wird. 

Wien,  3.  März  1881. 

Der  Verfasser. 


X  Vorwort. 


Bemerkungen. 

Zur  Schreibung  der  Eigennamen  habe  ich  die  südslavische 
Orthographie  angenommen,  als  die  einzige,  welche  die  richtige 
Aussprache  versinnlicht.     Darnach  lauten: 

c  immer  wie  tz, 

c         =  =     tsch, 

c  wie  das  ungarische  gy  (eine  Art  dsch  oder  tsch), 


°X,  \  wie  das  deutsche  dsch, 
dzj 

V  wie  das  deutsche  w, 


S        =  =  =  SS, 

z     =     sehr  weiches   s, 

z      =       =  =  seh, 

s      =     hartes  seh, 

h  am  Ende  oder  vor  einem  Consonanten  immer  wie 
ch,  sonst  h  oder  eh. 

Da  aber  die  albanesische  Sprache  einen  Laut  besitzt, 
welchen  die  serbische  Sprache  nicht  hat,  nämlich  das  englische 
th,  so  habe  ich  für  diesen  das  th  beibehalten.  Eigentlich 
sollte  ich  auch  noch  das  (Ih  annehmen,  welches  dem  spanischen 
d  am  Schlüsse  eines  Wortes  entspricht  (z.  B.  ciudad,  virtud) 
und  demgemäss  z.  B.  bardh  (weiss)  schreiben,  statt  barth 
wie  ich  es  in  diesem  Buche  gethan;  es  geschah  indess  zur 
Vereinfachung  und  zwar  umsomehr,  als  die  Albanesen  selbst 
nicht  immer  den  Unterschied  so  genau  markiren.  Zu  erwähnen 
ist  noch,  dass  in  den  albanesischen  Worten  das  an  mit  dem 
französischen  Nasallaut  und  das  eil  gleich  dem  nasalen  fran- 
zösischen in  ausgesprochen  wird. 

Die  Buchstaben  ö  und  ü  findet  man  nur  in  türkischen 
Wörtern  gebraucht.  Zur  richtigen  Betonung  habe  ich  bei 
zweifelhaften  Worten  den  Accent  beigefügt.  Im  Allgemeinen 
ist  dieser  bei  den  türkischen  Worten  auf  der  letzten,  bei 
den  albanesischen  auf  der  vorletzten  und  bei  den  serbischen 
auf  der  drittletzten  Silbe.  Doch  muss  bemerkt  werden,  dass 
manche  serbische  Worte  zweierlei  Betonung  haben,    wie  z,  B. 


Vorwort. 
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Gusinje,  Bojana,  Podgorica,  Siroka  etc.  Die  Serben  legen 
selbstverständlich  bei  allen  diesen  den  Accent  auf  die  dritt- 
letzte Silbe;  die  Albanesen  hingegen,  wenn  sie  diese  Worte 
gebrauchen,  sprechen  sie  nach  ihrer  Art  mit  dem  Accent 
auf  der  vorletzten  Silbe  aus. 

Schliesslich  dürfte  es  dem  Leser  nicht  unerwünscht  sein, 
zum  Kartenlesen  die  Bedeutung  der  am  häufigsten  vor- 
kommenden albanesischen  Worte  zu  erfahren: 


barth  =  weiss, 
cjafa  =  Spitze, 
det  =  Meer, 
dre  =  Reh. 
fis  =  Stamm. 
fusa  =  Ebene, 
gur  ^  Stein, 
halja  =  Schloss. 
katün  =  Dorf, 
kjiitet  =  Stadt, 
kjel  =  Himmel, 
krua  =  Quelle, 
liceni  =  See. 
lümit  ^  Fluss,  Bach, 
maja  =  Kuppe, 
malj  =  Berg, 
math  ^  gi'oss. 
mavi  =  blau, 
pil  =  Wald, 
post  ==  unter. 


plekjt  =  alt. 

ri  =  neu,  jung. 

seher  =  Stadt. 

sin  (weibl.  ise)  =  heilig. 

siper  =  ober. 

speie  =  Höhle. 

uj  =  Wasser. 

ure  =  Brücke. 

vau  =  Furt. 

\-jeter  =  alt. 

vogelj  =  klein. 

zeze 1      , 

>  schwarz, 
zij     j 

Dzin,  Dzon  =  Johann. 

Gjergj  =  Georg. 

Ingo,  Njin  =  Andreas. 

Lek,  Les  =  Alexander. 

Mere  =  Marie. 

Prenk  =  Peter. 

Pol  =  Paul. 
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ERSTER  THEIL. 

EEISEN  UND  ERLEBNISSE 
IN  ALBANIEN. 


G  op  e  e  V  i  c  ,  Albanien. 


Erstes  Capitel. 
Meine  Reise  nach  Skodra. 

Fahrt  nach  Dulcigno. 

Am  10.  Mai  1880  wurde  ich  telegraphiscli  in  die  Re- 
daction  der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung"  gerufen :  es  handle 
sich  um  eine  Angelegenheit  von  höchster  Wichtigkeit.  Ich 
beeilte  mich,  dem  Kufe  Folge  zu  leisten  und  wurde  gleich 
nach  meinem  Erscheinen  mit  den  unerwarteten  Worten  an- 
gesprochen : 

—  Wollen  Sie  für  uns  nach  Albanien  gehen? 

—  Warum  nicht?    versetzte  ich  lakonisch. 

—  Wann  können  Sie  abreisen? 

—  In  drei  Tagen,  wenn  es  sein  muss. 

—  Die  Sache  ist  sehr  dringend ;  Sie  wissen,  dass  die  Alba- 
nesen  ihre  Unabhängigkeit  erklärt,  die  türkischen  Fahnen 
mit  Füssen  getreten  haben  und  den  Vali  im  Castell  belagern. 

—  So  hat  wenigstens  ein  hiesiges  Blatt  gemeldet. 

—  Sie  sehen,  die  Ereignisse  sind  hochinteressant  und  Sie 
werden  Gelegenheit  finden,  Ihre  Abenteuerlust  zu  befriedigen. 
Bedenken  Sie  nur,  wie  anziehend  die  Möglichkeit  ist,  dass 
Ihnen  die  Albanesen  den  Kopf  abschneiden,  wenn  man  Sie 
als  Montenegriner  erkennt.  Und  welch  rührenden  Nekrolog 
würden  wir  Ihnen  dann  widmen! 

Es  bedurfte  nicht  erst  dieser  reizenden  Aussichten,  um 
mich  zur  Reise  zu  bestimmen.  Ich  traf  sofort  die  nöthigen 
Vorbereitungen,  und  diese  waren  durchaus  keine  Kleinigkeit. 
Der  Tourist  in  civilisirten  Ländern  kann  sich  schwerlich  einen 
Begriff  davon  machen,  was  Alles  ein  ürientreisender  mit  sich 
schleppen  muss.     Da   eine  Musterung    meines   Reisegepäckes 
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zum  Verstäudniss  der  Annehmlichkeiten  einer  Orientreise 
nicht  wenig  beitragen  dürfte,  will  ich  hier  die  hauptsäch- 
lichsten Eestandtheile  desselben  aufzählen. 

'Sattel,  Zaum,  kurz  vollständige  Ausrüstung  für  ein 
Keitpferd;  Doppelpacktaschen  und  Satteltasche,  an  dem  Sattel 
zu  befestigen;  Regenmantel,  Bettdecke,  Kautschuckdecke, 
2  wasserdichte  Säcke  für  das  Packpferd ;  3  Büchsen  Insecten- 
pulver;  eine  Reiseapotheke;  Reisebesteck;  Schreibzeug;  ein 
halbes  Ries  Papier;  Feldflasche;  Fernrohr;  Kochgeschirr; 
Trinkschalen;  Generalstabskarten;  3  Pfd.  Zucker,  2  Pfd.  Reis, 
4  Pfd.  Chücolade,  Vs  Pfd.  gemahlener  Caffee,  V'.  Pfd.  Thee ; 
wissenschaftliche  Instrumente ;  Revolver ;  zwölfzölliges  Ein- 
schlagmesser;  Reisetoilette;  verschiedene  Bücher.  Meine 
Baarschaft  (4000  Francs)  trug  ich  in  einer  Geldkatze  um 
den  Leib.  An  Kleidungsstücken  wählte  ich  einen  ganz  leichten 
und  einen  etwas  dichteren  Anzug;  eine  lederne  Reithose, 
ein  Paar  juchtene  bis  über  die  Knie  reichende  Reitstiefel 
und  zwei  Paar  Stiefeletten   sowie  Wäsche   für  zehn  Tage. 

Wie  der  Leser  sieht,  erforderte  meine  Expedition  nicht 
viel  weniger  Gepäck ,  als  eine  nach  Afrika  oder  Inner- 
australien. 

Am  13.  Mai  verliess  ich  Wien  ohne  mich  durch  das 
böse  Omen  einschüchtern  zu  lassen,  dass  ich  den  Eilzug  ver- 
säumte und  mit  dem  „Bummelzuge"  fahren  musste.  Meine 
Schwester  Olga  hatte  mir  noch  beim  Abschied  eingeschärft, 
in  Albanien  „ja  recht  achtzugeben"  und  mein  väterlicher 
Freund,  General  Zach  (der  Begleiter  Hahn's  auf  der  Belgrad- 
Saloniker  Reise),  mir  verschiedene  Rathschläge  über  den 
„Umgang  mit  Albaneseu"'  ertheilt;  ich  befand  mich  in  der 
heitersten  Stimmung. 

Am  15.  Mai,  Mittags  schiffte  ich  mich  in  Triest  auf  dem 
prächtigen  Lloyddampfer  „Stambul"  ein,  dessen  Capitän 
Andrea  Balovic  (mein  Landsmann),  durch  seine  Liebenswür- 
digkeit mir  den  Aufenthalt  an  Bord  noch  angenehmer  machte. 

Unsere  Fahrt  ging  anfänglich  bei  herrlichstem  Wetter 
von  statten.  Es  amüsirte  mich  einmal  bei  der  Tafel  dem 
Gespräche  zweier  Officiere  zu  lauschen,  wxlche  sich  eingehend 
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mit  meiner  „Französischen  Expedition  nach  Egypten"  be- 
schäftigten, ohne  zu  ahnen,  dass  der  kritisirte  Autor  neben 
ihnen  sass.  Da  meine  Entsendung  bis  zum  Eintreffen  des 
ersten  Berichtes  Geheimniss  bleiben  sollte,  musste  ich  mir 
das  Vergnügen  versagen,  mein  Incognito  zu  lüften. 

In  Eagusa  änderte  sich  meine  Reisegesellschaft:  Alles 
stieg  aus  und  neue  Passagiere  kamen  an  Bord. 

Zwei  Albanesen  in  reicher  Nationaltracht  kündigten  die 
Ankunft  ihres  Herrn,  des  österreichischen  Generalconsuls 
von  Skodra,  Herrn  Lippich  an;  ein  ungarischer  Geschäfts- 
reisender, welcher  in  Schreibmateriahen  „machte"  und  sich 
dem  süssen  Wahn  hingab,  im  Orient  dafür  Absatz  zu  finden, 
sah  bewundernd  eine  herzegOAvinische  Familie  einsteigen 
welche  aus  3  Männern,  7  Weibern  und  6  Kindern  bestand 
und  nach  Smyrna  auswanderte.  Sie  erhielt  die  Erlaubniss, 
sammt  Ungeziefer  auf  dem  Hinterdeck  hocken  zu  dürfen. 
Gleich  einer  Schaf heerde  zusammengedrängt,  kauerten  sich 
Weiber  und  Kinder  in  eine  Ecke,  den  Rücken  gegen  uns 
gewendet,  während  die  Männer  gleich  brüllenden  Löwen  um 
die  Gruppe  kreisten  und  die  grossen  Regenschirme  richteten, 
welche  uns  verhindern  sollten,  auch  nur  den  Jaschmak  zu 
betrachten. 

Bis  jetzt  war  das  Wetter  schön  gewesen.  Aber  die 
Adria  ist.  in  der  That  das  „Teufelsmeer".  Nach  unserer 
Abfahrt  erhob  sich  der  Scirocco  immer  stärker  und  artete 
schliesslich  in  einen  solchen  Sturm  aus,  dass  selbst  der 
Capitän  erklärte,  seit  mehreren  Jahren  nicht  bei  so  „steifem 
Meer"  die  Reise  gemacht  zu  haben.  Herr  Lippich  und  ich 
waren  die  Einzigen,  welche  an  der  Tafel  Theil  nehmen 
konnten  und  auch  ich  zog  es  gegen  Ende  derselben  vor, 
mich  in  die  Cajüte  zurückzuziehen.  Auf  41  Seefahrten  in 
11  Aleeren  hatte  ich  siegreich  Neptun  widerstanden  und  auf 
der  42.  musste  ich  an  mir  erfahren,  wie  Hochmuth  vor  dem 

Fall  kommt. 

Nachdem  wir  Castelnuovo  passirt,  wurde  die  See  ruhig 
und  alle  Passagiere  erschienen  plötzlich  auf  dem  Verdeck, 
wie    Regenwürmer    nach    einem    lauen    Regen.     In    Cattaro 
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verliess  uns  der  Handelsbeflissene,  um  zuerst  den  Bocchesen 
die  Nützlichkeit  des  Schreibens  zu  predigen;  dafür  stieg  ein 
College  ein,  der  Aehnliches  auf  Corfu  vorhatte,  und  ein 
reizendes  Mädchen,  die  Tochter  des  österreichischen  A'ice- 
consuls  von  Antivari,  welche  fortwährend  lachte  —  vielleicht, 
um  ihre  schönen  Zähne  zu  zeigen. 

Ein  furchtbarer  Scirocco-Sturm  peitschte  die  Wogen,  als 
unser  Dampfer  die  herrlich  romantischen  Bocche  di  Cattaro 
verliess.  Trotz  des  Regens  befand  sich  ein  grosser  Theil  der 
Passagiere  auf  dem  Verdeck,  Bei  dem  tiefen  Ernst,  welcher 
auf  den  Zügen  Aller  lagerte,  hätte  man  sich  in  eine  Sitzung 
des  römischen  Senats  versetzt  glauben  können;  doch  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  die  römischen  Senatoren  ihr  Nachsinnen 
nicht  so  häufig  durch  Opfer  an  den  Gott  der  Seekrankheit 
unterbrachen,  wie  meine  Reisegefährten  dies  thateu.  Ein 
Genremaler  hätte  prächtigen  Stofi"  gefunden,  wollte  er  die 
verschiedenen  Physiognomien  studiren.  Ich  befand  mich 
leidlich  wohl  und  hatte  Müsse,  Umschau  zu  halten.  Einige 
meiner  Landsleute  rauchten  gemüthlich  ihre  Tschibuks,  ohne 
sich  durch  das  Stampfen  und  Rollen  des  Dampfers  stören 
zu  lassen.  Der  jungen  Dame  aus  Antivari  verging  jetzt  das 
Lachen  und  sie  starrte  bleich  und  wehmüthig  vor  sich  hin. 
Ein  neuvermähltes  Pärchen,  dessen  einzige  Beschäftigung 
bisher  in  Küssen,  Händedrücken  und  zäi'tlichen  Blicken 
bestanden,  vergass  plötzlich  alles  Liebesgirren.  Sie  kehrten 
sich  den  Rücken  zu  und  stellten  verschiedene  Betrachtungen 
über  die  Unrichtigkeit  der  Behauptung  an,  dass  im  Herzen 
der  Sitz  der  Liebe  zu  finden  sei.  Ach,  leider  ist  es  der 
Magen,  wie  uns  die  prosaischen  Aerzte  belehren. 

Während  ich  mich  diesen  tiefsinnigen  Studien  hingab, 
umschifften  wir  den  steilen  Scoglio  Budua  und  machten  vor 
dieser  Stadt  Halt. 

„Die  Ausschiffung  kann  schön  werden",  brummte  Capitän 
Balovic.  „So  ein  Wetter!  Jedes  andere  Schiff  als  der 
„Stambul'^  hätte  umkehren  müssen." 

Das  Schwierigste  war  indess  überstanden.  Das  Meer 
wurde  etwas  ruhiger  und  erlaubte  uns,  den  Curs  fortzusetzen. 
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Wir  glitten  der  neuösterreichischen  Küste  entlang.  Das 
kleine  Fort  ( 'anj,  die  starke  Festung  Nehaj,  welche  auf  einem 
steilen  Felskegel  liegt  und  beinahe  unzugänglich  erscheint, 
das  starke  Fort  Golobrdo,  das  Dorf  Sutomore  (Spizza)  mit 
seiner  kleinen  Ebene,  endlich  das  auf  einem  Vorgebirge  ins 
Meer  ragende  Fort  Ratac,  kurz'  das  ganze  österreichische 
Albanien  zeigte  sich  unseren  Blicken.  Die  Montenegriner 
hatten  es  1877  und  1878  mit  ihrem  Blute  erobert,  wie  seiner- 
zeit 1813  die  Bocche  di  Cattaro,  und  gleich  diesen  ist  es  ihnen 
von  Oesterreich   ohne  Entschädigung  weggenommen  worden. 

Um  zehn  Uhr  Morgens  warfen  wir  endlich  auf  der^Jlhede 
von  Antivari  Anker.  Wir  hatten  damit  das  m  ontenegri- 
nische  Albanien  erreicht. 

Herr  Lippich  lud  mich  ein,  mit  ihm  zu  reiten.  Ich  woUte 
mir  jedoch  keinen  Passirschein  bei  der  montenegrinischen  Re- 
gierung lösen  und  zudem  waren  keine  Pferde  vorhanden,  daher 
lehnte  ich  dankend  ab. 

Welche  Veränderung  hatte  Antivari  durchgemacht,  seit 
ich  es  zum  letzten  Male  gesehen!  Die  denkwürdige,  zwei- 
monatliche Belagerung  hat  die  vollständige  Zerstörung  der 
Stadt  zur  Folge  gehabt.  Damals  gegen  8000  Einwohner 
zählend,  ist  es  jetzt  auf  deren  50  gesunken.  Von  1000  Häusern, 
welche  Stadt,  Festung  und  Vorstädte  zählten,  stehen  blos 
drei  noch  aufrecht;  der  Rest  liegt  mehr  oder  minder  in 
Ruinen.  Die  Mauern  der  Citadelle  sind  von  den  montene- 
grinischen Geschossen  grösstentheils  bis  auf  den  Bauhorizont 
rasirt  worden.  In  den  Ruinen  haben  sich  die  montene- 
grinischen Besatzungstruppen  eingenistet. 

Auch  die  Hafenbatterie  Volovizza,  bekannt  durch  ihren 
heroischen  Kampf  gegen  die  türkische  Entsatzflotte,  zeigt 
uns  noch  ihre  ehrenvollen  Wunden.  Der  Süden  der  Rhede 
ist  nämlich  durch  eine  felsige  Landzunge  geschützt,  auf  deren 
äusserstem  Ende  sich  die  Strandbatterie  in  einer  Höhe  von 
ungefähr  fünfzehn  Metern  erhebt.  Sie  ist  klein  und  war  mit 
vier  Geschützen  armirt,  deren  eines  dicht  neben  dem  andern 
stand  und  über  Bank  feuerte.  Die  Besatzung  war  sehr 
wenig    gedeckt.     Trotzdem    zwang  Volovizza   die    türkischen 
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Panzerfregatten  jedesmal  zum  Rückzug,  so  oft  sie  einen 
Angriff  versuchten. 

Heute  liegt  die  Batterie  halb  in  Ruinen.  Die  Breschen, 
welche  die  türkischen  Hundertfünfzig -Pfünder  geschossen, 
sind  noch  nicht  ausgebessert  und  blos  drei  verlassene  Ge- 
schütze fristen  daselbst  ihr  kümmerliches  Dasein. 

Kachmittags  erreichten  wir  das  türkische  Albanien  oder 
vielmehr  jenes  der  Liga.  Dulcigno  zeigte  sich  unseren 
Blicken. 

Dulcigno. 

Diese  kleine  Hafenstadt  ist  in  der  letzten  Zeit  (freilich 
ohne  eigenes  Verschulden)  der  Hauptgegenstand  des  Interesses 
der  politischen  Welt  geworden.  Dulcigno  war  seit  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  verschollen  und  brachte  sich  erst 
vor  drei  Jahren  wieder  in  Erinnerung,  als  es  von  den 
Montenegrinern  erstürmt  wurde. 

Wenn  man  sich  der  Stadt  von  der  Seeseite  nähert,  erhält 
man  ein  prächtiges  Bild.  Aus  einer  kleinen  schmalen  Bucht 
steigen  die  Häuser  über  abschüssigen  Felsen  amphitheatraliscn 
empor.  Links  erhebt  sich  die  Altstadt  mit  der  Festung; 
der  kleine  gewundene  Hafen  trennt  sie  von  der  Neustadt. 
Aber  auch  weit  ausserhalb  dieser  compacten  Häusermassen 
bhcken  noch  viele  in  der  Runde  zerstreute  Grebäude  aus  dem 
grünen  Teppich  hervor.  Leider  sind  die  Spuren  der  letzten 
Erstürmung  noch  nicht  verwischt;  ein  grosser  Theil  der 
Häuser  entbehrt  noch  der  Dächer,  der  Rest  ist  mit  schönen 
rothen  Ziegeln  neu  gedeckt. 

Dulcigno  hat  gleich  Ragusa  zwei  Häfen.  Der  directe, 
sich  unmittelbar  in  die  Stadt  erstreckende,  ist  klein  und  seicht. 
Bios  Schiffe  von  höchstens  200  Tonnen  können  in  ihm  ankern. 
Dazu  kommt,  dass  er  der  Bora  ausgesetzt  ist.  Die  Einwohner 
behaupten,  er  sei  früher  umfangreicher  gewesen,  aber  ein 
Erdbeben  habe  das  Land  gehoben  und  so  die  Bucht  ein- 
geengt. Zur  Bekräftigung  dieser  Behauptung  weisen  sie  auf 
einige,  500  Schritte  vom  Hafen  entfernte  Steinpfeiler  mit 
Eisenringen  hin,    wie   solche   am  Strand    stehen  und  zur  Be- 
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festigung  von  Schiffstauen  dienen.  Zu  beiden  Seiten  des 
Hafens  befinden  sich  kleine  Werften,  welche  vor  dem  letzten 
Kriege  alljährlich  mehrere  Küstenfahrer   vom  Stapel   Hessen. 

üeberhaupt  war  die  Schifffahrt  der  Dulcignoten  früher 
sehr  lebhaft.  Noch  1860  besassen  sie  190  Fahrzeuge  in  See, 
deren  Zahl  sich  in  den  darauf  folgenden  Jahren  noch  ver- 
mehrte. Aber  die  Concurrenz  der  bocchesischen  und  grie- 
chischen Schiffe,  hauptsächlich  jedoch  der  furchtbare  Schlag, 
den  die  Stadt  durch  die  letzte  Erstürmung  erlitt,  haben  auch 
den  Seehandel  empfindlich  geschädigt.  Heute  dürfte  sich 
die  Handelsflotte  Dulcignos  auf  höchstens  70  bis  80  Küsten- 
fahrer beschränken.  Der  Handel  der  Stadt  erstreckt  sich 
von  Triest  bis  Corfü,  aber  auch  bis  Malta,  Sicilien  und  an  die 
griechischen  Küsten.  Von  Malta  wird  hauptsächlich  Salz 
bezogen. 

Was  für  Ragusa  Gravosa  ist,  das  ist  für  Dulcigno  Val 
d  i  N  0  c  e.  Diese  Bucht  liegt  ungefähr  eine  Stunde  nord- 
westlich von  Dulcigno  und  bietet  grossen  Schiffen  einen 
ungleich  sichereren  Ankerplatz  als  dieses.  Gegen  den  Scirocco 
ist  der  Hafen  wohl  geschützt,  das  Einlaufen  grosser  Schiffe 
aber  ist  wegen  der  Enge  des  Fahrwassers  mit  Beschwerden 
verbunden,  so  dass  der  Lloyd  in  der  letzten  Zeit  statt  in  Val 
di  Koce  seine  albanesischeu  Dampfer  lieber  in  San  Giovanni 
di  Medua  anlegen  lässt.  Dadurch  hat  Dulcigno  seine  frühere 
Bedeutung  als  Hafen  von  Scutari  eingebüsst. 

Zwischen  Dulcigno  und  Val  die  Noce  liegt  das  Felsenriff' 
Gur-i-gerans ,  hinter  welchem  ehemals  die  Piraten  lauerten, 
um  sich  unversehens  auf  die  Kauffahrer  zu  stürzen.  Denn 
Dulcigno  war  bis  zur  Gründung  der  österreichischen  Kriegs- 
marine ein  verrufenes  Piratennest.  Damals  besass  es  400 
Schiffe,  welche  das  ganze  Mittelmeer  kreuzten  und  mit  den 
Barbaresken  wetteiferten.  Die  Dulcignoten  waren  berühmte 
Seefahrer,  berüchtigte  Seeräuber,  der  Schrecken  der  italie- 
nischen Seestädte,  die  Geissei  Apuliens  vmd  Sicilieus;  dort 
landeten  sie  oft,  plünderten  die  Villen  und  schleppten  die  Besitzer 
mit  sich  fort,  um  sie  gegen  Lösegeld  freizugeben,  während 
die    armen  Gefangenen  auf  den    türkischen    Sklavenmärkten 
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verkauft  wurden.  Unwissende  turkophile  Journalisten  haben 
desshalb  die  Montenegriner  der  Vorliebe  für  ihre  „einstige" 
Seeräuberei  geziehen ;  die  Dulcignoten  waren  jedoch  sämmtlich 
Mohammedaner,  und  es  hat  niemals  ein  montenegrinisches 
Seeschiff  und  daher  auch  keine  montenegrinischen  Seeräuber 
gegeben.  In  Dalmatien  herrschte  allerdings  ebenfalls  Piraterei, 
und  die  dortigen  uskokischen  Seeräuber  lagen  mit  den 
dulcignotischen  beständig  in  Fehde.  Die  christlichen  Uskoken 
lauerten  den  Dulcignoten  auf,  überfielen  sie  und  nahmen 
ihnen  oft  genug  ihre  Beute  ab.  Im  17.  und  18.  Jahrhundert 
war  der  Name  eines  Dulcignoten  in  der  Türkei  hochan- 
gesehen und  viele  Gross-Admirale  der  Pforte  stammten  aus 
jenem  Piratenneste,  während  die  dulcignotischen  Matrosen 
auf  der  kaiserhchen  Flotte  stark  gesucht  waren.  Als  seit 
1815  österreichische  Kriegsschiffe  zu  kreuzen  begannen,  war 
es  mit  der  Seeräuberei  aus,  und  die  Piratenschiffe  verwan- 
delten sich  in  Kauffahrer,  deren  es  1818  bereits  400  gab. 
Aber  während  des  griechischen  Freiheitskampfes  ging  diese 
Marine  im  Kriege  mit  den  griechischen  Corsaren  zu  Grunde  und 
erst  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  erholte  sie  sich  wieder. 

Die  Altstadt  mit  der  Festung  zählt  heute  kaum 
achtzig  Häusel-  (die  meisten  zweistöckig),  von  denen  jedoch 
blos  die  Hälfte  bewohnt  ist.  Jene,  welche  gegen  das  Meer 
gekehrt  sind,  gehörten  einst  den  vornehmen  Geschlechtern 
der  Stadt,  als  sie  unter  venezianischer  Herrschaft  stand,  und 
viele  zeigen  noch  deren  Wappen  oberhalb  der  Hausthür, 
Die  Strassen  sind  eng  und  steil,  dazu  mit  kleinen,  spitzen 
Steinen  gepflastert,  so  dass  es  nicht  angenehm  ist,  in  ihnen 
herumzustolpern.  Früher  stand  mitten  in  der  Stadt  ein 
Glockenthurm,  welcher  zugleich  als  Lugaus  diente,  aber  1845 
durch  den  Blitz  in  zwei  Theile  gespalten  wurde.  Grosse 
Cisternen  dienen  dazu,  das  Regenwasser  anzusammeln. 

Die  Festung,  von  mächtigen  Mauern  umgeben,  ist  heute 
ohne  Belang,  da  sie  von  den  Höhen  Mozura  und  Klomza 
beherrscht  wird.  Sie  enthielt  ehedem  zwanzig  Kanonen,  die 
meisten  ohne  Lafetten,  welche  alle  noch  das  venezianische 
Wappen  trugen  und  von  denen  manche  Prachtstücke  waren. 
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Als  jedoch  die  Montenegriner  die  Festung  erstürmten,  warfen 
die  Türken  fünfzehn  Geschütze  in  das  Meer.  Von  der  Süd- 
bastion sieht  man  noch  die  Reste  der  alten  Marien-Kathedrale, 
aus  welchen  man  auf  Abstammung  derselben  aus  den  Zeiten 
der  griechischen  Kaiser  schliesst.  Zwischen  der  Alt-  und 
Neustadt  liegt  ein  hübscher  Brunnen,  das  einzige  Werk 
türkischen  Ursprunges.  Sonst  haben  die  Montenegriner  in 
der  kurzen  Zeit  ihres  Aufenthaltes  viel  mehr  für  Dulcigno 
gethan.  Besonders  der  Gouverneur  Plamenac  machte  sich 
verdient  um  die  Hebung  der  Stadt ;  er  führte  die  Beleuchtung 
ein,  hess  die  zerstörten  Häuser  herstellen,  die  Strassen  besser 
pflastern  und  ebnen,  den  Hafen  reinigen,  die  Wasserversorgung 
regeln,  verfallenes  Gemäuer  einreissen,  Bäume  pflanzen,  und 
dergleichen  mehr.  Es  gelang  ihm  hiedurch,  bei  den  Moham- 
medanern wie  Katholiken  eine  erstaunliche  Popularität  zu 
gewinnen,  so  dass  allgemein  Bedauern  und  Schmerz  herrschten, 
als  die  Montenegriner  die  Stadt  verliessen  und  das  verrottete 
türkische  Regiment  wieder  Einzug  hielt.  Aus  diesem  Grunde 
nahmen  kürzlich  die  Dulcignoten  die  Montenegriner  fried- 
fertio-  auf,  und  dies  erklärt  auch  die  Antwort  derselben  aut 
die  Aufforderung  der  Liga  zum  Kampfe  gegen  Montenegro : 
„Wenn  ihr  Dulcigno  vertheidigen  wollt,  thut'es;  wir  aber 
werden  uns  den  Montenegrinern  nicht  widersetzen!" 

Die  Neustadt  enthält  etwa  400  Häuser,  welche  von  2800 
Mohammedanern  bewohnt  sind,  12  serbische  mit  80  nicht- 
unirten  Griechen,  8  katholische  mit  40  Einwohnern  und  ein 
Dutzend  Zigeunerhütten  mit  etwa  80  Köpfen.  Die  ganze 
Stadt  zählt  also  ungefähr  3000  Einwohner.  Die  geringe  Zahl 
der  Christen  erklärt  sich  daraus^  dass  sie  erst  seit  1850  die 
Erlaubniss  haben,  in  Dulcigno  zu  wohnen. 

Die  Neustadt  liegt  ungemein  reizend  und  malerisch  der 
Altstadt  gegenüber.  Die  weithin  durch  Gärten  zerstreuten 
Häuser  lassen  die  Stadt  grösser  erscheinen  als  sie  ist.  In 
der  Mitte  befindet  sich  der  Bazar,  welcher  aus  ungefähr  150 
Buden  besteht.  An  seinem  gegen  das  Meer  gekehrten  Ende 
-gewahrt  man  einen  aus  vier  viereckigen  Behältern  zusammen- 
gesetzten Brunnen,    der   durch   Gebirgsquellen   gespeist   wird 
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und  die  Schiffe  mit  Wasser  versorgt.  In  seiner  Nähe  steht 
eine  mächtige,  angebhch  von  den  Venetianern  gepflanzte 
Platane,  in  deren  Schatten  die  Bevölkerung  sich  gern  aufzu- 
halten pflegt.  Auf  der  Strasse  nach  Scutari,  ausserhalb  der 
Neustadt,  liegt  das  Zigeunerdorf. 

Das  Klima  von  Dulcigno  ist  gesund  und  durch  die  See- 
luft gemässigt.  Die  Einwohner,  ein  kräftiger  jMenschenschlag, 
sind  mohammedanische  Albanesen  und  tragen  grösstentheils 
die  Fustanella.  Die  Frauen  erfreuen  sich  ihrer  hübschen, 
regelmässigen  Züge  und  üppigen  Formen  wegen  in  Albanien 
allgemeinen  Ansehens. 

Dulcigno,  von  den  Albanesen  Ulkün,  von  den  Tüi'ken 
Olgun,  von  den  Serben  Ulein  genannt,  führte  im  Alterthum 
den  Namen  Uicinium  und  noch  früher  ülchinium,  nachdem 
es,  wie  Plinius  erzählt,  von  flüchtigen  Colchern  als  Colchinium 
gegründet  worden.  Darnach  würde  sein  Alter  bis  auf  Jason's 
Argonautenzug  zurückreichen.  Acta,  König  von  Colchis,  hatte 
Absyrtus  mit  einem  Geschwader  ausgesandt,  um  Jason  zu 
verfolgen,  der  seine  Tochter  entführt  hatte.  Absyrtus,  deren 
Bruder,  wurde  jedoch  auf  einer  adriatischen  Insel  durch  Ver- 
ratli  ermordet,  die  Colcher,  seiner  Führung  beraubt,  ver- 
zichteten auf  fernere  Nachfoi*schungen  und  ebenso  auf  die 
Heimkehr,  da  sie  den  Zorn  des  Königs  fürchteten.  Ein  Theil 
Hess  sich  auf  den  dalmatinischen  Inseln,  ein  anderer  Theil  in 
Istrien  nieder,  wo  er  Pola  gründete,  der  Rest  baute  Dulcigno. 
Während  des  Krieges  der  Römer  gegen  den  letzten  Illyrier- 
König  Gentius  erklärten  sich  die  Dulcignoten  gegen  ihn, 
wesshalb  sie  von  den  Römern  frei  und  aller  Steuern  ledig 
gesprochen  wurden.  Nach  der  Theilung  des  römischen  Reiches 
kam  Dulcigno  unter  die  byzantinischen  Kaiser,  denen  es  im 
11.  Jahrhunderte  durch  Serben,  Ungarn  und  Venezianer  ent- 
rissen oder  bestritten  wurde,  bis  es  endlich  nach  1180  in 
den  Händen  der  Serben  blieb,  welche  es  bis  1408  behaupteten. 
Es  gehörte  dem  montenegrinischen  Fürsten  Balsa.  Im  ge- 
nannten Jahre  besetzten  es  die  Venetianer,  behauptend,  es 
gehöre  zu  den  von  Montenegro  verkauften  Küstenpläizen. 
Damals  sprach  noch  die  Bevölkerung  ein  ]\Iittelding  zwischen 
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Italienisch  und  Lateinisch.  Die  Venezianer  besassen  Dulcigno 
bis  1571.  In  diesem  Jahre  belagerten  es  die  Türken  unter 
Achmet  Pascha.  Sarra  Martinengo,  Avelcher  darin  befehligte, 
hatte  italienische  und  französische  Söldner  zur  Besatzung. 
Diese  vertheidigten  sich  lange,  da  aber  kein  Entsatz  kam, 
ergaben  sie  sich  gegen  freien  Abzug.  Kaum  war  die  Capitu- 
lation  unterzeichnet,  als  die  Janitschareu  in  die  Stadt  drangen, 
unter  dem  Vorwande,  die  Posten  abzulösen  und  die  Ordnung 
aufrecht  zu  erhalten.  Sobald  sie  jedoch  in  der  Stadt  waren, 
begannen  sie  die  Besatzung  und  die  Bevölkerung  niederzu- 
metzeln, plünderten,  schändeten,  brannten  und  zerstörten  nach 
Herzenslust.  M'artinengo  allein,  mit  einem  Dutzend  Gefährten 
war  so  glücklich,  in  einem  Boote  zu  entkommen.  Die  Stadt 
wurde  gänzlich  zerstört,  die  wenigen  Einwohner,  welche  noch 
übrig  blieben,  flohen  in  die  Berge,  und  Albanesen  bauten 
sich  an  der  Stelle  an,  wo  Dulcigno  gestanden.  Im  Jahre  1696 
erschien  Geronimo  Delfino  mit  einer  venezianischen  Flotte, 
schiffte  sich  aus,  und  begann  Dulcigno  zu  belagern.  An 
sechs  Stellen  legte  er  Bresche,  und  schon  war  er  nahe  daran, 
sich  der  Festung  zu  bemächtigen,  als  der  Pascha  von  Scutari 
mit  5000  Mann  und  600  Reitern  zum  Entsätze  heranrückte. 
Delfino  warf  ihn  in  der  ersten  Schlacht,  und  wollte  dann  die 
Belagerung  fortführen,  allein  sein  Sturm  wurde  abgeschlagen, 
zudem  kehrte  das  türkische  Contingent  der  Hotti  plötzlich 
zurück,  und  dessen  Barjaktar  erstürmte  mit  grossem  Elan 
eine  venezianische  Schanze,  in  welcher  sich  die  Hotti  hielten, 
bis  der  Pascha  mit  den  Türken  herbeigekommen.  In  Folge 
dieser  kühnen  That  musste  sich  Delfino  wieder  einschifi'en, 
und  die  Hotti  erhielten  seit  jenem  Tage  das  Privilegium,  auf 
dem  linken  türkischen  Flügel  stehen  zu  dürfen.  Noch  ein 
zweites  Mal  belagerten  die  Venezianer  unter  Schulenburg  die 
Stadt  (1718),  diesmal  von  5000  Mann  montenegrinischer  Hilfs- 
truppen unter  Vladika  Danilo  unterstützt.  Ein  mächtiges 
türkisches  Entsatzheer  fiel  im  Juli  unvermuthet  über  die  Be- 
lagerer her,  diese  aber  schlugen  es  nach  siebenstündigem 
Kampfe  zurück.  1000  Türken  deckten  die  Wahlstatt.  Schon 
stand  Dulcigno   auf  dem  Punkte,    sich   zu   ergeben,   als   die 
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Nachricht  vom  Abschluss  'des  Passarowitzer  Friedens  eintraf 
und  gleichzeitig  der  Befehl  zur  Aufhebung  der  Belagerung. 
Anderen  Tages  (4.  August)  zerstörte  jedoch  ein  heftiger 
Sturm  die  venezianische  Flotte,  und  Schulenburg  konnte  sich 
nicht  einschiffen;  er  zog  daher  mit  den  Montenegrinern  zu 
Lande  nach  Cattaro,  beständig  von  den  Türken  umschwärmt, 
welche  ihm  am  6.  August  den  Rückzug  abschneiden  wollten, 
aber  eine  furchtbare  Niederlage  erlitten.  Seither  blieb  die 
Stadt  unangefochten  bis  1878.  Im  Januar  rückte  Plamenac 
mit  8  Bataillonen  gegen  Scutari.  Vorher  wollte  er  jedoch 
Dulcigno  nehmen.  Er  erstürmte  erst  mit  600  Mann  am 
17.  Januar  die  von  2  Bataillonen  besetzten  Höhen  von 
Bratica,  hieb  200  Türken  nieder,  nahm  600  sammt  dem 
Oberstlieutenant  gefangen,  eroberte  zwei  Fahnen  und  800 
Gewehre,  und  büsste  selbst  nur  7  Todte  und  18  Verwundete 
ein.  Am  nächsten  Morgen  sollte  Dulcigno  erstürmt  werden. 
Es  war  von  2500  Mann  besetzt  und  durch  ein  Geschwader 
von  einer  Panzerfregatte,  einer  Fregatte,  einer  Corvette  und 
zwei  Avisos  unterstützt.  Auf  der  Landseite  waren  vier 
Schanzen  und  zwei  Steinbarrikaden  errichtet.  600  auserwählte 
Montenegriner  stürmten  gegen  die  Landseite,  eben  so  viel 
gegen  die  Seeseite,  wo  sich  die  Basibozuks  hinter  den 
Steinbarrikaden  wehrten.  Dabei  wurden  jedoch  die  Montene- 
griner sowohl  von  den  Kanonen  der  Festung  als  auch  von 
jenen  des  Geschwaders  in  der  Flanke  gefasst  und  erlitten 
schwere  Verluste,  so  dass  die  übrigen  Bataillone  nachrücken 
mussten.  Mittlerweile  waren  aber  die  vier  Schanzen  erstürmt 
worden,  und  die  Montenegriner  drangen  in  die  Neustadt  ein, 
welche  die  Einwohner  im  Vereine  mit  der  Besatzung  Haus 
um  Haus  vertheidigten.  Dabei  gerieth  die  Stadt  in  Brand, 
und  ein  furchtbares  Gemetzel  entspann  sich,  welches  mit  der 
Erstürmung  der  Festung  endete.  Diese  Waffenthat  erregte 
die  höchste  Bewunderung  der  fremden  Militärs,  welche  Dul- 
cigno besuchten;  denn  vorher  hatte  man  keine  Bresche  ge- 
schossen. Drei  Fahnen,  fünf  Kanonen  und  1500  Gewehre 
bildeten  die  Trophäen  der  Sieger,  welche  180  Todte  und  etwa 
400  Verwundete  verloren.     Auch    der  Bazar  brannte   damals 
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nieder.  Später  heilten  die  Montenegriner  durch  weise  Ver- 
waltung die  geschlagenen  Wunden,  und  es  lässt  sich  erwarten, 
dass  unter  montenegrinischer  Herrschaft  Dulcigno  neu  auf- 
blühen  wird.     Die  Umgebung  der  Stadt  ist  fruchtbar  anmuthig.  / 

In  San  Giovanni  di  Medua,  dem  jetzigen  Hafen  Scutaris, 
langten  wir  Abends  an.  Die  Khede  ist  klein  und  zeigt  am 
Strande  nur  drei  Häuser  und  ebensoviele  elende  Hütten.  Ich 
zog  es  daher  vor,  an  Bord  zu  schlafen  und  mich  erst  am 
folgenden  Morgen  auszuschiffen.  Bei  Tagesanbruch  warf  ich 
mich  in  mein  Reitcostüm  und  wartete  auf  das  Herankommen 
einer  Schaluppe.  Sie  hatte  Herrn  Gergomilla,  den  liebens- 
würdigen Lloyd- Agenten  dieser  elenden  Station,  an  Bord. 
Er  lud  mich  ein,  noch  zu  warten  und  dann  mit  ihm  ans 
Land  zu  fahren.  Ich  erklärte  mich  bereit,  doch  eine  Viertel- 
stunde später  erhob  sich  der  Sturm  neuerdings  mit  solcher 
Heftigkeit,  dass  wir  die  Anker  lichten  und  das  Weite  suchen 
mussten.  Dadurch  führte  der  Dampfer  zwei  unfreiwillige 
Passagiere  nach  Durazzo:  mich  und  den  Lloydagenten, 
welcher  damit  auf  eine  Woche  von  seiner  Station  entfernt 
und  seinem  Wirkungskreise  entrückt  wurde. 

Ich  fühlte  mich  höchst  unglücklich,  denn  ich  verlor  da- 
durch fünf  Tage.  Als  das  Meei'  ruhiger  wurde,  bat  ich  den 
Capitän,  er  möge  umkehren,  allein  er  erklärte  dies  für  un- 
möglich ,  da  er  ohnehin  schon  zwölf  Stunden  verloren  habe. 
In  der  tiefsten  Niedergeschlagenheit  setzte  ich  meine  Reise 
nach  Durazzo  fort,  wo  wir  am  20.  Mai  um  zwei  Uhr  Nach- 
mittags Anker  warfen. 

Durazzo. 

Als  wir  uns  diesem  Haupthafen  Mittelalbaniens  näherten, 
erfuhr  ich  eine  arge  Enttäuschung.  Ich  hatte  in  dem  alten 
hochberühmten  Dyrrhachion  eine  Stadt  etwa  von  der 
Grösse  und  Bauart  von  Corfü  erwartet.  Statt  dessen 
präsentirte  sich  mir  ein  zwar  malerisch  gelegenes,  aber  seiner 
Ausdehnung  nach  unbedeutendes  Dorf.  Gleich  Dulcigno 
steigt  der  Ort  amphitheatralisch  an  iind  erinnert  mit  seinen 
verfallenen   Festungsmauern    an   Lepanto.     Als    ich    aber   an 
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das  Land  stieg  und  durch  die  Strassen  schritt,  musste  ich 
mir  gestehen,  dass  Durazzo  an  Armseligkeit  und  Schmutz 
kühn  mit  allen  türkischen  Provinzialstädten  rivalisiren  könne. 

Durazzo  hat  heute  etwa  200  Häuser  mit  circa  1200  Ein- 
wohnern, davon  150  Katholiken,  500  Griechen  und  550  Mo- 
hammedaner. Ausserdem  sollen  in  der  Vorstadt  noch  gegen 
200  Zigeuner  leben.  Die  Häuser  sind  grösstentheils  in 
Ruinen,  der  Rest  elende  Holzbaracken.  Die  Gassen  bieten 
das  Möglichste  an  Schmutz,  Gestank,  Unebenheit  und  Steilheit. 
Da  hier  die  Hunde  nicht,  gleichwie  in  Constantinopel ,  die 
Strassenpolizei  versehen,  auch  keine  menschliche  existirt,  lässt 
sich  dies  begreifen.  Kein  Wunder,  wenn  dann  Durazzo  als 
Fiebernest  berüchtigt  ist  und  von  Fremden  möglichst  gemieden 
wird,  wozu  freilich  auch  das  elende  Wasser  und  die  nahe 
Lagune  das  ihrige  beitragen. 

W^arum  Durazzo  auf  manchen  Karten  als  Festung  be- 
zeichnet wird,  sehe  ich  nicht  ein.  Im  Mittelalter  mochte  sie 
stark  genug  sein,  heute  beschränken  sich  die  ganzen  Fortifi- 
cationen  auf  die  verfallene  Umfassungsmauer,  wie  denn  auch 
die  ganze  Besatzung  aus  20  Mann  mit  einer  alten  Kanone 
besteht.  Die  erwähnte  Mauer  ist  aus  den  Trümmern  der 
alten  Stadt  erbaut,  denn  viele  der  inmitten  eingemauerten 
Steinblöcke  zeigen  altrömische  Inschriften,  aber  auch  byzan- 
tinische Sculpturen  und  sind  offenbar  erst  von  den  Vene- 
zianern oder  Türken,  wie  es  eben  kam,  eingesetzt  worden. 

Die  Stadt  hat  mehrere  in  Moscheen  umgewandelte  alte 
Kirchen,  von  denen  jene  nahe  der  Porta  Marina  der  heiligen 
Maria  geweiht  war.  Die  Katholiken  besitzen  eine  Pfarrkirche. 
Ihr  Erzbischof  residirt  aber  nicht  hier,  sondern  weit  nördlich, 
unweit  des  Flusses  Mat  in  Delbiniste,  wo  ich  ihn  sah. 
Die  Reihe  der  Bischöfe  reicht  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert 
hinauf,  der  zweite  Namens  Astius  soll  unter  Trajan  hin- 
gerichtet worden  sein.    Auch  die  Griechen  besitzen  eine  Kirche. 

Der  Hafen  oder  vielmehr  die  Rhede  ist  sehr  ausgedehnt 
und  gilt,  trotzdem  sie  gegen  Süden  offen,  als  ziemlich  sicher. 
Ich  kann  wenigstens  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen,  dass 
wir,   obwohl    unter  heftigem  Sciroccosturm    einlaufend,   ganz 
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ruhig  vor  Anker  lagen.  Freilich  hat  der  Sturm  im  Februar 
1846  von  zwanzig  hier  ankernden  Schiffen  sechszehn  derart 
auf  den  Strand  geschleudert,  dass  blos  zwei  wieder  flott 
gemacht  werden  konnten.  Da  manche  jener  Fahrzeuge  drei 
Anker  ausgeworfen  hatten,  erklärte  man  diese  Katastrophe 
aus  dem  schlechten  Zustande  des  Grundes,  welcher  durch 
das  Ballastauswerfen  immer  ärger  wurde.  Die  grosse  Lagune, 
welche  sich  im  Norden  der  Stadt  ausdehnt,  soll  ehemals  durch 
zwei  tiefe  Kanäle  mit  dem  Meere  verbunden  gewesen  sein 
und  Galeeren  getragen  haben;  den  in  der  österreichischen 
Küstenaufnahme  und  darnach  auf  den  anderen  Karten  ein- 
getragenen Verbindungskanal  mit  Brücke  kann  ich  mich 
nicht  erinnern  gesehen  zu  haben.  Da  jedoch  der  Strand  an 
jener  Stelle  kaum  wenige  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  liegt, 
so  ist  es  leicht  möglich,  dass  Springfluthen  über  den  Küsten- 
sand in  die  Lagune  schlagen. 

Durazzo,  von  den  Albanesen  Dürres,  von  den  Serben 
D  r  a  c  genannt,  wird  von  einem  unter  dem  Mudir  von  Kavaja 
stehenden  Kajmakam  verwaltet,  dem  ein  Hafenkapitän  zur  Seite 
steht.  Beide  Beamten  sind  ihrer  Kollegen  im  türkischen 
Reiche  würdig.  Der  österreichische  Konsul ,  welcher  ver- 
dammt ist,  in  Durazzo  zu  wohnen,  ebenso  der  Agent  des 
Lloyd  (dessen  Dampfer  wöchentlich  dreimal  anlegen)  und  der 
Arzt,  ein  ehemaliger  polnischer  Jude,  sind  herzlich  zu  be- 
klagen.    Ich  möchte  um  keinen  Preis  der  Welt  dort  wohnen. 

Die  Hauptstrasse,  welche  sich  indess  nur  durch  ihre 
Länge  von  den  anderen  Gässchen  unterscheidet,  führt  durch 
die  Stadt  zum  Landthor,  vor  welchem  der  Bazar  und  eine 
Vorstadt  liegt,  von  der  man  freiem  Ausblick  hat.  Die  Be- 
völkerung ist  ziemlich  herabgekommen.  Zigeuner  und  Zigeune- 
rinnen (letztere  nicht  nur  unverschleiert,  sondern  auch  unbe- 
kleidet) treiben  sich  stets  auf  der  Gasse  umher,  so  dass  man 
fast  glauben  könnte,  sie  bildeten  den  Haupttheil  der  Be- 
völkerung. Die  vornehmen  Damen  aller  drei  Religionen 
zeigen  sich  nur  selten  und  dann  verschleiert  auf  der  Strasse. 
Die  männliche  Bevölkerung  ist  grösstentheils  ärmlich  und 
zeigt  nichts    von    dem    stolzen   Auftreten    der   Albanesen    in 
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anderen  Städten.  Und  doch,  welche  Geschichte  hat  Durazzo, 
welche  Wichtigkeit  besass  es  im  Alterthum  und  Mittelalter! 
030  vor  Christus  von  den  Kerkyräern  unter  dem  Namen 
Epidamnos  gegründet,  erhielt  es  seinen  altillyrischen  Namen 
D  y  r  r  h  a  c  h  i  o  n  wieder  von  den  Römern,  da  sie  in  dem  grie- 
chischen eine  üble  Vorbedeutung  sahen.  Sie  hatten  es  kampf- 
los dem  König  Gentius  von  Illyrien  abgenommen  und  des- 
halb mit  Privilegien  ausgestattet.  Unter  den  Römern  wuchs 
Dyrrhachion  zu  einem  bedeutenden  Hafenplatze  heran,  denn 
Cicero,  welcher  sie  als  Verbannungsort  gewählt,  spricht  von 
ihrem  geräuschvollen  Treiben.  Im  Bürgerkriege  spielte  es 
eine  grosse  Rolle,  Pompejus  und  Cäsar  landeten  daselbst  und 
lieferten  sich  in  der  Ebene  zwei  Schlachten.  Nach  der 
Theilung  des  Reiches  dem  oströmischen  Kaiserthume  zuge- 
wiesen, fiel  es  986  in  die  Hände  des  bulgarischen  Kaisers 
Samuel,  der  es  jedoch  nur  drei  Jahre  lang  behauptete.  Um 
diese  entfernte  Provinz  besser  schützen  zu  können,  verlieh 
der  byzantinische  Kaiser  Michael  Kuropalates  der  vornehmsten 
Familie  den  Statthaltertitel  als  „Herzöge  von  Durazzo".  Dies 
hinderte  nicht,  dass  die  Bulgaren  1018  unter  der  Regierung 
Michael's  des  Paphlagoniers  sich  abermals  der  Stadt  be- 
mächtigten und  sie  bis  1042  hielten.  Unter  dem  Kaiser 
Alexios  Komnenos  landeten  1081  die  Normannen  15,000  Mann 
stark  unter  Robert  Guiscard  bei  Durazzo  und  griffen  es  zu 
Wasser  und  zu  Lande  an.  Ihre  Flotte  wurde  jedoch  durch 
einen  Sturm  zerstört,  und  Guiscard  rettete  sich  mit  Mühe 
zur  Landarmee,  welche  sein  Sohn  Bohemund  befehligte. 
Alexios,  welcher  mit  Entsatz  herankam,  wurde  beim  heutigen 
Teke  Aleksit  geschlagen  und  wäre  fast  bei  Nderenje  von  den 
Verfolgern  gefangen  worden.  Trotzdem  zog  sich  die  Be- 
lagerung in  die  Länge  und  erst  am  15.  Februar  1082  konnte 
Guiscard  durch  Verrath  eines  Edelmannes  von  den  venezia- 
nischen Hülfstruppen  der  Besatzung  die  Stadt  nehmen.  1085 
empörten  sich  die  Einwohner  nach  dem  Eintreffen  der  Nach- 
richt vom  Tode  Guiscard's,  verjagten  die  normannische  Be- 
satzung und  kehrten  zu  Byzanz  zurück. 

Nach  der  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Lateiner 
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wurde  die  Stadt  1205  der  venezianischen  Republik  übergeben, 
aber  schon  im  nächsten  Jahre  dem  Kaiser  Theodoros  Angelos 
Komuenos  zurückgestellt.  1272  kam  Karl  I.  von  Anjou  aus 
Italien,  eroberte  die  Stadt  und  erneuerte  ihre  Privilegien. 
Doch  wurde  sie  schon  zwei  Jahre  später  durch  ein  gewaltiges 
Erdbeben  zerstört.  Die  Bewohner  flohen  nach  allen  Rich- 
tungen und  die  Albanesen  plünderten  die  zerstörten  Häuser 
aus.  Erst  nach  vier  Jahren  konnten  die  meisten  der 
nach  Berat  geflohenen  Einwohner  zur  Rückkehr  bewogen 
werden,  allein  der  Hauptglanz  der  Stadt  war  dahin.  1304 
trat  Karl  IL  dieselbe  dem  Herzog  Philipp  von  Tarent  ab, 
welcher  ihre  Privilegien  bestätigte,  was  aber  die  Durazziner 
nicht  hinderte,  schon  im  nächsten  Jahre  abzufallen.  Das 
Erscheinen  des  Herzogs  und  sein  Amnestieversprechen  be- 
wogen indess  die  Stadt  zu  neuer  Huldigung.  Im  Jahre  1383 
erwarb  Graf  Johann  von  Achaja  Durazzo  durch  Tausch; 
als  er  aber  zwei  Jahre  später  starb,  bemächtigte  sich  der 
serbische  Kaiser  Stefan  Dusan  des  Platzes  (1336).  Prinz 
Ludwig  von  Durazzo  rüstete  sich  zur  Rückeroberung,  welche 
1337  gelungen  zu  sein  scheint.  Bis  zum  Tode  Karl's,  des 
Sohnes  Johann' s  von  Achaja,  vielleicht  noch  länger  herrschte 
Neapel  unmittelbar  oder  mittelbar  über  Durazzo;  1359  wird 
jedoch  bereits  Karl  L  Thopia  als  Herr  von  Durazzo  in  einer 
Urkunde  erwähnt.  Es  scheint,  dass  er  nicht  rechtmässig  zu 
diesem  Besitze  kam,  denn  1373  rüstete  sich  Prinz  Ludwig 
von  Xavarra,  welcher  bei  seiner  Heirath  mit  einer  Tochter 
der  Königin  Johanna  von  Neapel  Durazzo  als  Mitgift  erhalten 
hatte,  zur  Eroberung  Albaniens.  Kaum  an  dessen  Küste  ge- 
landet, starb  er  jedoch  und  seine  Truppen  begannen  auf  eigene 
Faust  mit  den  Albanesen,  besonders  mit  Karl  Thopia,  Krieg 
zu  führen.  Dieser  rief  seinen  Schwager,  den  montenegrinischen 
Fürsten  Gjuragj  BalSit,  zu  Hülfe.  Beide  zusammen  belagerten 
die  Söldner  in  Durazzo,  welches  diese  mittlerweile  genommen, 
wurden  jedoch  zurückgeschlagen  und  konnten  sie  nur  gegen 
Zahlung  einer  Summe  zur  Räumung  der  Stadt  bewegen.  Die 
beiden  Alliirteu  überwarfen  sich  aber  und  erst  im  Frieden 
von  1376   blieb  Thopia  im  unangefochtenen  Besitz  Durazzos. 
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Die  Wirren  nacli  dem  Tode  König  Carl's  von  Neapel 
benutzend,  zog  jedoch  ßalsa  IL  neuerdings  vor  Durazzo 
und  nahm  es  im  Sturm.  Da  er  aber  noch  im  selben  Jahre 
in  der  Schlacht  bei  Savra  gegen  die  Türken  blieb,  sah  sich 
sein  Sohn  Gjuragj  II.  gezwungen,  die  Stadt  an  diese  ab- 
zutreten (1387).  Durch  Vermittelung  einer  mit  dem  Sultan 
Murad  I.  verwandten  Chadin  (Prinzessin)  erhielt  er  indess 
Durazzo  bald  wieder  zurück.  Zur  selben  Zeit  starb  Carl 
Thopia  und  sein  Sohn  Georg  trat  1392  seine  Ansprüche  auf 
Durazzo  den  Venezianern  ab.  Diese  setzten  sich  mit 
Gjuragj  II.  in  Verbindung  und  erlangten  1394  gegen  eine 
Geldsumme  die  wirkliche  Abtretung  der  Stadt,  welche  nun 
bis  1501  in  ihrem  Besitz  blieb.  Seither  ist  Durazzo  türkisch 
geblieben. 

Bevor  ich  mich  in  Durazzo  ausschiffte,  kam  ein  sehr 
defect  aussehender  Türke,  dessen  Aeusseres  von  wenig  Sinn 
für  Reinlichkeit  zeugte,  an  Bord  und  wurde  mir  als  Hafen- 
capitän  vorgestellt.  Er  nahm  mich  mit  sich  an  das  Land, 
wo  ich  den  Douanen  -  Cerberus  durch  einen  Obolus  zu  be- 
sänftigen wusste. 

Bei  dieser  Gelegenheit  geschah  es,  dass  die  Blicke  eines 
im  Zollhause  angestellten  Europäers  auf  meinen  Sattelsack 
fielen,  auf  dem  mein  Name  stand. 

„Sie  sind  ]\Iontenegriner  ?"  frug  er  mich  mit  scharfer 
Betonung, 

Ich  leugnete,  indem  ich  hoch  und  theuer  schwur, 
Triestiner  zu  sein,  —  „Aber  ich  kenne  auch  einige  Gopcevic, 
welche  Montenegriner  sind",  fuhr  der  Inquisitor  argwöhnisch 
fort.  —  „Das  ist  ein  anderer  Zweig  meiner  Familie'",  ver- 
sicherte ich  ernst.  Bei  dem  Hass,  der  gegenwärtig  in  Al- 
banien gegen  Montenegro  herrscht,  konnte  mir  der  Verdacht, 
ein  „Crnogorac^'  zu  sein,  theuer  zu  stehen  kommen. 

Vorläufig  begab  ich  mich  zu  dem  gefälHgen  Lloyd- 
Agenten  Herrn  Lastruzzi,  bei  welchem  ich  den  Gereuten  des 
österreichischen  Consulats,  Herrn  Siroki,  antraf,  der  sich  mir 
in  der  liebenswürdigsten  Weise  zum  Cicerone  anbot.  Er 
liess    den   Stadtcommandanten   auf   das   Consulat   rufen    und 
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theilte  ihm  mit,  class  es  meine  Absicht  sei,  nach  Scutari  zu 
reiten.  Der  Türke  blickte  mich  durchbohrend  an  und  frug 
Herrn  .Siroki,  ob  ich  wirklich  Montenegriner  sei,  wie  in  der 
Stadt  das  Gerücht  gehe.  Statt  aller  Antwort  legte  ich  meinen 
österreichischen  Pass  vor.  Nunmehr  über  diesen  Punkt  be- 
ruhigt, wollte  der  misstrauische  Commandant  wissen,  wesshalb 
ich  diesen  ungewöhnlichen  Weg  nach  Scutari  einschlage.  In 
dieser  Beziehung  war  es  mein  Glück,  dass  ich  mich  auf  das 
Mitkommen  des  Lloyd- Agenten  von  S.  Giovanni  berufen 
konnte.  Der  Türke,  noch  immer  argwöhnisch,  frug  hierauf, 
was  ich  in  Scutari  zu  thun  habe.  Ich  gab  mich  auf  Herrn 
Siroki's  Rath  für  einen  Kaufmann  aus. 

„Dann  müssen  Sie  ja  Herrn  N.  kennen?" 

„Sagen  Sie,  Ja",  bemerkte  Herr  Siroki  in  deutscher 
Sprache. 

Aber  noch  gab  der  Stadtcommandant  nicht  nach, 

„Ich  kann  Sie  nicht  durch  den  Wald  von  S.  Pietro 
reisen  lassen,  da  dieser  von  Räubern  wimmelt  und  zwanzig 
Zaptjes  Ihnen  nicht  genügenden  Schutz  verleihen  würden", 
sagte  er. 

Ich  erklärte  mit  Entschiedenheit,  die  Reise  unter  allen 
Umständen  unternehmen  zu  wollen. 

Als  mich  der  Kajmakam  so  entschlossen  fand,  gab  er 
nach,  doch  rieth  er  mir,  über  Tirana  zu  reisen,  wohin  er 
mir  zwei  Suwaris  und  ein  Empfehlungsschreiben  mitgeben  wolle. 

Nachdem  dies  so  abgemacht,  wurde  er  gesprächiger  und 
begann  mich  mit  solcher  Fertigkeit  anzulügen,  dass  es  ein 
Hauptspass  war,  ihn  anzuhören.  Komisch  war  es,  wenn 
Herr  Siroki  vor  jeder  neuen  Lüge  die  deutsche  Bemerkung 
einflocht:  „Das  ist  natürlich  wieder  eine  Lüge,  aber  Sie 
müssen  sich  stellen,  als  ob  Sie  glaubten." 

Hochbefriedigt  über  den  „Austurianli",  welcher  sich  so 
blau  anlaufen  Hess,  entfernte  sich  endlich  der  türkische 
Münchhausen.  Der  Consulatsdiener,  ein  emigrirter  Montene- 
griner, Sprosse  der  berühmten  Heldenfamilie  Gjuraskovic, 
besorgte  die  nöthigen  Pferde,  während  mir  Herr  Siroki  die 
Sehenswürdigkeiten    der    Stadt    zeigte.     Diese    bestanden    in 
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dem  fusshohen  Koth,  in  bewunderungswürdig  elendem  Pflaster, 
in  schauerlichen  Hausruinen  und  in  verfallenen  Festungs- 
mauern,  auf  denen  —  eine  ganze  Kanone  stand !  Wir  gingen 
vor  die  Stadt  und  setzten  uns  in  ein  Kaffeehaus,  wo  sich  ein 
Regimentsarzt  polnisch-jüdischer  Abstammung  zu  uns  gesellte. 

Ich  besuchte  dann  Herrn  Siroki  in  seiner  Wohnung,  wo 
er  mich  seiner  Gattin  vorstellte,  und  übernachtete  in  einem 
griechischen  Wirthshause,  gestiefelt  und  gespornt. 

Herr  Siroki  war  noch  so  freundlich,  auch  am  folgenden 
Morgen  zu  kommen  und  von  mir  Abschied  zu  nehmen.  Ich 
kann  nicht  umhin,  diesem  wackern  Herrn  hier  nochmals 
meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen,  denn  ohne  ihn  wäre 
ich  in  Durazzo  vor  Langweile  gestorben. 

Ritt  nach  Tirana. 

Es  regnete  in  Strömen,  als  ich  am  21.  Mai  um  7  Uhr 
früh  in  den  Hof  trat,  um  die  Pferde  eigenhändig  zu  satteln 
und  zu  bepacken ;  denn  im  Orient  darf  man  sich  nur  auf  sich 
selbst  verlassen.  Leider  hatte  das  Sattelzeug  schon  durch 
den  Transport  gelitten  und  wies  einige  Gebrechen  auf,  die 
mir  nicht  sehr  angenehm  waren.  Ueber  das  Packpferd  wurde 
die  schützende  Kautschuk-Lagerdecke  gelegt,  ich  zog  meinen 
Regenmantel  an  und  schwang  mich  auf  das  Pferd,  meine 
Suwari's  (berittene  Gendarmen)  sprengten  voran,  wir  folgten. 

In  das  tiefste  Grau  gekleidet,  Hess  der  Himmel  aus  allen 
Schleussen  seinen  Wasservorrath  auf  die  Erde  rinnen,  während 
unsere  fünf  Pferde  traurig  dahintrabten.  Wir  ritten  um  die 
Stadt  herum  an  den  Meeresstrand,  wo  sich  eine  Woge  nach 
der  anderen  heranwälzte  —  Wasser  von  allen  Seiten! 
Uebrigens  trabte  es  sich  im  weichen  Sand  sehr  angenehm 
und  trotz  der  Monotonie  der  Staffage  bedauerte  ich  es,  als 
wir  nach  einer  Stunde  den  Golf  von  Durazzo  verliessen  und 
eine  östliche  Richtung  nach  dem  Innern  einschlugen. 

Anfangs  wanden  wir  uns  in  der  Ebene  durch  die  \äelen 
Gebüsche,  dann  begann  langsam  der  Aufstieg  über  die 
Maneze  -  Höhen.  Der  Regen  Hess  etwas  nach  und  ich  raffte 
njich  aus  meiner  düstern,   resignirten  Stimmung  zu  freierem 
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Umblick  auf.  Die  Gegend  war  ganz  hübsch.  Zu  unserer 
Rechten  zogen  sich  niedere  Höhen  hin,  an  deren  Fusse  ein 
bewaldetes  Thal  lag.  Links  war  die  Aussicht  etwas  be- 
schränkt; hinter  uns  erstreckte  sich  das  unermessliche  Meer. 

Um  halb  neun  Uhr  erreichten  wir  den  Gipfel  des  Berg- 
rückens. Za  unseren  Füssen  lag  eine  fruchtbare  Ebene,  durch 
welche  sich  der  Arzen  in  mannigfachen  Windungen  schlängelte. 
Sie  wurde  im  Hintergrund  durch  eine  Bergkette  abgeschlossen, 
deren  grüne,  gelbe,  braune,  weisse  und  schwarze  Färbung  in 
hübscher  Harmonie  zum  Colorit  des  Himmels  und  der  Ebene 
stand.  Der  487  Meter  hohe  Barzes  bildete  den  Mittelpunkt. 
Links  schweifte  das  Auge  über  den  ungeheuren  dichten  Wald 
von  San  Pietro,  welcher  nach  der  Behauptung  des  Kajmakams 
von  Durazzo  so  unsicher  sein  sollte. 

Der  erste  Eindruck,  den  ich  auf  diese  Weise  von  Mittel- 
Albanien  bekam,  war  ein  sehr  günstiger,  umsomehr,  als  der 
Regen  bereits  nachgelassen  hatte.  Wir  stiegen  jetzt  zum 
Arzen  hinab.  An  seinen  Ufern  schimmerten  die  Häuser  des 
Dorfes  BjeSka,  doch  Hessen  wir  dasselbe  links  liegen,  indem 
wir  dem  linken  Ufer  des  Flusses  entlang  stromauf  ritten. 
Dieses  „entlang"  ist  aber  keineswegs  so  aufzufassen,  als  ob 
wir  uns  dicht  an  Ufersrand  befunden  hätten.  Der  Arzen  lag 
tief  unter  uns,  denn  die  Kante,  auf  welcher  wir  ritten,  befand 
sich  mindestens  50  bis  60  Meter  oberhalb  des  Wasserspiegels 
und  fiel  gegen  diesen  in  einem  Winkel  von  etwa  45  Grad 
schroff  ab.  Dieser  Abhang  bestand  aus  Erde,  welche  durch 
den  mehrtägigen,  unaufhörlichen  Regen  gänzlich  durchweicht 
w^ar.  Als  ich  daher  den  Suwari,  welcher  unseren  Zug  er- 
öffnete, Anstalten  treffen  sah,  diesen  Abhang  hinabzureiten, 
wurde  mir  nicht  wohl  zu  Muthe,  denn  ich  hielt  es  für  un- 
möglich, dass  ein  Pferd  dies  ausführen  könne.  Statt  daher 
dem  Suwari  zu  folgen,  hielt  ich  meinen  Renner  an  und 
wartete  den  Erfolg  ab. 

Lange  refusirte  der  Gaul  des  Gendarmen,  doch  fort- 
währende Spornstösse  zwangen  ihn  schliesslich,  mit  den 
Vorderfüssen  über  den  Rand  zu  steigen.  Zufällig  war  an 
dieser  Stelle    etwas   härtere  Erde    und    das  Pferd   e'litt   nicht 
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den  Abhang  hinab,  wie  ich  erwartet  hatte.  Etwas  beruhigter 
zog  es  daher  auch  seine  Hinterfüsse  nach. 

Die  SteUung  war  eine  sehr  fatale.  Wenn  das  Erdreich 
plötzlich  zu  rutschen  begann,  mussten  Ross  und  Reiter  in 
den  brausenden  Arzen  stürzen  und  bei  der  Hohe  des  Sturzes 
war  ein  tödtlicher  Ausgang  unvermeidlich. 

Glücklicherweise  war  es  nicht  nöthig,  zum  Arzen  hinab- 
zusteigen; es  handelte  sich  blos  darum,  einige  Schritte  längs 
des  Abhanges  zu  machen  und  dann  wieder  die  Kante  zu  er- 
klimmen. Aber  auch  dieses  Manöver  war  lebensgefährlich 
genug.  Beim  zweiten  Schritt  des  Pferdes  glitten  dessen  Hufe 
an  dem  weichen  Erdreich  ab  und  der  Suwari  begann  zu 
sinken.  Schon  glaubte  ich  ihn  verloren,  aber  sein  Pferd 
raffte  alle  Kräfte  zusammen  und  erreichte  nach  gewaltiger 
Anstrengung  glücklich  den  Rand  der  Kante. 

Klopfenden  Herzens  und  mit  verhaltenem  Athem  hatte 
ich  diesem  aufregenden  Schauspiele  zugesehen.  Das  Leben 
des  Suwari  hatte  an  einem  Haare  gehangen.  Jetzt  kam  an 
mich  die  Reihe!  Ich  frug  meinen  zweiten  Suwari,  ob-  es 
denn  gar  keinen  andern  Weg  gäbe.     Er  verneinte. 

Mehr  als  den  Kopf  kann's  nicht  kosten,  dachte  ich  mir, 
und  mit  diesem  mageren  Tröste  gab  ich  meinem  Pferde  die 
Sporen.  Es  blickte  in  den  Abgrund  hinab,  in  dessen  Tiefe 
der  Arzen  schäumte,  und  —  nahm  Reissaus.  Unerbittlich 
führte  ich  es  wieder  an  den  Rand  der  Kante  und  machte 
von  meiner  Reitgerte  ausgiebigen  Gebrauch.  Wahrscheinlich 
in  dem  Gedanken,  dass  die  höhere  Einsicht  des  Reiters  die 
Möglichkeit  der  Passage  wohl  erwogen  habe,  bequemte  sich 
endlich  das  Pferd  zum  Gehorsam.  Mir  war  ungefähr  so  zu 
Muthe,  wie  dem  Delinquenten,  wenn  er  das  Schaffot  betritt. 
Ich  musste  mich  im  Sattel  ganz  zurücklegen,  um  das  Pferd 
nicht  durch  das  Uebergewicht  hinabzureissen.  Sorgsam 
wendete  mein  Gaul,  nachdem  er  den  Abhang  betreten,  nach 
rechts,  mit  merkwürdiger  Vorsicht  vor  jedem  Schritte  mit 
dem  Hufe  genau  prüfend,  ob  das  Erdreich  noch  Halt  genug 
habe,    um  nicht  mit  uns  abzurutschen.     Als  wir  dann  wieder 
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die  Kante  erklimmen  sollten,  legte  ich  mich  ganz  auf  den 
Hals  des  Pferdes  und  erleichterte  ihm  dadurch  die  letzte 
Anstrengung. 

Ich  war  auf  diese  Weise  glücklieh  der  Gefahr  entronnen, 
noch  aber  bangte  mir  für  mein  Packpferd.  Aber  auch  dieses 
nebst  dem  Führer  und  dem  zweiten  Suwari  passirten  ohne 
Unfall  die  schwierige  Stelle. 

In  einiger  Entfernung  vom  Arzen,  der  immer  in  der 
Tiefe  floss,  ging  es  nun  lustig  vorwärts.  Der  Weg  Mar  aller- 
dings über  alle  Beschreibung  elend  und  ich  dachte  über  den 
Zeichner  der  Generalstabskarte,  welcher  ihn  als  „Fahrstrasse" 
mit  doppelten  Strichen  gezogen:  „Herr,  verzeih'  ihm,  denn 
er  wusste  nicht,  was  er  that!''  Mitunter  kamen  einzelne  ge- 
pflasterte Strecken  zum  Vorschein  —  aber  o  Himmel,  welch' 
ein  Pflaster  war  dies !  In  Oesterreich  habe  ich  mich  oft  ge- 
ärgert, Avenn  ich  bei  meinen  Spazierritten  auf  frisch  an- 
geschotterte Strassen  stiess;  nun,  wenn  ich  behaupte,  dass  ich 
lieber  fünf  Stunden  lang  auf  solchen,  als  eine  einzige  auf 
einer  „gepflasterten'"  türkischen  Strasse  reiten  würde,  wird 
man  sich  einen  kleinen  Begriff  von  der  Art  dieses  Pflasters 
machen  können!  Ich  und  mein  Pferd  zogen  es  auch  immer 
vor,  wo  es  ging,  neben  diesem  Pflaster  in  dem  fusshohen  Koth 
zu  reiten. 

Die  Gegend  selbst  war  überaus  anmuthig.  Zu  beiden 
Seiten  hatten  wir  waldige  Höhen,  Avelehe  mit  den  vielen  be- 
stellten Feldern,  einzelnen  Felspartien  und  dem  Flusse  eine 
wunderbar  colorirte  Staffage  bildeten.  Auffallend  war  mir 
nur  die  Spärlichkeit  der  Bevölkerung.  Zuerst  hatten  wir 
noch  einzelnen  Maulthieren  begegnet,  welche  von  Tirana  oder 
Kavaja  nach  Durazzo  zogen;  dann  stiessen  wir  bis  gegen 
Bjeska  blos  auf  einige  Heerden  mit  deren  Hirten.  Um 
zehn  Uhr  passirten  wir  das  Dorf  Ndzona  in  einiger  Ent- 
fernung, dann  aber  sahen  wir  nur  selten  einen  der  Ein- 
gebornen.  Um  elf  Uhr  erreichten  wir  Voit  i  asikut  (das 
Grab  des  Liebhabers)  und  rasteten  drei  Viertelstunden  im 
Schatten  eines  mächtigen  Baumes,    in  der  Nähe  eines  Grab- 
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Steines  ^).  Die  Bewohner  des  nächsten  Hauses  lieferten  mir 
ein  Gabelfrühstück.  Wir  befanden  uns  zwischen  den  Bergen 
Kjel  und  Barzes.  Da  sich  der  Himmel  etwas  aufgeheitert 
hatte,  bot  uns  die  ganze  Umgebung  einen  prächtigen  Anblick, 
Auf  einem  Berge,  den  wir  zu  umgehen  hatten,  bemerkte  ich 
die  Ruinen  einer  Moschee  -). 

Gegen  ein  viertel  auf  ein  Uhr  passirten  wir  das  Dorf 
Xderenje,  dessen  zerstreute  Hütten  in  einem  malerischen 
Thale  des  Arzen  lagen.  Eine  Mühle  klapperte  in  einiger 
Entfernung.  Die  Strasse  führte  oberhalb  des  Dorfeö.  Die 
spielenden  Kinder  liefen  beim  Schall  der  Hufe  zusammen 
und  starrten  verwundert  und  bewundernd  den  Franken  an, 
der  da  inmitten  einer  militärischen  Escorte  ritt.  Unser  Zug 
war  aber  auch  in  seiner  Art  interessant.  Omer,  der  Suwari, 
der  ihn  eröffnete,  trug  die  rothe  Tracht  der  Zaptjes,  welche 
er  durch  eine  schwarze,  ärmellose  Jacke  (Dzurdinje)  ergänzt 
hatte,  eine  Tracht,  welche  die  Albanesen  Mittel-Albanieiis  zu 
tragen  pflegen  und  die  noch  aus  Skanderbeg's  Zeiten  herstammen 
soll.  Seine  Füsse  staken  in  ßöhrenstiefeln,  deren  Aeusseres 
auf  ehrwürdiges  Alter  schliessen  Hess.  Offenbar  behufs  besserer 
Ventilation  fehlte  ihnen  die  Spitze,  so  dass  zu  beiden  Seiten 
neugierige  Zehen  landschaftliche  Studien  anstellen  konnten. 
Ein  "Winchester-Carabiner  lag  quer  über  dem  Sattel,  schien 
aber  schon  lange  nicht  geputzt  worden  zu  sein,  denn  sein 
Lauf  war  gänzlich  verrostet.  Im  Gürtel  hatte  Omer  zwei 
antike  Pistolen  stecken,  mit  denen  gewiss  schon  sein  Urgross- 
vater  manchen  Schuss  gethan.  Der  Fess  war  ursprünglich 
roth  gewesen,  jetzt  aber  mit  einer  solchen  Speckkruste  über- 
zogen, dass  er,  ans  Feuer  gestellt,  mindestens  ein  halbes  Kilo 
Fett   geliefert    hätte.     Während    des  Regens   hatte  Omer  ein 


^)  Nach  Hahn  ist  es  das  Grab  zweier  Liebenden.  Der  Jüngling  hatte 
das  einem  feindlichen  /Geschlechte  ango^KÖrende  Mädchen  entfuhrt  und  als 
er  von  den  Verfolgern  ereilt  wurde,  erschoss  er  erst  seine  Geliebte  und 
dann  sich.  Sterbend  baten  Bejde,  in  ein  gemeinsames  Grab  gelegt  zu 
werden. 

*)  So  sagten  meine  Suwaris.  Nach  Hahn  rühren  jedoch  diese  Ruinen 
von  einer  alten  Festung  her.     Siehe  2.   Theil  2.    Capitel. 
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sonderbares  Gewächs  angezogen  und  über  seinen  Kopf  ge- 
stülpt, welches  ich  nach  längerer  Forschung  für  das  Skelett 
eines  Gummi  -  Regenmantels  erkannte.  Dazu  das  kleine, 
struppige  Pferd  und  die  verwitterten  Züge  Omer's  —  wahr- 
haftig, man  hätte  diese  Erscheinung  eher  für  einen  Räuber- 
hauptmann der  Abbruzzen,  als  für  einen  Wächter  der  Sicher- 
heit gehalten. 

Hinter  Omer  kam  meine  Wenigkeit  in  schwarzer  Leder- 
hose, hohen  Juchtenstiefeln,  einem  leichten  Röckchen,  dessen 
Lebens-Mai  vor  fünf  Jahren  in  Montenegro  geblüht  hatte, 
und  meinem  Theaterhut,  dessen  Farbe  von  der  Sonne  Klein- 
asiens ausgezogen  worden  und  der  in  Schottland  ob  seiner 
merkwürdigen  Form  gerechte  Sensation  erregt  hatte.  Dies 
hinderte  nicht,  dass  man  ihn  in  Albanien  bewunderte.  Rechnet 
man  noch  einen  Gummi -Regenmantel  dazu,  welcher  über 
und  über  mit  Koth  bespritzt  war,  so  kann  man  sich  einen 
schwachen  Begriff  von  dem  Verführerischen  meiner  Er- 
scheinung machen. 

Meinen  Spuren  folgten  Führer  und  Packpferd.  Ersterer 
war  in  der  Tracht  der  Süd-Albanesen:  Fustanella,  Fess  mit 
riesiger  Quaste,  weisse  Unterhosen  und  Jelek.  Den  Schluss 
bildete  der  zweite  Suwari,  dessen  Kleidung  insofern  von  jeijer 
Omer's  abwich,  als  er  statt  des  Fess  die  weisse  Mütze  der 
Mirediten  und  statt  der  rothen  Pluderhosen  die  engeren  weissen 
mit  schwarzen  Schnüren  verzierten  Beinkleider  der  Berg- 
bewohner (Maljsoren)  trug.  Ich  musste  unwillkürlich  lachen, 
als  ich  mir  ausmalte,  welches  Aufsehen  wir  machen  würden, 
wenn  wir  plötzlich,  so  wie  wir  eben  waren,  auf  die  Wiener 
„Ringstrasse"  versetzt  werden  könnten. 

Eine  halbe  Stunde,  nachdem  wir  Nderenje  verlassen,  er- 
reichten wir  das  grössere  Dorf  Peza  vogelj,  v^orher  mussten 
wir  jedoch  den  Fluss  Saranika  durchwaten.  Es  sollte  zwar 
eine  Brücke  darüber  führen,  von  derselben  standen  jedoch 
blos  die  beiden  gemauerten  Endpunkte;  das  verbindende 
Holz  war  verschwunden.  Das  Wasser  ging  den  Pferden 
glücklicherweise  nur  bis  an  die  Knie  und  so  kamen  wir  ohne 
Unfall  hinüber. 
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Peza  ist  ein  Dorf  mit  zerstreut  liegendeD  Häusern,  wie 
dies  fast  überall  in  Albanien  der  Fall  ist.  Zu  Strassen 
nebeneinandergereihte  Häuser  findet  man  nirgends.  Die 
Tliäler  des  Arzen  und  des  Saranika,  der  sich  bei  Peza  in 
erstem  ergiesst,  erweitern  sich  hier  zu  einer  nicht  unbe- 
deutenden fruchtbaren  Ebene,  auf  welcher  zahlreiche  Heerden 
von  dem  Wohlstande  der  Bevölkerung  zeugen. 

Die  in  der  letzten  Strecke  recht  ungangbare  Strasse 
wurde  in  der  Ebene  wieder  besser,  d.  h.  kothiger,  und  wir 
trabten  fröhlich  weiter,  bis  uns  nach  einer  halben  Stunde 
ein  nicht  unbedeutendes  Hinderniss  aufstieg.  Es  war  dies 
ein  Wildbach  mit  reissender  Strömung.  Auch  hier  (wie 
überall)  standen  von  der  Brücke  nur  mehr  die  gemauerten 
Enden,  doch  lief  ein  schmaler  Holzbalken  hinüber,  auf  dem 
Blondin  vielleicht  ohne  Schwierigkeit  gegangen  wäre,  der 
aber  für  uns  und  besonders  für  die  Pferde  unpracticabel 
war.     Es  galt  demnach,  den  tosenden  Wildbach  zu  durchwaten. 

Das  Wasser  war  trüb  und  Avir  hatten  von  seiner  Tiefe 
keine  Ahnung.  ISIur  schlössen  wir  aus  der  bedeutenden 
Strömung,  dass  die  Tiefe  entsprechend  sein  müsse.  Omer 
trieb  sein  Pferd  in  den  Bach.  Kaum  hatte  es  zAvei  Schritte 
g^iacht,  als  es  bis  an  den  Bauch  einsank  und  von  der 
Strömung  fortgerissen  Avurde.  Wäre  Omer  nicht  ein  so  aus- 
gezeichneter Reiter  gewesen,  so  waren  Beide  verloren.  Er 
blieb  aber  kaltblütig,  setzte  sich  so  zurecht,  dass  sein  Pferd 
nicht  aus  dem  Gleichgewicht  kam  und  Hess  es  schwimmen 
bis  es  eine  Stelle  erreichte,  wo  es  festen  Fuss  fassen  konnte. 
Dann  gewann  er  wohlbehalten  das  andere  Ufer. 

Ich  hatte  mit  begreiflicher  Aufregung  den  ganzen  Verlauf 
dieser  Scene  verfolgt  und  spürte  keine  Lust,  es  dem  Suwari 
nachzuthuu.  Erst  nach  den  wiederholten  Versicherungen  des 
Führers,  es  gäbe  keinen  andern  Weg,  bequemte  ich  mich 
dazu.  Durch  das  Beispiel  Omer's  gewitzigt,  führte  ich  mein 
Pferd  ein  paar  Schritte  stromaufwärts  und  trieb  es  dann  so 
in  den  Bach,  dass  es  mit  ^em  Kopfe  gegen  die  Strömung 
stand.  Auf  diese  Weise  konnte  es  sich  leichter  halten  und 
derselben  Widerstand  leisten. 
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Das  Gefühl  im  Sattel  war  ein  sehr  unangenehmes.  Die 
geringste  falsche  Bewegung,  die  ich  machte,  konnte  das  Pferd 
aus  dem  Gleichgewichte  bringen  und  es  den  Boden  verlieren 
lassen.  Das  Wasser  reichte  mir  bis  in  die  halbe  Höhe  der 
Stiefel  und  bei  jedem  Schritte  schwankte  das  Pferd,  als 
könnte  es  der  Strömung  nicht  länger  widerstehen.  Um  in 
kein  Loch  zu  gerathen,  tastete  es  sich  behutsam  vorwärts. 
Wenn  ich  in  das  Wasser  blickte,  dessen  Wellen  blitzschnell 
hinabschossen,  schien  es  mir,  als  stünde  dasselbe  still,  während 
das  Pferd  gleich  einem  Kahn  stromauf  fahre.  •  Glücklicher- 
weise war  der  Wildbach  nicht  sehr  breit  und  so  wurde  ich 
bald  aus  dieser  unangenehmen  Situation  erlöst. 

Schlimmer  ging  es  meinem  Packpferde.  Es  wurde  von 
der  Strömung  fortgerissen  und  schon  fürchtete  ich,  es  möchte 
das  Gleichgewicht  verlieren.  In  diesem  Falle  musste  es,  von 
der  Ladung  hinabgezogen  und  umgewendet,  ertrinken  und 
mein  Gepäck  war  gänzlich  ruinirt,  da  es  sich  in  zwei  ge- 
wöhnlichen Säcken  befand.  Glücklicherweise  sprengte  Omer 
hinab  und  noch  einmal  in  das  Wasser,  fing  das  schwimmende 
Pferd  auf  und  führte  es  sicher  an  das  Ufer. 

Nach  diesem  Intermezzo  ritten  wir  über  Felder  an  einer 
Moschee  vorbei,  von  deren  Minaret  eben  der  Muezin  sein 
„AUa"  plärrte  und  schlugen  dann  einen  interessanten  Felsen- 
pfad ein,  welcher  uns  um  zwei  Uhr  zur  berühmten  Besirit-Ure 
(Besirs-Brücke)  führte,  welche  in  drei  Bogen  den  Arzen  über- 
spannt. Sie  wurde  1859  vom  Tiranaer  Kaufmann  BeSir  durch 
einen  Triester  Architekten  erbaut.  Auf  der  andern  Seite 
schlugen  wir  unser  Lager  auf. 

Die  Rast  bei  der  Besir-Brücke  kam  uns  wohl  zu  statten. 
Nach  dem  anstrengenden  Ritte  lag  es  sich  so  angenehm  im 
Freien,  inmitten  einer  lachenden  Natur.  Die  Lagerdecke 
wurde  ausgebreitet,  die  Bettdecke  darauf  gelegt,  der  Sattel 
diente  als  Polster,  Schatten  gab  ein  mächtiger  Baum,  meine 
Suwari's  kamen  mit  ihren  Requisitionen  zurück  (welche  aller- 
dings theuer  bezahlt  wurden)  und  wir  hielten  unser  Mittag- 
mahl. Meine  Feldflasche  barg  köstlichen  Marasquin;  ich 
offerirte   ihn    auch   meinen  Begleitern.     Omer   roch    erst  vor- 
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sichtig  daran,  danu  zog  sich  sein  Gesicht  in  die  Breite  und  er 
trank  —  trank  und  trank,  bis  der  Becher  leer.  Neuerdings 
gefüllt  bot  ich  diesen  dem  zweiten  Suwari  an.  Dieser  aber 
schnitt  eine  gräuliche  Grimasse  und  dankte  dreimal,  nach 
türkischer  Art  mit  der  Hand  vom  Bauch  bis  an  die  Stirne 
kletternd. 

„Sei  nicht  so  dumm",  sagte  Omer  zu  ihm;  „der  Prophet 
hat  nur  den  Wein  verboten,  vom  Marasquin  hat  er  keine 
Silbe  gesagt."  Aber  selbst  diese  scholastische  Spitzfindigkeit 
vermochte  des  strengläubigen  Suwari's  Gewissen  nicht  zu  be- 
ruhigen und  ich  reichte  den  Becher  meinem  Führer, 

Dieser,  obgleich  ebenfalls  Moslim,  war  Aveniger  scrupulös. 
Sein  Anthtz  leuchtete  vor  Wonne,  als  seine  Xase  schnuppernd 
den  köstlichen  Duft  einsog,  und  ehe  man  drei  zählen  konnte, 
hatte  er  bereits  den  Becher  geleert.  Unwillkürlich  variirte 
ich  bei  diesem  Anblick  die  Worte  aus  Griseldis'  Abschied 
von  Parcival: 

„Leb  wohl  mein  Marasquin!     Mit  diesen  Worten 

Setz'  ich  den  vollen  Becher  an  die   Lippen 

Und  leer'  ihn  aus.     Das  Wörterbuch  des  Granis 

Hat  nur  ein  einzig  Wort;   —  Weg  ist  der  Marasquin I" 

Nachdem  ich  gestärkt,  erhob  ich  mich  und  kehrte  an 
die  Brücke  zurück,  um  das  Natur  Schauspiel  mit  vollen  Zügen 
zu  gemessen.  Die  Brücke  selbst,  erhebt  sich  ziemlich  hoch 
über  dem  Wasserspiegel  und  steigt  halbmondförmig  an. 
Rechts  lag  in  einiger  Entfernung  das  Dorf  Sara,  links  VukSiar. 
Oberhalb  Sara  stieg  ein  steiles  Gebirge  an,  dessen  Gipfel 
der  schon  erwähnte  Barzes  bildete.  Stromab  lagen  die  Häuser 
des  Dorfes  Mniku.  Noch  reizender  war  der  Einblick  in  das 
den  Oberlauf  des  Arzen  bergende  Thal,  welches,  ohne  gross- 
artig zu  sein,  doch  immerhin  anmuthig  genannt  werden  musste. 
In  weiter  Entfernung  ragte  das  ehrwürdige  Haupt  des  725 
Meter  hohen  Grabe  gen  Himmel. 

Mensch  und  Thiere  waren  erquickt  und  mussten  an  Ab- 
marsch denken.  Ich  sattelte  meine  Pferde,  schwang  mich 
um  halb  drei  Uhr  auf  meinen  Gaul  und  sprengte  mit  meiner 
Escorte   im  leichten   Trab    dahin.     Wir    hatten    noch    sieben 
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Viertelstunden  bis  nach  Tirana  zu  reiten^  aber  der  A^'eg  führte 
grösstentheils  durch  ebenes  Terrain,  und  wenn  auch  diese 
Strecke  mit  den  „Ruinen  von  Athen"  gepflastert  schien,  so 
boten  uns  doch  die  zu  beiden  Seiten  dieses  „Pflasters"  be- 
findlichen Pfützen  Gelegenheit,  die  Hufe  unserer  Pferde  zu 
schonen.  Wir  wurden  zwar  bei  jedem  Schritte  mit  Kotli  au- 
gespritzt, dies  genirte  aber  Keinen  von  uns,  denn  kothiger 
als  wir  ohnehin  schon  waren,  konnten  wir  nicht  mehr  werden. 
Nachdem  wir  verschiedene  Gewässer  passirt,  von  denen  die 
einzige  Ljane  auf  der  Karte  verzeichnet  ist  (wahrscheinlich 
waren  die  anderen  nur  riesige  Kothlachen),  erblickten  wir  in 
der  Ferne  die  Minarete  und  Dächer  einer  zwischen  Bäumen 
versteckten  Stadt.     Es  war  Tirana. 

Tiniiia. 

Um  vier  Uhr  ritten  wir  in  die  Stadt  ein  und  eine  Viertel- 
stunde später  waren  wir  am  Ziele  angelangt.  Herr  Siroki 
war  nämlich  so  gütig  gewesen,  mir  einen  Empfehlungsbrief 
an  die  Herren  Don  Gioachino  und  Don  Vitalis  mitzugeben, 
welche  die  Geistlichkeit  der  katholischen  Pfarre  von  Tirana 
repräseutirten.  Ich  bin  heute  noch  dieser  Empfehlung  halber 
sein  Schuldner,  denn  besser  als  bei  diesen  würdigen  Herren 
hätte  ich  in  ganz  Tirana  nicht  aufgehoben  sein  können. 

Mein  Erscheinen  machte  grosses  Aufsehen.  Die  Geist- 
lichen erwarteten  täglich  das  Eintreflfen  des  Bischofs  und  als 
sie  vernahmen,  ein  Franke  sei  unter  militärischer  Escorte  in 
den  Hof  geritten,  glaubten  sie,  ihr  kirchliches  Oberhaupt 
wäre  angekommen.  Einer  andern  Ansicht  war  jedoch  die 
um  den  Pfarrhof  wohnende  katholische  Bevölkeiiing,  welche 
unsere  Gruppe  dicht  geschaart  umstand,  denn  sie  behauptete 
mit  Entschiedenheit,  ich  sei  ein  österreichischer  Consul,  von 
welcher  Meinung  sie  sich  trotz  aller  gegentheiligen  Versiche- 
rungen nicht  abbringen  Hess. 

Ich  schwang  mich  aus  dem  Sattel ,  schritt  grüssend  auf 
die  Herren  zu  und  überreichte  meinen  Empfehlungsbrief. 
Man  hiess  mich  herzhch  willkommen  und  stellte  mir  das 
ganze  Haus  zur  Verfügung.     Gepäck  und  Sattelzeug  wurden 
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in  das  Innere  geschafft,  Fühx'er  und  Suwari's  entlohnt,  der 
mit  zollhoher  Kothkruste  überzogene  Regenmantel  einem 
Schuljungen  zum  Abkratzen  übergeben,  worauf  man  mich 
zum  Eintritt  aufforderte. 

„Aber  ich  kann  doch  nicht  in  diesem  Zustande  Ihr  Haus 
verunreinigen?"  bemerkte  ich  verlegen. 

Don  Gioachino  Hess  einen  prüfenden  Blick  über  die 
Kothsäule  gleiten,  in  welcher  ich  stak  und  meinte  dann 
leichthin : 

„Hm,  Sie  sind  wohl  ein  wenig  kothig;  es  scheint,  dass 
in  Folge  der  letzten  Regen  die  Strassen  nicht  ganz  trocken 
sind,    aber  das  macht  nichts;    Sie  können  sich  ja  umziehen." 

Ich  lächelte  unwillkürlich,  denn  wenn  der  hochwürdige 
Herr  in  solchen  Verkleinerungen  sprach ,  wie  kothig  musste 
man  sein,  um  ihm  Entsetzen  abzulocken? 

Eine  halbe  Stunde  später  war  ich  umgezogen  und  ein 
neuer  Mensch  geworden.  Kaffee  wurde  servirt  und  das  Ge- 
spräch begann. 

Ich  zog  über  die  dortigen  Verhältnisse  Erkundigungen 
ein  und  erzählte  dafür  von  den  Herrlichkeiten  Wiens.  Dann 
erfuhr  ich  zu  meinem  Erstaunen  von  den  Sympathien,  welche 
Oesterreich  in  Mittelalbanien  in  so  hohem  Grade  geniesse, 
und  von  den  fruchtlosen  Bemühungen  der  Liga  daselbst. 

Ich  theilte  meinerseits  die  für  die  Albanesen  betrübende 
Nachricht  mit,  dass  von  einer  österreichischen  Occupation 
keine  Rede  sein  könne,  da  schon  jene  Bosniens  nur  unter 
den  heftigsten  parlamentarischen  Kämpfen  vollzogen  werden 
konnte. 

Später  kam  Don  Vitalis  herein  und  erzählte,  die  ganze 
Bevölkerung  befände  sich  wegen  meiner  Ankunft  in  Auf- 
regung; er  sei  mit  Fragen  bestürmt  worden,  was  der  „Consul" 
hier  wolle,  ob  er  der  Vorläufer  der  Occupation  sei  etc.  Der 
Hof  war  auch  voll  Leute,  welche  den  „Consul"  sehen  wollten, 
so  dass  ich,  um  sie  hinauszubringen,  endlich  mehrmals  ans 
Fenster  treten  und  mir  ihre  naiven  Ovationen  gefallen  lassen 
musste.  Die  Geistlichen  wurden  dann  noch  gebeten,  mir  zu 
sagen,   ich    solle    nach    Wien    von   der   Verehrung    berichten, 
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welche  nicht  nur  die  christlichen,  sondern  auch  die  mohamme- 
danischen Albanesen  jener  Gegend  für  Oesterreich  hätten. 
Abends  kamen  dann  verschiedene  Albanesen  und  bestätigten 
mir  die  Wahrheit  der  Versicherungen  der  Geistlichen. 

Am  nächsten  Morgen  begleitete  mich  Don  Gioachino  durch 
die  Stadt  und  zum  Kajmakam.  Wir  sprachen  im  Bazar  mit 
Verschiedenen,  welche  Alle  aus  ihren  Sympathien  für  Oester- 
reich kein  Hehl  machten  und  gelangten  schliesslich  zur  Re- 
sidenz des  Kajmakams. 

Durch  einen  Hof  traten  wir  in  ein  mehr  als  bescheidenes 
Zimmer,  welches  den  Audienzsaal  vorstellte,  aber  eher  der 
Badstube  eines  kleinen  Bades  ähnlich  sah,  in  welcher  die 
Badwannen  durch  Ottomanen  ersetzt  worden.  Ein  beleibter 
Türke  von  etwa  38  Jahren,  in  fränkischen  Kleidern,  kauerte 
mit  gekreuzten  Beinen  auf  dem  Divan  und  spielte  mit  einem 
Rosenkranz,  wie  dies  auch  die  Stambuler  Türken  den  ganzen 
Tag  zu  thun  pflegen.  Er  lächelte  mich  holdselig  an,  entfaltete 
den  Brief  seines  Collegen  von  Durazzo  und  meinte  dann  ver- 
gnügt: „Pek  'jü,  pek  'jü!"  (sehr  gut!).  Dann  entstand  eine 
Pause  von  fünf  Minuten,  worauf  natürlich  der  unvermeidliche 
Kaflfee  servirt  wurde.  Unterdessen  hatte  ich  Zeit  gehabt, 
meine  Umgebung  zu  mustern.  Es  waren  anwesend:  ein  Ad- 
jutant, ein  Officier,  ein  Secretär  und  ein  Eunuch. 

Nachdem  der  Kaöee  getrunken  und  Don  Brignaj  einige 
Worte  gesprochen,  entstand  eine  neue  Pause  von  fünf  Minuten, 
worauf  der  Kajmakam  gelassen  drei  gewichtige  Worte  aus- 
sprach: „Schönes  Wetter  heute!"  Diese  tiefsinnige  Aeusse- 
rung  gab  uns  neuerdings  Anlass,  fünf  Minuten  lang  darüber 
nachzudenken,  bis  endlich  der  Secretär  zur  Ueberzeugung 
gelangte,  dass  sein  Herr  Recht  habe,  was  er  durch  ein  zwei- 
maliges „Ewet,  ewet!"  zur  allgemeinen  Kenntniss  brachte. 

Natürlich  musste  jetzt  erst  untersucht  werden,  ob  diese 
Ansicht  des  Secretärs  auch  ihre  Begründung  habe,  daher 
versanken  wir  Alle  in  tiefes  Nachsinnen,  so  dass  ein  Fremder 
hätte  glauben  können,  er  habe  eine  Versammlung  von  Ge- 
lehrten vor  sich,  welche  etwa  die  hochwichtige  Frage  studirten, 
ob   die  Assyrer   bereits   den   Gebrauch   der   Brenneisen   zum 
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Kräuseln    ihrer    schönen    viereckigen   ßärte   gekannt  hätten 
oder  nicht. 

Unterdessen  hatte  es  aber  zu  regnen  begonnen  und  dieses 
Ereigniss  veranlasste  den  Offizier  zu  dem  Proteste:  „Chair!" 
Ich  weiss  nicht,  wie  lange  diese  interessante  Unterhaltung 
fortgedauert    hätte,    wenn    nicht    meine    Füsse    eingeschlafen 
Avären.     Ich   begann   zu  fürchten,   dass  meine  Augen  diesem 
üblen  Beispiele   folgen   würden,   und   brach    daher  das  feier- 
liche Schweigen  mit  den  an  Don  Brignaj  gerichteten  Worten : 
„Ja,   also   was   ist  denn  eigentlich  beschlossen  worden?" 
Der    Kajmakam    verstand    zwar    nicht   italienisch,    ver- 
muthete    aber   jedenfalls,    ich    habe    etwas    Schmeichelhaftes 
gesagt,   denn    er   meinte  lächelnd  mit  verbindlichem  Kicken: 
„Pek  'jü,  Pek  'jü!" 

„Ich  bekomme  also  meine  Suwari's  nach  Alessio!" 
„Sechs,  wenn  Sie  wollen  \" 

„Das  wäre  des  Guten  zu  viel;  zwei  genügen  vollkommen. 
Aber  gehen  wir  jetzt!" 

Kaum  hatten  wir  elie  Residenz  verlassen,  als  mich  Jemand 
am  Rock  zupfte.  Ich  drehte  mich  um  und  schrak  förmlich 
zurück,  als  ich  einen  splitternackten  Mann  vor  mir  stehen 
sah,  der  nicht  einmal  einen  Hut  auf  hatte. 

„Es  ist  ein  Narr,  also  nach  türkischem  Begriff  ein 
Heiliger",  erklärte  mir  Don  Gioachino  gleichmüthig ;  „wenn 
Sie  ihm  einen  Tschakmak  geben,  lässt  er  Sie  in  Ruhe." 

„Ja,  wohin  steckt  er  denn  das  Geld?  Er  ist  ja  so,  wie 
er  seinerzeit  zur  Welt  gekommen !  Und  wie  kommt  es,  dass 
die  Polizei  seine  scandalöse  Erscheinung  duld-et,  wo  es  hier 
von  Mädchen,  Frauen  und  Kindern  wimmelt?" 

„Türkische  Moralitätl"  meinte  der  Pfarrer  achselzuckend. 
Es  giebt  keinen  grössern  Contrast,  als  zwischen  Du- 
ra z  z  o  und  Tirana,  der  unstreitig  schönsten  Stadt  Ober- 
albaniens. Allerdings  sind  die  Strassen  von  Tirana  auch 
schmutzig,  indess  rieseln  durch  dieselben  zwei  schmale  Bäche, 
welche  den  Unrath  wegschwemmen,  und  dieser  Uebelstand 
wird  durch  die  herrliche  Lage  der  Stadt  hinreichend  auf- 
gewogen. 
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Man  bat  (sehr  mit  Unrecht)  Albanien  mit  der  Schweiz 
vergHchen ;  in  Tirana  könnte  man  sich  indess  wirklich  in  ein 
Alpenthal  versetzt  glauben.  Die  weitausgedehnte  Ebene  ist  rings 
von  hohen  Bergen  eingeschlossen,  die  allerdings  mit  den 
Schweizer  Riesen  keinen  Vergleich  aushalten  und  denen 
auch  die  Gletscher  fehlen,  welche  aber  durch  ihre  prächtige 
Farbenstimmung,  wie  durch  ihre  romantische  Gruppirung  das 
trunkene  Auge  zu  fesseln  wissen.  Ein  Beherrscher  Albaniens 
sollte  seine  Residenz  in  keiner  andern  Stadt  aufschlagen. 

Die  prächtigsten  Höhen  bilden  die  östliche  und  nörd- 
liche Einfassung  der  Mulde,  in  deren  Mitte  die  Stadt  gebaut 
ist.  Gerade  im  Osten  erhebt  sich  der  (nach  der  öster- 
reichischen Karte)  1207  m  hohe  Briskes,  dessen  Kamm 
gegen  Nordwesten  zum  1546  m  hohen  Dajti  (Malj  Daltit) 
ansteigt,  der  seinerseits  durch  ein  tief  einschneidendes  Thal 
vom  Brai'it  oder  PjeSit  (1412  m)  getrennt  ist.  Diese  drei 
Berge  fallen  sanft  gegen  die  Stadt  ab  und  senden  zahlreiche 
Bäche  in  das  Thal  hinab.  Im  Sonnenschein  nehmen  sie  sich 
prächtig  aus.  Der  Kamm  ist  grösstentheils  kahl  und  von 
rothem  Gestein;  der  mittlere  Abhang  prangt  im  herrlichsten 
grünen  Waldschmuck  und  der  Fuss  ist  mit  wogenden  gelben 
Feldern  und  braunen  Aeckern  bedeckt.  Zahlreiche  Dörfer 
gucken  allenthalben  hervor  und  liefern  den  Beweis,  dass  der 
grosse  Kessel  von  Tirana  dicht  bevölkert  ist. 

Im  Süden  wird  dieser  Kessel  durch  die  halbmondförmige 
Grabe-Kette  gebildet,  deren  höchste  Spitze  (725  m)  gerade 
im  Süden  der  Stadt  liegt.  Diese  Abhänge  sind  bei  Weitem 
weniger  anmuthig  und  auch  nicht  so  fruchtbar  und  bevölkert 
als  die  östlichen,  üebrigens  ist  ein  grosser  Theil  derselben 
durch  ein  Vorgebirge  verdeckt,  das  sich  unmittelbar  im  Süden 
der  Stadt  isolirt  erhebt  und  ebenfalls  durch  seine  Farben- 
stimmung zu  den  Reizen  der  Umgebung  beiträgt.  Im  Westen 
wird  der  Kessel  durch  den  Barzes  (487  m)  abgeschlossen, 
der  auf  der  Tirana -Seite  theils  Wiesen  und  Viehweiden, 
theils  Steinwüsten  enthält  und  in  seiner  Zerrissenheit  einen 
hübschen  Anblick  bietet.  Im  Norden  wird  die  Aussicht  auf 
Kruja  durch  mehrere  vorliegende  Felspartien  verdeckt,  deren 
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theilweise  grünei'  Ueberzug  vom  rothen  Gestein  matt  absticht. 
Die  Mulde  selbst  besteht  Aveit  und  breit  aus  saftigen  Wiesen, 
wohlgepflegten  Gärten  und  gut  bestellten  Feldern. 

Wenn  man  A»on  Durazzo  oder  Kruja  herankommt,  kann 
man  sich  von  der  bedeutenden  Ausdehnung  der  Stadt  keinen 
Begriff  machen.  Man  sieht  vorerst  nur  eine  kleine  Zahl 
Häuser,  über  deren  Dächer  mehrere  Miuarets  in  bunter 
Malerei  emporragen.  Aber  sobald  man  die  Stadt  betreten, 
bekommt  man  eine  Idee  von  ihrem  Umfange.  Ich  irrte 
stundenlang  durch  die  Gassen  ohne  das  Ende  zu  finden. 
Freilich  passirte  mir  in  Skodra  dasselbe,  und  ohne  die  Ueber- 
sicht,  welche  ich  vom  Rosafa  aus  über  diese  Stadt  gehabt, 
hätte  ich  deren  Bevölkerung  auch  irriger  Weise  doppelt  so 
hoch  angeschlagen,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist.  Hätte  ich 
über  Tirana  einen  solchen  UeberbHck  gehabt,  wäre  es  mir 
vielleicht  auch  kleiner  vorgekommen;  allein  ein  solcher  Punkt 
fehlte  und  ich  musste  mich  mit  der  Mittheilung  begnügen, 
dass  die  Bevölkerung  der  Stadt  die  Zahl  von  22,000  Seelen 
nicht  übersteige.  Darunter  sollen  sich  40  katholische  Familien 
mit  250  bis  300  und  200  griechische  mit  1300  bis  1500 
Köpfen  befinden,  ausserdem  einige  Hundert  Zigeuner,  so  dass 
sich  die  mohammedanische  Bevölkerung  auf  20,060  Seelen 
beliefe. 

Die  Strassen  von  Tirana  sind  ausserordentlich  belebt 
und  der  bedeutende  Bazar  kann  sich  fast  mit  jenem  von 
Skodra  messen.  Auffallend  war  mir,  dass  so  viele  Moham- 
medanerinnen auf  den  Strassen  hockten  und  verschiedene 
Waaren  feilboten.  Die  Bäche  in  den  Gassen  machen  aller- 
dings einen  sonderbaren  Eindruck,  und  ihr  schwarzes  Wasser 
trägt  auch  nicht  zur  Verschönerung  bei,  aber  da  die  Strassen 
im  Allgemeinen  breiter  und  mit  netten  Häusern  eingefasst 
sind,  erhöhen  sie  nur  das  Originelle  der  ganzen  Stadt.  Zu 
diesem  tragen  auch  die  vielen  buntbemalten  Moscheen  bei, 
welche  nicht  so  geschmacklos  bekleckst  sind,  wie  jene  von 
Skodra,  auch  reiner  gehalten  werden.  Inmitten  der  Stadt 
gewahrte  ich  viele  Gärten,  welche  natürlich  auch  dazu  bei- 
tragen, diese  umfangreicher  zu  machen.     Das  Haus  des  Kaj- 
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makams  ist  mit  einer  Mauer  umgeben  und  enthält  einen 
geräumigen  Audienzsaal. 

Die  Bevölkerung  schien  mir  nicht  fanatisch  zu  sein. 
Die  Frauen  tragen  sich  wie  in  Südalbaliien,  ebenso  die 
mohammedanischen  Männer,  d.  h.  die  Fustanella  ist  allgemein. 
Die  Katholiken  tragen  nicht  die  Kaufmannstracht  von  Skodra 
und  Le!^,  sondern  ein  türkisches  Costüra,  wie  es  auch  in 
Kleinasien  getragen  wird:  rothe  Aermeljacke,  beinahe  von 
maurischem  Schnitte,  Gürtel,  Dzamadan,  weite  bis  an  die 
Knie  reichende  blaue  oder  schwarze  Pumphosen  und  Strümpfe. 
Viele  Griechinnen  sah  ich  in  derselben  Tracht,  welche  ich 
im  Innern  von  Griechenland  gefunden :  rothe,  runde  Aermel- 
jacke,  rothes  Mützchen  mit  langer  Goldquaste  und  gesticktes, 
seitwärts  etwas  geschlitztes  Kleid.  Ich  glaube  mich  auch  zu 
erinnern,  dass  die  Christinnen  von  Tirana  ebenfalls  den 
Jaschmak  (Schleier)  trugen. 

Seit  1856  besteht  in  Tirana  eine  kleine  katholische  Kirche, 
auf  Kosten  des  Kaisers  von  Oesterreich  erbaut,  der  überhaupt 
dort  sehr  in  Ansehen  steht.  Neben  der  Kirche  befindet  sich 
das  erwähnte  Pfarrhaus,  welches  die  Schule  enthält  und  mir 
zum  Absteigequartier  diente.  Der  Pfarrer  Don  Gioachino 
Brignaj  war  ein  sehr  gebildeter  Mann,  gleich  seinem  Cooperator 
Don  Vitalis  von  der  „Propaganda"  fide  in  Rom  erzogen,  aber 
Albanese  von  Geburt.  Seine  reichhaltige  Bibliothek  enthielt 
manche  sehr  interessante  "Werke.  Don  Vitalis  leitete  die 
Schule,  in  welcher  ich  etwa  zwanzig  oder  mehr  Schüler  fand, 
die  in  italienischer  Sprache  Unterricht  erhielten. 

Die  ganze  Bevölkerung  machte  auf  mich  den  vortheil- 
haftesten  Eindruck.  Welch  ein  Unterschied  zwischen  ihr 
und  dem  ekelhaften  Lumpenpack  von  Skodra ! 

In  der  Geschichte  hat  Tirana  keine  so  bedeutende  Rolle 
gespielt  als  andere  oberalbanesische  Städte.  Nach  Hahn  soll 
die  Stadt  erst  um  1600  gegründet  worden  sein  ^) ,  und  er 
erzählt  ihren  Ursprung  folgendermassen : 


^)  Historisch  erwiesen  esistirte  jedoch  schon  zu  Zeiten  Skanderbeg's 
eine  Stadt  Tirana,  welche  von  Barletius  als  „major"  bezeichnet  wird 
und   somit  auch  eine  „minor'"  voraussetzen  lässt. 
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Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  lebte  in  Albanien  ein 
unbemittelter  Bey,  Namens  Sulejman,  dessen  ganze  Diener- 
schaft aus  einem  jungen  Manne  bestand.  Diesem  träumte 
einst,  dass  sich  der  Mond  auf  seine  Schultern  senkte  und 
sein  glänzendes  Licht  Aveithin  strahlte.  Sulejman  Bey,  dem 
er  diesen  Traum  erzählte,  rieth  ihm,  sich  in  der  Welt  sein 
Glück  zu  suchen,  da  ihm  eine  grosse  Zukunft  bevorstände. 
So  geschah  es  auch. 

Nach  vielen  Jahren  erhielt  Sulejman  Bey  vom  Gross- 
vezir  den  Befehl,  nach  Konstantinopel  zu  kommen.  Dort 
angelangt  staunte  er  nicht  wenig,  als  er  in  dem  Sadr-Azam 
seinen  ehemaligen  Diener  erkannte,  der  also  wirklich  sein 
Glück  gemacht.  Da  es  ihm  vom  Grossvezir  freigestellt 
wurde,  sich  eine  Gnade  zu  erbitten ,  verlangte  und  erhielt 
Sulejman  Bey  das  Sandzak  Ohrida.  Auf  seinen  Jagden 
kam  er  auch  einmal  nach  Tirana,  damals  ein  Dorf  von 
15  Häusern.  Die  Gegend  gefiel  ihm  so  ausnehmend,  dass  er 
eine  Moschee  und  einen  Bazar  daselbst  baute  und  nach 
seinem  Tode  dort  begraben  zu  werden  wünschte,  was  auch 
geschah. 

Sein  letzter  Nachkomme,  Hadzi  Ethem  Bey,  wurde  von 
dem  mächtigen  Bey  von  Kruja  vertrieben  und  irrte  Jahre 
lang  als  Bettelderwisch  durch  Anatolien.  Ende  der  zwanziger 
Jahre  kehrte  er  nach  Albanien  zurück  und  wurde  von 
Mustafa  Pascha  in  seinen  alten  Besitz  von  Tirana  eingesetzt. 
Da  er  dem  Pascha  treu  blieb,  wurde  er  von  Mehemed  Kesid 
Pascha  nach  Gefangennahme  Mustafa  Paschas  (1832)  ab- 
gesetzt und  flüchtete  sich  nach  Elbasan.  Doch  versöhnte  er 
sich  später  mit  seinem  Feinde  und  gab  ihm  seine  Tochter 
zur  Frau.  Von  ihr  stammen  die  reichen  Beys  von  Tirana 
ab,  deren  einer  (Ahmed  Bey)  Mudir  dieser  Stadt  war. 

Aus  der  Zeit  der  Fehde  zwischen  Tirana  und  Kruja 
erzählt  man  sich,  dass  heimlich  viele  Krujaner  auf  den  Tira- 
naer Bazar  kamen.  Um  sie  zu  erkennen,  zeigte  man  ihnen 
einen  Holzbalken  und  fragte  sie,  Avas  das  sei.  Antworteten 
sie  nun  „trani",  wurden  sie  sofort  niedergestochen,  weil  die 
Tiranaer  „trau"  sagen. 
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Ueber  Tirana  geht  folgendes  Sprichwort:  „Wer  40  Oke 
Tiranaer  Wasser  trinkt,  wird  ein  Knabenliebhaber,  wer 
40  Oke  Scutariner  Wasser  trinkt,  ein  schlechter  Kerl"  (oder 
Raufbold ) . 

Ursprünglich  sollte  ich  mit  der  Tartarenpost  von  Tirana 
nach  Les '  reiten,  doch  Don  Gioachino  Brignaj  rieth  mir  ernst- 
lich davon  ab. 

„Die  Tartaren",  sagte  er,  „sind  ganz  'desparate  Kerle, 
welche  gleich  einer  Rotte  Wilder  Tag  und  Nacht  darauf  los- 
reiten, meistens  im  Galopp,  bei  jeder  Pferdewechselstation  sich 
in  Eile  betrinken  und  die  Steeple-chase  fortsetzen,  bis  das  Ziel 
erreicht  ist.  Auf  diese  Art  werden  Sie  allerdings  schon  in 
zwölf  Stunden  in  Les  (Alessio)  sein,  während  Sie  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  die  dreifache  Zeit  brauchen;  aber  ein 
solcher  Parforce-Ritt,  wenn  Sie  ihn  überhaupt  aushalten,  was 
ich  bezweifle,  wird  ein  Martyrium  sein  und  Sie  so  übel  zu- 
richten, dass  Sie  nicht  mehr  im  Stande  sein  werden,  Ihre 
Reise  nach  Scutari  fortzusetzen.  Ich  bin  kein  schlechter 
Reiter,  aber  das  einzige  Mal,  da  ich  mit  den  Tartaren  ritt, 
blieb  ich  schon  nach  anderthalb  Stunden  liegen  und  Hess  die 
verrückten  Kerle  zum  Teufel  reiten." 

Solche  Aussichten  schreckten  mich  ab,  besonders  da  ich 
noch  von  dem  gestrigen  Ritt  ermüdet  war  und  so  verliess 
ich  denn  um  di-ei  Uhr  meine  freundlichen  AVirthe,  die  liebens- 
würdigen Herren  Don  Gioachino  und  Don  Vitalis  und  sprengte 
mit  meinen  Begleitern  von  dannen.  Zufällig  hiess  der  den 
Zug  eröffnende  Suwari  ebenfalls  Omer.  Mein  Führer  war 
ein  junger  Bursche  aus  Tirana,  dem  die  Obsorge  über  mein 
Gepäck  oblag.  Er  war  ein  unermüdlicher  Sänger  und  raunzte 
mir  zwei  Tage  lang  die  Ohren  voll  mit  seinen  albanesischen 
Volksliedern,  welche  alle  im  Style  der  „unendlichen"  Melodie 
des  „Meisters"  gehalten  sind. 

Nachdem  wir  die  Stadt  verlassen,  hielt  ich  mein  Pferd 
an  und  warf  noch  einen  letzten  Blick  auf  die  herrliche 
Sceuerie,  in  deren  Mitte  wir  uns  befanden.  Auf  der  Ostseite 
wird,  wie  schon  erwähnt,  Tirana  von  einer  hohen  Bergkette 
abgeschlossen.      Besonders    malerisch    ist    die    mannigfoltige 
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Färbimg  derselben,  Avelche  dem  Auge  einen  harmonischen 
Eindruck  gewährt.  Im  Süden  erhebt  sich  das  Terrain 
terrassenförmig  bis  zum  Grabe-Kamm  und  im  Westen  ist  es 
die  Kuppe  des  Barzes,  auf  welchem  unsere  Blicke  ruhen. 

Anfangs  ritten  wir  in  dem  Kothe  neben  der  „gepflasterten" 
Strasse,  dann  aber  lenkte  Omer  ab  und  wir  verloren  uns  in 
ein  Labyrinth  von  Strauch ern,  Bächen,  Hecken  und  Sümpfen. 
Die  RuSka  wechselt  nämlich  gleich  dem  Tagliamento  in  der 
Ebene  von  Zeit  zu  Zeit  ihr  Bett  und.  so  kommt  es,  dass  diese 
gleich  jenem  eine  Stunde  breit  ist.  Den  Hauptarm  der  Ruska 
passirten  wir  um  halb  vier  Uhr,  natürlich  durch  das  Wasser 
watend.  Damit  war  es  aber  noch  nicht  abgethan.  Noch 
mehrmals  waren  wir  gezwungen  denselben  Fluss  zu  durch- 
waten, bis  wir  endlich  die  Strasse  wieder  erreichten. 

SVährend  wir  so  unsern  Weg  fortsetzten,  fiel  plötzlich 
ein  Schuss.  Niemand  beachtete  ihn.  Ein  zweiter  folgte. 
Wir  wurden  aufmerksam.  Ein  dritter  Schuss;  Omer  und  ich 
bUckten  umher,  konnten  aber  den  Schützen  nirgends  erspähen. 
Die  vierte  Detonation  bewog  mich,  das  Pferd  anzuhalten  und 
das  Glas  zur  Hand  zu  nehmen.  Omer  rief  mir  zu,  nicht 
stehen  zu  bleiben  und  kaum  hatte  er  geendet,  als  ein  fünfter 
Schuss  krachte  und  diesmal  eine  Kugel  pfeifend  zwischen  uns 
hindurchfuhr.  Xoch  immer  konnten  wir  nicht  entdecken,  wo 
der  Schütze  stand,  aber  nach  dem  Knall  zu  urtheilen,  musste 
er  in  einem  etwa  1000  Schritte  von  uns  entfernten  Walde 
stecken.  Omer  gab  seinem  Pferde  die  Sporen  und  sprengte 
im  Galopp  davon,  ich  that  desgleichen.  Noch  einen  sechsten 
Schuss  vernahmen  wir,  dann  war  Alles  ruhig. 

Am  unangenehmsten  waren  mir  immer  die  Flussüber- 
gänge, denn  die  Pferde  Avateten  oft  bis  an  den  Bauch  im 
Wasser,  ein  Fehltritt  konnte  sie  stürzen  machen,  die  Strömung 
war  oft  sehr  heftig  und  wegen  der  Undurchsichtigkeit  des 
Wassers  mochte  es  einmal  geschehen,  dass  die  Pferde  ent- 
weder in  ein  Loch  kamen,  wodurch  sie  das  Gleichgewicht 
verloren  oder  auch  plötzlich  in  tiefe  Stellen.  Und  leider  ge- 
hörten gerade  diese  Flussdurchwatungen  zur  Regel.  Mein 
Pferd  war  daher  kaum  trocken  geworden,  als  wir  wieder  den 
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T  e  r  k  ü  s  passiren  mussten  und  eine  halbe  Stunde  später  waren 
wir  gezwungen,  die  brausende  Zeza  mehrmals  zu  durchwaten. 
Zu  unserer  Linken  gewahrten  wir  auf  einem  287  Meter  hohen 
Berge  die  Stadt  P  r  e  z  i  j  a  und  rechts  zeigte  sich  uns,  allerdings 
in  weiter  Ferne,  auf  der  halben  Höhe  des  1000  Meter  hohen 
S  a  r  a  -  S  a  d  u  k  eine  ausgedehnte  Stadt  von  grossem  historischen 
Rufe:  Kruja  (Kroja),  die  Residenz  Georg  Kastriota's,  des  be- 
rühmten Skanderbeg! 

Nachdem  wir  die  Zeza  bei  LaruSk  überschritten,  langten 
wir  gegen  sieben  Uhr  in  dem  Dörfchen  Teke-Bala  an,  wo  wir 
einen  kleinen  Imbiss  zu  uns  nahmen.  Mit  dem  Fernrohre 
konnte  ich  das  eine  Meile  weit  entfernte  Kruja  gut  recog- 
nosciren,  umsomehr,  da  es  eben  von  der  Abendsonne  be- 
strahlt wurde. 

Kruja. 

Dies  ist  der  albanesische  Name  für  die  hochberühmte 
Stadt,  deren  Namen  wir  Kroja  zu  schreiben  pflegen,  Avährend 
die  Türken  sie  Ak-Hissar,  „weisse  Veste",  nennen.  Wir 
sahen  sie  von  der  malerischesten  Seite  aus.  Sie  präsentirte 
sich  auf  dem  Abhang  eines  steilen  Gebirges,  Sara-Saduk  ge- 
nannt (dessen  höchste  Spitze,  Malj  Kruese,  ~|Berg  von  Kruja''", 
1005  Meter  hoch  ansteigt),  etwa  in  der  Weise  wie  Antivari 
vom  Hafen  aus  gesehen.  Der  Kamm  des  Sara-Saduk  fällt 
an  der  Westseite  schroff  wie  eine  natürliche  Mauer  auf 
604  Meter  herab.  Von  da  an  flacht  er  sich  sachte  und 
terrassenförmig  bis  in  die  Ebene  ab.  In  der  erwähnten  Höhe 
von  604  Meter  liegt  die  Stadt  Kruja  auf  einem  schiefen 
Plateau,  mit  dem  Rücken  an  die  senkrechte  Mauer  des  Sara- 
Saduk  gelehnt. 

Den  Mittelpunkt  der  Stadt  bildet  die  ehemahge  Festung, 
deren  Mauern  auf  Befehl  des  Seriaskers  Mehemed  ReUd 
Pascha  1832  geschleift  wurden.  Sie  bietet  ein  so  alterthüm- 
Hches  Aussehen,  dass  ich  sie  fast  in  Verdacht  habe,  noch  aus 
den  Zeiten  Skanderbeg's  zu  stammen.  Diese  Exfestung  hat 
80  Häuser  mit  etwa  500  Einwohnern.  Erwähnenswerthe 
Bauten  sind  nur  die  beiden  Moscheen,  deren  eine  ein  Minaret 
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besitzt,  und  das  Saraj,  welches  jetzt  in  Ruinen  liegt,  aber 
einst  prächtig  gewesen  sein  muss. 

Von  der  alten  Festung  führt  die  lange,  enge  Bazarstrasse 
mit  ihren  alterthümlichen  Buden  in  die  Neustadt,  deren  700 
Häuser  aus  Baumgruppen  hervorragen  und  mit  ihren  weissen 
Mauern  von  dem  röthlich  -  grauen  Gestein  des  Felsens  ab- 
stechen. Auf  der  höchsten  westlichen  Felsenspitze  ragt  der 
Thurm  der  Stadtuhr  als  einzige  Erinnerung  an  die  venezia- 
nische Occupation  hervor.  Nicht  weit  davon  soll  der  Palast 
Skanderbeg's  gestanden  haben,  doch  forschte  ich  vergebens 
nach  Spuren  desselben. 

Die  ganze  Stadt  mag  5000  bis  6500  Einwohner  zählen. 
Ihren  Namen  verdankt  sie  mehreren  ergiebigen  Quellen 
(Krua,  im  Albanesischen  „Quelle"),  welche  sich  heute  noch 
in  ihrem  Bereiche  vorfinden.  In  kirchlicher  Beziehung  bildete 
Kruja  früher  ein  Bisthum.  Man  kennt  14  Bischöfe;  der  letzte 
ist  von  1674.     Heute  ist  es  nicht  einmal  Pfarre. 

Barletius  behauptet,  Kruja  sei  1366  von  Karl  Thopia 
gegründet  worden,  wahrscheinlich  meint  er  aber  damit  blos 
ihre  Festungswerke,  denn  die  Stadt  wird  schon  1254  von 
Akropolita  als  Besitzung  des  Herrn  Gulamos  von  Albanon 
erwähnt.  Ferner  existiren  zwei  neapolitanische  Urkunden, 
aus  denen  ersichtlich  ist,  dass  Kruja  zeitAveilig  neapolitanische 
Besatzung  gehabt  hat.  1277  wird  nämlich  dem  damaligen 
Statthalter  von  Durazzo,  Jean  de  Vaubecourt,  befohlen, 
„Castrum  Croy"  zu  schützen,  und  dieselbe  Aufforderung 
wird  zwei  Jahre  später  dem  Capitän  von  Durazzo,  Giovanni 
Scotto,  zu  Theil.  Aus  einem  Documente  von  1294  ersehen 
wir,  dass  sich  „Romanus  episcopus  Crohensis"  zu  seiner 
Kirche  nach  Kruja  begab.  Die  Neubefestigung  der  Stadt 
durch  Karl  Thopia  1366  konnte  deren  Eroberung  durch  die 
drei  Brüder  Balsii-,  Fürsten  von  Zeta,  nicht  hindern.  Doch 
vertrugen  sie  sich  später  mit  Thopia,  denn  1394  ist  Kruja 
urkundlich  im  Besitze  des  Marko  Barbarigo,  eines  Schwieger- 
sohnes Thopia's.  Er  cedirt  es  urkundlich  an  Venedig,  über- 
giebt  es  jedoch  noch  im  selben  Jahre  den  Türken.  Dass 
Skanderbeg's  Vater  niemals  Kruja  besessen,   ist  jetzt   durch 
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die  von  Prof.  Hopf  entdeckten  Urkunden  festgestellt.  Seine 
Ansprüche  auf  die  Stadt  begründeten  sich  darauf,  dass  Helena 
Thopia  seine  Grossmutter  gewesen,  daher  er  Kruja  als  ihr 
Erbtheil  beanspruchte.  Diese  Ansprüche  kosteten  schon  seinem 
Grossvater,  Constantin  Kastriota,  das  Leben,  indem  ihn  die 
Venezianer  (in  deren  Besitz  Kruja  1402  gewesen  zu  sein 
scheint)  im  genannten  Jahre  deshalb  hinrichteten.  Doch  schon 
im  nächsten  Jahre  gelang  es  dem  Grafen  Niketas  (Schwieger- 
sohn der  Spatha),  sich  mit  Hülfe  der  Partei  des  Enthaupteten 
Krujas  zu  bemächtigen.  Er  wusste  sich  mit  Venedig  auszu- 
gleichen, dessen  Oberhoheit  er  gegen  Subvention  anerkannte, 
und  starb  1415,  eben  als  die  Türken  Kruja  zum  zweiten 
Male  nahmen. 

Skanderbeg  zwang  bekanntlich  den  Rejs  Efendi  des 
Sultans  zum  Unterfertigen  eines  Befehls,  durch  welchen 
er  zum  Gouverneur  von  Kruja  ernannt  wurde,  und  erdolchte 
dann  den  Schreiber.  1443  kam  er  mit  300  Begleitern  nach 
Kruja,  wurde  anstandslos  eingelassen,  ermordete  hierauf  die 
ganze  türkische  Besatzung  und  rief  die  Albanesen  zum  Auf- 
stand, indem  er  gleichzeitig  zum  Christenthum  übertrat.  Von 
den  verschiedenen  albanesischen  Despoten  zu  ihrem  Feld- 
hauptmann ernannt,  schlug  er  in  Kruja  seine  Residenz  auf. 
1450  wurde  diese  Festung  von  Sultan  Murad  H.  mit  160,000 
Mann  eingeschlossen  und  aus  10  Riesenkanonen  beschossen. 
Kruja  Avurde  von  Vrana-Conte  mit  2000  Mann  vertheidigt, 
während  Skanderbeg  mit  9000  Mann  das  offene  Feld  hielt 
und  die  türkische  Armee  fortwährend  belästigte.  Unter  jenen 
Truppen  befanden  sich  2000  Montenegriner  unter  ihrem 
Fürsten  Stefan  Crnojevir.  Vom  5.  April  bis  Mitte  October 
währte  die  Belagerung  ohne  Erfolg. 

1464  erschien  Sultan  Mohammed  II.  mit  200,000  Mann 
vor  Kruja,  konnte  es  jedoch  auch  nicht  nehmen.  Er  zog 
daher  wieder  ab  und  liess  blos  79,000  Mann  unter  Balaban 
Pascha  zurück.  Skanderbeg,  der  nur  12,000  Mann  gehabt 
hatte,  wartete  das  Eintreffen  von  13,000  AUiirten  ab  (darunter 
einige  Tausend  Montenegriner  unter  Ivanbeg)  und  vernichtete 
dann  das  türkische  Belagerungsheer.    Im  nächsten  Jahre  er- 
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schien  der  Sultan  nochmals  vor  Kruja,  sah  sich  aber  nach 
sechsmonatlicher  Belagerung  wieder  zum  Rückzug  genöthigt. 
Nach  dem  Tode  Skanderbeg's  (1467)  besetzten  die  Ve- 
nezianer Kruja  und  hielten  es  bis  1478.  Im  Jahre  1477 
wurde  es  nämlich  von  Mohammed  II.  mit  350,000  Mann  be- 
lagert. Victurio  hatte  nur  eine  schwache  venezianische  und 
albanesische  Besatzung  zur  Vertheidigung.  Francesco  Con- 
tarini  eilte  mit  2500  Mann  aus  dem  Epirus  zum  Entsatz  her- 
bei und  ebenso  Fürst  Nikolaus  von  Dukadzin  mit  8000  al- 
banesischen  Bogenschützen.  Der  gleichzeitige  Ausfall  Victurio's 
brachte  das  türkische  Heer  in  Unordnung  und  ohne  die  Treu- 
losigkeit der  Dukadzin  wäre  vielleicht  ein  vollständiger  Sieg 
erfochten  worden.  So  aber  sah  sich  die  Stadt  nach  dreizehn- 
monatlicher Belagerung  am  15.  Juni  1478  zur  Capitulation 
auf  freien  Abzug  gezwungen.  Trotzdem  wurSe  die  Besatzung 
sammt  der  Bevölkerung  niedergemetzelt.  Seither  ist  Kruja 
türkisch  geblieben. 

Hinter  Teke-Bala  beginnt  der  Sperdet-Wald ,  welcher 
eine  Ausdehnung  von  acht  Stunden  hat  und  mir  noch  viel 
Ungemach  verursachen  sollte.  Nach  der  Karte  hätte  ich  in 
einer  halben  Stunde  Drven  erreichen  sollen,  es  scheint  jedoch, 
dass  Omer  den  Weg  nicht  genau  wusste  und  sich  verirrte, 
denn  wir  brauchten  fünf  Viertelstunden  dazu,  dabei  fort- 
während durch  einen  endlosen  Sumpf  watend,  in  dem  die 
Pferde  bei  jedem  Schritt  bis  an  die  Knie  einsanken,  während 
Kröten  und  Frösche  itns  lustig  umhüpften,  Unken  ihr  mono- 
tones U — u — u   riefen   und    allerlei  Schlangen  vorbeizischten. 

Seitdem  ich  in  Wales  gelegentlich  eines  Ausfluges  nach 
Cwra  Elan  in  einen  Sumpf  gerathen,  plötzlich  unvermuthet 
bis  über  die  Knie  stecken  2;eblieben  und  mit  genauer  Noth 
dem  gänzlichen  Versinken  entgangen  war,  habe  ich  eine  heilige 
Scheu  vor  den  Sümpfen.  Man  glaubt  seinen  Fuss  auf  festen 
Boden  zu  setzen  und  siehe  da,  wie  durch  eine  Versenkung 
wird  man  in  unergründliche  Tiefe  gezogen. 

Ich  folgte  daher  den  Spuren  Omers,  während  der  Führer, 
welcher  sich  nicht  genau   hinter  mir  gehalten,    in  eine  Stelle 
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gerieth,  wo  sein  Pferd  bis  an  den  Bauch  versank  und  nicht 
mehr  weiter  konnte.  Auf  sein  Hilfegeschrei  kehrten  wir  um, 
zogen  ihn  und  das  Gepäck  auf  unsere  Pferde,  worauf  es 
dann  seinem  ledigen  Pferde  gelang,  sich  herauszuarbeiten. 
Wäre  er  allein  gewesen,  hätte  er  jämmerlich  umkommen 
müssen. 

Nach  diesem  Zwischenf^dl  wateten  wir  noch  einige  Zeit, 
bis  wir  endlich  an  einen  Hügel  kamen ,  der  von  uns  mit 
einem  Seufzer  der  Erleichterung  begrüsst  wurde.  Wir  über- 
stiegen ihn  und  gelangten  um  acht  Uhr  Abends  nach  Drven, 
einem  kleinen  Dorfe,  dessen  Häuser  auf  eine  halbe  Stunde 
in  der  ßunde  zerstreut  sind  und  vor  dessen  Pfarrhause  wir 
hielten. 

DrTen. 

Die  Geistlichen  in  Tirana  hatten  mir  liebenswürdiger- 
weise einen  Empfehlungsbrief  an  den  Pfarrer  von  Drven  Don 
Primo  Bianchi  mitgegeben ;  andernfalls  hätte  ich  unter  freiem 
Himmel  übernachten  müssen,  und  jene  Nacht  war  verdammt 
kalt.  Dieses  Nachtlager  in  Drven  ist  eine  Kette  drolliger 
Scenen,  welche  mir  stets  in  angenehmer  Erinnerung  bleiben 
werden. 

Der  Pfarrhof  von  Drven  ist  ein  in  einem  Garten 
stehendes  einstöckiges  Haus,  dessen  Oberbau  entweder  ganz 
oder  doch  theilweise  aus  Holzconstruction  besteht.  Eine  Holz- 
treppe führt  in  den  ersten  Stock,  welcher  das  grosse  ge- 
räumige Studirzimmer,  das  kleinere  Schlafzimmer,  ein  grosses 
als  Küche  dienendes  Gemach  und  eine  Kammer  enthält,  an 
welche  sich  ein  gewisses  Cabinet  anschliesst,  das  an  Einfach- 
heit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Es  ist  nämlich  voll- 
kommen leer,  nur  ein  dreieckiges  grosses  Loch  in  der  Erde 
lässt  seine  Bestimmung  errathen.  Nach  diesem  Muster  sind, 
nebenbei    erwähnt,     alle    „Türkischen"    construirt. 

Ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  ich  den  Pfarrhof  mit 
verdächtig  aussehenden  Albanesen  aller  Art  gefüllt  sah,  vom 
hochwürdigen   Herrn  jedoch    keine  Spur   entdecken    konnte. 
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,,Kerk6nj  Dou  Primo  Bianchi;  kii  ast  aü'?^'  (Ich  suche 
D.  P.  B. ;  wo  ist  er  ?)  frug  ich  wiederholt,  ohne  eine  andere 
Antwort  als  „Popo,  post''  (Ja,  ja  unten)  erhalten   zu   können. 

Nun  waren  wir  aber  „unten^',  wo  zum  Teufel  mochte 
also  der  gute  Pfarrer  stecken? 

Ich  vermochte  dies  niemals  zu  ergründen  und  da  Don 
Primo  sein  Geheimniss  nicht  aus  der  Hand  gab,  wird  er  es 
wohl  mit  sich  ins  Grab  nehmen,  es  sei  denn,  dass  ein  späterer 
Reisender  glücklicher  ist,  als  ich.  Nachdem  die  Pferde  ab- 
gesattelt, stieg  ich  eigenmächtig  in  den  ersten  Stock  und 
begab  mich  auf  eine  hölzerne  Veranda,  von  welcher  man 
eine  prächtige  Aussicht  über  den  Wald  hinweg  auf  Kruja 
und  die  ganze  Umgebung   hatte. 

Das  Holzwerk  ächzte  unter  schweren  Schritten,  ich 
wandte  mich  um  und  sah  einen  Mann  von  circa  35  Jahren 
vor  mir,  dessen  Kleidung  in  einem  Talar  bestand,  von  dem 
sein  Eigenthümer  gewiss  singen  konnte:  „Schier  30  Jahre 
bist  Du  alt,  hast  manchen  Riss  erlebt,"  denn  die  Risse  und 
Löcher  bildeten  seine  Hauptbestandtheile,  während  die  Stoff- 
reste zu  den  Ausnahmen  gehörten. 

Da  ich  den  Pfarrer  auch  am  folgenden  Sonntag  in  der- 
selben Tracht  sah,  schliesse  ich,  dass  er  den  treuen  Gefährten 
so  lange  zu  tragen  beabsichtigt,  bis  der  letzte  Stoffrest 
verschwunden  und  er  nur  noch  ein  grosses  Loch  anzuziehen 
haben  wird. 

Offenbar  hatte  Don  Primo  bereits  meine  Pferde  und 
Leute  gesehen,  welche  sich  ungefragt  in  seinem  Pfarrhofe 
häuslich  einrichteten.  Er  war  darüber  sichtlich  indignirt, 
denn  er  calculirte  bereits,  wie  viel  seine  ungebetenen  Gäste 
aufzehren  würden.  Ich  merkte  ihm  dies  an,  daher  beeilte 
ich  mich,  ihm  unter  Ueberreichen  meines  Empfehlungsbriefes 
zu  versichern,  ich  reflectire  nur  auf  eine  Ecke  in  einem 
Zimmer,  da  ich  meinen  Proviant  selbst  mitführe. 

Des  Pfarrers  Züge  hellten  sich  merklich  auf  und  da  sein 
Bhck  auf  meine  Bettdecke  fiel,  rief  er  vergnügt: 

„Und  auch  Ihr  Bett  haben  Sie  mitgebracht?  Gott  sei 
Dank  .  .  .  ich  will  sae-en,  das  ist  sehr  srut!" 
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Um  den  drolligen  Kauz  in  gute  Laune  zu  versetzen^  bot 
ich  ihm  ein  Glas  Marasquin  an,  welches  er  mit  sichtHchem 
Behagen  leerte,  und  da  mir  mein  Thee  lästig  fiel,  spielte  ich 
den  Grossmüthigen  und  ofi'erirte  ihm  auch  hievon. 

„Ich  habe  nie  in  meinem  Leben  Thee  getrunken",  gestand 
er;  „daher  wäre  ich  neugierig,  solchen  einmal  zu  versuchen  .... 
Aber  was  sehe  ich  .  .  .  Sie  führen  Millikerzen  mit  sich?  .  .  . 
Gott,  wer  eine  solche  Millikerze  hätte!!!"  schloss  er  mit 
einem  tiefen  Seufzer. 

Ich  hatte  in  der  That  drei  Kerzen  bei  mir.  Leicht  war 
es  mir,  grossmüthig  zu  sein  und  da  ich  nach  Butter  und 
Eiern  lüstern  war,  bot  ich  dem  Pfarrer  zwei  Kerzen  als 
Zeichen  meiner  Hochachtung  an. 

Das  Entzücken  desselben  zu  beschreiben,  ist  unmöglich. 
In  jeder  Hand  eine  Kerze,  tanzte  er  in  der  Stube  umher, 
dass  die  Löcher  und  Risse  seiner  Kutte  in  der  Luft  flatterten 
und  es  fehlte  nicht  viel,  so  hätte  er  die  Apollokerzen  geküsst. 

„Mein  Bischof  wird  neidige  Augen  machen,  wenn  er 
morgen  kommt  und  statt  der  stinkenden  Oellampen  zwei 
solche  Prachtkerzen  sieht!"  wiederholte  er  mehrmals. 

Ich  war  hungrig  wie  ein  Prairiewolf  und  somit  nicht  in 
der  Laune,  über  eine  Millikerze  in  Extase  zu  gerathen.  Ich 
meinte  daher,  es  wäre  mir  angenehm,  wenn  er  mir  erlauben 
wollte,  meinen  Reis  zu  kochen.  Ich  bedürfe  hiezu  blos  etwas 
Wasser.     (Von  der  Butter  schwieg  ich  vorläufig  aus  Politik.) 

„Nur  Wasser  ?  O  das  sollen  Sie  haben,  so  viel  Sie  wollen. 
Meine  ganze  Cisterne  steht  zu  Ihrer  Verfügung,  Sie  mögen 
sich  sogar  darin  ertränken,  wenn  Sie  wollen  —  aber  .  .  . 
werden  Sie  nicht  auch  Salz  benöthigen?" 

„Allerdings,   doch  führe  ich  solches  mit  mir." 

„Wirklich  ?  O  das  ist  herrlich !  Ich  könnte  Ihnen  freilich 
auch  von  meinem  Salze  geben,  doch  ist  es  so  besser,  ja  ja 
besser !" 

Ich  packte  meine  kleine  Pfanne  aus  und  füllte  sie  zum 
Drittel  mit  Reis;  dann  Avanderten  wir  zusammen  in  den 
finstern  Raum,  welcher  die  Küche  vorstellte  und  an  dessen 
Wand    ein    lustiges   Feuer    brannte,    über    dem    ein    grosser 
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Kessel  hing.  Um  das  Feuer  herum  hockten  ein  halbes 
Dutzend  Albanesen  und  meine  Leute.  An  den  Wänden  hingen 
die  stets  blanken  Waffen  der  Albanesen,  -welche  im  Wider- 
schein des  Feuers  funkelten. 

„Ich  bedaure  lebhaft  kein  Maler  zu  sein",  bemerkte  ich 
zum  Pfarrer;  „welch'  herrliche  Nachtscene  gäbe  dies!" 

In  der  That  konnte  man  sich  keine  romantischere  Scene 
denken. 

Der  Raum  war  in  egyptische  Finsterniss  gehüllt, , welche 
das  Feuer  nicht  zu  erhellen  vermochte,  blos  auf  drei  oder 
vier  Schritte  wurden  noch  die  Personen  von  seinem  Scheine 
bestrahlt:  die  Albanesen  in  ihrer  mannigfaltigen  Kleidung 
und  ihren  kühnen  Gesichtern,  meine  Suwari's  in  ihrer  ori- 
ginellen Tracht,  der  Pfarrer  mit  seinem  zerlumpten  Talar 
und  endlich  ich  selbst  mit  meinem  abenteuerlichen  Costüm: 
ein  Mittelding  zwischen  Dandy  und  Strolch.  Die  zum  Balcon 
führende  Thüre  war  geöffnet,  um  den  Rauch  hinauszulassen 
und  man  hatte  somit  einen  Anblick  auf  die  vom  Vollmond 
wie  mit  magischem  Zauberschleier  überdeckte  Gegend.  Dort 
drüben  blinkten  die  weissen  Häuser  von  Kruja  im  fahlen 
Mondlicht  und  durch  die  Stille  der  Natur  drang  blos  das 
Wiehern  der  im  Garten  grasenden  Pferde.  Mit  tiefem  Ernst 
Sassen  die  verschiedenen  abenteuerlichen  Gestalten  um  das 
Feuer  und  ein  Fremder  hätte  aus  ihren  unrasirten  Physio- 
gnomien und  blitzenden  Waffen  geschlossen,  er  habe  das 
Räuberlager  Carl  Moor's  vor  sich,  wobei  er  mich  für  den 
Hauptmann,  Omer  für  den  Spiegelberg  und  Don  Primo 
Bianchi  für  den  Pastor  Moser  gehalten  hätte,  aber  wohl- 
gemerkt, in  dem  Zustande  nach  der  Hinauswutzelung  durch 
Schweizer. 

Nachdem  wir  Alle  tiefsinnig  in  die  Pfanne  und  den 
Kessel  geblickt,  brach  ich  endlich  das  Schweigen  mit  der 
Frage : 

„Sagen  Sie  mir,  Reverendissime,  sind  Sie  vielleicht  ein 
Verwandter  der  berühmten  Sängerin  Bianca  Bianchi,  welche 
nicht  nur  durch  ihre  Kunst,  sondern  auch  durch  ihre  Liebens- 
würdigkeit,   Bescheidenheit   und  Natürlichkeit    es   verstanden 
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hat,  sich  zum  erklärten  Liebling  des  Wiener  Publicums 
und  speciell  meiner  Person  zu  machen?" 

„Ich  glaube  nicht",  versetzte  Don  Primo  Bianchi  nach 
kurzem  Nachsinnen ;  „denn  erstens  habe  ich  keine  Verwandten; 
zweitens  bin  ich  ein  geborner  Albanese  und  drittens  heisse 
ich  gar  nicht  Bianchi,  da  ich  Findling  bin  und  nur  nach 
meinem  Bischof  so  benamst  wurde". 

„So,  so",  erwiderte  ich 5  „ich  habe  ohnehin  gleich  ge- 
gründete Zweifel  gehegt,  erstens,  weil  Fräulein  Bianchi  Ihnen 
gar  nicht  ähnlich  sieht,  zweitens,  weil  sie  keine  Albanesin, 
sondern  eine  Deutsche  ist  und  drittens,  weil  sie  gar  nicht 
Bianchi  sondern  Schwarz  heisst.  Aber  eigentlich  ist  es  doch 
Schade,  da  mir  hierdurch  die  Gelegenheit  genommen  ist,  das 
Wiener  Publicum  mit  der  Sensationsnachricht  zu  überraschen, 
ich  habe  mitten  in  den  wilden  Bergen  Mittelalbaniens  den 
Onkel  oder  Cousin  seines  Lieblings  entdeckt". 

„Wer  sind  dena  eigentlich  diese  Albanesen"?  frug  ich 
dann  nach  einer  Pause  weiter. 

„Meine  Pfarrkinder,  welche  mir  Gesellschaft  leisten  und 
hier  ihr  Nachtmahl  kochen,  an  dem  sie  mich  theilnehmen 
lassen." 

Diese  Worte  erinnerten  mich  daran,  dass  es  jetzt  an  der 
Zeit  sei,  etwas  Butter  in  die  Reispfanne  zu  geben,  daher 
sagte  ich: 

„Mich  freut  es,  dass  ich  Ihnen  durch  meine  Kerzen  eine 
kleine  Freude  machen  konnte ;  a  propos,  wollen  Sie  ein  kleines 
Stück  Butter  in  meinen  Reis  thun?" 

Mit  fremdem  Eigenthum  war  auch  Don  Primo  freigebig ; 
er  nahm  von  der  Butter  seiner  Pfarrkinder  und  steckte  ein 
Stück  in  meine  Pfanne. 

„Ich  bin  neugierig,  wie  Ihnen  mein  Thee  schmecken 
wird",  fuhr  ich  fort,  als  ich  den  glücklichen  Erfolg  meiner 
Kriegslist  sah;  „ich  habe  den  ausgezeichnetsten  mit  mir  und 
wenn  er,  wie  ich  nicht  zweifle,  Ihnen  schmeckt,  lasse  ich  Ihnen 
ein  ziemliches  Quantum  hier,  selbstverständlich  unentgelt- 
lich .  .  .  doch  was  sehe  ich  ?  Sie  haben  auch  Eier  zu  Hause  ? 
Wollen  Sie  mir  welche  verkaufen?" 

Gopcevic,  AUianier.  4 
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Mit  tonlosem  Schmerz  nahm  der  Pfarrer  vier  Eier  und 
schlug  sie  in  eine  Pfanne.  Als  dann  der  Eierkuchen  fertig, 
fand  er  auch  seine  Worte  wieder: 

„Hier  als  Zeichen  meiner  Hochachtung.  Wann  kochen 
Sie  den  Thee?" 

„Sobald  wir  den  Reis  gegessen.  Ich  werde  wie  ein 
König  speisen!" 

„Schade,  dass  heute  Quatember  ist,  sonst  hätte  ich  ein 
Huhn  geschlachtet." 

„Richtig,  heute  ist  Quatember!  Die  Herren  in  Tirana 
sagten  es  mir,  dispensirten  mich  aber  als  Reisenden  davon". 

Diesen  Wink  mit  dem  Zaunpfahl  parirte  aber  Don  Primo 
gewandt. 

„Ja,  ja,  in  Tirana  sind  die  Herren  nicht  so  streng", 
sagte  er  und  verschlang  ein  enormes  Stück  Maisbrot,  welches 
ihn  einige  Minuten  lang  am  Sprechen  verhinderte  und  dadurch 
weiterer  Ausflüchte  bezüglich  des  Huhnes  überhob.  Ich  kostete 
auch  dieses  Maisbrot  und  es  schmeckte  mir  so  vorzüglich, 
dass  ich  meinte,  niemals  ein  köstlicheres  geschmaust  zu  haben. 
Mit  Schrecken  bemerkte  jetzt  erst  Don  Primo,  was  er  gethan, 
aber  es  war  zu  spät!  Obwohl  er  darauf  los  ass,  dass  ihm  der 
Athem  ausging  und  sein  Gesicht  sich  grün  und  blau  färbte, 
arbeiteten  meine  Kinnbacken  doch  mit  solcher  Dampfkraft, 
dass  der  ganze  Laib  Brot  im  Nu  verschwunden  war.  Als 
der  Pfarrer  diese  betrübende  Entdeckung  machte,  stand  er 
auf,  um  Succurs  zu  holen;  aber  mit  schreckensbleicher 
Miene  kam  er  nach  wenigen  Augenblicken  zurück  und  theilte 
mir  die  niederschmetternde  Botschaft  mit:  „Ihre  Suwari's 
haben  meinen  ganzen  Brotvorrath  aufgefressen!" 

„Es  wird  ihnen  halt  auch  geschmeckt  haben",  antwortete 
ich  mit  Seelenruhe  und  schenkte  mir  in  scheinbarer  Zerstreut- 
heit von  des  Pfarrers  Wein  ein.  Ich  hoffte,  er  würde  diesen 
Raub  in  seiner  Aufregung  übersehen. 

Aber  Nemesis  wachte.  Kaum  hatte  ich  einen  gehörigen 
Schluck  gethan,  als  ich  die  Wahrnehmung  machte,  Weinessig 
zu  mir  genommen  zu  haben.  Ich  sprang  auf  und  spie  den 
Rest  aus,  dass  die  rothe  Flüssigkeit  nach  allen  Seiten  spritzte. 
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„Aber  was  machen  Sie  denn?"  frug  der  Pfarrer  er- 
schrocken. 

„O  dieser  abscheuliche  Essig!" 

„Essig?   Das  ist  ja  köstlicher  Wein!" 

„Irrthnm!    Kosten  Sie  nur  selbst." 

Der  Pfarrer  that  es  und  —  o  Wunder!  —  leerte  ohne 
Gesichterschneiden  das  Glas  bis  auf  den  letzten  Zug,  ja 
schnalzte  noch  zum  Schlüsse  mit  der  Zunge,  als  habe  es  ihm 
vortrefflich  gemundet. 

Diese  Selbstverleugnung  begriff  ich  erst,  als  ich  erfuhr, 
der  vermeintliche  Weinessig  sei  wirklich  albanesischer  Wein 
und  zwar  eigener  Fechsung. 

Endlich  wurde  der  heissersehnte  Thee  gemacht,  aber 
trotz  aller  Mühe  gelang  es  mir  nicht,  ihm  jenes  Aroma 
zu  geben,  welches  er  in  Wien  gehabt.  Als  ich  ihn  endlich, 
etwas  verlegen,  „pronto"  erklärte,  hatte  er  noch  einen  ganz 
verdächtigen  Beigeschmack.  Ich  konnte  mich  daher  nicht 
wundern,  als  Don  Primo  schon  nach  dem  ersten  Schluck 
gräuliche  Gesichter  schnitt  und  sich  ausser  Stand  erklärte, 
das  Zeug  zu  trinken.  Erst  später  löste  sich  das  Räthsel, 
als  ich  die  Entdeckung  machte,  dass  in  meiner  Pfanne  noch 
Reisreste  klebten  und  das  Wasser  in  einer  Kanne  gekocht 
worden  war,  welche  seit  Jahren  zur  Bereitung  schwarzen 
Kaffee's  diente ,  von  dem  alle  Ränder  incrustirt  waren. 
Mein  Thee  war  hierdurch  gerettet! 

Nach  dem  Speisen  wurden  meine  Effecten  bewundert: 
das  grosse  Einschlagmesser,  der  kleine  Revolver,  das  unüber- 
treffliche Fernrohr,  meine  ganze  Pferdeausrüstung,  mein 
Reisebesteck  u.  s.  w.  Welche  naiven  Anschauungen  der 
Pfarrer  von  dem  Werth  der  Effecten  hatte,  geht  aus  folgenden 
Fragen  hervor: 

„Was  kostet  eine  solche  Kerze  in  Wien?  .  .  .  Einen 
Piaster?  In  Durazzo  müsste  man  dafür  mindestens  fünf 
geben.  Und  die  Pferdeausrüstung  1000  Piaster?  Hier  könnte 
man  sie  nicht  für  10000  haben  .  .  .  Ah  diese  schöne  Feld- 
flasche! Hier  müsste  man  sicherlich  10  Piaster  zahlen!" 

„Glauben  Sie?   In  Wien  habe  ich  40  dafür  gezahlt." 
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„Wirklich?    Und  diese  Reiseboussolle ?" 

„Zwölf  Piaster." 

„O  warum  hast  Du  nicht  auch  eine  für  mich  mitgebracht?" 
fiel  des  Pfarrers  Diener  naiv  ein,  als  er  erfuhr,  mit  diesem 
Instrumente  könne  ich  jederzeit  wissen,  wo  ich  mich  'befinde. 
Es  war  ein  Naturbursche  von  solcher  Intelligenz  und  Wiss- 
begier, dass  ich  bedauerte,  dass  er  keine  Erziehung  geniesse. 

Endlich  wurde  mein  „Bett"  gemacht,  das  heisst  eine  Matte 
ausgebreitet,  auf  welche  ich  noch  meine  Bettdecke  legte. 
Mein  Sattel  diente  als  Kopfkissen,  gestiefelt  und  gespornt 
legte  ich  mich  dann  nieder,  der  Kälte  halber  meinen  Regen- 
mantel und  den  albanesischen  Kotzenmantel  (Kapöta)  des 
Pfarrers  vorher  anziehend. 

„Seht,  da  liegt  er  auf  der  Matte, 
Wagrecht  liegt  er  da" 

und  träumt  von  entschwundenen  Zeiten!  Ich  sah  mich  um 
einige  Jahre  zurückversetzt,  mit  dem  Gegenstand  meiner 
ersten  Liebe  plaudernd,  als  sei  seither  kein  Misston  zwischen 
uns  getreten.  Ich  zog  ihre  reizende  Gestalt  an  mich  (in 
AVirklichkeit  umarmte  ich  den  Sattel)  und  drückte  einen 
heissen  Kuss  auf  ihre  schwellenden  Lippen;  aber  die  Schalk- 
hafte biss  mich  dabei  und  zwar  so  heftig,  dass  ich  erwachte. 

Im  ersten  Augenblicke  wusste  ich  nicht,  wo  ich  mich 
befand,  denn  es  war  stockfinster.  W^o  war  ich?  Hatte  ich 
blos  geträumt?  —  Leider  ja!  —  Aber  doch,  den  Biss,  fühlte 
ich  ihn  nicht  deutlich? 

Freilich,  und  noch  viele  andere  dazu!  Nur  wurden  sie 
nicht  durch  ein  Rosenmündchen ,  sondern  durch  die  spitzen 
Zungen  vieler  —  Flöhe  verursacht,  welche  durch  die  Aermel 
unter   mein  E[emd  gekrochen  waren.     Welche  Enttäuschung! 

Mein  Traum  und  die  Flohbisse  hatten  mich  in  weh- 
müthige  Stimmung  versetzt.  Ich  konnte  nicht  mehr  ein- 
schlafen. Ich  erhob  mich  und  öffnete  die  Fensterläden.  Der 
Tag  begann  zu  grauen,  die  kalte  Nachtluft  hatte  meine  Glieder 
steif  gemacht.  Ich  warf  noch  meine  Bettdecke  um  und  ging 
in  den  Garten  hinab.  Nachdem  ich  mich  durch  das  Gehen 
erwärmt,  begab,  ich  mich  auf  die  Veranda.     Omer,   in  einen 
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Sack  gehüllt,  auf  dem  noch  ein  grosser  Kotzen  lag,  schlief 
auf  dem  Boden  den  Schlaf  des  Gerechten.  Die  Morgenröthe 
erlaubte  mir  die  Gegend  zu  erforschen.  Oberhalb  Kruja 
musste  jeden  Moment  die  Sonne  auftauchen.  Im  Korden  sah 
ich  das- Pulgha-Gebirge,  im  Westen  die  Stadt  Ismi  auf  einem 
Berge,  hinter  dem  sich  das  Meer  befinden  musste,  im  Süden 
nahm  die  Stadt  Prezija  eine  ähnliche  Stellung  ein.  Rund  um 
das  Pfarrhaus  herum  unabsehbarer  Wald^  der  Sperdet. 

Ich  stieg  wieder  hinab  und  betrat  die  nebenliegende 
Capelle.  Sie  enthielt  einen  Altar,  auf  dem  furchtbare  Un- 
ordnung herrschte,  und  sonst  nichts.  In  einer  Ecke  lagen 
noch  verschiedene  Kirchen geräthe  verstreut. 

Nach  und  nach  erwachten  die  Schläfer,  der  Pfarrer  zog 
wieder  seine  Löcher  an  und  ging  in  die  Kirche,  um  durch 
eigenhändiges  Läuten  den  Sonntag  zu  verkünden.  Ich  gab 
der  Kirche  und  dem  Diener  Trinkgeld,  dankte  dem  würdigen 
Herrn  für  seine  Gastfreundschaft  und  ritt  um  6  Uhr  früh 
von  dannen.  Der  ungeschickte  Führer  hatte  das  Packpferd 
so  schlecht  bepackt,  dass  es  beim  Passiren  der  engen  Pforte 
stecken  blieb  und  sich  durch  einen  kühnen  Sprung  befreite, 
was  das  Herabfallen  der  ganzen  Ladung  zur  Folge  hatte. 
Obwohl  auf  jede  mögliche  Weise  geschützt ,  zerbrach  dabei 
die  volle  Tintenflasche  und  ruinirte  einen  grossen  Theil 
meiner  Wäsche  und  sonstige  Gegenstände.  Omer  sparte  in 
seiner  Entrüstung  keine  Worte,  um  dem  Führer  die  Ueber- 
zeugung  beizubringen,  dass  es  auf  der  ganzen  T^'elt  keinen 
grösseren  Esel  gebe  als  ihn. 

Hinter  dem  Pfarrhause  ging  es  steil  bergan;  anfangs 
über  Felsen,  dann  in  einem  dichten  Wald.  Diese  Passage  war 
sehr  unangenehm,  denn  der  (leider)  „gepflasterte"  Weg 
machte  den  Pferden  grosse  Schwierigkeiten  und  die  sich  ver- 
schlingenden Aeste  und  Zweige  der  Bäume  an  beiden  Seiten  des 
Weges  erforderten  entweder  fortwährendes  Bückendes  Reiters 
oder  Zertheilen  durch  Hand  und  Gesicht.  Zudem  war  dieses 
Laubwerk  beinahe  immer  mit  Stacheln  versehen,  so  dass 
ich  schliesslich  bei  meiner  Ankunft  in  Scutari  wie  ein  Lazarus 
aussah,    da  Gesicht  und  Hände  von  den  Dornen  so  zerrissen 
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waren,  als  hätte  ich  mit  einer  Armee  von  Katzen  gerauft. 
Es   sind  ganz  niederträchtige  Gebüsche  in  diesem  Albanien! 

Gegen  Barezani  zu,  das  wir  jedoch  weit  links  Hessen 
und  gar  nicht  zu  Gesichte  bekamen,  begann  der  Abstieg, 
welcher  noch  unangenehmer  wurde,  da  die  Pferde  auf  dem 
elenden  Pflaster  fortwährend  strauchelten  und  zu  stürzen 
drohten.  Aber  auch  eine  sonderbare  Idee  das,  einen  Wald 
zu  pflastern! 

Nach  der  Karte  sollten  wir  den  Bach  Droja  passiren, 
ich  kann  mich  jedoch  nicht  mehr  daran  erinnern,  sondern 
weiss  nur,  dass  nach  dem  ersten  Berge  ein  zweiter  kam, 
welcher  dem  vorigen  ähnelte  und  noch  steiler  war.  Hier 
geschah  es,  dass  das  Packpferd  meine  Lagerdecke  verlor, 
ohne  dass  es  Jemand  gewahr  wurde. 

Nachdem  auch  diese  Schwierigkeit  überwunden,  durch- 
wateten wir  den  auf  der  Karte  mit  Grosp  bezeichneten, 
seichten  aber  sehr  breiten  Bach  ^)  und  erreichten  bald  darauf 
das  Dorf  Mamüra,  welches  sich  durch  eine  Moschee  aus- 
zeichnet. AVir  nahmen  daselbst  in  einem  Han  unser  Gabel- 
frühstück, obwohl  es  erst  acht  Uhr  war.  Omer  bemerkte 
jetzt  den  Verlust  der  "Lägerdecke,  überhäufte  den  un- 
geschickten Führer  mit  einer  neuen  Fluth  von  Schmähungen, 
in  welche  die  DortTDCwohner  wacker  einstimmten  und  zwang 
ihn,  zu  Fuss  zurückzugehen  und  die  Decke  zu  suchen.  Be- 
stürzt watete  der  Junge  durch  das  Wasser  und  stürmte 
in  den  Wald.  Nach  einer  Viertelstunde  kam  er  mit  der 
Decke  zurück,  welche  ein  Passant  mittlerweile  gefunden  und 
nachgetragen  hatte. 

Mamüra  hat  eine  ganz  freundliche  Lage  inmitten  des 
^\'aldes.  Ueber  die  Bäume  hinweg  sieht  man  vom  Minaret 
den  1714  Meter  hohen  Cjafa  Salcota  im  Osten. 

Nach  der  Rast  ging  es  weiter  durch  den  Wald.  Es 
hiess,  dass  derselbe  unsicher  sei,  daher  nahm  Omer  in 
Mamüra  einen  Zaptje  zu  Fuss  als  Verstärkung  auf,    welcher 


')  Ich  bin  überzeugt,    dass  dieser  angebliche  „Grosp'"  iu  Wirklichkeit 
der  Bach  Droja  war.     Leider  vergass  ich  zu  fragen. 
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bis  zur  nächsten  Wachstation  marschirte,  wo  er  durch  einen 
Andern  abgelöst  wurde.  Auf  diese  Weise  wechselte  dieser 
,,Räuber-Zaptje"  bis  Delbeniiste  siebenmal.  Alle  trugen  das 
mireditische  Nationalcostüm  und  auch  deren  Bewaffnung:  eine 
weisse  Lammfellmütze  nach  Fess-Zuschnitt;  einen  langen  bis 
unter  die  Knie  reichenden,  vorne  offenen,  weissen  Rock  mit 
schwarzen  Schnüren,  nach  Art  des  montenegrinischen  Gunj, 
weisse  Unterhosen,  Topanken,  AYaffengürtel  mit  zwei  silber- 
beschlagenen Feuersteinpistolen,  lange,  ebensolche  Steinschloss- 
flinte. 

Nach  einer  Stunde  begann  sich  der  Wald  zu  lichten; 
bevor  wir  jedoch  denselben  verliessen,  durchwateten  wir  einen 
Bach,  dessen  Wasser  eine  ganz  eigenthümliche  Färbung  hatte 
und  einen  Schwefelgeruch  ausströmte,  wie  die  Bäder  von 
Baden  bei  Wien.  Es  war  der  stark  schwefelhaltige  Ujbar  ^) 
(üj  heisst  auf  albanesisch  AVasser),  welcher  dereinst  noch 
einen  frequentirten  Curort  an  seinen  Ufern  entstehen  sehen 
dürfte.  Unmittelbar  darauf  betraten  wir  eine  Lichtung  und 
der  Führer  zeigte  mir  in  weiter  Ferne  das  Dorf  Zej  am 
Fusse  des  Pulgha-Gebirges. 

Ich  bedauerte  fast,  den  Wald  verlassen  zu  haben,  denn 
in  der  letzten  Strecke  hatte  er  sich  sehr  zu  seinem  Vortheil 
verändert;  er  war  ein  herrlicher  Hochwald  geworden,  auf 
dessen  breiter,  trockener  und  gottlob  ungepflasterter  Strasse 
es  sich  im  kühlen  Schatten  angenehm  ritt. 

Der  Weg  führte  uns  zunächst  durch  Wiesen,  kleine 
Waldparcellen  und  mit  Hecken  besetzte  Pfade,  über  welche 
hie  und  da  grosse  Schildkröten  krochen,  gegen  Norden. 
Rechts  erhob  sieh  der  Altej-Berg,  an  dessen  Fuss  Delbeniste, 
die  Residenz  des  Erzbischofs  von  Durazzo  liegt  und  vor  uns 
zeigte  sich  in  weiter  Ferne  das  kahle  Haupt  des  1120  Meter 
hohen  Maja  Veles,  welcher  schirmend  hinter  Leis  zum  Himmel 
ragt.     Die   Dörfer   Dzormi   und   Dzon  rechts   in   der   Ferne 


^)  Hahn  nennt  ihn  Uj  Kjelpete.  Auf  meine  Frage  „Si  i  thon 
ti  lumit?  (Wie  heisst  dieser  Bach?)  gaben  mir  jedoch  die  Suwari's  die  be- 
stimmte Antwort;  ,,Uj   Bar." 
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liegen  lassend  und  auch  an  Laci  vorbeigehend,  langten  wir 
endlich  um  halb  zwölf  Uhr  in  Delbeniiste  an. 

In  Delbeniste  sollten  wir  ursprünglich  Mittagsrast  halten, 
denn  ich  war  an  den  Erzbischof  empfohlen.  Omer  jedoch  bat 
mich  recht  sehr,  dies  nicht  zu  thun ;  er  hatte  gleich  so  vielen 
Türken  eine  unerklärliche  Scheu  vor  den  christlichen  Bischöfen. 
Sein  Aberglaube  ging  in  dieser  Beziehung  so  weit,  dass  er 
auf  meine  Frage,  ob  der  eben  in  die  Kirche  gegangene 
Priester  der  Erzbischof  gewesen  sei,  nicht  zu  antworten  wagte, 
ein  ängstliches  Gesicht  machte  und  endlich  auf  mein  wieder- 
holtes Drängen  unter  köstlichem  Gesichterschneiden  ein  ver- 
legenes „Ewet"  stöhnte,  als  hätte  er  soeben  einen  Schluck 
Kindermeth  oder  Ricinusöl  zu  sich  genommen.  Da  ich  sah, 
wie  peinlich  Omer  die  ganze  Scene  war,  hatte  ich  Mitleid 
mit  ihm,  verzichtete  auf  die  Bekanntschaft  des  Bischofs  und 
setzte  meinen  Weg  foi't. 

Wir  hatten  nämhch  etwa  zehn  Minuten  vor  der  Kirche 
gerastet ,  aus  welcher  fromme  Gesänge  tönten ,  die  meinen 
Suwari's  sehr  zu  missfallen  schienen,  ebenso  wie  das  Geläute 
der  Glocken,  von  dem  die  Türken  behaupten,  man  könne 
deutlich  vernehmen,  wie  die  Glocken  summten:  „Inin  sis, 
binilim  bis!"  (Steiget  herab  [Türken]  damit  wir  [Christen] 
hinaufsteigen).  Es  ist  daher  eine  grosse  Begünstigung,  dass 
in  Albanien  die  Glocken  geläutet  werden  dürfen. 

Nach  einer  halben  Stunde  erreichten  wir  Solasi  und 
schlugen  unter  dem  Schatten  eines  mächtigen  Baumes  unser 
Lager  auf.  Ermüdet  und  hungrig  assen  wir  Alle  um  die 
Wette,  dann  legte  ich  mich  auf  die  faule  Haut  und  schlief 
bis  drei  Uhr,  worauf  zum  Abmarsch  geblasen  wurde. 

Eine  Stunde  lang  ritten  wir  durch  Gebüsche  und  Hecken, 
über  Wiesen  und  Sümpfe,  durch  Koth  und  auf  schändlichem 
Pflaster,  bis  wir  endlich  einen  Hauptfluss  Albaniens  erreichten, 
den  M  at,  welcher  tief  genug  ist,  um  ein  Durchwaten  unmöglich 
zu  machen  und  breit  genug,  um  die  Türken  von  einem 
Brückenbau  absehen  zu  lassen.  Diese  haben  daher  eine 
Fähre  eingerichtet,  welche  an  Einfachheit  und  Gefährlichkeit 
nur  allenfalls  in  den  Indianergebieten  Amerika's  ihresgleichen 
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hat.  Zwei  ausgehöhlte  Baumstämme  sind  nämlich  aneinander 
gebunden  und  nahmen  uns  sammt  Pferden  und  Gepäck  auf. 
Unsere  fünf  Pferde  mussten  erst  durch  List  und  Gewalt  be- 
wogen werden,    sich  dem  unsichern  Fahrzeug  anzuvertrauen. 

Dann  standen  sie  zitternd  nebeneinander,  die  Vorderfüsse 
in  dem  einen ,  die  Hinterfüsse  in  dem  andern  Baumstamm. 
Wir  vier  Personen  und  drei  Fährleute  completirten  die  ueue 
Argo,  welche  weder  Mast  noch  Steuer  hatte,  sondern  lediglich 
durch  lange  Staugen  geschoben  wurde.  Die  Sache  war  nicht 
so  leicht,  denn  die  Strömung  heftig.  Glücklicherweise  ver- 
hielten sich  die  Pferde  ruhig  und  ohne  Unfall  erreichten  wir 
das  andere  Ufer,  wo  die  Ausschijßfung  der  Thiere  neue 
Schwierigkeiten  verursachte. 

Die  Aussicht  von  der  Fähre  aus  war  recht  hübsch. 
Rechts  der  423  Meter  hohe  Bokjan,  an  dessen  Fusse  das 
Dorf  Pedana  liegt,  vor  uns  der  Teke-Berg  von  Les,  an  den 
Maja  Yeles  sich  wie  ein  Kind  an  den  Vater  schmiegend. 
Links  eine  unabsehbare  Steinfläche,  das  Bett  des  Mat 
bergend  und  weiter  gegen  Norden  hohe  Bäume  und  grüne 
Ebenen. 

Zunächst  ritten  wir  durch  die  Dörfer  Preka,  Bregu- 
lii  a  t  i  und  Tale  und  passirten  dann  bebautes  Land :  Felder, 
Wiesen,  Gärten.  Ueberhaupt  hatte  die  Gegend  plötzlich  ein 
ganz  anderes  Aussehen,  einen  ganz  andern  Charakter  erhalten : 
wir  hatten  Nord  albanien  betreten. 

Nachdem  wir  bereits  den  Berg  von  Le5  in  Sicht  be- 
kommen, machte  Omer  plötzlich  Halt.  In  einiger  Entfernung 
von  uns  stand  ein  Albanese,  den  blanken  Jatagan  in  der 
einen,  die  lange  Flinte  in  der  andern  Hand,  Pistolen  im 
Gürtel,  kurz  eine  martialische  Gestalt  von  unheimlichem 
Aeussern.  Omer  nahm  bei  seinem  Anblick  den  Carabiner 
von  der  Schulter,  legte  ihn  vor  sich  in  den  Sattel  und  befahl 
.dem  Führer,  mit  dem  Gepäck  einen  Seitenpfad  einzuschlagen; 
er  selbst  und  der  andere  Suwari  ritten  dem  AVachtposteu 
oder  Räuber  (eines  von  beiden  musste  der  Albanese  sein) 
entgegen,  während  sie  mir  bedeuteten,  ich  solle  dem  Gepäck 
folgen. 
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Diese  Vorbereitungen,  die  gänzliche  Veränderung  unserer 
Marschordnung  und  der  unbewegHch  dastehende  Albanese  mit 
seinem  gezogenen  Jatagan,  Hessen  mich  Schhmmes  ahnen  und 
ich  bereitete  mich  ebenfalls  auf  einen  Kampf  vor,  indem  ich 
die  Revolvertasche  öffnete  und  die  Hand  hineinversenkte, 
heimlich  den  Griff  der  Waffe  umklammernd. 

Das  Gepäck  war  voraus  und  wollte  auf  dem  Parallelpfad 
eben  den  Räuber  passiren,  als  dieser  dem  Führer  einen  Wink 
gab,  Halt  zu  machen.  Da  derselbe  gehorchte  und  ich  wegen 
der  Enge  des  Weges  nicht  vorreiten  konnte,  musste  ich 
ebenfalls  stehen  bleiben.  Omer  sprach  unterdessen  lange  mit 
dem  Albanesen,  welcher  keine  Lust  zu  haben  schien,  uns 
passiren  zu  lassen.  Ich  war  darüber  höchst  empört  und  fest 
entschlossen,  den  frechen  Kerl  niederzuschiessen,  falls  er  es 
wagen  sollte,  uns  den  Weg  zu  verlegen.  Man  sagte  mir 
dann  in  Scutari,  dies  wäre  eine  Unvorsichtigkeit  gewesen,  die 
mir  hätte  theuer  zu  stehen  kommen  können,  da  der  Albanese 
sicherlich  nicht  allein  war  und  auf  den  ersten  Schuss  seine 
Gefährten  herangekommen  wären.  Bei  dieser  Gelegenheit 
meinte  auch  der  Viceconsul  Herr  Schmucker,  es  sei  viel 
besser,  sich  ruhig  ausrauben  zu  lassen,  als  Widerstand  zu 
leisten,  da  auf  einen  Schuss  Alles  zusammenzulaufen  und 
ohne  lange  zu  fragen  auf  den  Nichtalbanesen  das  Feuer  zu 
eröffnen  pflege. 

Wenn  dem  so,  kann  ich  mir  allerdings  gratuliren,  dass 
der  Albanese  mich  damals  nicht  zwang,  von  der  Waffe 
Gebrauch  zu  machen.  Omer  blieb  bei  ihm  zurück  und  wir 
Andern  erhielten  endlich  die  Erlaubniss  Aveiter  zu  reiten. 
Erst  nach  einer  halben  Stunde  kam  uns  Omer  wieder  nach. 
Es  scheint,  dass  er  dem  Räuber  durch  die  Mittheilung 
imponirt,  ich  stehe  unter  dem  Schutze  des  Sultans  und  die 
Suwari's  wären  verpflichtet,   mich  zu  vertheidigen. 

Gegen  sechs  Uhr  bekamen  wir  das  Castell  von  Les  in 
Sicht,  welches  sich  höchst  malerisch  oberhalb  der  Stadt  erhebt. 
Der  nächstanstossende  Berg  ist  mit  einem  Teke  und  eine 
andere  Spitze  mit  einer  Kirche  gekrönt. 

Bald  darauf  erreichten  wir  das  Ufer  des  Drin  und  über- 
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schritten  einen  in  denselben  mündenden  Bach  auf  einer 
Brücke.  Nahe  derselben  begegnete  uns  eine  alte  Türkin, 
hinter  welcher  ein  junges  Mädchen  schritt.  Dieses  wusste 
sich  den  Jaschmak  so  lange  zurecht  zu  richten,  bis  er  glücklich 
vom  Wind  entfaltet  wurde  und  mir  ein  äusserst  hübsches 
Gesicht  zeigte.  Dann  haschte  die  Coquette  lange  nach  den 
flüchtigen  Zipfeln,  welche  sie  endlich  einfing,  aber  erst  als  ich 
schon  vorbeigeritten.  Die  Weiber  bleiben  sich  doch  überall 
gleich ! 

Les  (Alessio). 

Es  war  7  Uhr  Abends,  als  wir  in  den  Bazar  von  Les 
einritten. 

Mag  man  sich  dieser  Stadt  von  Norden  oder  Süden  nähern, 
immer  wird  sie,  resp.  ihre  Citadelle,  schon  von  fern  einen 
malerischen  Anblick  gewähren.  Von  der  Stadt  selbst  wird 
man  anfangs  freilich  wenig  sehen.  Um  ein  Gesammtbild  der- 
selben zu  erhalten,  muss  man  den  gegenüberliegenden  Felsen 
zwischen  Rumeka  und  dem  Antonskloster  besteigen.  Man 
braucht  sich  dann  bloss  zu  wenden,  um  auch  das  Meer  in 
der  Ferne  zu  erblicken. 

Ich  habe  Les  von  allen  drei  Seiten  gesehen,  und  jedes- 
mal bot  es  mir  ein  anderes  Bild.  Als  ich  das  erstemal  von 
Kruja  kam,  sah  ich  vor  mir  den  Ausläufer  eines  hohen  Ge- 
birges, den  Malj  Veles.  Er  besteht  aus  zwei  Kuppen.  Die 
rechte  gleicht  einem  Zuckerhut  und  trägt  ein  mohamme- 
danisches Kloster  (Teke),  von  dem  sie  stach  den  Namen 
hat.  Die  linke  Kuppe  erhebt  sich  nahe  dem  Drin  und  hat 
einen  abgeplatteten  Gipfel,  der  von  der  Citadelle  gekrönt  ist. 
An  seinem  Fusse,  links,  zwischen  Berg  und  Fluss  befindet 
sich  der  Bazar.  Bevor  ich  in  diesen  einritt,  gewahrte  ich  zur 
Rechten  die  Zigeunervorstadt.  Jenseits  des  Drin  leuchteten  die 
Kirche  und  das  Kloster  S.  Antonio  herüber,  das  den  Fluss 
einschliessende  Schilf  und  Gebüsch  schloss  die  riesige  Ebene 
links  ab. 

Anders  zeigte  sich  Le5,  als  ich  später  von  Skodra  kam. 
Links  verschluss  mir  die  halbmondförmige  Bergkette  Trazanj- 
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Kalmeti-Malj  VeleS  jede  Aussieht  auf  das  Innere  Miredita's. 
Die  Gegend  bis  an  den  Fuss  dieser  Bergkette  bestand  aus 
einer  riesigen,  äusserst  anmuthigen  und  fruchtbaren  Ebene, 
auf  welcher  sich  zahkeiche  Dörfer  erhoben,  die  bischöfliche 
Residenz  Kalmeti  in  der  Mitte.  Rechts  zog  sich  das  schilf- 
bewachsene mit  Alleen  und  Hecken  umsäumte  Drin-Ufer  da- 
hin, vor  mir  tauchte  die  Citadelle  von  der  nördlichen,  weniger 
imposanten  Seite  auf.  Am  Fusse  des  Berges,  mehr  nach 
links  zu ,  entdeckte .  ich  die  versteckten  Häuser  der  eigent- 
lichen Stadt.  Da  ich  mich  damals  auf  der  Flucht  befand 
und  nicht  viel  Zeit  zu  landschaftlichen  Studien  hatte,  hielt 
ich  diese  Neustadt  für  ein  entfernteres  Dorf,  obwohl  ich  vor 
drei  Monaten  daselbst  übernachtet  hatte.  Meinen  Irrthum 
wurde  ich  erst  gewahr,  als  ich  auf  dem  dritten  Punkte  an- 
gekommen war,  dem  Felsen  westlich  von  Les  am  andern 
Drin-Ufer,  und  die  Stadt  suchte. 

Meine  Blicke  fanden  zwar  den  kleinen  Bazar,  die  Vor- 
stadt, das  Zigeunerdorf  und  selbstverständlich  die  Citadelle, 
aber  die  Stadt  konnte  ich  nicht  entdecken.  Erst  auf  mein 
Befragen  theilte  mir  mein  Führer  mit,  dass  ich  von  diesem 
Punkte  aus  die  Neustadt  nicht  sehen  könne,  da  sie  hinter 
dem  Citadellenberge  versteckt  liege;  ich  hätte  sie  jedoch  eine 
Viertelstunde  vorher  gesehen. 

Die  Zigeunervorstadt  umfasst  etwa  20  elende  Strohhütten 
und  beherbergt  gegen  200  Insassen,  sämmtlich  Schmiede.  Sie 
liegt  am  südlichen  Fusse  des  407  m  hohen  Teke-Berges, 

Der  Bazar, 'den  man  zunächst  betritt,  bildet  eine  einzige 
lange  Strasse,  welche  etwa  80  Buden  enthält.  Mir  kam  deren 
Inhalt  ärmlicher  vor  als  in  den  anderen  albanesischen  Bazars, 
und  auch  die  Zahl  der  Käufer  schien  mir  sehr  bescheiden 
zu  sein.  Die  Manufakturen  und  Colonialwaaren  werden  von 
Skodra  bezogen  und  zur  See  blos  Salz  eingeführt.  Der 
Drin  ist  nämhch  für  Fahrzeuge  von  30  bis  40  Tonnen  bis 
Le5  schiffbar.  Die  Ausfuhr  beschränkt  sich  auf  Mais,  Sumach, 
Fustelholz  (Scodano,  Färbeholz),  Bau-  und  Brennholz.  An 
Sonntagen  soll  der  Bazar  belebter  sein,  da  dann  Markttag 
ist  und  besonders  viele  Mirediten  den  Platz  besuchen.     Diese 
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bringen  auch  Vieh,  Felle,  Wolle,  Flachs,  Wachs  und  Häute 
von  Bären,  Füchsen  und  Hasen  zum  Verkauf.  Die  Kauf- 
leute von  Skodra  und  Durazzo  schiffen  das  Erstandene  auf 
den  Flussfahrzeugen  nach  Medua  ein,  wo  bereits  grössere 
Schiffe  zur  Weiterverfrachtung  harren. 

An  den  Bazar  stösst  die  Altstadt,  welche  eine  An- 
sammlung elender  verfallener  Baracken  ist  und  kaum  200  Ein- 
wohner beherbergen  mag.  Wenn  ich  nicht  irre,  wird  sie  als 
„varos"  bezeichnet  und  von  den  anderen  Stadttheilen  unter- 
schieden. ,  Die  Strassen  sind  eng,  schmutzig  und  kothig,  wie 
in  allen  türkischen  Städten. 

Ausserhalb  des  Varos  befindet  sich  die  Neustadt,  woselbst 
alle  Kaufleute  und  halbwegs  anständigen  Leute  wohnen. 
Sie  besteht  aus  etwa  300  Häusern,  welche  sich  alle  gleichen. 
Jedes  ist  einstöckig,  von  hohen  Mauern  umgeben  und  von 
dem  Nachbarhause  isolirt.  Viele  enthalten  auch  Gärten, 
Höfe,  sogar  Quellen.  Von  Obstbäumen  umgeben  und  ziem- 
lich rein  gehalten,  machen  sie  einen  angenehmeren  Eindruck 
als  die  anderen  albanesischen  Dörfer.  Da  der  grösste  Theil 
der  Bewohner  Mohammedaner  sind,  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  mehrere  kleine  Moscheen  zu  erblicken.  Die  ganze 
Stadt  mag  etwa  2000  Einwohner  zählen,  von  denen  ein 
schwaches  Drittel  Katholiken.  Wenn  Hecquard  der  Stadt 
3500  Einwohner  giebt,  so  kommt  dies  daher,  dass  er  die 
Dörfer  Merkinje  mit  1100  und  Kalmeti  mit  1000  mitzählt. 

Die  vier  eben  beschriebenen  Stadttheile  gruppiren  sich 
alle  um  die  Felsenkuppe,  welche  die  Citadelle  trägt.  Diese 
liegt  jetzt  in  Ruinen  und  entbehrt  auch  des  militärischen 
Werthes,  da  man  von  der  östlichen  Höhe  in  sie  hineinsehen 
kann.  Zur  Zeit  der  glatten  Geschütze  hatte  dies  allerdings 
keinen  Nachtheil.  Der  Hügel  ist  530  Fuss  hoch  und  trug 
einstens  das  berühmte  Akrolissos.  Die  Mauern  der  Citadelle 
sind  im  Innern  so  kunstfertig  gebaut,  dass  man  Mühe  hat, 
die  Fugen  der  einzelnen  Steine  zu  erkennen.  Die  äusseren 
Mauern  scheinen  noch  gut  erhalten  zu  sein.  Sie  bestehen 
aus  einem  von  runden  und  viereckigen  Thürmen  flankirten 
Walle.    Der    Haupteingang    besteht    aus    einer    Reihe   Hohl- 
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gänge  und  wird  von  zwei  viereckigen  Thürmchen  vertheidigt. 
Im  Innern  der  Citadelle  stehen  noch  drei  Häuser,  welche  der 
Besatzung  Unterkunft  gewähren,  die  sich  einst  auf  20  Mann 
belief,  jetzt  aber  auf  vier  Infanteristen  und  zwei  Artilleristen 
reducirt  wurde.  Da  die  Bestückung  aus  drei  alten  Feld- 
geschützen besteht,  kommt  auf  jedes  derselben  eine  Bedienung 
von  zwei  Mann. 

Ausser  diesen  Häusern  giebt  es  noch  eine  wohlerhaltene 
Cisterne  und  verschiedene  alterthümüche  Mauerreste  im  Innern 
der  Citadelle.  Auf  dem  einzig  noch  vom  alten  Palaste  übrig 
gebliebenen  Mauerbogen  gewahrt  man  noch  drei  Schilde  von 
Marmor.  Der  eine  zeigt  uns  das  mexikanische  Wappen,  einen 
Adler  mit  einer  Schlange,  welches  übrigens  auch  jenes  des 
Skanderbeg  gewesen  sein  soll.  Auf  dem  zweiten  sehen  wir 
einen  kletternden  Löwen,  das  dritte  enthält  eine  männliche 
und  eine  weibliche  Gestalt,  beide  mit  Heiligenschein  und 
durch  das  Doppelkreuz  von  einander  getrennt. 

Les  ist  Hauptort  der  gleichnamigen  Diöcese,  doch  residirt 
der  Bischof  in  dem  nahen  Kalmeti,  avo  er  von  seinem  Nach- 
bar, dem  Bischof  von  Zadrima  (Sappa),  der  in  Nensati  wohnt, 
keine  drei  Stunden  weit  entfernt  ist.     Früher  besass  Les  fünf 

I  Kirchen.     Die  Kathedrale  war  dem  heiligen  Nikolaus  geweiht 
und    soll    in    ihr    Skanderbeg   begraben    worden    sein.      Die 
,  Tüi'ken   durchwühlten    sein   Grab    und    zerstückelten    seinen 
^  Leichnam,  um    die  einzelnen  Glieder  als  Amulete  zu  tragen. 

(Die  Kathedrale  verwandelten  sie  in  eine  Moschee;  da  jedoch 
der  einstürzende  Thurm  drei  Derwische  tödtete  (und  einer 
andern  Tradition  zufolge  drei  Muezins  während  des  Betons 
vom  Minaret  stürzten),  verliessen  die  abergläubischen  Türken 
die  Moschee,  und  heute  zeigen  blos  noch  wenige  Steine  die 
Stelle  an,  w^elche  sie  einst  inne  hatte.  Von  den  anderen 
Kirchen  sind  zwei  spurlos  verschwunden,  die  Georgs-  und 
.Sebastian-Kirche  dagegen  in  Moscheen  verwandelt. 

LeS,  dessen  Name  zugleich  die  albanesische  Uebersetzung 
von  „Alexander"  ist,  hat  natürlich  diesen  Namen  nicht  von 
dem  Heiligen   bekommen,   da   es   schon  im  Alterthum  Lissos 
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hiess  ^).  Den  illyrischen  Königen  wurde  es  von  Philipp  dem 
Macedonier  entrissen;  aber  unter  Gentius  kam  es  wieder  an 
Illyrien  und  wurde  sogar  Residenz.  Nach  dem  Fall  dieses 
Königs  (168  v.  Chr.)  bemächtigten  sich  die  Römer  der  Stadt; 
bei  der  Theilung  des  Reiches  kam  sie  zur  östlichen  Hälfte. 
Im  Mittelalter  wechselte  es,  gleich  den  anderen  albanesischen 
Städten  j  mehrmals  seinen  Herrn",  bis  es  endlich  1386  vene- 
zianisch wurde.  1443  wurde  daselbst  die  grosse  Versamm- 
lung aller  albanesischen  Despoten  abgehalten,  auf  welcher 
man  Skanderbeg  zum  Feldhauptraann  der  vereinigten  Streit- 
kräfte ernannte.  Während  seines  Zwistes  mit  den  Venezianern 
belagerte  er  Les  (1448)  und  gab  es  erst  nach  dem  Frieden 
zurück.  1467  starb  er  daselbst.  1478  wurde  es  vom  Sultan 
Mohammed  II.  erobert  und  die  Kirchen  in  Moscheen  ver- 
wandelt. 1501  bemächtigten  sich  jedoch  neuerdings  die 
Venezianer  dieser  Stadt,  doch  verlangte  Sultan  Bajasid  fünf 
Jahre  später  deren  Rückstellung  und,  da  die  Venezianer 
wegen  Alessio  nicht  nochmals  einen  Krieg  führen  wollten, 
gaben  sie  nach.  Allein  sie  nähmen  vorher  alle  Einwohner 
sammt  deren  ganzem  Besitz  mit  sich  und  zerstörten  die 
Festungswerke. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  damals  wohl  die  Festung 
Akrolissos  an  der  Stelle  der  heutigen  Citadelle  stand,  dass 
aber  die  Stadt  Alessio  sich  in  einem  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handenen Delta  der-'Drin-jMündung  befand.  Offenbar  ist  die 
alte  Stadt  durch  Anschwemmungen  gänzlich  bedeckt  worden ; 
möglicher  Weise  stand  sie  dort,  wo  ich  auf  dem  Wege  nach 
Medua  eine  ungeheure  Lagune  passirte,  über  welche  eine 
endlose  Holzbrücke  führte. 

1570  machte  noch  der  venezianische  Graf  von  Durazzo 
einen  Versuch  Les  wegzunehmen,   doch  erreichte  er  nur  die 


^)  Die  auf  Diodor's  Erzählung  beruhende  gewöhnliche  Angabe,  wonach 
Lissos  zum  erstenmal  3S5  v.  Chr.  als  syrakusische  Kolonie  des  älteru 
Dionysios  genannt  werden  soll,  ist  jetzt  nach  besserer  Lesart  bei  dem  grie- 
chischen Historiker  dahin  zu  berichtigen,  dass  in  jener  Stelle  von  der  Insel 
Issa  (jetzt  Lissa)  die  Kede  ist. 
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Verbrennung  einer  Vorstadt.  Seither  ist  Les  unangefochten 
im  Besitz  der  Türken  geblieben,  welche  daselbst  einen  Mudir 
und  einen  Kadi  unterhalten. 

Ich  besass  an  den  Leser  Kaufmann  Baldo  Marku  einen 
Empfehlungsbrief,  welchen  mir  Herr  Siroki  in  Durazzo  liebens- 
würdigerweise mitgegeben.  Derselbe  wurde  herbeigeholt,  er- 
schien in  der  Landestracht  und  stellte  mir  sein  Haus  zur 
Verfügung.  Ich  bekam  einen  prächtigen  türkischen  Salon 
zum  Schlafgemach,  erspähte  durch  die  vergitterten  Fenster 
der  Frauen  Wohnung  ein  weibliches  Gesicht,  ass  zum  Entsetzen 
des  Dieners  wie  ein  Währwolf  und  schlief  den  Schlaf  eines 
Gerechten,  der  soeben  zehn  Stunden  im  Sattel  gesessen. 

Am  folgenden  Morgen  konnte  ich  meine  grossen  Reit- 
stiefel nicht  anziehen,  da  sie  durch  die  fortwährende  Nässe 
eingegangen  waren.  Denn  auch  Tags  zuvor  gab  es  genug 
Bäche  und  Kothlachen  zu  durchAvaten,  und  einmal,  als  ich, 
um  meine  steifen  Glieder  zu  strecken,  ein  Stück  zu  Fuss 
ging,  musste  ich  eine  unvermuthet  aufstossende  fusstiefe 
Kothlache  durchwaten,  weil  mein  Pferd  schon  vorausgegangen 
war.  In  Folge  dessen  packte  ich  meine  Stiefel  in  den  Sack 
und  zog  Stiefletten  an,  wodurch,  die  Kniehosen  das  Lächer- 
liche meiner  Erscheinung  noch  erhöhten.  Allerdings  fanden 
die  Albanesen  meinen  Aufzug  gar  nicht  komisch ;  sie  meinten, 
das  fränkische  Costüm   müsse  so  sein. 

Nach  sieben  Uhr  schwang  ich  mich  in  den  Sattel.  Ich 
hatte  neue  Suwari's  und  einen  neuen  Führer  erhalten,  welch' 
letzterer  den  Turban  und  eine  Tracht  trug,  welche  ihn  eher 
einem  Mameluken  ähnlich  machte.  Er  war  ungeschickt  wie 
sein  Vorgänger,  denn  er  verlor  unterwegs  meinen  Schatten- 
spender.    Der  Suwari  Hadzija  eröffnete  den  Zug. 

Anfangs  ritten  wir  dem  linken  Drin-Ufer  entlang.  Hinter 
uns  zeigte  sich  das  Castell  von  der  andern  Seite,  am  Fusse 
des  Berges  lag  die  Stadt.  Den  Maja  Veles  hatten  wir  zu 
unserer  Rechten,  der  Kalmeti  (1050  Äleter)  schloss  sich  ihm 
an,  der  Trazanj  bildete  den  Schluss  der  Kette,  welche  sich 
gegen  Norden  zu  verlief.    Von  dort  aber  leuchtete  die  schnee- 
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bedeckte  Kuppe  eines  hohen  Berges  uns  entgegen.  Nach 
Karte  und  Boussole  zu  urtheilen,  war  es  der  Velecik  ^),  der 
südlichste  Gipfel  der  nordalbanesischen  Alpen.  Später  tauchten 
auch  andere  noch  schneeigere  Berge  neben  ihm  auf.  Links 
hatten  wir  den  Drin.  Von  dem  Dorfe  Baldrin  an  stieg  das 
jenseitige  Ufer  zur  Höhe  des  Kararzit  (366  Meter)  an,  welcher 
bereits  den  dalmatinisch  -  montenegrinischen  Character  trug, 
während  die  bisher  gesehenen  albanesischen  Gebirge  hübsch 
bewaldet  gewesen  waren. 

Rechts  breitete  sich  die  weite  fruchtbare  Ebene  von 
Kalmeti  aus,  welche  von  dem  Stamme  der  Zadrima  be- 
wohnt ist. 

Die  Gegend  wurde  ziemlich  monoton.  Bei  dem  Dorfe 
Gadri  überschritten  wir  den  gleichnamigen  Bach  auf  einer 
mehr  als  polizeiwidrigen  Holzbrücke  und  bald  darauf,  um 
zehn  Uhr,  hatten  wir  hinter  dem  Dorfe  Dzojs  den  Drin  zu 
passiren. 

Aehnliche  zwei  ausgehöhlte  Baumstämme,  wie  wir  solche 
gestern  auf  dem  Mat  gesehen,  nahmen  uns  auf  und  brachten 
uns  ans  andere  Ufer.  Dass  wir  nicht  unterwegs  sanken  ist 
ein  Wunder,  denn  der  eine  Baumstamm  war  leck  und  stark 
mit  Wasser  gefüllt. 

In  einiger  Entfernung  am  Fusse  eines  kleinen  Gebirges 
Hessen  wir  Kukli  liegen  und  ritten  durch  Steingerölle,  Wiesen 
und  Felder  dahin.  Unterwegs  passirten  wir  die  Kirche  Maria 
Magdalena,  welche  etwas  weniger  schön  war  als  jene,  die  ich 
in  Paris  gesehen,  aber  vor  der  Madeleine  den  sonderbaren 
Vorzug  besass,  dass  sie  mit  einer  Festungsmauer  umgeben  war. 

Um  halb  ein  Uhr  langten  wir  endlich  im  Dorfe  Busat 
an,  dem  Stammsitz  der  berühmten  Familie  Busatlija,  in  welcher 
Jahrhunderte  lang  das  Paschalik  Scutari  erblich  gewesen. 

Unter  dem  Schatten  eines  fünfhundertjährigen  Baumes, 
der  gewiss  alle  die  Busatlijas  gesehen,  lagerten  wir  uns  und 
nahmen    ein   treffliches   Mahl    ein,    welches    der    Handzi   des 


')  Es  könnte  aber  auch  der  Maranaj  gewesen  sein. 
Gopcevic.  Albanien. 
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nahen  Han  bereitet.  Er  sprach  italienisch,  was  ich  aber  mit 
doppelten  Preisen  bezahlen  musste. 

Während  wir  so  faullenzten,  sprengte  ein  stattlicher 
Reiter  einher,  ein  Albanese  im  Maljsorencostüm ;  seine  Züge 
trugen  den  Stempel  echter  skipetarischer  Schönheit  an  sich. 
Es  war  ein  Officier  der  Liga- Armee,  Peter  Goraziü,  der  seit- 
her mein  bester  Freund  geworden. 

Um  zwei  Uhr  ritten  wir  zusammen  ab.  Links  sperrte 
uns  der  Hügel,  an  dessen  Fuss  Busat  erbaut  ist,  jede  Aus- 
sicht, rechts  sahen  wir  über  dem  Drin  mehrere  Dörfer  und 
grüne  Haine. 

Die  Gegend  bekam  stellenweise  montenegrinisches  Ge- 
präge, Felsenpfade,  kleinen  Pässen  ähnlich,  über  welche  Schild- 
kröten von  der  Grösse  eines  Kopfes  krochen,  dann  Stein- 
gerölle,  endlich  wieder  Felder  und  Wiesen. 

Wir  befanden  uns  inmitten  einer  ausgedehnten  Ebene. 
Im  Norden  blitzte  stellenweise  das  Wasser  des  Drinäzi,  jenes 
Bettes,  das  sich  der  Drin  1859  gegraben,  um  sich  mit  der 
Bojana  vereinigen  zu  können.  Links  erhob  sich  eine  einsame 
Bergkuppe,  der  Brdiz.  Die  katholische  Kirche  von  Skodra 
und  dessen  Castell  kamen  in  Sicht  und  um  fünf  Uhr  ritten 
Avir  in  die  Vorstadt  Bacelek  ein,  deren  Strassen  sich  in  so 
fürchterlichem  Zustande  befanden,  wie  etwa  jene  Kecskemets 
nach  zehntägigem  Regen. 

Den  Drinazi  auf  der  ehemaligen  Kiri  -  Brücke  über- 
schreitend, ritten  wir  um  das  Castell  herum  nach  dem  Bazar, 
welcher  gar  kein  Ende  nahm,  so  dass  ich  erst  um  dreiviertel 
auf  sechs  Uhr  vor  meinem  Gasthause  absteigen  konnte. 

Li  den  vier  Tagen  war  ich  36  Stunden  im  Sattel  gesessen. 


Zweites  Capitel. 
Skodra.  das  Herz  Oberalbaniens. 

Von  den  beiden  Scutari  ist  Scutari  in  Anatolien  (türkisch 
Uesciiküdür)  unbedingt  das  grössere  und  schönere,  aber  von 
Scutari  in  Albanien  (türkisch  Iskenderije)  wird  es  an  Berühmt- 
heit und  Interessantheit  übertroffen.  Besonders  als  Sitz  der 
nordalbanesischen  Liga  ist  letzteres  neuerdings  auch  dem 
grossen  Publicum  bekannt  geworden.  Wenn  man  in  Me- 
taphern sprechen  will,  kann  man  Prizren  den  Kopf,  Gusinje 
und  Tuzi  die  Arme  der  albanesischen  Liga  nennen;  Scutari 
ist  dann  deren  Herz,  Die  Serben  nennen  die  Stadt  Skadar, 
ihr  eigentlicher  albanesischer  Name  ist  jedoch  Skodra. 

Wenn  man  sich  ihr  von  Süden  nähert,  präsentirt  sich 
das  Castell  von  seiner  malerischesten  Seite;  es  verdeckt  je- 
doch die  eigentliche  Stadt,  so  dass  man  blos  die  beiden  Vor- 
städte Bacelek  und  Tabaki  sowie  das  Ende  des  Bazars  ge- 
wahrt. Kommt  man  auf  der  Strasse  von  Antivari  heran,  so 
kann  man  zwar  den  Bazar  und  die  Südseite  des  Castells, 
jenseits  der  Bojana  auch  Bacelek  erblicken,  aber  die  Stadt 
selbst  bleibt  noch  immer  unserm  Auge  verborgen.  Hat  man 
sich  in  Rijeka  oder  Vir  eingeschifft  und  segelt  über  den  See 
in  die  Bojana,  um  Skodra  zu  Wasser  zu  erreichen,  so  ist  man 
auch  nicht  besser  daran ;  man  hat  den  ganzen  Bazar  vor  sich, 
dessen  Hintergrund  der  „Tepe"  (Hügel)  bildet;  rechts  zeigt 
sich  die  Rückseite  des  Castells,  aber  die  Stadt  bleibt  noch 
immer  unsichtbar.  Aber  auch,  wenn  man  von  Norden  kommt, 
ist  man  sehr  enttäuscht.  Skodra  liegt  nämlich  in  der  Ebene, 
die  Häuser    sind  theilweise   hinter  Bäumen  versteckt    und  so 
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kommt  es,  dass  man  auf  den  ersten  Anblick  glauben  könnte, 
ein  rumänisches  Dorf  vor  sich  zu  haben. 

Um  ein  übersichtliches  und  genaues  Bild  der  ganzen 
Stadt  zu  erlangen,  empfiehlt  es  sich  daher,  entweder  das 
Castell,  oder  den  Tepe,  oder,  wenn  der  Vali  dies  nicht 
gestatten  sollte,  den  Tarabos  zu  besteigen.  Auch  vom 
Gipfel  des  gegen  20  Kilometer  weit  entfernten  Märanaj 
kann  man  mit  Hülfe  eines  guten  Fernrohres  einen  schönen 
Ueberblick  gewinnen,  doch  ist  eine  so  mühselige  Besteigung 
(ich  verwandte  19^2  Stunden  darauf)  nicht  Jedermanns  Sache. 
Wählen  wir  daher  das  Castell  zu  unserm  Observatorium.  Als 
ich  Scutari  zum  ersten  Male  betrat,  brauchte  ich  nicht  weni- 
ger als  drei  Viertelstunden,  um  von  der  Kiri-Brücke  durch 
den  Bazar  und  die  Stadt  in  mein  Quartier  zu  gelangen ;  was 
war  natürHcher,  als  dass  ich  von  der  Grösse  der  Stadt  eine 
hohe  Meinung  bekam  und  Hecquard's  Angabe,  Skodra  besitze 
gegen  40,000  Einwohner,  noch  für  zu  niedrig  gegriffen  hielt. 
Erst  als  ich  vom  Tepe  aus  die  ganze  Stadt  mit  allen  ihren 
Quartieren  zu  meinen  Füssen  liegen  sah,  gewann  ich  die 
Ueberzeugung,  dass  die  Stärke  ihrer  Bevölkerung  die  Zifi'er 
von  25,000  Seelen  schwerlich  übersteige.  In  der  That  gab 
man  mir  die  Zahl  der  Häuser  auf  3500  an,  davon  2500  mo- 
hammedanische mit  16,000  Einwohnern,  900  katholische  mit 
7500  und  120  griechische  mit  900  Seelen.  Dazu  noch  etwa 
100  Zigeuner  gerechnet,  würde  sich  also  die  Einwohnerzahl 
auf  24,500  stellen. 

Von  dem  Castell  aus  gesehen  giebt  uns  Stadt  und  Um- 
gebung eine  herrliche  Augenweide.  Blicken  wir  nach  Norden, 
so  liegt  die  Stadt  zu  unseren  Füssen,  Aus  frischem  Grün 
tauchen  unzählige  rothe  Dächer  hervor,  aber  nicht  schön  an- 
einandergereiht, sondern  zerstreut,  gleichwie  in  den  meisten 
Dörfern  des  Orients.  Bios  die  Hauptstrassen  sind  regelrecht 
gebaut;  alle  Seitengassen  werden  grösstentheils  durch  Mauern 
gebildet,  welche  Gärten  einschliessen,  in  deren  Mitte  sich  das 
eigentliche  Wohnhaus  erhebt.  Die  Eifersucht  der  Mohamme- 
daner wie  der  Katholiken  ist  nämlich  nicht  geringer  als  jene 
der  Türken,  und  so  kommt  es,  dass  die  meisten  in  dem  Ab- 
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schliessen  und  Isolireu  des  Hauses  ein  Mittel  gegen  nachbar- 
liche ]Sieugierde  suchen. 

Die  Häuser  der  Stadt  sind  in  einer  weiten  Fläche  zer- 
streut und  verlieren  sich  in  der  Mitte  der  Ebene.  Vom  See 
ist  die  Stadt  zwei  Kilometer  weit  entfernt.  Einzelne  Minarete 
ragen  aus  der  Masse  hervor,  doch  sind  sie  gleich  den  Mo- 
scheen ziemlich  unbedeutend.  Gegen  Nordosten  zu  fesselt  ein 
stattliches  Gebäude  unsere  Blicke ;  es  ist  vielleicht  das  grösste, 
jedenfalls  aber  schönste  der  Stadt  —  die  katholische  Cathe- 
drale,  welche  angeblich  2-500  Personen  fassen  kann.  In  der 
Ferne  erheben  sich  die  Berge  des  Maljsorengebietes,  besonders 
der  imposante  Märanaj   und  der  Cukäli. 

Gegen  Nordwesten  schweift  das  Auge  über  die  unabseh- 
bare fruchtbare  Ebene  —  im  Norden  Bajza,  im  Süden  Fusa 
Stoj  genannt  —  sowie  über  den  bläulich  schimmernden  See. 
Im  Westen  hemmt  der  steil  ansteigende  und  das  Castell  über- 
ragende 572  Meter  hohe  Tarabos  den  Blick  auf  Antivari,  das 
dort  hinter  dem  Rumija- Gebirge  liegt.  An  seinem  Fusse, 
dicht  unter  uns,  gewahren  wir  die  neue,  sehr  lange,  hölzerne 
Jochbrücke,  welche  die  Bojana  überbrückt,  und  an  deren  jen- 
seitigem Ende  die  griechische  Capelle  San  Rocco  nebst  eini- 
gen Häusern  steht.  Die  Bojana  macht  nördlich  derselben 
eine  rechtwinklige  Biegung  und  entzieht  sich  dadurch  unseren 
Blicken. 

Am  Fusse  des  R  o  s  a  f  a  (so  heisst  der  Berg,  welcher  das 
Castell  trägt)  und  um  denselben  herum  zieht  sich  der  be- 
trächtliche Bazar.  Er  beginnt  dicht  an  der  Mündung  des 
Kiri  in  die  Bojana  und  zieht  sich  dann  zwischen  dem  Rosafa 
und  einem  kleinen  Bache  nach  Norden,  bis  er  sich  in  die 
Stadt  verliert. 

Wenn  wir  uns  jetzt  nach  Süden  wenden,  wechselt  die 
Scenerie.  Die  Bojana  schlängelt  sich  silberglitzernd  zwischen 
Büschen  und  Bäumen  um  die  Abfälle  des  TaraboS  und  ver- 
liert sich  in  der  Ferne.  Nach  Aufnahme  des  Kiri  (und  des 
in  diesen  mündenden  Drinazi)  bildet  sie  einen  riesigen  Sumpf 
mit  kleinen  Inseln.     Die  vielen  Fischereien  haben  diese  Ver- 
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sumpfung  bewirkt  und  nur  ein  erfahrener  Steuermann  kann 
es  wagen,  sein  Fahrzeug  durch  die  Canäle  zu  führen. 

Jenseits  der  Kiri-Brücke  liegt  die  Vorstadt  Bacelek^  wie 
schon  erwähnt,  ein  so  elendes  schmutziges  Nest,  dass  die 
Strassen  eines  ungarischen  Puszta-Dorfes  dagegen  noch  in 
holländischer  Reinheit  erscheinen.  So,  wie  ich  es  sah,  hätten 
Unberittene  nur  dann  an  das  Passiren  der  Strassen  denken 
können,  wenn  sie  gute  Schwimmer  waren. 

Ueber  Bacelek  hinaus  erfreut  sich  das  Auge  an  dem 
frischen  Grün  der  Ebene,  in  deren  Mitte  sich  eine  einsame 
Felsengruppe  erhebt,  der  Malj  Brdiz  genannt  (auf  der  öster- 
reichischen Karte  ist  irrthümlich  das  Dorf  Brdica  siper  mit 
diesem  Namen  bezeichnet).  Gegen  Südost  zu  taucht  der 
Drinazi  zwischen  Wiesen,  Feldern  und  Steinwüsten  hervor. 
Bekannthch  hat  der  Drin  im  Winter  1858—1859  bei  dem 
Dorfe  Vade  die  Fesseln  seines  bisherigen  Bettes  gesprengt, 
sich  über  die  Ebene  ergossen  und  endHch  im  Winter  1860  — 
1861  sich  ein  neues  Bett  gegraben,  wodurch  der  neue  Arm 
bei  der  Vorstadt  Tabaki  in  den  Kiri  mündet.  Der  Drin  hat 
dadurch  viel  von  seinem  Wasserreichthum  verloren. 

Zwischen  dem  Kiri  und  dem  Rosafa  sowie  dem  dessen 
Fortsetzung  bildenden  Hügel  liegt  die  interessante  Vorstadt 
Tabaki,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  vormals  (meiner  Ueber- 
zeugung  nach)  das  venezianische  Scutari  gestanden,  von  dem 
ich  später  noch  sprechen  werde.  Die  Häuser  stehen  da  mehr 
gedrängt  beisammen  und  aus  ihrer  Mitte  ragt  eine  schöne 
Kuppel-Moschee,  deren  Dach  ganz  jenen  von  Stambul  gleicht. 

Nach  Nordost  zu  stossen,  wie  schon  erwähnt,  mehrere 
Hügel  an  das  Oastell.  Der  Rosafa  ist  von  dem  nächsten 
—  kurzweg  „Tepe",  d.  i.  Hügel,  genannt  —  durch  eine  tiefe 
Einsattelung  getrennt,  welche  mehrere  Häuser  enthält.  Der 
Tepe  dient  den  türkischen  Truppen  zum  Lagerplatz,  in  dessen 
Mitte  sich  das  grosse  Zelt  des  Commandanten  bemerkbar 
macht.  Der  Tepe  ist  durch  ein  tiefes  Thal,  welches  durch 
ein  Stadtviertel  ausgefüllt  ist,  vom  nächsten  etwas  niedrigeren 
Hügel  getrennt  und  ebenso  dieser  von  einem  noch  flacheren, 
der  sich  schliesslich  in  der  Ebene  verliert. 


Skodra,  das  Herz  Oberalbaniens.  71 

Damit  haben  wir  den  Anblick  Skodra's  aus  der  Vogel- 
perspective  skizzirt.  Um  die  Stadt  näher  kennen  zu  lernen, 
wollen  wir  jetzt  einen  Spaziergang  durch  dieselbe  unterneh- 
men und,  da  wir  uns  schon  auf  dem  Castell  befinden',  mit 
diesem  gleich  den  Anfang  machen. 

So  lange  das  Castell  noch  vertheidigungsfähig  war,  hielt 
es  nicht  schwer,  die  Erlavibniss  zu  seiner  Besichtigung  zu  er- 
halten. Seitdem  es  aber  in  Ruinen  liegt,  schämt  sich  der 
Vali,  einem  Fremden  einen  Blick  in  das  „alte  Kistel"  werfen 
zu  lassen,  Avie  sich  einer  meiner  Bekannten  respectwidrig 
ausdrückte-. 

Bis  zum  Jahre  1874  galt  die  Festung  für  sehr  stark, 
weil  sich  in  ihr  1832  Mustafa  Pascha  BuSatlija  drei  Monate 
lang  gegen  den  Grossvesir  Mehemed  ReSid  gehalten  hatte. 
Dass  die  gezogenen  Geschütze  seitdem  die  ganzen  Verhält- 
nisse geändert,  bedachten  die  biedern  Türken  nicht.  Zwei 
Kanonen,  welche  man  heute  auf  den  Tarabos  bringen  wollte, 
würden  genügen,  Scutari  zur  Uebergabe  zu  zwingen,  auch 
wenn  das  Castell  nicht  in  Ruinen  läge.  Die  Ursache  dieses 
traurigen  Zustandes  aber  ist  folgende : 

Der  Vali  von  Scutari  hörte  1874,  dass  vor  hundert  Jahren 
ein  gewisser  Franklin  ein  Instrument  erfunden  habe,  welches 
im  Stande  sei,  den  einschlagenden  Blitz  unschädlich  abzu- 
leiten." Als  Jungtürke  den  Reformen  wie  dem  Schnaps  geneigt, 
beschloss  er  einen  himmelstürmehden  Schritt  zu  thun,  indem 
er  Auftrag  gab,  einen  solchen  Blitzableiter  kommen  zu  lassen. 

Aber  in  des  Pascha's  Gassen  herrschte  Ebbe  und  er 
erschrak,  als  man  ihm  mittheilte,  was  einige  Stangen  Eisen 
kosten  würden.  „Sparsamkeit  ist  des  Staatsbeamten  erste 
Pflicht!"  dachte  sich  der  Vali  und  von  diesem  erhabenen 
Gedanken  beseelt,  befahl  er,  nur  die  Stange  mit  der  ver- 
goldeten Spitze  anzuschaffen,  da  liach  seiner  Ansicht  die 
Ableitungsrohren  überflüssig  waren. 

Wie  es  der  Pascha  angeordnet  hatte,  so  geschah  es.  Unter 
Jubelgeschrei  der  Jungtürken ,  Kopfschütteln  der  Alttürken, 
Trompetengeschmetter  und  „Padisa  cok  jaSä"-Geschrei  der 
Truppen    wurde    der    halbe    Blitzableiter    feierlich    auf    das 
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Pulvermagazin  gesteckt  und  der  Vali  legte  sich  an  jenem 
Tage  mit  dem  süssen  Bewusstsein  nieder,  die  Geschichte  der 
türkischen  Reformen  um  ein  glänzendes  Blatt  vermehrt  zu 
haben. 

Selbstverständlich  konnte  es  der  grosse  Reformator  nicht 
erwarten,  die  Wirksamkeit  seines  Blitzableiters  zu  erproben. 
Doch  das  nächste  Gewitter  blieb,  ihm  zum  Trotze ,  monate- 
lang aus. 

Da,  eines  schönen  Tages,  rückten  schwärze  Wolken  gegen 
Scutari  heran  und  verfinsterten  das  Firmament.  Der  dicke 
Vali  lief,  was  er  konnte,  in  die  Stadt  hinab,  um  von  einem 
Fenster  des  Saraj  aus,  den  Blitz  in  seinen  Abieiter  schlagen 
zu  sehen.  Er  brauchte  diesmal  nicht  lange  zu  warten.  Ein 
greller  Wetterstrahl  zuckte  aus  den  Wolken  und  gerade  in 
den  Blitzableiter.  Im  nächsten  Augenblicke  erfolgte  ein  ge- 
waltiger Donnerschlag  —  das  Pulvermagazin  war  in  die  Luft 
geflogen!  Ein  riesiges  Loch  und  geborstene  Mauern  zeugen 
von  der  Wirkung  der  Explosion, 

Der  arme  Pascha!  Ausser  dem  Schaden  hatte  er  noch 
den  Spott,  denn  die  Alttürken  riefen  höhnisch:  „Gott  ist 
gross  und  unser  Vali  dumm!  Er  hat  sich  von  den  Giaurs 
übers  Ohr  hauen  lassen  und  eine  ihrer  gemeinschädlichen 
Erfindungen  gekauft.     Des  Allmächtigen  Wille  geschehe!" 

Echt  türkisch  ist  übrigens,  dass  nach  der  Explosion 
die  Blitzableiterstange  nicht  entfernt  wurde,  so  dass  ein  zweiter 
Blitz  das  Werk  der  Zerstörung  vollenden  konnte. 

Ich  hatte  keine  Gelegenheit  die  Mauern  der  Festung 
näher  zu  untersuchen,  doch  schliesse  ich  aus  verschiedeneu 
Gründen,  dass  das  Fundament  derselben  römischen  Ursprunges 
ist,  dass  die  über  den  Bauhorizont  ragenden  Untermauern 
aus  der  Zeit  der  serbischen  Herrschaft  stammen,  die  Form 
und  der  sonstige  Ausbau  venezianisch  ist  und  die  Türken 
blos  die  viereckigen  Thürme  in  Bastionen  umgewandelt 
haben.  Es  erscheint  unglaublich,  dass  der  militärische  Blick 
der  Römer  den  Rosafa  nicht  zur  Anlage  der  Akropolis  aus- 
ersehen haben  sollte. 

Heute   ist  das    Castell    ganz    ohne    militärischen   Werth, 
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d.  li.  gegeu  einen  mit  moderner  Artillerie  verseheneu  Gegner, 
denn  der  jenseits  der  Bojana  liegende  TaraboS  beherrscht 
das  Castell  und  eine  dasselbe  überragende  Bergnase  jenes 
Gebirges  erleichtert  die  Anlage  einer  Batterie.  Von  aussen 
nimmt  sich  die  Festung  noch  ganz  stattlich  aus,  im  Innern 
heri'scht  jedoch  gräuliche  Zerstörung.  Bekanntlich  sind  die 
Türken  so  indolent,  dass  sie  nicht  d  i  r  e  c  t  bedrohte  Festungen 
unausgebessert  lassen.  Seit  1832  ist  auch  an  dem  Castell 
Rosafa  nichts  renovirt  worden.  Nachdem  nun  noch  1874 
der  Blitz  das  Pulvermagazin  in-  die  Luft  gesprengt  und 
dieses  die  umliegenden  Mauern  und  Gebäude  mitgenommen 
hat,  ist  das  Castell  nur  mehr  als  Ruine  zu  betrachten, 
welche  höchstens  genügt,  die  unruhige  aber  kanonenlose 
Stadtbevölkerung  im  Zaum  zu  halten. 

Der  Haupteingang  in  das  Castell  ist  gegen  den  Tepe 
gerichtet.  Oberhalb  des  Thores,  zu  welchem  ein  höchst  be- 
schwerlicher, gewundener  Pfad  führt,  sieht  man  noch  heute 
den  Löwen  von  San  ]Marco.  Im  Innern  befindet  sich  der 
alte  in  Ruinen  liegende  Konak,  den  früher  die  Paschas  be- 
wohnten, eine  Kaserne  und  die  in  eine  Moschee  umgewandelte 
ehemalige  Garnisonskirche.  Dort  wo  einstens  das  Pulver- 
magazin stand,  ist  ein  riesiges  durch  die  Explosion  in  die 
Erde  gerissenes  Loch  sichtbar.  Eine  andere  Kirche  (resp. 
deren  vier  Wände),  steht  ausserhalb  des  Castells  am  Fusse  des 
Rosafa  unweit  der  Kiri-Brücke.  Es  war  die  Stadtkirche 
Madonna  del  Buon'  Consiglio  (ein  neuer  Beweis  für  meine 
Vermuthung,  dass  die  venezianische  Stadt  an  der  Stelle  des 
heutigen  Tabaki  gelegen  war),  deren  Bild  sich  in  Rom  be- 
findet, wohin  es  der  Sage  nach  bei  der  Besetzung  der  Stadt 
durch  die  Türken  von  Engeln  gebracht  worden  ist.  Hecquard 
erzählt  auch  von  mehreren  unterirdischen  Räumen  im  Rosafa ; 
doch  konnte  ich  darüber  nichts  erfahren. 

Der  albanesischen  Sage  zufolge  soll  die  Festung  "durch 
einen  gCAvissen  Rosa  gegründet  worden  sein.  Als  der  Nord- 
thurm  mehrmals  einstürzte,  rieth  ein  Greis,  zur  bessern 
Haltbarkeit  eine  Frau  einzumauern.  Rosa's  Schwester  Fa, 
welche    die  Arbeiten   besichtigte,    wurde  denn  auch  ergriffen 
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und    eingemauert.      Daher     erhielt     der    Berg    den    Namen 
Rosa-fa. 

Ein  Freund^  der  die  Citadelle  noch  vor  dem  Auffliegen 
des  Pulverthurmes  besuchte ,  erzählt  darüber :  „Die  Häuser 
der  Citadelle  sahen  insgesammt  entsetzlich  aus;  wir  besich- 
tigten eines  derselben,  zu  dem  Avir  auf  mehreren  Stufen  empor- 
steigen mussten,  im  Innern.  Das  Vorzimmer  war  nur  zum 
geringsten  Theile  mit  einem  sogenannten  Fussboden  bekleidet. 
Um  dasselbe  durchschreiten  zu  können,  mussten  wir  im 
Gänsemarsch  über  einen  schmalen  Balken  balanciren,  ein 
Fehltritt  würde  uns  unvermeidlich  in  den  Keller  befördert 
haben.  Wir  sahen  erstaunt  einander  an,  da  aber  der  Major, 
welcher  uns  führte,  trotz  seiner  Corpulenz  mit  ziemlicher 
Sicherheit  den  Balken  überschritt,  folgten  wir  ihm  vorsichtig 
nach  und  gelangten  auf  diese  Weise  in  den  „Empfangssalon", 
dessen  Wände  die  Spuren  häufigen  Regens  zeigten.  Hier 
residirte  der  Commandant  der  Citadelle,  ein  Oberst,  der  uns 
einlud,  auf  einem  Teppich  Platz  zu  nehmen  und  den  unver- 
meidlichen Caffee  in  seiner  Gesellschaft  zu  schlürfen.  Die 
Schalen  sahen  indess  so  verlockend  aus,  dass  ich  nicht  umhin 
konnte,  einen  passenden  Moment  zu  benützen,  um  den  Inhalt 
hinter  meinem  Rücken  auf  den  Teppich  auszuleeren,  der 
dadurch  wohl  schwerlich  einen  Schaden  erlitt,  da  er  ohnehin 
schon  alle  Farben  spielte." 

Wenn  wir  das  Kastell  verlassen,  so  führt  uns  der  Weg 
in  eine  Hohlschlucht  hinab,  in  welcher  einer  der  Stadttheile 
Skodras  liegt.  Wenn  ich  nicht  irre,  heisst  er  Ajasma. 
Steigen  wir  auf  der  andern  Seite  wieder  den  Hügel  hinan, 
so  befinden  wir  uns  auf  dem  Tepe,  offenbar  jenem  von  dem. 
venezianischen  Chronisten  oft  genannten  Berge  San  Marco, 
welcher  während  der  Belagerung  von  1474  durch  8000 
Montenegriner  besetzt  war,  deren  heldenmüthiger  Widerstand 
damals  die  Stadt  rettete  und  den  Türken  7000  Mann  kostete. 
Auf  dem  Tepe  waren  auch  die  türkischen  Belagerungsbatterien 
aufgefahren,  als  sich  Kara  Mahmud  gegen  die  kaiserliche 
Armee  vertheidigte.  Heute  ist  der  Tepe  nebst  den  anstossen- 
den  Hügeln  von  den  unter  Zelten  lagernden  Truppen  occupirt. 
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Einen  erheiternden  Eindruck  macht  es,  die  rund  um  die 
Hügel  aufgestellten  Wachtposten  unter  riesigen  in  die  Erde 
gepflanzten  —  Regenschirmen  stehen  zu  sehen ,  wie  solche 
sonst  nur  bei  Hökerinnen  gebräuchlich  sind. 

Zweimal  täglich  entsteht  auf  den  drei  Hügeln  Bewegung : 
wenn  nämlich  die  Soldaten  abgespeist  haben  und  dem  Sultan 
ihren  Dank  abstatten  müssen,  dass  er  ihnen  blos  den  Sold, 
nicht  aber  auch  das  Essen  schuldig  bleibt.  Dies  geschieht 
folgendermassen : 

Die  Soldaten  stellen  sich  bataillonsweise  auf  jedem  Hügel 
zusammen.  Die  Trompeten  schmettern  gräuliche  Dissonanzen, 
welche  türkische  Signale  vorstellen,  und  die  wackeren  Nizam 
halten  ihre  Martini-Henry-Gewehre  mehr  oder  minder  graziös 
vor  den  Bauch.  Darauf  beginnt  die  Musikbande  einen  phan- 
tastischen Lärm  zu  machen.  Xach  einigen  kläglich  jammern- 
den Pianotönen  (welche  offenbar  das  Winseln  hungriger  Sol- 
daten veranschaulichen  sollen),  schneidet  die  grosse  Trommel 
alle  musikalischen  Klagen  durch  ein  entschiedenes  „Bum!" 
ab.  Dies  ist  für  die  neben  der  Musik  stehenden  Soldaten 
das  Signal  zu  einem  „begeisterten":  Padisä  cok  jaSä!  (Lang 
lebe  der  Sultan!)  welches  sofort  von  dem  Bataillon  des  zweiten 
und  dann  von  jenem  des  dritten  Hügels  wiederholt  wird. 
Nach  einer  Pause  von  vier  Secunden  hört  man  endlich  auch 
aus  dem  Castell  obigen  Ruf  ganz  schwach  wimmern  und 
sofort  nimmt  die  Musik  ihr  Lamento  wieder  auf.  Das  „Bum !" 
mit  nachfolgendem  Geschrei  wiederholt  sich  in  dieser  Weise 
dreimal.  Dann  marschiren  die  Bataillone  einige  Minuten 
lang  auf  und  ab,  wahrscheinlich  um  zu  sehen,  ob  der  Hunger 
wirklich  die  Glieder  gelenkig  erhält,  und  schliesslich  legt  sich 
jeder  auf  die  faule  Haut. 

Zwischen  dem  Tepe  und  dem  nächsten  Hügel  ist  eben- 
falls eine  starke  Einsattelung,  welche  das  Stadtviertel  Tepe 
enthält.  Die  Häuser  desselben  liegen  ganz  anrauthig  im  Thale, 
ziemlich  dicht  gedrängt  und  in  nicht  geringer  Zahl.  Auf 
dem  Abfjill  des  Tepe  gegen  den  Kiri  zu  befindet  sich  die 
grosse  Vorstadt  Tabaki,  Avelche  ihrer  Lage  halber  von  der 
eigentlichen    Stadt   ziemlich    abgeschlossen    ist.      Noch    heute 
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herrscht  zwischen  den  Tabakiuern  und  den  Scutarioten  eine 
grosse  Abneigung;  beide  Theile  kommen  wenig  in  Berührung 
und  früher  war  die  Antipathie  so  stark,  dass  lange  Jahre 
hindurch  förmlicher  Krieg  zwischen  beiden  bestand,  und  De- 
markationslinien gezogen  wurden,  welche  die  Gegenpartei 
nicht  ungestraft  überschreiten  durfte. 

Meine  Gründe  für  die  Behauptung,  das  venezianische 
Scutari  sei  nicht  an  Stelle  des  heutigen  Skodra  gestanden, 
sondern  habe  sich  zwischen  dem  Rosafa,  Tepe  und  den  an- 
deren Hügeln  einerseits  und  dem  Kiri  andererseits  befunden, 
sind  folgende:  Wenn  es  anders  wäre,  hätte  Scutari  Ring- 
mauern, Gräben  und  Wälle  haben  müssen,  um  sich  gegen 
die  Ungeheuern  türkischen  Belagerungsarraeen  und  deren  von 
beträchtlicher  Artillerie  unterstützte  Angriffe  halten  zu  können. 
Diese  können  aber  nicht  spurlos  verschwunden  sein  und  da 
die  Stadt  nicht  erstürmt,  sondern  laut  Fried enstractat  un- 
zerstört  übergeben  wurde,  lag  auch  für  die  Türken  kein 
Grund  vor,  die  Festungswerke  zu  schleifen.  Ferner  hätte 
die  Besetzung  der  Hügelkette  durch  die  Montenegriner  des 
Ivan  Crnojeviij  unmöglich  den  Fall  der  Stadt  verhindern 
können,  wenn  diese  vor  dem  Tepe  lag.  Uebrigens  treffen 
auch  des  Barletius  sonst  dunkle  Worte  über  die  Lage  Scutaris 
zu,  wenn  er  sagt :  „Ursprünglich  lag  die  Stadt  in  der  Ebene ; 
nachdem  sie  aber  von  den  Barbaren  zerstört  worden,  flüch- 
teten sich  die  Bewohner  in  die  Festung  und  bauten  sich 
später  an  den  Abhängen  der  Hügel  an."  Nun  konnte  aber 
die  Stadt  keine  sicherere  Lage  finden  als  mit  dem  Rücken 
an  die  Berge  gelehnt  und  vor  der  Front  durch  den  Kiri 
geschützt.  Dieser  Umstand  erklärt,  wesshalb  wir  nicht  die 
geringste  Spur  von  einer  venezianischen  Stadtbefestigung  finden, 
und  weshalb  die  Kirche  am  südlichen  Abhang  des  Rosafa  liegt. 

Jenseits  von  Tabaki  befindet  sich  das  ebenfalls  als  Vor- 
stadt geltende  kleine  Dorf  Kuci. 

Die  Brücke,  welche  zwischen  dem  Castell  und  Bac-elek 
über  den  Kiri  führt,  befindet  sich  im  jämmerlichsten  Zu- 
stande. Bevor  wir  darüber  ritten,  ermahnten  mich  meine 
Begleiter   abzusteigen,   um  bei    dem  sehr  möglichen  Einsturz 
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der  Brücke  besser  wegzukommen.  Als  Fatalist  jedoch  und 
an  schlechte  Brücken  im  Orient  gewöhnt,  blieb  ich  im  Sattel. 
Dass  der  Zustand  der  Brücke  ein  unbeschreiblicher  war, 
konnte  ich  erst  dann  würdigen,  als  ich  am  jenseitigen  Ufer 
von  unten  hinauf  sah.  Dann  erst  ergriff  mich  Erstaunen, 
dass  die  Brücke  nicht  schon  längst  eingestürzt.  So  etwas 
lässt  sich  nicht  beschreiben;  das  muss  man  sehen!  Höchst 
possirlich  ist  es,  ctie  Passanten  (zwei-  und  vierfüssige)  einen 
förmlichen  Eiertanz  aufführen  zu  sehen,  um  den  vielen  Löchern 
und  fehlenden  Balken  auszuweichen. 

Viel  besser,  weil  erst  kürzlich  an  Stelle  der  1877  beim 
Vordringen  der  Montenegriner  verbrannten  Brücke  aufge- 
führt, ist  jene  über  die  ßojana.  Neben  ihr  befindet  sich  die 
Douane  und  verschiedene  Magazine,  der  gedeckte  und  ge- 
mauerte grosse  Besestän  und  die  Ausläufer  des  Bazar. 

Wenn  man  einen  türkischen  Bazar  gesehen  hat,  so  hat 
man  alle  gesehen.  Ueberall  bleibt  die  Scenerie  dieselbe; 
nur  dass  der  eine  Bazar  grösser  ist,  der  andere  kleiner,  dieser 
mehr,  jener  weniger  kostbaren  Inhalt  birgt,  in  dem  einen 
grösseres  Gedränge  herrscht  als  in  dem  andern.  Sonst  findet 
man  überall  dieselbe  lange  und  schmale,  von  elenden,  stin- 
kenden Buden  gebildete  Gasse  ^  deren  „Pflaster"  durch  den 
allenthalben  liegenden  Unrath  schlüpfrig  gemacht  ist;  ferner 
die  in  den  Buden  inmitten  der  aufgeschichteten  Waaren 
hockenden  Verkäufer,  welche,  gedankenlos  in  das  Blaue 
starrend,  Avarten  bis  ein  Käufer  kommt;  endlich  die  Vi- 
bukdzis,  d.  h.  die  Pfeifenanzünder,  welche,  ein  glühendes 
Kohlenbecken  am  Arm,  mit  der  Feuerzange  unaufhörlich 
klappernd  durch  den  Bazar  ziehen. 

Im  Bazar  von  Skodra  geht  es  so  zu,  wie  in  jenen  anderer 
türkischer  Städte.  Nur  fiel  mir  etwas  auf,  was  ich  ausserhalb 
Albaniens  weder  in  der  europäischen  noch  asiatischen  Türkei 
gefunden,  —  weibliche  Verkäufer,  welche  vor  den  Buden  an 
den  Rinnsteinen  auf  der  Erde  hockten  und  Waaren  feilboten. 
Diese  Mohammedanerinnen  gehören  offenbar  zur  ärmsten  Classe, 
wie  schon  ihre  Kleidung  zeigt.  Alle  haben  das  Gesicht  mit 
einem    den   Jaschmak    vertretenden    undurchsichtigen   Tuche 
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verliüllt,  das  so  eng  anliegt,  dass  sich  Nase,  Lippen  und  Kinn 
deutlich  abzeichnen.  Wie  bekannt,  ist  die  „partie  honteuse" 
der  Türkin  ihr  Gesicht ;  da  also  durch  den  dichten  Jaschmak 
der  Moral  Genüge  geleistet  wird,  stösst  sich  Niemand  in 
Skodra  daran,  wenn  das  sonstige  Costüm  jener  Verkäuferinnen, 
bloss  aus  Hemd  und  Unterhose  bestehend,  verschiedene  nicht 
geschlossene  Schlitze  aufweist.  Ländlich,  sittlich!  Nicht  nur 
die  Mohammedanerinnen,  sondern  auch  die'  Christinnen  tragen 
übrigens  den  Jaschmak;  blos  die  Bergbewohnerinnen,  welche 
zum  Markt  kommen,  sowie  einige  alte  Weiber,  die  gerade 
sehr  eines  Jaschmaks  bedürftig  wären,  zeigen  ihre  Gesichter 
unverhüllt.  Da  die  Mohammedaner  sämmtlich  die  weite, 
unterrockähuliche  Fustanella,  die  Frauen  aber  durchgehends 
Beinkleider  tragen  (die  Mohammedanerinnen  meistens  blos  ge- 
wöhnliche Unterhosen),  so  könnte  man  sagen:  „In  Scutari 
trage  die  Frau  die  Hosen,  der  Mann  den  Unterrock!" 

Die  Weiber  haben  hier  im  Allgemeinen  mehr  Freiheit 
als  in  andern  türkischen  Städten,  denn  man  sieht  sie  in 
ziemlicher  Anzahl  allein  umhergehen  oder  im  Bazar  hocken. 
Ihre  Costüme  sind  aber  gewöhnlich  sehr  plump,  hässlich 
und  geschmacklos.  Die  Zigeunerinnen  weichen  dem  aus, 
indem  sie  halb  oder  auch  ganz  nackt  umherlaufen,  ohne  von 
der  Polizei  behelligt  zu  werden,  denn  deren  ganze  Sorge 
beschränkt  sich  darauf,  jene  Leute  zu  arretiren,  welche  nach 
neun  Uhr  Abends  ohne  Laterne  auf  der  Gasse  betroffen 
werden. 

Der  Bazar  von  Skodra  soll  1600  Buden  zählen,  deren 
Bewachung  nächtlicherweile  einem  Kulukdzi-basi  und  fünf 
Kulüks  anvertraut  ist.  Während  meiner  Anwesenheit  in 
Skodra  brannten  300  Buden  in  einer  Nacht  nieder. 

Vom  Bazar  gelaugt  man  in  die  eigentliche  Stadt.  Auf 
der  gegen  das  Castell  zugekehrten  Seite  ist  nur  die  gemalte 
Moschee  von  Belang  —  aber  nicht  etwa,  weil  sie  so  schön 
bemalt  oder  ein  besonderes  Bauwerk,  sondern  weil  sie  so 
haarsträubend  geschmacklos  und  hässlich  bekleckst  ist.  Der 
türkische  Friedhof  befindet  sich  nicht  weit  von  ihr  und  ist 
sehr  anspruchslos  und  unbedeutend. 
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Die  Quergasse,  welche  zur  bemalten  Moschee  führt,  nimmt 
in  dem  sogenannten  „Centrum"  der  Stadt  ihren  Anfang. 
Das  Centrum  wird  durch  das  „Saraj"  gebildet,  einen  grossen 
von  niederen  Mauern  und  Wassergräben  umfriedeten  Platz, 
welcher  die  Regierungsgebäude,  Audienzgemächer  des  Pascha, 
Kasernen  und  Depots  enthält.  Dicht  vor  einem  der  drei 
durch  Wachtposten  besetzten  Eingänge  befindet  sich  das 
Telegraphenamt.  Es  ist  dies  eine  ärmliche  Baracke,  deren 
Inneres  dem  Aeussern  entspricht.  Der  Director,  Herr  Meg- 
danes,  ein  bulgarischer  Grieche,  wohnt  in  einem  stallartigen 
Verschlag,  während  seine  Leute  in  einem  kleinen  anstossenden 
Zimmer  bei  vier  Telegraphenapparaten  sitzen,  deren  Batterien 
frei  an  den  Wänden  stehen. 

Herr  Megdanes  ist  ein  verständiger  und  braver  Mann, 
der  jedoch  durch  seine  übertriebene  Aengstlichkeit  jeden 
Correspondenten  zur  Verzweiflung  bringt.  Er  entging  nämlich 
in  Bulgarien  nur  mit  genauer  Noth  dem  Galgen  und  seither 
fürchtet  er  beständig  der  Pforte  zu  missfallen.  Ich  bekam 
ihn  jedoch  trotzdem  herum.  Da  Niemand  in  Skodra  Deutsch 
verstand  und  er  somit  bloss  aus  Eigennamen  und  sonstigen 
international  verständHchen  Worten  Argwohn  schöpfen  konnte, 
ersetzte  ich  alle  verfänglichen  Worte  durch  mit  der  Redaction 
meiner  Zeitung  verabredete  anscheinend  harmlose  und  so 
passirteu  sie  als  „commercielle"  oder  „meteorologische"  Be- 
richte anstandslos  die  Censur. 

Das  Saraj  ist  der  Mittelpunkt  der  Regierung.  Der  Vali 
(welcher  für  gewöhnlich  in  seinem  ziemlich  einfachen  Konak 
wohnt)  begiebt  sich  täglich  in  das  Regierungsgebäude  —  ein 
elendes  baufälliges  Rattenloch  —  um  Audienzen  zu  ertheilen 
und  die  laufenden  Geschäfte  zu  erledigen.  Die  Soldaten 
exerciren  vor  seinen  Fenstern  und  betrachten  mit  heiliger 
Ehrfurcht  mehrere  gewöhnliche  Omnibusse,  welche  die  ein- 
zigen Wagen  Albaniens  sind  und  über  deren  Verwendung 
ich  im  Unklaren  blieb,  da  erst  Fahrstrassen  für  sie  gebaut 
werden  müssten. 

Das  Saraj  liegt  zwischen  zwei  breitereu  und  besser 
erhaltenen    Strassen,    welche    sich    hinter    dem    an    das  Saraj 
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stossenden  „Volksgarten"  zum  „Boulevard"  von  Skodra 
vereinigen.  An  der  einen  Strasse  liegt  das  englische,  an  der 
andern  das  italienische  Consulat.  Beide  Gebäude  haben 
modern  europäisches  Aussehen  und  sind  im  Innern  sehr 
wohnlich  eingerichtet,  das  englische  hat  auch  einen  hübschen 
Garten. 

Dicht  daran  stösst  der  schon  erwähnte  „Volksgarten". 
Dieser  wurde  von  Hussejn  Pascha  (dem  überhaupt  die 
vStadt  viel  verdankt)  1878  eri-ichtet  und  bewegt  sich  in  den 
bescheidensten  Dimensionen.  Inmitten  mehrerer  ganz  hübscher 
Anlagen  erhebt  sich  ein  Kiösk  (Kiosk),  welcher  bei  meiner 
Ankunft  von  einem  KafFeesieder  gepachtet  war  ,  der  sich 
jedoch  nach  der  Xiedermetzelung  Becir  Gjosa's  (als  deren 
Vorwand  seine  Misshandlung  dienen  musste)  nach  Constan- 
tinopel  flüchtete,  um  der  Rache  der  Verwandten  zu  entgehen, 
üebrigens  ist  der  Volksgarten  unbelebt  und  nur  hin  und 
wieder  von  schläfrigen  Türken  besucht,  wegen  des  Kaffees. 
Ich  betrat  ihn  nur  einmal  und  das  war  damals,  als  mir  meine 
Freunde  ein  Abschiedsbankett  im  Garten  gaben. 

Dem  Volksgarten  gegenüber  steht  eine  winzige  elende 
Moschee,  wie  man  mir  sagte,  die  älteste  der  Stadt.  In  deren 
Xähe  befindet  sich  eines  der  beiden  Medresse,  welches  eine 
kleine  Bibliothek  arabischer  und  persischer  Handschriften 
besitzen  soll  und  aus  dem  gewöhnhch  der  Lärm  der  tür- 
kischen Schuljugend  dringt.  Eine  andere  Schule,  ich  glaube 
die  katholische,  steht  auf  der  andern  Seite  der  erwähnten 
Moschee. 

Hinter  dem  italienischen  Consulat  befindet  sich  die  grie- 
chische Kirche,  ein  kleines  Gebäude,  aber  den  Bedürfnissen 
der  Gemeinde  genügend,  und  das  Jesuitencollegium. 

Nicht  weit  vom  Kloster,  inmitten  eines  grossen  von 
Mauern  umgebenen  Platzes,  ragt  die  stattliche  katholische 
Kathedrale  gegen  den  Himmel,  zwar  ohne  Thürme,  aber  von 
gefälligen  Formen  und  im  Innern  (wenigstens  für  Albanien) 
prächtig  ausgeschmückt.  Wie  man  sagt,  soll  sie  2500  Per- 
sonen fassen,  was  bei  dem  Mangel  von  Bänken  wohl  mög- 
Hch  ist.     Üebrigens  ist  die  Bigotterie  der  Katholiken  so  gross, 
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dass  —  an  Wochentagen  leerstehend  —  an  Sonntagen  die 
Kirche  nicht  nur  überfüllt  (rechts  die  Männer,  links  die 
Weiber);  sondern  auch  der  ganze  Hof  vor  der  Kirche  mit 
Knieenden  bedeckt  ist.  Nur  heirathsfähige  Mädchen  (vom 
zwölften  Jahr  aufwärts)  sind  unsichtbar,  da  sie  entweder 
schon  beim  Morgengrauen  in  die  Kirche  getrieben  werden, 
oder  diese  gar  nicht  besuchen  dürfen. 

Nicht  weit  von  der  Kirche  befindet  sich  der  katholische 
Friedhof,  welcher  blos  drei  nennenswerthe  Denkmäler  und 
Gräber  besitzt.  Das  erste  ist  das  Grabmonumeut  Bib  Doda's 
in  Form  eines  Sarkophags,  das  zweite  jenes  der  Tochter  des 
französischen  Consuls,  das  dritte  eine  aus  Holz  geschnitzte 
Büste,  die  Arbeit  eines  gewöhnlichen  albanesischen  Bauern. 
An  Kunstwerth  und  Form  gleicht  diese  Büste  immer- 
hin einer  neuseeländischen  Bildnerarbeit.  Das  angebliche 
Porträt  des  Begrabenen  wird  umsomehr  zur  lächerlichen 
Fratze,  als  der  Künstler  in  die  Handflächen  der  steif  aus- 
gestreckten Arme  (die  ganze  Figur  bekommt  dadurch  eine 
Kreuzform)  einen  Vogel  gesetzt  hat,  während  ein  dritter 
Kukuk  auf  dem  Kopf  der  P^'igur  sitzt.  Aber  in  Anbetracht 
der  Person  des  Bildners  muss  man  diesem  trotzdem  Talent 
zuerkennen. 

Durch  mehrere  grösstentheils  von  Katholiken  bewohnte 
Gassen  und  an  dem  einfachen  Wohnhause  Prenk  Bib  Doda's 
vorbei  kehren  wir  wieder  zum  Volksgarten  zurück,  um  unsere 
Wanderung  auf  der  Hauptstrasse,  von  dort  an:  „Boulevard 
des  Europeens"  oder  ,, Linie  A-B"  genannt,  fortzusetzen. 

Rechts  erhebt  sich  hinter  mehreren  Bäumen  das  „Hotel 
Papaniko",  das  so  elend  ist,  wie  sein  Aussehen,  aber  doch 
das  einzige,  wo  man  gute  Gesellschaft  trifft.  Dann  fallen 
uns  mehrere  modern  fränkische  Gebäude  auf,  die  mitunter 
sogar  zweistöckig  sind,  und  deren  eines  das  „Hotel  Europa" 
ist.  Wenngleich  ich  mich  daselbst  besser  aufgehoben  fand 
als  in  dem  vorerwähnten,  kann  ich  doch  Niemanden  rathen 
dort  abzusteigen,  da  der  Wirth  Daragijati  ein  charakterloser, 
heimtückischer  "NA'icht  ist. 

Nach  einem  schwachen  Anlauf  zu  einer  Allee,   wie   sich 
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dies  für  einen  „Boulevard"  geziemt,  sehen  Avir  rechts  das 
österreichische  Generalconsulat.  Es  ist  zwar  ein  kleines 
Haus  von  nur  sechs  Fenster  Front,  aber  im  Innern  sehr 
wolmlich  eingerichtet.  Der  rückwärts  liegende  Garten  ist 
sehr  geräumig  und  hübsch,  enthält  auch  eine  Kegelbahn. 
Dagegen  ist  das  österreichische  Generalconsulat  das  einzige 
unter  den  Consulatsgebäuden,  welches  eines  Flaggenstockes 
entbehrt,  und  das  Ministerium  scheint  sich  bisher  noch  nicht 
entschlossen  zu  haben,  die  enormen  Auslagen  für  die  An- 
schaffung einer  neuen  Stange  zu  bewilhgen.  Weiter  hinauf 
auf  der  linken  Seite  präsentirt  sich  das  stattliche  russische 
Consulat,  das  sich  sogar  den  Luxus  eines  Balcons  gestattet. 
Einige  Schritte  davon  befindet  sich  ein  kleiner  Markt;  der 
Boulevard  wird  von  einer  Querstrasse  durchschnitten,  welche 
rechts  zur  Kathedrale ,  links  in  das  Türkenviertel  führt  und 
durch  ein  Zaptje-Wachhaus  (Karaköl)  markirt  ist. 

Im  Türkenviertel,  das  einen  grossen  Platz  mit  Moschee, 
viele  Gärten  und  Buden  enthält  und  einen  ganz  eigenthüm- 
lichen  Anblick  bietet,  verirrte  ich  mich  regelmässig  und  hatte 
dann  Mühe,  mit  Hülfe  meiner  mangelhaften  Kenntniss  des 
Türkischen  und  Albanesischen  wieder  aus  dem  Labyrinth  zu 
entkommen. 

Der  Boulevard  setzt  sich  hinter  dem  Karaköl  in  einer 
schnurgeraden  Linie  fort;  von  den  Häusern  abgesehen,  ist 
dies  der  regelmässigste  und  schönste  Theil  der  Strasse,  weil 
von  europäischen  Ingenieuren  angelegt.  Das  Ende  des  Boule- 
vard wird  durch  die  Gruppe  der  sogenannten  „drei  Bäume" 
bezeichnet,  von  denen  jedoch  einer  fehlt,  da  er  kürzlich  vom 
Blitze  zerschmettert  worden  ist.  In  der  Nähe  dieser  mächtigen 
Bäume,  welche  einst  von  einem  VaH  gesetzt  worden  sind, 
gewahrt  man  eine  Cisterne  und  die  Spuren  des  Zeltlagers 
der  türkischen  Bataillone,  welche  hier  gewöhnlich  vor  dem 
Ausmarsch  in  den  Krieg  campiren. 

Links  von  den  drei  Bäumen  in  einiger  Entfernung  liegen 
noch  zwei  kleine  Vorstädte  von  Skodra,  Xamens  Dobreu  und 
Golem.  Vor  ihnen  befindet  sich  das  Militärspital,  aus  zwei 
grossen  Gebäuden  bestehend,  und  eine  Kaserne. 
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Was  seine  Geschichte  betrifft,  so  wird  Skodra  zum  ersten- 
mal von  Livius  erwähnt,  welcher  erzählt,  dass  „Öcodra"  vom 
letzten  Illyrier-König  Gentius  zur  Hauptstadt  gewählt  worden 
sei.  Derselbe  wurde  auch  hier  168  v.  Chr.  Geb.  vom  Prätor 
Anicius  belagert,  zur  Ergebung  gezwungen  und  nach  Rom 
geführt.  Seither  blieb  Scodra  römisch,  woher  es  wohl  kommen 
mag,  dass  Polybius  und  Appianus  von  dieser  Stadt  als  von 
einer  „römischen  Colonie"  sprechen.  Plinius  redet  dagegen 
blos  von  einer  „Stadt  mit  römischen  Bürgern".  Nach  der 
Theilung  des  römischen  Reiches  bildete  Skodra  den  west- 
lichsten Besitz  von  Byzanz  und  die  Hauptstadt  der  Provinz 
Prävalitania. 

Im  fünften  Jahrhundert  bemächtigte  sich  der  Gothenkönig 
Ostroilus  der  Stadt  und  schlug  daselbst  seine  Residenz  auf. 
Sein  Neffe  Selimir  erlangte  nach  der  Vertreibung  der  Gothen 
von  Justinian  den  Titel  eines  Grafen  von  Zenta. 

Nach  der  serbischen  Einwanderung  fiel  Skodra  in  der 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  in  die  Hände  der  Serben.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  residirten  der  Serbenfürst 
Michael,  welcher  den  Titel  „Rex  Sclavorum"  annahm,  und 
sein  Sohn  Bodin  bereits  in  Skadar,  wie  jetzt  Skodra 
umgetauft  wurde.  1368  wurde  es  von  Balisa  I.  nach 
seinem  Abfall  vom  serbischen  Reiche  zur  Hauptstadt  des 
Fürstenthums  Zeta  (Montenegro)  gewählt.  Von  den  Türken 
hart  bedrängt,  verkaufte  Gjuragj  Balsiu  1396  (nach  anderen 
Quellen  1404)  die  Stadt  gegen  eine  jährliche  Rente  von  1000 
Dukaten  den  Venezianern,  welche  sich  in  deren  Besitz  bis 
1479  behaupteten.  Schon  1474  war  Sulejman  Pascha  mit 
70,000  Mann  vor  Scutari  erschienen  (wie  die  Stadt  von  den 
Venezianern  getauft  worden)  und  hatte  es  belagert,  2500 
Venezianer  unter  Loredano  hielten  die  Festung  besetzt,  8000 
Montenegriner  unter  ihrem  Fürsten  Ivan  Crnojevic  (Ivanbeg) 
die  anstossenden  Hohen.  Nach  furchtbaren  Stürmen  mussten 
die  Türken  mit  einem  Verlust  von  7000  Mann  abziehen. 

Vier  Jahre  später  erschien  der  Sultan  Mohammed  II. 
selbst  mit  350,000  Mann  vor  Scutari,  dessen  Besatzung  blos 
aus  1600  Bürgern  und  Venezianern,  1600  Montenegrinern  und 
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250  Weibern  unter  Fra  Bartolomeo,  Nikolaus  Moneta,  Florio 
Jonima  und  dem  Ingenieur  Donato  bestand.  Der  Sultan  Hess  auf 
dem  Tarabo8  11  riesige  Geschütze  giessen,  deren  Steinkugeln 
300  bis  1300  Pfund  wogen,  und  damit  die  Stadt  beschiessen. 
Die  entsetzlichsten  Stürme  endeten  mit  dem  Untergang  von 
50,000  Türken,  und  2534  in  einem  einzigen  Monat  geschleuderte 
Riesengeschosse  konnten  den  Muth  der  Vertheidiger  nicht 
brechen.  Am  22.  Juli  hatten  gleichzeitig  150,000  Türken 
gestürmt  und  waren  mit  Verlust  von  12,000  Todten  zurück- 
geworfen worden.  Am  18.  Juli  hatte  die  Belagerung  be- 
gonnen, Anfang  August  zog  der  Sultan  mit  Schmach  und 
Schande  ab  und  Hess  blos  40,000  Reiter  unter  Achmed 
Evrenös  Pascha  zurück,  um  die  Belagerung,  welche  jetzt  in 
eine  Blockade  verwandelt  wurde,  fortzusetzen.  Nach  Ab- 
schluss  des  Friedens,  in  welchem  Venedig  Scutari  abtrat,  zog 
die  Besatzung  am  25.  April  1479  ab,  nachdem  sie  sich  durch 
Geiseln  vor  türkischem  Verrath  gesichert  hatte.  Sie  zählte 
noch  180  Montenegriner,  170  Venetianer  und  150  Weiber. 

Aus  Scutari  wurde  jetzt  Iskenderije  und  blieb  es  bis 
heute.  Das  osmanische  Element  konnte  jedoch  nicht  festen 
Fuss  fassen  und  wurde  vom  albanesischen  verdrängt.  Für  die 
Albanesen  heisst  jedoch  die  Stadt  Skodra  und  nicht  Isken- 
derije, welcher  Name  nicht  einmal  von  den  dort  ansässigen 
Türken  gebraucht  wird.  Dies  der  Grund,  wesshalb  ich 
mich  hier  stets  des  albanesischen  Namens  bediene. 
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Die  politische  Lage  Oberalbaniens  bei 
meiner  Ankunft  in  Skoclra. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  gehört  den  Nationalitäten. 
Die  Zeiten,  da  grosse  Eroberer  durch  ihre  Siege  ein  Dutzend 
verschiedener  Völker  unter  einen  Hut  vereinigen  und  in 
Unterwürfigkeit  erhalten  konnten,  sind  vorbei.  Seitdem  durch 
die  grosse  Revolution  vor  92  Jahren  der  Welt  eine  neue 
Aera  eröffnet  worden ,  macht  sich  selbst  bei  der  kleinsten 
Nationalität,  w^elche  wirklich  oder  vermeintlich  einer  fremden 
unterthan ,  ein  Drang  nach  Selbständigkeit  geltend.  Grosse 
Nationen,  welche  bisher  durch  diplomatische  Ränke  in  kleinere 
Staaten  gespalten  waren,  fühlten  in  Erkennung  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit das  Bedürfniss,  sich  in  ein  einiges  grosses 
Reich  zu  vereinigen.  Napoleon  III.  warf  das  Schlagwort 
von  der  Nationalitätenfrage  in  die  Welt  und  siehe  da,  es  er- 
wies sich  stärker  als  er  und  zog  ihn  in  den  Abgrund. 

Diese  Betrachtungen  vorausgeschickt,  wird  man  es  voll- 
kommen begreiflich  finden,  dass  sich  bei  wirklich  unterdrückten 
Völkerschaften  der  Freiheitsdrang,  die  Sehnsucht  nach  poli- 
tischer Selbständigkeit  in  noch  stärkerem  Masse  bemerk- 
bar machten  als  bei  solchen,  welche  sich  unter  Fremdherr- 
schaft leidlich  wohl  befanden.  Wirklich  unterdrückte  Völker- 
schaften sind  nun  hauptsächlich  und  fast  ausschliesslich  auf 
der  Balkanhalbinsel  zu  finden,  wo  Hellenen,  Serben  und 
Bulgaren  von  den  Osmanli  in  entwürdigender  Knechtschaft 
gehalten  wurden. 
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Serben  und  Hellenen  entrollten  daher  zu  Beginn  unseres 
Jahrhunderts  die  Fahne  der  Empörung,  während  die  arg 
herabgekommenen  Bulgaren  in  sklavischer  Unterwürfigkeit 
verharrten.  Den  Serben  gelang  es  nach  fast  dreissigjähiügen 
Kämpfen,  die  sie,  lediglich  auf  eigene  Kräfte  angewiesen, 
unter  Kara  Gjorgje  und  Milos  Obrenovii  ruhmvoll  bestanden, 
die  Anerkennung  der  Souveränität  des  eigentlichen  Serbien 
zu  erzwingen.  Die  Hellenen  kämpften  nicht  minder  rühm- 
lich, doch  hatten  sie  den  Vortheil  für  sich,  von  antiken  Helden 
abzustammen  und  dadurch  das  Interesse  und  den  Beistand  • 
Europas  zu  gewinnen.  Auch  sie  wurden  zum  Theil  der 
türkischen  Herrschaft  entzogen. 

Damit  war  den  noch  unter  osmanischer  Willkürherr- 
schaft verbliebenen  Rajah-Stämmen  der  Weg  gezeigt,  zur 
nationalen  Selbständigkeit  zu  gelangen.  Sie  machten  auch 
verzweifelte  Anstrengungen  sich  dem  türkischen  Joche  zu 
entziehen.  Die  wiederholten  Aufstände  der  Bosnier,  Herze- 
gowiner,  Bulgaren,  Candioten  und  Macedonier  legen  beredtes 
Zeugniss  ab.  Allein  ohne  Zusammenhang,  planlos  und  zu 
ungünstigen  Zeitpunkten  unternommen,  scheiterten  sie  alle 
bis  in  die  neueste  Zeit.  Der  Schluss  lebt  noch  in  unserer 
frischen  Erinnerung. 

Bei  solchen  Betrachtungen  muss  es  auffallen,  dass  ein 
Volk,  welches  noch  vor  vierhundert  Jahren  als  Vormauer 
der  Christenheit  angesehen  worden,  das  sich  stets  durch 
Tapferkeit  und  Freiheitsliebe  ausgezeichnet,  mit  einem  Worte, 
dass  die  Albanesen  sich  nicht  den  andern  unterjochten  Völkern 
im  Befreiungskampfe  anschlössen,  dass  sie  im  Gegentheil  ihre 
Hülfe  den  Tyrannen  liehen.  Allerdings  haben  sich  auch  die 
Albanesen  zu  wiederholten  Malen  gegen  den  Sultan  empört 
und  ihm  blutige  Schlachten  geliefert,  aber  niemals  geschah 
dies  für  die  nationale  Idee,  sondern  immer  aus  andern  Gründen. 
Entweder  beabsichtigte  ein  ehrgeiziger  Pascha  sich  unab- 
hängig zu  machen,  oder  die  Albanesen  wollten  ihren  Gouverneur 
davonjagen,  oder  sie  erhoben  sich  zur  Vertheidigung  ihrer 
bedrohten  Privilegien  und  zur  Abwehr  neuer  Institutionen. 
Dieser  sonderbare   Umstand    erklärt    sich    aus   der    Sonder- 
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Stellung,  welche  die  Albanesen  in  politischer  Beziehung  seit 
jeher  einnahmen. 

Die  Osmanli  sind  nur  durch  ihre  schlaue  Politik  gross 
und  Europa  furchtbar  geworden.  Besser  als  dies  die  Türken 
thaten,  lässt  sich  ein  Eroberungssystem  nicht  durchführen. 
Die  Macht,  mit  welcher  sie  nach  Europa  kamen,  war  nicht 
so  furchtbar.  Wenn  der  grosse  Serbenkaiser  Stefan  Dusan 
nicht  Avährend  seines  Zuges  zur  Eroberung  des  byzantinischen 
Reiches  gestorben  wäre,  hätte  er  sicherlich  die  Türken  wieder 
nach  Asien  zurückgejagt.  Er  musste  vom  Schauplatz  ver- 
schwinden, um  dem  Verhängniss  keine  Verlegenheiten  zu 
bereiten. 

Auf  der  Balkanhalbinsel  gab  es  damals  blos  zwei  durch 
die  ihnen  innewohnende  Lebenskraft  und  Tapferkeit  ausge- 
zeichnete Völker:  Serben  und  Albanesen.  Die  Griechen 
waren  ganz  herabgekommen,  Bulgaren  und  Rumänen  zu 
schwach  und  roh,  ausserdem  sehr  wenig  kriegerisch.  Serben 
und  Albanesen  gehorchten  damals  dem  serbischen  Kaiser. 
Nach  seinem  Tode  erst  trennten  sie  sich,  aber  nicht  blos  in 
zwei,  sondern  ein  halb  Dutzend  Reiche,  deren  jedes  das 
andere  missgünstig  ansah.  Als  die  Türken  sich  anschickten, 
den  Schwerpunkt  ihrer  Macht  nach  Europa  zu  verlegen, 
standen  die  Dinge  auf  der  Balkanhalbinsel  ungemein  günstig 
für  sie.  Sie  fanden  ein  altersschwaches,  unbedeutendes 
byzantinisches  Reich ,  einen  durch  Abfall  einzelner  Satrapen 
geschwächten  serbischen  Staat,  ein  Königreich  Bosnien,  ein 
Fürstenthum  Zeta,  deren  Herrscher  (die  Balsic)  Montenegro, 
Ober-  und  Mittelalbanien  besassen,  ein  macedonisches  Reich 
unter  ]Marko  Kraljevic,  die  albanesischen  Despotien  der 
Musaki,  Thopia,  Dukadzin  etc.,  das  Herzogthum  Athen, 
venetianische  Colonien,  endlich  die  bulgarischen,  walachischen 
und  moldauischen  Fürstenthümer  vor.  Vereint  konnten  alle 
diese  mit  Leichtigkeit  die  Türken  vernichten;  getrennt  und 
sich  gegenseitig  befehdend,  fielen  sie  einzeln  dem  osmanischen 
Reiche  zur  Beute. 

Dieses  war  staatsklug  genug,  nur  schrittweise  vorzugehen 
und  sich  zuerst  durch  Unterwerfung  der  schwächsten  Völker 
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zu  verstärken.  Als  dann  endlich  der  entscheidende  Zu- 
sammenstoss  mit  den  Serben  kam  (Kosovopolje  1389)  und 
diese  durch  Verrätherei  unterlagen,  kam  der  Sieg  den  Türken 
so  theuer  zu  stehen,  dass  sie  es  nicht  wagten,  der  Unab- 
hängigkeit Serbiens  thatsächlich  ein  Ende  zu  machen.  Sie 
begnügten  sich  mit  nomineller  Unterwerfung,  Dasselbe  fand 
mit  dem  macedonischen  Könige  Marko  KraljeviL:  statt,  der 
in  Asien  ganz  wacker  für  die  Türken  stritt. 

Zunächst  kamen  die  Albanesen  an  die  Reihe,  und  hier 
fanden  die  Osmanli  merkwürdigerweise  [wenig  Widerstand. 
Das  Volk  war  uneinig  und  seine  Führer  unfähig.  Es  be- 
durfte jedoch  blos  der  Erscheinung  eines  Feldherrn  ersten 
Ranges,  um  den  Ruhm  der  Albanesen  in  der  ganzen  Welt 
zu  verbreiten.  Skanderbeg  verstand  es,  Mittelalbanien  durch 
24  Jahre  (1443 — 1467)  siegreich  gegen  die  furchtbaren  Heeres- 
massen zu  halten,  welche  die  türkischen  Sultane  vor  und 
nach  der  Eroberung  Constantinopels  'gegen  ihn  aussandten. 
Mit  seinem  Tode  ging  auch  die  Unabhängigkeit  der  Albanesen 
unter  und  fast  gleichzeitig  jene  der  macedonischen  und  bos- 
nischen Serben. 

Trotzdem  wäre  es  den  Türken  unmöglich  gewesen ,  ein 
durch  Blut  zusammengekittetes  Conglomerat  so  verschiedener 
Völker  in  steter  Unterwürfigkeit  zu  erhalten,  wenn  sie  nicht 
ein  probates  Mittel  gefunden  hätten,  sich  deren  Treue  zu  ver- 
sichern. Es  war  dies  noth wendig,  denn  die  Sultane  hatten 
die  Kraft  der  Unterworfenen  wohl  gefühlt  und  wussten,  dass 
sie  den  Sieg  lediglich  der  Uneinigkeit  ihrer  Gegner  ver- 
dankten. Ihre  Taktik  war  daher  nur  ein  Ergebniss  der 
Nothwendigkeit.  Sie  speculirte  auf  den  Stolz  und  die  Hab- 
sucht der  tapferen  Albanesen  und  Serben.  Es  wurde  ver- 
kündet, dass  Jeder,  welcher  den  Islam  annehme,  „Herr"  sein, 
Waffen  tragen  und  seine  Besitzungen  behalten  dürfe;  wer 
seinem  christlichen  Glauben  treu  bliebe,  würde  jedoch  vom 
Wafi'endienst  und  der  Ehre  „Osmanli"  zu  sein,  ausgeschlossen, 
seiner  Güter  beraubt  und  seinen  islamitisch  gewordenen  Lands- 
leuten als  „Rajah"  (Vieh)  untergeordnet  werden.  Es  lässt 
sich  begreifen,  dass  es  den  stolzen  Serben  und  den  noch  hoch- 
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müthigeren  Albanesen  grösstentheils  unmöglich  war,  sich  mit 
dem  Gedanken  an  erniedrigende  Knechtschaft  zu  befreunden. 
Bei  den  Serben  hinderte  die  grössere  Religiosität  und  der 
Einfluss  der  Geisthchkeit  eine  völlige  Islamisirung;  hei  den 
Albanesen  hingegen ,  wo  letztere  ziemlich  einflusslos  und  un- 
bedeutend war,  fanden  massenhafte  Uebertritte  zum  Islam 
statt.  Bios  die  in  den  Bergen  wohnenden  Maljsoren  und 
Mirediten  verdankten  es  gleich  den  Montenegrinern  der 
Aermlichkeit  und  Unzugänglichkeit  ihres  Landes,  wenn  sie 
keine  directen  Unterthanen  der  Pforte  wurden  und  daher 
ihrem  Glauben  treu  bleiben  konnten.  Auch  das  Krämervolk 
von  Scutari  blieb  beim  Katholicismus.  Sonst  gingen  alle 
Skipetaren ,  bis  auf  die  an  der  griechischen  Grenze  wohnen- 
den und  der  griechischen  Kirche  angehörenden,  zum  Islam 
über.  Heute  sind  von  den  Albanesen  fast  70%  Mohamedaner, 
21%  Griechen  und  9%  Katholiken. 

Das  Loos  der  Albanesen  unter  türkischer  Herrschaft 
war  ein  ganz  angenehmes  und  ganz  anderes  als  jenes  der 
serbischen,  bulgarischen  und  hellenischen  Rajah.  In  Albanien 
betrachteten  sich  die  mohammedanischen  Skipetaren  als 
„Osmauli"  und  waren  stolz  darauf.  Dem  Sultan  treu  ergeben, 
bildeten  sie  nebst  den  Bosnjaken  den  Kern  der  Heere,  welche 
von  nun  an  die  christlichen  Reiche  Centraleuropas  über- 
flutheten.  Ohne  die  Mitwirkung  der  unterjochten  und  auf 
so  schlaue  Art  unterworfenen  Völker  hätten  die  Türken 
niemals  die  Kraft  gehabt,  Ungarn  zu  überschwemmen  und 
Wien  zweimal  zu  belagern. 

Dass  Albanien  dem  osmanischen  Reiche  jederzeit  treu 
blieb,  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  es  nur  nominell  dem- 
selben unterworfen  war.  Die  Mohammedaner,  welche,  wie 
oben  erwähnt,  fast  durchgehends  in  den  türkischen  Heeren 
dienten,  fanden  ihre  Rechnung  bei  den  fortwährenden  Kriegen, 
welche  immer  neue  Beute  versprachen.  Die  Pforte  verlangte 
von  ihnen  nicht  mehr  Opfer  als  die  eigentlichen  Osmanli  dem 
Reiche  zu  bringen  hatten.  Die  katholischen  Bergstämme 
(Maljsoren  und  Mirediten),  tapfere,  kriegerische  Völker,  waren 
blos  zur  Anerkennung  der  türkischen  Souveränität  verpflichtet. 
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Sie  zahlten  weder  Steuern,  noch  stellten  sie  Truppen  —  ausser 
Freiwillige  und  gegen  gute  Bezahlung  —  und  sie  durften 
sich  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  regieren,  ohne  von  türkischen 
Beamten  belästigt  oder  gar  misshandelt  zu  werden.  Was 
konnten  sie  mehr  verlangen?  Die  benachbarten  Montenegriner 
genossen  freilich  eine  noch  vollkommenere  Unabhängigkeit; 
indem  sie  niemals  für  türkische  Interessen  den  Handzar 
zogen  und  nicht  einmal  nominell  die  türkische  Oberhoheit 
anerkannten;  aber  sie  bezahlten  diese  Vorzüge  durch  fort- 
währende Ki-iege  mit  den  Türken;  politisch  klüger  handelten 
daher  jedenfalls  die  Maljsoren. 

Die  Verwaltung  von  Albanien  war  Jahrhunderte  lang 
in  der  montenegrinischen  Renegatenfamilie  Busatlija  erblich. 
Diese  Paschas  verstanden  es,  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  faktisch,  wenn  auch  nicht  nominell 
unabhängig  zu  machen.  Die  Kämpfe  des  grossen  Rebellen 
Kara  Mahmud  Pascha  sind  bekannt,  und  die  Montenegriner 
erwiesen  der  Pforte  einen  ungeheuren  Dienst,  als  sie  diesen 
gefürchteten  Satrapen  nach  Vernichtung  seiner  stolzen  Armee 
in  Cetinje  köpften  (1796).  Noch  ein  zweites  Mal  war  Albanien 
faktisch  von  der  Pforte  unabhängig,  als  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  Mustafa  Pascha  in  die  Fusstapfen  seines 
Ahnherrn  trat  und  den  Sultan  auf  seinem  Throne  zittern 
machte  (1829).  Ohne  die  Unfähigkeit  jenes  Rebellen  wäre 
es  damals  um  die  Dynastie  Osmans  geschehen  gewesen  und 
sässe  heute  ein  BuSatlija  auf  dem  osmanischen  Thron!  Dieser 
und  mehrere  andere  Aufstände  der  Albanesen  wurden  mit 
Waffengewalt  niedergeworfen.  Es  muss  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  es  sich  bei  den  Empörungen  niemals  um  nationale 
Ziele  handelte,  sondern  blos  um  Vertheidigung  der  Privilegien, 
Avelche  durch  die  Conscription,  Steuereintreibung  und  Gleich- 
berechtigung aller  Confessionen  bedroht  waren. 

Es  blieb  der  neuesten  Zeit  vorbehalten,  auch  eine  alba- 
nische Frage  entstehen  zu  sehen.  Die  Veranlassung  zu  dem 
dadurch  so  plötzlich  erwachten  Nationalitätsgefühl  ist  eine 
sonderbare.  Der  Berliner  Frieden  war  unterzeichnet,  Serben 
und  Bulgaren  hatten  ihre  vollständige    nationale   Selbständig- 
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keit  erlangt,  ein  grosser  Theil  der  noch  unterjochten  Hellenen 
sollte  ebenfalls  dem  souveränen  Königreiche  einverleibt  werden, 
blos  Albanien  blieb  unerwähnt,  weil  dessen  Bevölkerung  nichts 
gethan  hatte,  was  Anspruch  auf  die  Verwendung  der  Mächte 
erheben  konnte.  Im  Gegentheil,  die  mohammedanischen 
Albanesen  waren  den  Russen  und  Serben,  die  katholischen 
den  Montenegrinern  erlegen,  es  war  daher  ganz  in  der  Ord- 
nung, dass  kleine  Parcellen  albanesischen  Territoriums  zur 
Arrondirung  der  beiden  serbischen  Fürstenthümer  verwendet 
wurden. 

Waffenerfolge  sind  das  Einzige,  was  dem  Orientalen 
imponirt,  die  Albanesen  fügten  sich  also,  wenn  auch  mit 
Murren  doch  mit  Resignation,  in  ihr  Geschick.  Die  Sache 
konnte  einen  ganz  friedlichen  Verlauf  nehmen,  wenn  nicht 
die  Türkei  die  ihr  zur  zweiten  Natur  gewordenen  Ränke  und 
heimtückischen  Verräthereien  in  Albanien  fortgesetzt  hätte. 
Der  damalige  Vali  von  Scutari  Hussejn  Pascha  erhielt  un- 
mittelbar nach  Abschluss  des  Berliner  Friedens  von  der 
Pforte  den  Auftrag,  insgeheim  Alles  zu  thun,  was  eine  Cession 
des  Montenegro  auszuliefernden  Territoriums  unmögHch  machen 
könnte.  Hussejn  Pascha  glaubte  in  dieser  Beziehung  nichts 
Zweckmässigeres  thun  zu  können,  als  das  in  der  Brust  der 
Albanesen  schlummernde  nationale  Selbstbewusstsein  zu  wecken. 
Er  berief  daher  im  Sommer  1878  die  Vornehmsten  der  ver- 
schiedenen albanesischen  Stämme  zusammen  und  stellte  ihnen 
nachdrücklich  vor,  wie  schmählich  es  sei,  dass  unter  allen 
Völkern  der  Balkanhalbinsel  die  Skipetaren  allein  ihre 
Nationalität  vergässen  und  sich  zu  Gunsten  slavischer  Staaten 
Fetzen  aus  dem  eigenen  Leib  schneiden  Hessen. 

Solche  Vorstellungen  wirkten  bei  einem  so  heissblütigen 
Volke,  wie  es  die  Skipetaren  sind,  stärker  als  Hussejn  Pascha 
zu  hoffen  gewagt.  Es  wurde  beschlossen,  die  Auslieferung 
albanesischer  Districte  an  Serbien  und  Montenegro  zu  per- 
horresciren  und  eine  Liga  zum  Schutz  der  bedrohten  natio- 
nalen Interessen  zu  gründen.  Gegen  Serbien  konnte  man 
allerdings  nichts  unternehmen,  denn  dessen  Armee  hielt  bereits 
das   im   letzten  Krieg   eroberte    Territorium   besetzt   und   bei 
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der  Stärke  der  dort  stationirten  Truppen  wäre  ein  gewalt- 
samer Angriff  der  Liga- Armee  Wahnsinn  gewesen. 

Besser  standen  die  Dinge  an  der  montenegrinischen 
Grenze.  Fürst  Kikola  hatte  loyalerweise  Dulcigno  und  das 
von  ihm  eroberte  Bojana-Gebiet  ausgeliefert,  bevor  er  noch 
den  ihm  zur  Entschädigung  zugesprochenen  Distrikt  von 
Gusinje  und  Flava  erhalten.  Dieser  wurde  nun  schnell  von 
den  Streitkräften  der  Liga  besetzt  und  gegen  die  Montene- 
griner vertheidigt. 

Fürst  Nikola,  w^elcher  jedes  Blutvergiessen  vermeiden 
wollte  und  nicht  die  Noth wendigkeit  einsah,  ein  ihm  zuge- 
sprochenes Territorium  zum  zweiten  Male  zu  erobern,  ver- 
legte sich  auf  diplomatische  Unterhandlungen.  Russland 
übte  eine  Pression  auf  die  Pforte  und  diese  entschloss  sich 
schweren  Herzens  dazu,  den  Muschir  ]\[ehemed  Ali  Pascha 
nach  Oberalbanien  zu  senden,  um  die  aufgestachelten  Skipe- 
taren  wieder  abzuwiegeln. 

Aber  die  Geister,  welche  sie  gerufen,  wurde  die  Pforte 
nicht  mehr  los.  Die  grässliche  Ermordung  ihres  Gesandten 
in  Djakova  belehrte  sie  hinlänglich  darüber.  Sie  zog  ihrer 
Gewohnheit  gemäss  auch  daraus  Nutzen,  indem  sie  sich  mit 
der  Unmöglichkeit  entschuldigte,  die  Abtretung  der  fraglichen 
Distrikte  durchzuführen. 

Es  kam  nun  das  Project  Corti,  welches  ein  Com- 
promiss  bilden  sollte.  Darnach  verzichtete  Montenegro  auf 
die  kleinere  aber  fruchtbarere  Hälfte  von  Gusinje,  wofür  man 
ihm  das  Sem-Gebiet  bis  an  die  Seebuchten  versprach.  In 
Scutari  wie  in  Montenegro  betrachtet  man  jetzt  diesen  Vor- 
schlag als  einen  geschickten  Schachzug  der  italienischen 
Regierung,  Albanien  recht  in  Aufregung  zu  bringen,  um  dann 
im  Trüben  fischen  zu  können. 

Gusinje  hatte  überwiegend  serbische  Bevölkerung,  Avenn 
auch  mohammedanischen  Glaubens.  Den  Albanesen  war  da- 
her dessen  Abtretung  zwar  unangenehm,  es  liess  sich  jedoch 
nicht  erwarten,  dass  sie  bis  aufs  Aeusserste  Widerstand  leisten 
würden.  Das  Sem- Gebiet  enthielt  jedoch  fast  ausschliesslich 
albanesische  Bewohner  und  zwar  Maljsoren.     Man  kann  sich 
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darnach  denken,  welcher  Wuthschrei  durch  die  Maljsoren- 
stämme  ging,  als  die  Convention  Corti  bekannt  wurde.  Alles 
strömte  nach  Tuzi  zur  Vertheidigung,  nachdem  Hadzi  Osman 
Pascha  diese  Position  verrätherischer  Weise  den  Albanesen 
in  die  Hände  gespielt.  Unmittelbar  nach  diesem  Ereigniss 
traf  ich  in  Scutari  ein,  wo  ich  nun  den  weiteren  Verlauf  der 
Dinge  aus  nächster  Nähe  ansehen  konnte. 

Bereits  Avährend  meiner  Reise  durch  Mittelalbanien  hatte 
ich  Gelegenheit  gehabt,  mich  zu  überzeugen,  dass  in  der 
Nähe  Alles  ganz  anders  aussah,  als  man  im  Occident  geglaubt. 
Ein  von  A— Z  erlogener  Brief  des  albanesischen  Pfarrers 
Don  Paolo  Sciantoja,  welcher  im  '„N.  W.  Tagblatt" 
erschienen  war,  hatte  allgemeine  Sensation  hervorgerufen. 
Die  arme  Zeitung  war  durch  diesen  in  Scutari  als  noto- 
rischen Lügner  und  lächerliche  Figur  geltenden  Schwindler 
schon  wiederholt  um  Geld  geprellt  worden.  Ich  fand  bei 
meiner  Ankunft  in  Skodra  das  gerade  Gegentheil  von  dem, 
was  Sciantoja  behauptet. 

In  Mittelalbanien  hatte  die  Liga  niemals  festen  Fuss 
gefasst.  Am  Tag  vor  meiner  Landung  in  Durazzo  waren 
daselbst  Abgesandte  der  Liga  erschienen,  um  die  Bevölkerung 
zum  Anschluss  und  zur  Beisteuer  aufzufordern.  2vlan  ant- 
wortete ihnen,  dass  man  sich  nach  den  anderen  Städten 
Central- Albaniens  richten  werde,  und  verweigerte  das  Geld. 
Auch  in  Tirana  erfuhr  ich  von  dem  Pfarrer,  dass  dieselben 
'Agenten  der  Liga  vor  zwei  Tagen  grossen  Rath  gehalten 
hatten.  Sie  stellten  den  Bewohnern  von  Tirana  vor,  dass 
jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen  sei,  Albanien  in  eine  seiner 
würdige  Stellung  zu  bringen.  Zweck  der  Liga  sei,  erst  die 
Abtretung  der  Gebiete  an  Montenegro  zu  verhindern  und 
sodann  die  türkische  Herrschaft  abzuschütteln.  Die  Agenten 
vertheilten  unter  die  Anwesenden  kleine  Karten,  auf  denen 
geschrieben  stand :  „Wir  schwören,  Albaniens  Integrität  gegen 
Jedermann  zu  vertheidigen  und  dann  dessen  Unabhängigkeit 
zu  begründen.'^ 

Die  Mohamedaner  warfen  jedoch  diese  Karten  zu  Boden  und 
traten  sie  mit  Füssen,  behauptend,  dies  sei  Majestätsbeleidigung. 
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Die  Katholiken  hingegen  meinten:  „Wenn  Oesterreich 
sich  bereit  erklärt,  die  Liga  zu  unterstützen,  werden  wir 
Alle  raarschiren  und  selbst  gegen  die  Türken  kämpfen. 
Wir  wollen  keine  andere  Herrschaft,  als  die  österreichische." 

Die  Griechen  verhielten  sich  passiv. 

Den  Katholiken  versicherten  die  Emissäre,  dass  Oesterreich 
sich  bereit  erklärt  habe,  die  Liga  zu  unterstützen,  und  der 
Herzog  von  Württemberg  die  Versicherung  gegeben  habe,  er 
hätte  bereits  die  in  Bosnien  stehenden  Truppen  avisiren  lassen, 
um  in  Albanien  einzurücken  und  es  zu  occupiren.  Es  werde 
unter  einem  österreichischen  Erzherzoge  ein  eigenes  Reich 
unter  österreichischem  Schutz  bilden.  Die  Katholiken  meinten 
aber,  sie  müssten  erst  die  österreichischen  Bajonnette  sehen. 
Den  Mohammedanern  sagten  die  Emissäre,  es  sei  voreilig 
von  ihnen,  die  Karten  mit  Füssen  zu  treten,  denn  besser 
sei  es,  von  einem  Löwen  als  von  einem  Esel  regiert  zu 
werden.  Der  Sultan  habe  gezeigt,  dass  er  ganz  unfähig  sei, 
Albaniens  Interesse  zu  wahren ;  er  habe  es  verkauft  und  ver- 
rathen,  während  Oesterreich  wenigstens  Ordnung  und  Sicher- 
heit schaffen  werde.  Allerdings  sei  vorläufig  der  österreichische 
Einmarsch  noch  nicht  zu  erwarten,  es  sei  daher  Sache  der 
Liga,  diesen  herbeizuführen.  Darauf  nahmen  auch  die 
Mohammedaner  wieder  die  Karten  auf  und  erklärten,  sich 
die  Sache  überlegen  zu  wollen.  Nach  längerer  Berathung 
erhielten  die  Emissäre  einstimmig  folgende  Antwort:  „Wir 
werden  uns  neutral  verhalten,  bis  wir  sehen,  dass  Oesterreich 
zur  Occupation  schreitet,  denn  ohne  dessen  Hülfe  können 
wir  nicht  gleichzeitig  gegen  Montenegro  und  die  Pforte 
kämpfen,  und  Italien  wollen  wir  nicht."  Damit  mussten  sich 
die  Agenten  unverricliteter  Sache  entfernen,  und  dieselbe 
Antwort  bekamen  sie  auch  in  E 1  b  a  s  s  ä  n ,  K  a  v  ä  j  a ,  K  r  u  j  a 
und  Dibra.  Mittelalbanien  war  stark  österreichisch  gesinnt. 
Sogar  der  Sohn  eines  Pascha,  früherer  Kajmakam  von 
Tirana,  versicherte  mir,  er  würde  nichts  sehnlicher  als  eine 
österreichische  Occupation  wünschen. 

Anders  lagen  die  Verhältnisse  in  Nordalbanien.  Hier 
waren  die   anfangs  vorhandenen  österreichischen    Sympathien 
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durch  das  ungeschickte  Benehmen  des  Generalconsuls  L  i  p  p  i  ch 
verlöscht  worden. 

Desto  besser  hatte  der  italienische  Consul  Zerboni  das 
Werk  seiner  Regierung  befördert.  Er  steckte  hinter  der 
Liga,  auf  die  er  einen  bedeutenden  Einfluss  ausübte,  woran 
freilich  seine  reichlichen  Geldspenden  in  nicht  geringem 
Masse  Schuld  tragen  mochten.  Europa  gegenüber  war  dieses 
Doppelspiel  Italiens  perfid.  Denn  auf  der  einen  Seite  sandte 
es  seine  Panzerschiffe  gegen  Dulcigno,  auf  der  andern  hetzte 
es  die  Liga  durch  seinen  Consul  zu  hartnäckigem  Wider- 
stände auf. 

Ueber  die  verschiedenen  diplomatisch-politischen  Strö- 
mungen in  Albanien  werde  ich  übrigens  an  anderer  Stelle 
eingehender  sprechen. 

Das  Verhältniss  der  Albanesen  zur  Pforte  war  ein  sehr 
zweideutiges.  Die  Skipetaren  wagten  es  nicht,  sich  offen 
gegen  die  türkische  Herrschaft  zu  erklären,  umsoweniger,  da 
sie  unter  sich  in  eine  grosse  Anzahl  Parteien  und  Fractionen 
gespalten  und  uneinig  waren. 

Nominell  ist  allerdings  noch  heute  die  Pforte  Herrin  von 
Albanien;  aber  factisch  ist  sie  es  schon  lange  nicht  mehr, 
und  ihre  ganze  Herrschaft  beschränkt  sich  auf  die  Städte 
Skodra,  Le5,  Kruja,  Durazzo  und  Tirana,  d.  h.  jene  Plätze, 
wo  sie  ihre  Truppen  stehen  hat.  In  den  letztgenannten 
Städten  befinden  sich  jedoch  so  schwache  Besatzungen,  dass 
sie  bei  dem  Ausbruche  einer  albanesischen  Revolution  ver- 
loren wären.  Das  einzige  Scutari  ist  mit  5000  Mann  besetzt. 
Die  Liga  herrschte  aber  nicht  über  ganz  Oberalbanien, 
sondern  blos  über  die  Ebene  um  Scutari.  Die  Maljsoren  und 
Mirediten  waren  ihr  zwar  freundlich  gesinnt  und  nahmen 
gerne  ihre  Geld-  und  Brodlieferungen  an,  beugten  sich  aber 
nur  so  lange  unter  die  Autorität  der  Liga,  als  deren  Befehle 
ihren  Wünschen  entsprachen.  Ein  zweites  Liga-Comite  residirte 
in  Prizren,  hatte  aber  theilweise  andere  Interessen  als  jenes 
zu  Scutari  und  Hess  daher  diesem  nur  ganz  geringe  Unter- 
stützung zukommen.  Die  Katholiken  von  Scutari  selbst  hatten 
den  theuern  Spass  schon  lange  satt,  konnten  aber  nicht  mehr 
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zurück,  denn  es  hiess:  „Mitgegangen,  mitgefangen,  mit- 
gehangen."'  Die  Mirediten  waren  nur  so  lange  dabei,  als  es 
Geld  und  Essen  gab ;  als  beides  in  letzter  Zeit  spärlich  zu 
iiiessen  begann,  machten  sieh  fast  alle  auf  und  davon. 

Wenn  wir  also  die  verschiedenen  politischen  Parteien 
(Jberalbaniens  sichten  und  nach  ihren  Endzielen  classificiren, 
kommen  wir  zu  folgender  babylonischer  Verwirrung: 

Maljsoren  (52000  Seelen  stark)  waren  in  zwei  Theile 
gespalten;  der  eine  (etwa  30000  Köpfe)  wünschte  das  Sem- 
Gebiet  zu  behaupten  und  kümmerte  sich  Aveder  um  Dulcigno 
noch  um  Gusinje,  obwohl  er  die  Abtretung  des  letzteren 
nur  ungern  sah.  Der  Pforte  gegenüber  ist  er  loyal,  so  lange 
diese  die  Privilegien  der  Maljsoren  unangetastet  lässt.  Der 
andere  Theil  (circa  22  000  Köpfe)  interessirte  sich  weniger 
für  Tuzi  als  für  Gusinje,  obwohl  es  auch  ihm  lieber  war,  wenn 
Tuzi  albanesisch  blieb.     Loyalität  dieselbe. 

Albanesen  der  Prizrender  Liga.  Diese  wünschten  das 
serbische  Element  in  Unterwürfigkeit  zu  halten  und  dem  Vor- 
dringen der  Serben  von  Vranja  her ,  dem  der  Oesterreicher 
gegen  Mitrovica  einen  Riegel  vorzuschieben.  Sie  waren  es, 
welche  Ali  ßey  von  Gusinje  in  seinem  Widerstände  gegen 
Montenegro  wirksamst  unterstützten.  Der  Pforte  gegenüber 
sind  sie  loyal,  hätten  aber  gegen  Errichtung  eines  selbstän- 
digen skipetarischen  Reiches  nichts  einzuwenden. 

Mohammedaner  von  Skodra  und  den  umliegenden 
Ebenen  (circa  25  000  Seelen).  Diese  hatten  die  Behauptung  des 
Bojana-Gebietes  auf  ihre  Fahne  geschrieben.  Sie  wussten, 
dass  die  Montenegriner  durch  dessen  Besetzung  ihre  Macht 
bedenklich  schwächen  mussten.  Der  Pforte  gegenüber  sind 
sie  nur  theilweise  loyal.  Ein  grosser  Theil  schwärmt  für 
nationale  Unabhängigkeit.  Natürlich  müsste  in  dem  alba- 
nesischen  Reiche  den  Mohammedanern  die  Hegemonie  zu- 
kommen. Zur  türkischen  Partei  gehören  Jene,  welche  öffent- 
liche Stellen  bekleiden  oder  sonst  ihre  Interessen  an  die 
türkische  Herrschaft  gekettet  wissen. 

Die  Katholiken  von  Skodra  und  Umgebung  (12000 
Seelen;  gingen  in  Bezug  auf  äussere  Fragen  mit  den  Mohamme- 
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dauern.  Dagegen  hassen  sie  innerlich  die  Pforte  von  Herzen 
und  wünschen  nichts  sehnlicher,  als  deren  Joch  abzuschütteln. 
Zu  schwach,  hauptsächlich  aber  zu  feig  und  geizig,  wagen 
sie  es  nicht,  sich  offen  den  Mohammedanern  zu  widersetzen, 
sondern  intriguiren  nur  heimlich.  Mit  der  Errichtung  eines 
selbständigen  Reiches  wären  sie  einverstanden,  doch  dürften 
die  Mohammedaner  nicht  die  erste  Geige  darin  spielen. 
Kleine  Parteien  unter  ihnen  schwärmen  für  österreichische, 
andere  für  italienische  üccupation. 

Die  Griechen  von  Scutari  und  Umgebung  sind  zu 
schwach,  um  eine  eigene  Partei  bilden  zu  können.  Heimlich 
sympathisiren  sie  mit  Montenegro ,  einige  unter  ihnen  auch 
mit  Griechenland. 

Die  Bevölkerung  des  Dulcigno-  und  des  Bojana- 
Gebietes(14000  Seelen)  ging  zwar  im  Allgemeinen  mit  den  Mo- 
hammedanern, allein,  da  ihnen  blos  die  Wahl  zwischen  mon- 
tenegrinischer und  türkischer  Herrschaft  gelassen,  zogen  sie 
doch  die  erstere  vor. 

Die  Katholiken  von  Les  (Alessio)  und  der  Ebene  bis 
Durazzo  (20  000  Seelen)  sind  in  zwei  Lager  gespalten.  Die 
nördlicher  wohnenden  Katholiken  sympathisiren  mit  Italien 
und  würden  einer  Annexion  an  dieses  Reich  nicht  abgeneigt 
sein.  Die  südlicher  Ansässigen  schwärmen  dagegen  für 
Oesterreich.  Beide  Parteien  stimmen  jedoch  in  dem  Hasse 
gegen  die  Pforte  und  der  Gleichgültigkeit  gegen  montene- 
grinische Aspirationen  überein. 

Die  Mohammedaner  dieser  Gegend  (55 000  Seelen) 
kümmerten  sich  ebenfalls  nicht  im  geringsten  um  die  Liga  und 
ihr  Widerstandssystem.  Sie  warten  den  Moment  ab,  da 
ein  unabhängiges  mohammedanisches  Albanien  errichtet 
werden  soll. 

Die  wenigen  Griechen  dieser  Districte  (8000  Seelen) 
gravitiren  nach  Griechenland. 

Die  Mirediten  (32000  Seelen)  wollen  blos  nationale 
Selbstständigkeit.  Ihre  Lieblingsidee  ist,  das  Piemont  eines 
katholischen  Albanien  zu  werden.  Wenn  dies  unmöglich, 
wollen    sie    sich   mit    einem    souveränen    Miredita    begnügen, 

Gopcevic,  Albanien.  " 
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durch  die  stammverwandten  Dukadzin  und  Matjaner  ver- 
mehrt. Dem  Suhan  sind  sie  nur  scheinbar  ergeben,  die 
Liga  und  ihre  Sache  ist  ihnen  ziemlich  gleichgühig. 

Die  Dibra  und  die  ihnen  verwandten  Stämme  (188000 
Seelen),  obwohl  durchgehends  Mohammedaner,  hassen 
bitter  die  türkische  Herrschaft  und  haben  der  Liga  offen 
erklärt,  dass  sie  sich  nur  dann  derselben  anschliessen  würden, 
wenn  die  Errichtung  eines  nationalen  Staates  mit  mohamme- 
danischer Suprematie  verkündet  und  der  letzte  Rest  türkischer 
Oberherrlichkeit  abgeschüttelt  werden  sollte.  Bemerkenswerth 
dabei  ist,  dass  diese  Mohammedaner  ausdrücklich  verlangten, 
es  dürfte  kein  türkischer  Beamter  oder  Hodza  im  Lande 
bleiben. 

Die  D  u  k  a  d  z  i  n  (9000  Seelen)  und  M  a  t  i  j  a  (15  000  Seelen) 
verhalten  sich  neutral,  doch  gehen  sie  am  liebsten  mit  den 
benachbarten  Mirediten. 

Eigenthche  Osmanlis  giebt  es  in  Albanien  nicht. 

Nachdem  ich  also  die  verschiedenen  politischen  Parteien 
Oberalbaniens  skizzirt,  will  ich  noch  das  Wesen  der  liiga 
beleuchten. 

Die  Liga,  w^elche,  wie  schon  erwähnt,  im  Sommer  1878 
vom  Vali  Hussejn  Pascha  über  Weisung  der  Pforte  ins  Leben 
gerufen  wurde,  war  keineswegs  eine  so  furchtbare  Macht, 
als  dies  den  Anschein  hatte.  Die  Frechheit  derselben  allein 
war  es,  nebst  den  heuchlerischen  Klagen  der  Pforte  über 
ihre  Ohnmacht,  welche  Europa  einen  so  hohen  Begriff  von 
dieser  albanischen  Conföderation  beibrachten.  Zunächst  muss 
erwähnt  werden,  dass  es  eigentlich  nicht  weniger  als  drei 
Ligas  in  Albanien  gab,  deren  jede  ihre  eigene  „Commission" 
(Comite)  hatte.  Die  älteste  davon  residirte  in  Prizren,  die 
zweite  hatte  ihren  Sitz  in  Scutari,  die  dritte  ist  erst  vor 
einigen  Monaten  in  Argyrökastron  gegründet  worden.  Letztere 
richtet  sich  lediglich  gegen  Griechenland,  die  erste  gegen 
Serbien,  Oesterreich  und  Montenegro,  insoweit  nämlich  letzteres 
auf  Gusinje  und  Plava  Anspruch  erheben  sollte.  Hier  kommt 
blos  die  Liga  von  Skodra  in  Betracht. 
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Die  „Commission"  bestand  aus  12  mohammedanischen 
und  12  katholischen  Mitgliedern,  von  denen  ein  Drittel  den 
dirigirenden  Ausschuss  bildete.  Ein  Oberhaupt  der  Liga 
existirte  nicht.  Von  den  katholischen  Mitgliedern  waren  blos 
drei:  Musani,  Simanit,  Suma,  von  den  mohammedanischen 
Dragusa,  DriSti,  Saban  Bey,  Hadzi  Loheja,  besonders  aber 
der  mit  dictatorischen  Gelüsten  behaftete  Daut  Ejffendi  be- 
merkensAverth.  Alle  Andern  waren  Nullen.  Aber  auch  die 
erwähnten  Persönlichkeiten  hätten  in  jedem  andern  Lande 
eine  traurige  Rolle  gespielt,  denn  sie  sind  ganz  ungebildet 
und  haben  für  Politik  so  viel  Verständniss  wie  etwa  ein 
österreichischer  Bauer. 

Die  Geldmittel  Avurden  durch  Contributionen  aufgebracht, 
deren  erste  280,000,  die  zweite  600,000  Piaster  eintrug.  Die 
Auslagen  bestanden  grösstentheils  in  dem  Sold  und  der  Ration 
des  Heeres,  welches  seit  Mai  unterhalten  wurde.  Mit  dem 
Eintreiben  dieser  Contributionen  hatte  es  seine  schwere  Noth, 
denn  Geiz  und  Habsucht  bilden  die  hervorstechenden  Charakter- 
züge der  katholischen  Scutarioten.  Es  musste  mit  Erschiessen 
oder  Verbrennen  der  Häuser  gedroht  werden,  um  die  Con- 
tributionen flüssig  zu  machen.  In  der  That  Avurde  während 
meines  Aufenthaltes  der  mohammedanische  „Trim"  (Held) 
Becir  Gjosa  (nach  unsern  Begriffen  ein  gemeiner  Räuber) 
vor  meinen  Augen  niedergemetzelt  und  das  Hausthor  des 
vornehmsten  katholischen  Banquiers  Bianchi  mit  Petroleum 
angezündet.  Auch  in  dem  Dorfe  Barbalusi  musste  man  Häuser 
verbrennen,  um  das  Geld  hereinzubiüngen.  Später  hatte  die 
Liga  auch  in  ihrer  Verzweiflung  beschlossen,  die  Desetina 
einzuheben,  doch  protestirte  der  Vali  dagegen,  und  die  Sache 
unterblieb. 

Als  öffentliches  Geheimniss  galt  es  indess  schon  damals, 
dass  die  fehlenden  Gelder  durch  den  Vali  selbst  geliefert 
wurden,  wie  es  denn  auch  jetzt  bekannt  ist,  dass  Riza  Pascha 
durch  seine  reichlichen  Geldspenden  gerade  das  Gegentheil 
von  seiner  Absicht  erreichte.  Er  glaubte  nämlich  die  Liga- 
Mitglieder  durch  Bestechung  zu  gewinnen,  diese  aber  ver- 
wendeten das  Geld  nur  zur  Fortsetzung   ihres  Widerstandes. 
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Das  Heer  der  Liga  bestand  in  der  ersten  Zeit  (Mai  1880), 
als  noch  die  Begeisterung  frisch  war,  aus  8000  Mann.  Zum 
Schlüsse  war  diese  Zahl  auf  circa  3000  herabgeschmolzen, 
denn  viele  Maljsorenstämme  (Klementi,  Salla,  Sosi  etc.),  die 
Mirediten,  Leser  etc.  hatten  sich  von  der  Liga  losgesagt,  das 
lange  nutzlose  Lagerleben  hatte  die  Meisten  gelangweilt. 
Die  Maljsoren,  welche  an  der  Vertheidigung  Dulcignos  kein 
Interesse  hatten ,  waren  alle  in  Tuzi  ^)  geblieben  und  hatten 
sich  noch  vor  Auflösung  der  Liga  ebenfalls  von  derselben 
getrennt. 


^)  Dort  befehligte   der  ehemalige   Zaptje-Oberst  Hodo  Bey,    ein   ganz 
unfähiger  Einfaltspinsel. 
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Mein  Verkehr  mit  der  Liga. 

Zur  Zeit  meiner  Ankunft  in  Skodra  befand  sich  die 
Liga  noch  in  voller  Jugendkraft  und  ihre  Mitglieder  in  Be- 
geisterung. Auch  ich  befand  mich  in  gehobener  Stimmung: 
die  Verhältnisse,  welche  ich  vorfand,  weckten  mein  Interesse, 
den  Skipetaren  gehörte  meine  Sympathie  und  als  man  mir 
heimlich  zu  verstehen  gab,  dass  man  das  türkische  Joch  nur 
mit  Unwillen  trage  und  eine  Erhebung  gegen  die  Pforte 
plane,  hatte  mich  die  Liga  vollends  für  sich  gewonnen. 

Der  Officier  der  Liga-Armee,  mit  welchem  ich  Freund- 
schaft geschlossen,  führte  mich  schon  am  zweiten  Tag  nach 
meiner  Ankunft  in  den  Bazar,  wo  er  mich  dem  Mitglied  der 
Liga  -  Commission  (Comite)  Dzok  Muzani  vorstellte.  Er 
betonte  die  wichtigen  Dienste,  welche  ich  als  Vertreter  der 
öflpentlichen  Meinung  durch  meine  Berichte  der  Liga  erweisen 
könnte,  sowie  die  Aufrichtigkeit  meiner  Sympathie  für  die 
Skipetaren,  von  welcher  er  sich  überzeugt  habe. 

Ich  nahm  nun  meinerseits  das  Wort,  schilderte  die  üble 
Meinung,  welche  man  im  Occident  von  den  Albanesen  habe, 
die  Noth wendigkeit,  etwas  zu  thun,  was  geeignet  sei,  die 
Sympathien  Europas  zu  erwecken  und  gab  schliesslich  die 
Erklärung  ab,  dass  ich  bereit  sei,  für  die  Albanesen  zu  thun, 
was  ich  könne. 

Muzani  fragte  mich ,  auf  welche  Weise  die  Liga  sich 
die  Unterstützung  Europas  oder  wenigstens  der  öffentHchen 
Meinung  erwerben  könnte. 
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—  Die  Skipetaren,  antwortete  ich,  haben  von  ihrem 
Standpunkte  aus  vollkommen  Recht,  wenn  sie  sich  der  Zer- 
stücklung ihres  Volkes  widersetzen.  Sie  dürfen  aber  nicht 
vergessen,  dass  Montenegro  sowohl  die  türkische  Armee  als 
auch  deren  skipetarische Hülfstruppen  in  allen  Schlachten 
entscheidend  geschlagen  und  sich  somit  das  Recht  des 
Siegers  erworben  hat,  Abtretung  des  eroberten  Gebietes  zu 
verlangen. 

—  Aber  Montenegro  hat  ja  nicht  das  Sem- Gebiet  er- 
obert !  unterbrach  mich  M  u z  a  n  i. 

—  Ganz  richtig,  versetzte  ich;  aber  es  hat  das  Bojana- 
Gebiet  erobert  und  musste  es  über  europäischen  Machtspruch 
wieder  zurückgeben.  Man  kann  somit  das  Sem-  Gebiet  als 
eine  Art  Compcnsation  betrachten.  Die  Montenegriner  haben 
also  von  ihrem  Standpunkte  aus  ebenfalls  Recht. 

Den  beiderseitigen  Rechtsstandpunkt  festgestellt  (fuhr 
ich  fort),  müssen  wir  jetzt  betrachten,  wie  sich  die  Skipetaren 
verhalten  sollen. 

Es  sind  nur  zwei  Fälle  möglich:  entweder  sind  die 
Skipetaren  der  Pforte  ergeben,  oder  sie  wünschen  sich  nicht 
snehr  deren  Weisungen  zu  unterwerfen.  Im  ersteren  Falle 
erfordert  es  die  Loyalität  gegen  Sultan  und  Reich,  die  Unter- 
schrift des  Ersteren  auf  dem  Friedenstraktat  und  die  ein- 
gegangene Verpflichtung  des  Reiches  zu  respektiren  und  den 
Montenegrinern  zu  geben,  was  ihnen  abgetreten  worden. 
Wollen  jedoch  die  Skipetaren  nichts  mehr  mit  einer  Regie- 
rung zu  thun  haben,  die  so  wenig  Rücksicht  auf  sie  genommen 
hat,  so  müssen  sie  eine  ganz  andre  Taktik  befolgen  als  die 
bisher  beobachtete.  So  lange  die  Skipetaren  sich  blos  gegen 
die  Bestimmungen  des  Berliner  Friedens  auflehnen,  sich  aber 
gleichzeitig  als  treue  Unterthanen  der  Pforte  geriren,  werden 
sie  in  Europa  als  Rebellen  betrachtet  werden  und  nirgends 
Sympathie  finden.  Anders  verhält  sich  hingegen  die  Sache, 
wenn  die  Skipetaren  kühn  genug  sind,  für  sich  die  Rechte 
einer  Nation  zu  beanspruchen  und  frei  und  offen  zu  erklären: 
„Wir  sind  ein  souveränes  Volk,  die  Pforte  hatte  kein  Recht, 
uns  zu  verschachern,   wir  wollen  nichts  mehr  von  ihr 
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%\''issen,  wir  sind  von  heute  an  unabhängig  und 
wollen  so  frei  sein  von  jedem  türkischen  Joche 
wie  Hellenen,  Serben,  Bulgaren  undRumänenl" 
Eine  solche  Sprache,  geschickt  mit  der  Erinnerung  an 
den  einstigen  Vorkämpfer  des  Abendlandes,  Skanderbeg, 
in  Verbindung  gebracht,  würde  nicht  verfehlen  den  Skipetaren 
die  Sympathien  aller  Türkenfeinde  Europas  (und  deren  ist 
Legion!)  zuzuwenden  und  es  ist  wahrscheinUch ,  dass  dann 
eine  Macht  oder  alle  zu  Gunsten  der  Skipetaren  interveniren 
würden.  Im  Xothfalle  könnten  sich  diese  unter  den  Schutz 
Oesterreichs  oder  Italiens  stellen.  Da  die  Türkei  seit  dem 
Kegierungsantritt  Gladstone's  keine  einzige  ihr  wohl- 
gesinnte Macht  in  Europa  findet,  ist  ein  Sieg  der  albanischen 
Freiheit  unausbleiblich. 

—  Und  Montenegro  ?  frug  Muzani  nachdenklich. 

—  Montenegro  könnte  durch  ein  anderes  Territorium 
entschädigt  Averden,  Denn  das  ist  gewiss,  dass  Fürst  Nikola 
keine  übermässige  Sehnsucht  nach  skipetarischem  Territorium 
empfindet.  Er  nimmt  es  eben  nur,  weil  man  ihm  die  serbischen 
Districte  zu  Gunsten  Oesterreichs  enti'issen.  Da  es  sich  aber 
nur  um  unbedeutende  Gebietsstrecken  handelt,  dürfte  ein 
Arrangement  um  so  weniger  Schwierigkeiten  finden,  als 
Gladstone  mir  wiederholt  seine  ausserordentlichen  Sympathien 
für  Montenegro  versichert  hat. 

—  Was  sollen  wir  also  nach  Ihrer  Ansicht  thun?  frug 
Muzani  weiter. 

—  Mit  Montenegro  unterhandeln,  die  Türken  verjagen 
und  die  Unabhängigkeit  aller  Skipetaren  proklamiren ! 

—  Das  ist  schAver  durchführbar! 

—  Das  ist  sehr  leicht  durchführbar!  versicherte  ich 
lebhaft;  nur  muss  man  es  geschickt  anstellen.  Die  Skipetaren 
können  sich  Glück  wünschen,  dass  sie  vom  Zufall  so  sehr 
begünstigt  werden,  denn  noch  nie  war  er  einer  Abschütt- 
lung  des  türkischen  Joches  so  günstig  wie  jetzt. 

Und  um  Muzani  zu  überzeugen,  skizzirte  ich  flüchtig 
meine  Ideen. 

Er  war  sichtlich  in  Bewegung  und  Nachdenklichkeit. 
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—  Ihre  Darlegungen  scheinen  mir  nicht  unbegründet  zu 
sein ;  ich  Averde  Ihre  Vorschläge  in  der  nächsten  Sitzung  vor- 
bringen. Wollen  Sie  einstweilen  so  freundlich  sein ,  S  u  m  a 
zu  besuchen,  ebenfalls  ein  hervorragendes  ]\Iitglied  der 
Conimission,  und  sagen  Sie  ihm  das,  was  Sie  mir  eben  niit- 
getheilt. 

jMit  meinem  Freunde  entfernte  ich  mich  und  wir 
suchten  Suma  auf.  Ich  fand  ihn  in  einem  Bretterverschlag 
des  Besestan,  wurde  ihm  vorgestellt  und  begann  meinen  Vortrag. 

Suma  hörte  mit  sichtlichem  Interesse  zu,  meinte  jedoch 
schliesslich,  ich  berücksichtige  einen  Faktor  nicht:  den 
Mangel  an  modernen  Waffen,  ohne  welche  die  Skipetaren  es 
nicht  wagen  konnten,  sich  mit  den  trefflich  bewaffneten  Nizams 
zu  messen. 

Ich  versetzte,  dass  meinen  Informationen  nach  im  Castell 
12,000  Hinterlader  deponirt  seien  und  es  blos  vom  ernstlichen 
Willen  der  Liga  abhänge,  sich  dieses  Depots  zu  bemächtigen. 
Ausserdem  zweifle  ich  nicht,  dass  von  auswärts  her  bald 
nach  der  Erhebung  der  Skipetaren  Waffen  eintreffen  würden, 
ja  ich  sei  meiner  Sache  so  sicher,  dass  ich  auf  Wunsch  der 
Liga  diese  Angelegenheit  durch  einen  Freund  besorgen  lassen 
könnte.  Ich  erwähnte  auch  eines  Briefes  Garibaldi's, 
welcher  die  Versicherung  einer  Unterstützung  mit  Waffen 
und  FreiwilHgen  enthielt. 

Meine  Ausführungen  schienen  auch  Suma  überzeugt  zu 
haben,  denn  er  bat  mich,  mit  Sima  Sef  Simanit  Rück- 
sprache zu  halten,  die  Commission  würde  dann  über  meine 
Vorschläge  berathen. 

So  wanderte  ich  also  zu  Simanit,  der  mich  ebenfalls 
freundlich  empfing  und  mit  sichtlicher  Ueberraschung  an- 
hörte. Er  frug  mich  dann  längere  Zeit  über  die  poHtischen 
Strömungen  in  Europa  aus,  über  die  Aussichten  der  alba- 
nesischen  Sache  bei  den  verschiedenen  Regierungen  und  er- 
klärte schliesslich,  die  grösste  Hoffnung  auf  Gladstone 
zu  setzen. 

Ich  antwortete,  dass  diese  Hoffnungen  ganz  sicher  be- 
gründet   wären,   wenn   sich   die  Skipetaren   gegen  die  Pforte 
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erheben  und  mit  Montenegro  paotiren  wollten.  Wie  ich  aber 
die  Anschauungen  Gladstone's  kenne,  werde  er  niemals  die 
Skipetaren  zum  Nachtheil  seiner  geliebten  Montenegriner 
begünstigen. 

Simanit  gestand  hierauf,  dass  die  Liga  bereits  ein  Glück- 
wunschtelegramm au  Gladstone  gesandt  und  ihm  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Existenz  der  skipetarischen  Xation  in  Er- 
innerung gebracht  habe. 

Ich    verlangte   die  Abschrift    des  Telegramms   zu   sehen. 

Simanit  zog  ein  zerknülltes  Papier  aus  der  Tasche  und 
gab  es  mir  zu  lesen.  Das  Telegramm  war  in  etwas  mangel- 
haftem Französisch  abgefasst  und  enthielt  zum  Schlüsse  die 
sonderbare  Zumuthung,  Gladstone  solle  „baldigst  antworten". 

Ich  musste  unwillkürlich  darüber  lachen  und  machte 
Simanit  auf  das  Unschickliche  dieses  Passus  aufmerksam. 
Er  wurde  verlegen  und  meinte,  als  man  ihm  den  Inhalt  über- 
setzt, habe  er  ohnehin  den  letzten  Satz  weggestrichen. 

Die  Liga  hat,  nebenbei  bemerkt,  auf  diese  Depesche  von 
Gladstone  keine  Antwort  erhalten. 

Auch  Simanit  erklärte  meine  Vorschläge  für  plavtsibel 
und  versprach  mir  in  der  nächsten  Sitzung  dafür  einzutreten. 

Andern  Tags  kam  mein  Freund  zu  mir  und  sagte,  die 
Liga  lasse  mich  ersuchen,  einen  ganz  genauen  und  ausführ- 
lichen Operationsplan  nach  meiner  Idee  zu  entwerfen. 
Die  Commission  werde  dann  zu  mir  kommen  und  mit  mir 
berathen. 

Ich  versprach  einen  vollständigen  Plan  auszuarbeiten 
und  lud  die  Commission  für  den  29.  Mai  in  meine  Wohnung. 
Um  Aufsehen  zu  vermeiden,  hiess  es,  dass  die  Commission 
sich  nur  meines  Speisezimmers  bedienen  würde,  um  ungestört 
Sitzung  halten  zu  können. 

Am  bezeichneten  Abend  fanden  sich  8  oder  10  Mit- 
glieder der  Commission  pünktlich  bei  mir  ein.  Dem  Wirth 
und  meinem  serbischen  Diener  Avurde  strenge  eingeschärft, 
sich  ja  nicht  im  ersten  Stock  blicken  zu  lassen.  Dass  ich 
in  meinem  Schlafzimmer  bleiben  durfte,  erklärte  mau  mit 
meiner  Unkenntniss  der  albanesischen  Sprache.     In  der  That 
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schöpfte  auch  Niemand  Verdacht  und  bis  heute  weiss  aussei' 
den  Betheihgten  in  Seutari  Niemand,  dass  jene  Sitzung  zwischen 
mir  und  der  Liga  verabredet  gewesen. 

Nachdem  alle  Lauscher  entfernt ,  wurde  auf  die  Stiege 
eine  Wache  gestellt  und  M  u  z  a  n  i  trat  zu  mir  in  das  Gemach, 
mit  der  Bitte,    ich  möge  mich  in  das  Nebenzimmer  begeben. 

Hier  sassen  bereits  Suma,  Simanit,  und  ein  halb 
Dutzend  andre  Albanesen  bei  der  Tafel;  unter  letzteren  be- 
fanden sich,  (wenn  ich  mich  recht  erinnere)  Dragusa, 
Dristi,  Saban  Bey,  Hadzi  Loheja  und  Daut  Effendi. 
Für  die  Richtigkeit  der  letzteren  Namen  könnte  ich  jedoch 
nicht  einstehen.     Das  ist  übrigens  Nebensache. 

Ich  hatte  mein  Memoire  in  italienischer  Sprache  abge- 
fasst,  welcher  leider  mehrere  Mohammedaner  nicht  mächtig 
waren.  Jeder  Passus  musste  daher  von  den  Katholiken  erst 
übersetzt  werden,  so  dass  natürlich  das  Ganze  an  Effekt 
verlor.  Vorsichtigerweise  gab  ich  damals  meine  Aufzeichnung 
nicht  aus  der  Hand  und  später  verbrannte  ich  sie,  so  dass 
ich  den  nachstehenden  Inhalt  aus  dem  Gedächtnisse  wiedergebe. 

Nachdem  ich  zuerst  die  Nothwendigkeit  begründet,  das 
türkische  Joch  abzuschütteln,  rückte  ich  mit  folgenden  Vor- 
schlägen hervor: 

Die  Liga  sendet  verlässliche  Männer  nach  Cetinje  und 
schlägt  dem  Fürsten  Nikola  vor,  sich  friedlich  auszugleichen 
und  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  zu  schliessen.  An  einem 
bestimmten  Tage  besetzt  desshalb  die  montenegrinische  Armee 
in  aller  Stille  das  streitige  Sem- Gebiet,  worauf  die  retiriren- 
den  Albanesen  von  der  montenegrinischen  Regierung  4000 
Hinterlader  und  4  Gebirgsgeschütze  nebst  deren  Bedienungs- 
mannschaft leihweise  erhalten.  Die  Bedienungsmannschaft 
wird,  um  keinen  Anstoss  zu  ei-regen,  in  albanesische  Kleider 
gesteckt  und  nach  Eroberung  von  S  k  o  d  r  a  nach  Montenegro 
entlassen.  Ebenso  werden  Geschütze  und  Hinterlader  nach 
der  Besitznahme  des  Castells  den  Montenegrinern  zurückgestellt. 

Am  selben  Tage  (der  Besetzung  des  S  e  m  -  Gebietes) 
werden  die  vier  Geschütze,  die  verkleideten  Montenegriner 
und  etwa  200  Albanesen  in   zehn  bis  zwölf  Londra's  (grosse 
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dem  Scutari  See  eigene  Fahrzeuge)  in  Hum  (Helm)  einge- 
schifft und  zwar  richtet  man  es  so  ein,  dass  sie  gegen  2  Uhr 
31orgens  bei  den  am  Abfluss  der  ß  oj  an  a  ankernden  türkischen 
Kriegsdampfern  „Bar"  und  „Bojana"  eintreffen.  Die  vier 
Londra's ,  welche  die  Geschütze  enthalten ,  legen  unweit  der 
Dampfer  an  und  beginnen  sogleich  die  Ausschiffung  zwischen 
Kassina  und  Siroka.  Gleichzeitig  umringen  die  6 — 8 
Londra's,  welche  blos  Albanesen  enthalten  (180  —  200  ungefähr) 
die  beiden  Kriegsschiffe,  deren  etatmässige  Besatzung  je  34 
Mann  stark  sein  sollte,  in  Wirklichkeit  jedoch  blos  je  20 
Köpfe  zählt.  Die  ahnungslosen,  wahrscheinlich  nach  türkischer 
Sitte  ohnehin  schlafenden  Wachen  werden  durch  das  rasche 
Entern  der  Boote  womöglich  ohne  Lärm  überrumpelt,  der 
Rest  der  Bemannung  im  Schlafe  überfallen  und  gefangen 
genommen. 

Nachdem  dies  geschehen,  schifft  sich  der  Rest  der  Alba- 
nesen aus  und  besetzt  den  Tarabos,  auf  dessen  Höhe  die 
vier  Gebirgsgeschütze  hinaufgeschafft  werden.  Daselbst  er- 
richtet man  schnell  eine  Xothbatterie  und  stellt  die  Geschütze 
auf,  die  Mündung  gegen  das  Castell  gerichtet. 

Zur  selben  Zeit  besetzen  6 — 700  im  Bojana- Gebiet 
zusammengezogene  und  heimlich  heranmarschirte  Liguisten 
die  B  0  j  a  n  a  -  Brücke. 

Schon  Tags  zuvor  haben  die  1000  Mirediten  das  Lager 
von  Tuzi  unter  dem  Vorwande  verlassen,  dass  sie  sich  von 
der  Liga  lossagen.  Sie  werden  also  in  der  zur  Action  be- 
stimmten Nacht  unverdächtig  bei  den  „drei  Bäumen"  campiren 
können.  Andre  500  Albanesen  hat  die  Liga  aus  der  Gegend 
zwischen  der  Bojana  und  dem  Drin  zusammenberufen  und 
gegen  Scutari  dirigirt ,  wo  sie  am  Vorabend  bei  B  a  c  e  1  e  k 
lagern,  nach  Mitternacht  hingegen  die  Kiri- Brücke  und 
Tabaki  besetzen.  Das  Gros  der  Armee  von  Tuzi,  etwa 
7000  Mann  stark,  richtet  seinen  Marsch  so  ein,  dass  es  um 
2  Uhr  Morgens  bei  den  drei  Bäumen  eintrifft. 

Die  1000  Mirediten,  geführt  von  200  Liguisten  aus 
Scutari  raarschiren  um  dieselbe  Zeit  in  die  Stadt  ein,  um- 
stellen das  Saraj  und  den  Konak  des  Vali,   sowie  die  Woh- 
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nung  des  Hadzi  Osman  Pascha  und  nehmen  die  beiden 
Pascha,  womöglich  geräuschlos  gefangen.  Die  den  Mirediten 
begegnenden  Soldaten  oder  Zaptje's  werden  hinterrücks  über- 
wältigt und  gefangen  genommen. 

Sobald  sich  der  Vali  in  der  Gewalt  der  Mirediten  be- 
findet, lassen  ihm  diese  die  Wahl  entweder  geköpft  zu 
werden  oder  der  türkischen  Besatzung  den  Befehl  zur  Ueber- 
gabe  zu  geben.  Bei  der  Unentschlossenheit  und  Furchtsam- 
keit Izet  Pascha's  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  seinen 
Truppen  das  Waffenstrecken  anbefehlen  wird,  unter  welcher 
Bedingung  man  den  Türken  freien  Abzug  jedoch  ohne  Waffen 
nachPristina  zugestehen  kann.  Sollte  er  von  einer  Ueber- 
gabe  nichts  wissen  wollen  und  fest  bleiben,  möge  man  ihn 
und  Osman  Pascha  einstweilen  in  Gewahrsam  halten  und 
zur  Gewalt  greifen. 

Ist  bis  dahin  Alles  so  glatt  abgelaufen,  dass  kein  AUarm 
entstanden,  so  werden  die  in  Tabaki  stehenden  500  Alba- 
nesen  von  der  Südseite  in  die  Senkung  zwischen  dem  Castell 
und  dem  T  e  p  e  dirigirt ,  während  von  der  Nordseite  die 
6 — 700  über  die  Bojana-Brücke  mittlerweile  in  den  Bazar 
gedrungenen  Albanesen  dasselbe  Ziel  nehmen.  Mittlerweile 
sind  die  7000  Mann  von  Tuzi  in  die  Stadt  gedrungen  und 
haben  die  Mirediten  in  der  Umzinglung  des  Saraj's  abgelöst. 
Letztere  schliessen  sich  ebenfalls  den  zwischen  Castell  und 
Tepe  operii'enden  Albanesen  an,  so  dass  jezt  2400  Mann  vor 
dem  Thore  des  Castells  stehen.  Sollte  es  gelungen  sein,  dem 
Vali  durch  Drohungen  einen  Befehl  zum  Einlass  in  das 
Castell  abzutrotzen ,  desto  besser.  Dann  braucht  blos  die 
Thorwache  überwältigt  zu  werden  und  das  Castell  befindet 
sich  im  Besitze  der  Liga.  Gelang  dieses  nicht,  so  muss  der 
Versuch  gemacht  werden,  durch  eine  Kriegslist  und  falsche 
Vorspiegelungen  die  Thorwache  zum  Oeffnen  des  Thores  zu 
verleiten.  Misshngt  auch  dies,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
Gewalt  anzuwenden.  Gelingt  es,  das  Castell  zu  erstürmen 
—  in  welchem  Falle  die  Besatzung  zur  eigenen  Sicherheit 
erbarmungslos  bis  auf  den  letzten  Mann  niedergemetzelt  werden 
muss  —  so  ist  Scutari  in  der  Gewalt  der  Liga,  da  sich  dann 
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die  türkischen  Truppen  auf  den  anstossenden  Hügeln  ohne 
Schwertstreich  ergeben  müssen. 

Im  Falle  des  Sturmes  haben  gleichzeitig  die  7000  in  der 
Stadt  stehenden  Albanesen  loszuschlagen  und  zwar  müssen 
2000  in  das  Saraj  eindringen  und  trachten,  die  hier  eincaser- 
nirten  500  Türken  im  Schlafe  zu  überrumpeln.  Die  andern 
5000  Albanesen  haben  durch  einen  gleichzeitigen  Angriff  auf 
den  Tepe  und  die  kleineren  Hügel  zu  Gunsten  der  Abthei- 
lung, welche  das  Castell  stürmt,  eine  Diversion  zu  machen. 
Da  auf  den  Hügeln  höchstens  2000  Mann  lagern  (im  Castell 
befinden  sich  500)  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Angriff  auf 
die  schlaftrunkenen  und  bestürzten  Türken  mit  einer  völligen 
Niedermetzelung  derselben  enden  würd.  Dies  ist  nothAvendig, 
denn,  wenn  sich  bei  Tagesanbruch  Castell  und  Tepe  noch 
in  den  Händen  der  Türken  befänden,  wäre  der  Handstreich 
als  misslungen  zu  betrachten  und  müsste  zur  Beschiessung 
der  beiden  genannten  Punkte  durch  die  Batterie  am  Tarabos 
geschritten  werden,  Avas  in  Anbetracht  des  schwachen  Cahbers 
derselben  ein  langwieriges  Unternehmen  wäre.  In  diesem 
Falle  könnte  man  indess  noch  den  Versuch  machen  und  die 
Besatzung  durch  die  Drohung  einschüchtern,  dass  man  im 
Falle  ferneren  Widerstandes  nicht  nur  sämmfliche  Gefangene 
(inclusive  der  beiden  Pascha)  erschiessen,  sondern  auch  nach 
der,  Avegen  Proviantmangel  unvermeidlichen  Uebergabe  die 
ganze  Besatzung  über  die  Klinge  springen  lassen  AA'ürde. 

Sollte  es  hingegen  schon  bei  den  Vorbereitungen  —  sei 
es  bei  Ueberwältigung  der  beiden  Kriegsschiffe,  oder  bei 
Besetzung  des  Tarabos,  der  beiden  Brücken,  Tabaki's,  oder 
der  Gefangennehmung  des  Vali,  oder  der  Umzinglung  des 
Saraj's  —  zum  Allarm  gekommen  sein,  so  haben  sich  die 
2400  zum  Angriff  auf  das  Castell,  die  2000  zur  Ueber- 
wältigung des  Saraj  und  die  5000  zum  Sturm  auf  den  Tepe 
bestimmten  Albanesen,  ohne  weitere  Befehle  abzuwarten, 
sofort  auf  die  bezeichneten  Objecto  zu  werfen. 

Misslingt  trotz  alledem  der  Handstreich  und  befindet  sich 
bei  Tagesanbruch  die  Stadt  nicht  vollständig  im  Besitze  der 
Liga,  60  muss  die  Batterie  auf  dem  Tarabos  durch  Beschiessung 
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des  Tepe  die  hier  lagernden  Türken  zum  Rückzug  in  das 
Castell  zwingen,  welches  hierauf  auf  das  Korn  genommen 
wird.  Der  Fall  desselben  ist  dann  nur  eine  Frage  von 
höchstens  einer  Woche.  Ein  Bombardement  der  Stadt  kann 
leicht  durch  die  Drohung  verhindert  werden,  in  diesem  Falle 
alle  Gefangenen  zu  köpfen  und  der  Besatzung  später  keinen 
Pardon  zu  geben. 

Befindet  sich  endlich  Skodra  in  den  Händen  der  Liga 
und  ist  die  türkische  Besatzung  vernichtet  oder  verjagt,  so 
erklärt  die  Commission  feierlich  die  Cnabhängigkeit  der 
Skipetaren  von  der  Pforte.  Es  wird  sodann  eine  provisorische 
Regierung  eingesetzt,  bestehend  aus  16  Mitgliedern,  von 
denen  die  Mohammedaner,  die  Katholiken,  die  Maljsoren  und 
die  Mirediten  je  vier  aus  ihrer  Mitte  erwählen.  Ein  aus 
vier  Personen  bestehender  Ausschuss  derselben  nimmt  die 
Oberleitung  in  die  Hand. 

Die  erste  Thätigkeit  der  provisorischen  Regierung  besteht 
in  dem  Erlass  eines  Circulärs  an  alle  Mächte,  des  Inhalts, 
dass  die  Skipetaren  nach  400  jähriger  Unterjochung  beschlossen 
hätten ,  ihre  ehemalige  Unabhängigkeit  "«wiederzugewinnen, 
dass  sie  sich  also  von  nun  an  als  freies  Volk  betrachten  und 
die  Mächte  bitten,  zu  ihren  Gunsten  ebenso  einzutreten  wie 
vordem  für  Griechen,  Serben  und  Bulgaren.  Sollten  sich  die 
Mächte  nicht  zu  einem  Collectivsehritt  entschliessen  können, 
so  möge  man  sich  speciell  an  England,  Oesterreich  oder 
Italien  um  Schutz  wenden. 

Während  dieser  diplomatischen  Thätigkeit  muss  schnell 
das  Land  organisirt  werden.  Alle  Confessionen  erhalten 
gleiche  Rechte,  indem  sich  sämmtüche  Skipetaren  blos  als 
Brüder  fühlen.  Vorläufig  bildet  das  Land  eine  Föderativ- 
Republik.  Die  einzelnen  Stämme  und  Landschaften  regiereu 
sich  in  Innern  Angelegenheiten  selbst,  so  wie  dies  bisher 
der  Fall  gewesen;  dem  Ausland  gegenüber  und  in  gemein- 
samen Angelegenheiten  bildet  Albanien  ein  Ganzes. 

Die  erste  Sorge  muss  jene  um  das  Heer  sein.  Jeder 
Skipetar  vom  14.— 60.  Lebensjahr  ist  verpflichtet,  zur  Ver- 
tiieidigung   des  Vaterlandes   die  Waffen    zu    ergreifen.     Sollte 


I 


Mein  Verkehr  mit  der  Liga.  \1\ 

die  Bewegung  auf  das  der  Liga  freundlich  gesinnte  Land, 
also  auf  Nord-  und  Mittelalbanien  beschränkt  bleiben,  so 
ergäbe  dies  mindestens  70000  Streiter;  würde  sich  jedoch  — 
wie  wahrscheinlich —  auch  Unter-  und  Ostalbanien  anschliessen, 
so  erhielte  man  eine  Armee  von  vielleicht  220000  Mann. 
Aber  auch  die  Hälfte,  ja  blos  die  70000  Albanesen  würden 
genügen,  alle  Unterwerfungsversuche  der  Pforte  zu  vereiteln. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  Skanderbeg  niemals  mehr 
als  15  000  Mann  besass  und  die  Türken  damals  mit  Armeen 
bis  zu  200000  Mann  anrückten,  was  ihnen  heute  nicht  mehr 
möglich. 

Es  wird  gewiss  möglich  sein,  in  wenigen  Wochen  9000 
Maljsoren,  5000  Scutarioten,  7000  Mirediten  und  Dukadzin, 
4000  Bewohner  der  Ebenen  von  Dulcigno  bis  Les,  also 
25000  Mann  zusammenzubringen.  Diese  besitzen  schon  etwa 
3000  Hinterlader.  Ebenso  viele  würden  der  türkischen  Be- 
satzung abgenommen  und  12  000  hat  man  im  Castell  erbeutet. 
Dies  sind  also  18000  Hinterlader.  Aus  Italien  können 
vierzehn  Tage  nach  der  Erhebung  einige  Tausend  Stück 
eintreffen  und  vielleicht  lässt  sich  auch  Fürst  Kikola  herbei, 
die  geliehenen  Waffen  und  Kanonen  zu  verkaufen. 

Jedenfalls  hat  sich  die  albanesische  Armee,  welche  nach 
der  Eroberung  mindestens  9000  Mann  zählt  und  durch  Aus- 
hebung der  Scutarioten  und  Anschluss  der  entlegeneren 
Maljsorenstämme  leicht  auf  das  Doppelte  gebracht  werden 
kann,  so  bald  als  möglich  gegen  Prizren  zu  wenden  und 
diesen  Schlüssel  zu  Kordalbanien  zu  besetzen. 

Der  Rest  der  Mirediten,  die  sich  jedenfalls  der  Bewegung 
anschliessenden  Dibra  und  Matija,  gegen  40000  Mann  stark, 
müssen  die  Schlüssel  zu  Mittelalbanien,  Dibra  und  Ohrida 
besetzen.  Der  Rest  (5000  Mann)  bleibe  in  Les,  um  eine 
Landung  der  Türken  zu  verhindern.  Dulcigno  übergiebt 
man  am  besten  den  Montenegrinern  als  Pfand,  wodurch  die 
Gefahr  einer  türkischen  Landung  dortselbst  entfällt.  Wenn 
die  Dulcignoten  und  Montenegro  damit  einverstanden  sind, 
könnte    man  mit  dem  Fürsten  Nikola  auch  ein  Arrangement 
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trefifen,  nach  welchem  erDulcigno  statt  des  Sem -Gebietes 
bekäme. 

Sollte  die  Türkei  eine  grössere  Truppenzahl  landen 
wollen  (was  man  durch  den  Telegraphen  schon  mindestens 
zwei  AVochen  früher  erfahren  kann),  muss  eine  entsprechende 
Zahl  Skipetaren  von  den  bei  P  r  i  z  r  e  n  und  D  i  b  r  a  stehenden 
Armeen  nach  der  Küste  dirigirt  werden.  Die  beiden  Kriegs- 
dampfer, zu  denen  noch  der  in  der  Bojana  aufgefahrene 
aber  wieder  reparirte  j,Eürgen*'  kommt,  hätten  bei  Du- 
razzo  die  Hafenvertheidigung  zu  übernehmen.  Ebendaselbst 
sowie  bei  San  Giovanni  di  Medua  sind  Strandbatterien 
zu  erbauen,  zu  deren  Armirung  die  Geschütze  der  Casteile 
von  S  k  o  d  r  a  und  L  e  s ,  von  I S  m  i  und  P  r  e  z  ij  a  zu  ver- 
wenden sind.  Die  erbeuteten  12  Feld-  und  Gebirgsgeschütze 
müssen  den  beiden  Armeen  zugetheilt  werden.  Alles  Weitere 
hängt  dann  vom  Geschick  ab. 

Die  versammelten  Comite-Mitglieder  hatten  mit  sichtlichem 
Interesse  der  Verlesung  des  Operationsplanes  gelauscht  und 
einige  auch  hier  und  da  Zeichen  der  Zustimmung  gegeben. 
Auch  an  zweifelndem  Kopfschütteln  fehlte  es  nicht. 

Nachdem  ich  geendet,  entspann  sich  eine  heftige  Debatte, 
von  der  ich,  da  sie  in  albanesischer  Sprache  geführt  wurde, 
leider  nichts  verstand.  Endlich  legte  man  mir  mehrere  Fragen 
vor  bezüglich  der  Ausführbarkeit  meines  Planes.  Ich  be- 
gi'ündete  meine  Entwürfe,  doch  merkte  ich  bald,  dass  der 
Hauptstein  des  Anstosses  das  Bündniss  mit  Montenegro  und 
die  verlangte  Abtretung  albanesischen  Territoriums  an  das- 
selbe sei.  Ich  stellte  jedoch  vor,  dass  die  Abtretung  in 
jedem  Falle  unvermeidlich  sei,  da  die  Albanesen  zu 
schwach  wären,  gleichzeitig  gegen  Montenegro,  die  Pforte 
und  den  Willen  des  vereinten  Europa  Front  zu  machen.  Es 
sei  demnach  besser,  sich  durch  freiwilliges  Nachgeben  das 
Wohlwollen  Europas  und  den  Beistand  Montenegros  zu 
erwerben,  da  die  Wiedergewinnung  der  Unabhängigkeit  viel 
mehr  werth  sei,  als  einige  Fetzen  Landes. 

Die  katholischen  Commissionsmitglieder  machten  wieder 
den   Einwand,    dass    man    nicht   sicher    auf   das    Erscheinen 
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aller  einberufenen  Waffenfähigen  rechnen  könne  und  besonders 
die  katholischen  Scutarioten  dem  Waffendienst  abgeneigt 
wären.  Endlich  ging  man  auseinander  und  versprach  mir, 
meinen  Plan  ernstlich  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Der  Liga- Officier,  mein  Freund,  führte  mich  anderntags 
in  das  Jesuitencollegium  und  zum  Weltpriester  Don  Antonio 
Slaku,  von  dem  er  mir  sagte,  dass  er  die  Seele  des  katho- 
lischen Theils  der  Liga  sei. 

Don  Antonio  ist  ein  geborener  Ober-Albanese  (Maljsore) 
aus  dem  Stamme  der  Pulati.  In  seiner  Jugend  wuchs  er 
unwissend  auf  und  verdiente  sich  seinen  Lebensunterhalt  durch 
Verrichtung  gemeiner  Dienste  in  einer  Moschee.  Später 
wurde  er  Stellvertreter  des  Muesin,  d.  h.  er  stieg  für  diesen 
auf  das  Minaret  und  schrie  mit  heiserer  Stimme  sein :  „Es 
ist  nur  Ein  Gott  und  Mohammed  sein  Prophet!  Kommt  zum 
Gebet  I^'  hinab.  Da  sich  dies  mit  seiner  Religion  nicht  recht 
reimte  (er  Avar  nämlich  Katholik),  gedachte  er  zum  Islam 
überzutreten.  Die  Jesuiten  erfuhren  hiervon  und  wollten 
seine  Seele  retten,  daher  hielten  sie  ihn  durch  Geld  und  gute 
Worte  von  jenem  entscheidenden  Schritte  ab  und  nahmen 
ihn  zu  sich,  um  ihn  zu  erziehen.  Da  sie  in  ihm  einen  ver- 
schmitzten und  verschlagenen  Kopf  entdeckten,  so  unter- 
richteten sie  ihn  in  der  Religion  und,  nachdem  so  der  erste 
Grund  gelegt  worden,  schickten  sie  ihn  nach  Rom.  Dort 
studirte  er  Theologie  und  Hess  sich  zum  Priester  weihen, 
als  welcher  er  zum  Unglück  der  Albanesen  in  seine  Heimath 
zurückkehrte.  Er  verstand  es  meisterhaft,  die  Rolle  des 
„Schnittlauchs  auf  allen  Suppen"  zu  spielen,  gerirte  sich  als 
österreichischer  Agitator,  liebäugelte  aber  dabei  mit  Italien 
und  declamirte  von  der  zu  erringenden  Unabhängigkeit  der 
Albanesen,  was  ihn  natürlich  nicht  hinderte,  der  Türken 
ergebener  Diener  zu  sein.  Nur  in  Einem  war  Don  Antonio 
consequent:  in  dem  Hasse  gegen  das  ketzerische  Montenegro ! 

Ich  fand  in  Don  Antonio  Slaku  einen  kleinen  Mann, 
dessen  Gesichtszüge  den  Stempel  des  raffinirten,  heimtückisch- 
fanatischen  Jesuiten  trugen  und  dessen  widerlich  heuchlerische 
Blicke    mich    unsäglich    abstiessen.     Natürlich    bezwang    ich 
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meine  Abneigung  und  Hess  es  an  Freundlichkeit  nicht  fehlen. 
Indess  bemerkte  ich  sofort,  dass  ich  in  Slaku  meinen  bittersten 
Feind  vor  mir  habe  und  auch  er  schien  instinctiv  mein 
Inneres  zu  durchblicken.  Unsere  Augen  begegneten  sich  — 
und  wir  verstanden  uns  gegenseitig!  Ich  hätte  nicht  erst 
der  Aufklärung  meines  Freundes  bedurft,  um  den  faux  pas 
zu  ahnen,  den  ich  mit  diesem  Besuche  gemacht. 

Mein  Freund  sagte  mir,  dass  ihm  Slaku  Vorwürfe  ge- 
macht habe,  dass  er  mich  mit  der  Liga  in  so  intime  Ver- 
handlungen gebracht.  Mein  wiederholtes  Verlangen,  das 
Lager  von  Tuzi  besuchen  zu  dürfen,  sei  in  hohem  Grade 
verdächtig.     Er  halte  mich  für  einen  Spion. 

Meine  Verhandlungen  mit  der  Liga  schienen  einen  Moment 
von  Erfolg  gekrönt  zu  sein,  denn  die  Commission  kam  noch- 
mals in  meine  Wohnung  und  conferirte  mit  mir  die  Möglich- 
keit einer  Erhebung.  Ich  versicherte,  dass  ich  Alles  so  genau 
erwogen  habe ,  dass  ich  bereit  sei ,  mich  in  albanesischen 
Kleidern  an  dem  Handstreich  zu  betheiligen  und  die  Leitung 
des  schwierigsten  Theiles  selbst  zu  übernehmen.  Dies  schien 
zu  wirken,  denn  es  wurde  ein  Tag  festgesetzt,  an  dem  der 
genaue  Operationsplan  ausgearbeitet  werden  sollte.  Don 
Antonio  Slaku  verdanken  es  die  Skipetaren,  wenn  sie 
heute  noch  unter  dem  türkischen  Joche  stehen,  denn  er  ist 
es,  der  —  ich  weiss  nicht  ob  im  tüi'kischen,  österreichischen, 
oder  italienischen  Interesse  —  die  Ausführung  meines  Planes 
vereitelte. 

Er  trat  nämhch  plötzlich  mit  der  Enthüllung  hervor, 
dass  ich  ein  Montenegriner  und  zwar  Verwandter  des 
Fürsten  sei,  dass  ich  meinen  angeblichen  Zwist  mit  diesem 
nur  benutze ,  mich  in  das  Vertrauen  der  Skipetaren  einzu- 
schleichen, dass  ich  jedoch  lediglich  ein  Spion  und  Agent 
der  montenegrinischen  Regierung  sei,  dem  die  Zeitungs- 
correspondenz  blos  zum  Vorwand  diene.  Ich  sei  femer 
Capitän  in  der  montenegrinischen  Armee  und  dies  erkläre 
die  trefflichen  militärischen  Dispositionen  in  meinem  Entwürfe. 
Mein  fortwährendes  Drängen  um  die  Erlaubniss  zur  Reise 
nach  Tuzi  bestätige  seinen  Verdacht,    dass  ich  die  dortigen 
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Stellungen  recognosciren  und  dann  den  Montenegrinern  ver- 
rathen  wolle.  Mein  Verlangen  nach  Unterhandlung  mit 
dem  Fürsten  Nikola  und  nach  Abtretung  des  streitigen 
Territoriums  an  denselben  seien  sprechende  Beweise  für  meine 
politische  Rolle.  Ebenso  meine  Versuche,  die  Skipetaren  zur 
Revolution  gegen  die  Pforte  aufzustacheln.  Ich  gäbe  mich 
zwar  für  einen  Oesterreicher  aus  und  besitze  auch  einen 
österreichischen  Pass,  doch  habe  er  selbst  gehört,  wie  ich 
mit  dem  türkischen  Soldaten  Hamza  Solohovic  serbisch 
gesprochen  und  ihn  zum  Austritt  aus  der  türkischen  Armee 
aufgehetzt  habe  ^). 

Die  Albanesen  sind  im  Allgemeinen  —  die  Liga  an  der 
Spitze  —  sehr  schlechte  Politiker.  Sie  Hessen  sich  durch 
die  (allerdings  einen  Anschein  von  Glaubwürdigkeit  für  sich 
habenden)  Behauptungen  des  erbärmlichen  Pfaffen  überzeugen 
und  brachen  mit  mir  alle  Verhandlungen  ab. 

Ich  machte  noch  Versuche,  wenigstens  die  Erlaubniss 
zum  Besuche  Tuzi's  zu  erhalten  und  schrieb  demgemäss 
dem  Fürsten  Prenk  Bib  Doda   und  dem  Obersten  H o d o 


')  Slaku  theilte  diese  Entdeckung  auch  dem  österreichischen  Vice- 
Consul  mit,  welcher  in  Abwesenheit  des  nach  Ragusa  abgereisten  General- 
Consuls  die  Geschäfte  führte.  Herr  Schmucker  wusste  um  die  Affaire  mit 
dem  türkischen  Soldaten  und  vertheidigte  mich  —  wenn  auch  mit  wenig 
Erfolg.  Die  ganze  Unterredung  beschränkte  sich  nämlich  auf  folgenden 
harmlosen  Fall:  Der  türkische  Kisam-Caus  Hamza  Solohovic  sprach 
mich  auf  der  Gasse  türkisch  an  und  gab  mir  auf  meine  Erwiderung,  ich 
verstünde  zu  wenig  Türkisch,  um  eine  Conversation  zu  führen,  seinen  Pass. 
Aus  diesem  entnahm  ich,  dass  er  in  Trebinje  geboren  sei.  Ich  setzte  also 
das  Gepräch  auf  serbisch  fort  und  entnahm  daraus,  dass  er  mit  dem  tür- 
kischen Dienste  sehr  unzufrieden  sei,  weil  es  wenig  Essen  und  keine 
Zahlung  gebe.  Man  habe  ihm  eine  Zuständigkeit  nach  Stambul  octroyirt; 
er  sei  aber  Herzegowiner  und  sein  Land  jetzt  österreichisch ,  darum  wolle 
er  lieber  dem  „Cesar"  als  dem  Padischah  dienen ;  ich  möge  mich  beim 
Consulat  verwenden,  dass  man  ihn  zum  österreichischen  Unterthan  mache 
und  in  die  Heimath  sende.  Der  Vau  sei  geneigt,  ihm  die  Entlassung  zu 
gewähren.  Ich  versprach  ihm,  mein  Möglichstes  zu  thun,  und  theilte  auch 
die  Sache  Herrn  Schmucker  mit,  welcher  mich  damit  neckte,  ich  spiele 
den  „Strassen-Consul". 
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Bey   diesbezügliche   Briefe.      Von    letzterem   erhielt    ich   am 
7.  Juni  folgendes  Schreiben: 
„Mein  Herr! 
Ich  bestätige  den  Empfang  Ihres  Briefes,  aus  dem  ich 
Ihre  Wünsche  entnahm.     Ich  bedaure  aufrichtig,    dass  ich 
Ihren    Wünschen    aus    mehreren    Gründen    nicht    gerecht 
werden    kann:    Erstens    sind    unsere    Freiwilligen    Leute, 
welche   von   der   Bedeutung   eines   Correspondenten  nichts 
verstehen ;    zweitens    würde    schon   Ihre    Tracht    Anstoss 
erregen,  da  ich  selbst  g e g e n  meinen  Willen  gezwungen 
bin,  mich  nach  Art  der  Bergbewohner  zu  kleiden. 

Wenden  Sie  sich  daher  an  die  Commission  (Liga- 
Comite),  und  ohne  einen  Geleitbrief  derselben  nebst  Be- 
gleitung durch  einige  ihrer  Leute  sollten  Sie  es  nicht 
wagen,  die  Reise  nach  Tuzi  zu  unternehmen,  denn 
dies  könnte  für  Sie  verhängnissvolle  Folgen 
haben. 

Genehmigen  Sie  die  Versicherung  meiner  Hochachtung. 

Hodo." 
Am  11.  Juni  händigte  mir  dann  ein  Unbekannter  auf 
der  Strasse  einen  Brief  ein,  indem  er  mir  geheimnissvoU 
zuflüsterte :  „De  la  Princesse  de  Montenegro !"  Ich  blickte 
ihn  frappirt  an.  Bei  dem  schlechten  Verhältnisse,  welches 
derzeit  zwischen  mir  und  dem  Fürsten  Nikola  besteht,  konnte 
sich  doch  nicht  seine  Gemahlin  brieflich  an  mich  wenden? 
Meine  zweite  Idee  fiel  daher  auf  die  Fürstin  Darinka.  Aber 
wie  kam  diese  hierher?  Zum  Glück  klärte  sich  bald  das 
Missverständniss  auf;  der  Bote  hatte  sagen  wollen:  „De  la 
Princesse  de  Miredita !"  i),  denn  in  der  That  war  es  die 
Fürstin  Marcella,  welche  mir  einen  Brief  ihres  Sohnes 
Prenk  Pascha  (oder,  wie  er  sich  lieber  nennen  hört:  „Fürst 
Prenk  Bib   Doda")    übersandte.      Das   Schreiben    war    von 


^)  Dieses  sonderbare  „Versprechen"  mochte  auch  eine  mir  gestellte 
Falle  sein.  Vielleicht  hofiite  man,  ich  werde  den  Brief  der  Fürstin  von 
Montenegro  als  etwas  Selbstverständliches  in  Empfang  nehmen,  wodurch 
mein  geheimer  Verkehr  mit  Montenegro  erwiesen  war. 
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Tuzi,   5.  Juni,    datirt,   kam  also  mit  fünftägiger  Verspätung 
an.     Sein  Inhalt  lautete  in  wörtlicher  Uebersetzung  wie  folgt : 
„Wohlgeborner  Herr! 
Die    Ueberhäufung    mit    Geschäften    erlaubte    es    mir 
nicht,    Ihren  Brief  und  Ihre  Wünsche   früher   als  jetzt  zu 
beantworten.     Ich  bin  gerne  bereit,  mit  Ihnen  eine  Unter- 
redung  zu   haben.     Wenn  Sie    daher   nach  Tuzi  kommen 
wollen,   bitte   ich    Sie,   sich  mit    dem  Liga-Comitd   in  Ver- 
bindung zu  setzen,   welches   dieser  Tage  einige  seiner  Mit- 
glieder   hierher    senden    wird.     Der    grösseren    Sicherheit 
halber  schreibe  ich   heute   noch  meiner  Familie  in  Scutari, 
dass  man  Sie  auf  Ihren  Wunsch    durch  einen  meiner  Ge- 
treuen begleiten  lässt. 

Genehmigen    Sie,     werther    Herr,     die    Versicherung 
meiner  vollsten  Hochachtung 

Prenk  Bib  Doda." 
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Der  Brief,  welchen  ich  von  Prenk  erhalten,  klang  ziem- 
lich ermuthigend ,  ich  beeilte  mich  daher,  der  Fürstin  Mar- 
cella meinen  Besuch  abzustatten.  Ich  Hess  mich  bei  der- 
selben anmelden  und  wurde  von  ihr  sogleich  empfangen. 
Man.  führte  mich  in  ein  auf  orientalische  Weise  elegant 
möblirtes  Gemach  und  hiess  mich  auf  einem  Divan  Platz 
nehmen,  während  sich  die  Fürstin  in  einen  Stuhl  vor  mich 
setzte.  Ihr  Secretär  machte  den  Dolmetsch.  Die  Fürstin 
ist  eine  stattliche  Dame  von  etwa  45  Jahren  und  erinnerte 
mich,  besonders  mit  dem  montenegrinischen  Köret,  welches 
sie  trug,  an  die  Fürstin  Stane  (Nikola's  Mutter).  Unter 
diesem  langen,  weiten  Mantel  trug  sie  einen  europäischen 
Rock,  der  Busen  war  nach  Landessitte  mit  einem  grossen 
viereckigen  buntem  Tuche  verhängt. 

Die  Fürstin  machte  auf  mich  den  vortheilhaftesten  Ein- 
druck. Ihr  Antlitz  drückte  Energie  und  Stolz  aus  und  zeigte 
Spuren  einstiger  Schönheit.  In  der  That  versicherte  man 
mir,  sie  sei  eine  der  schönsten  Frauen  Albaniens  gewesen. 
Ihr  Gemahl  war  der  berühmte  Miriditenfürst  Bib  Do  da, 
welcher  Türken  wie  Montenegrinern  viel  zu  schaffen  gab. 

Kaum  hatte  das  Gespräch  begonnen,  als  eine  zweite  Dame 
hereinrauschte  —  der  Fürstin  Tochter,  also  Prenk  Paschas 
Schwester.  Auch  sie  war  eine  sympathische  Erscheinung, 
im  Ende  der  zwanziger  Jahre  und  ä  la  franca  gekleidet. 
Bios  der  Kopfputz  war  national.     Sie  hat  gleich  ihrer  Mutter 
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vornehme  Manieren,  zeigt  europäische  Bildung  und  spricht 
fertig  italienisch,   so    dass   der  Dolmetsch   entbehrlich  wurde. 

Wir  beriethen  über  die  Art  und  Weise,  wie  ich  mich 
mit  Prenk  Pascha  besprechen  könnte,  welcher  seiner  Familie 
geschrieben,  es  sei  ebenfalls  sein  sehnlichster  Wunsch,  meine 
Bekanntschaft  zu  machen.  Wir  kamen  schliesslich  zu  folgen- 
dem Resultate:  Sobald  die  Commission  von  Tuzi  zurück- 
kommt, werden  sich  die  Damen  an  dieselbe  wegen  Erlangung 
eines  Passirscheines  wenden.  Sollte  ein  solcher  verweigert 
werden,  so  würde  ich  mit  Prenk  Pascha  einen  Ort  in  der 
Nähe  von  Tuzi  verabreden,  wo  wir  eine  Zusammenkunft  hätten. 

Dann  sprachen  wir  noch  über  die  Verhältnisse  Albaniens ; 
die  Fürstin  versprach  mir  für  den  Fall  meines  Besuches  in 
Orosi  alle  Erleichterungen  und  erklärte  sich  auch  bereit,  mir 
ihre  und  ihres  Sohnes  Photographie  zu  verehren.  Letztere 
zeigte  sie  mir  auch  mit  Stolz.  Prenk  ist  danach  ein  junger 
Mann,  dessen  Gesicht,  ohne  jedoch  so  dick  zu  sein,  viele 
Aehnlichkeit  mit  dem  Fürsten  Milan  hat.  Die  mit  Oelfarben 
fein  colorirte  grosse  Photographie  stellt  Prenk  in  der  schweren 
über  und  über  mit  Gold  beladenen  Tracht  seines  Vaters  dar. 

Nachdem  ich  mit  Fruchtsaft,  Kaffee  und  Liqueur  über- 
füttert worden,  vertrieb  mich  nach  einstündigem  Plaudern 
der  Besuch  eines  Geistlichen,  welcher  mich  viermal  fragte, 
ob  ich  mich  wohl  befinde;  wahrscheinlich  meinte  er,  die  Luft 
von  Scutari  sei  für  einen  „montenegrinischen  Spion"  unge- 
sund. Ich  entfernte  mich,  sehr  befriedigt  von  dem  Resultate 
meines  Besuches. 

Leider  wagte  es  Prenk's  Familie  später  nicht,  mit  mir 
wegen  meiner  Verdächtigkeit  öffentlich  zu  verkehren. 
Ueberhaupt  litt  meine  Stellung  seither  bedeutend;  die  Ansicht, 
dass  ich  ein  montenegrinischer  Spion  sei,  gewann  immermehr 
die  Oberhand  und  man  sprach  bereits  von  der  Möglichkeit, 
mir  das  Schicksal  Becir  Gjosa'5  zu  theil  werden  zu  lassen. 

Bezüglich  dieses  ,,trim"  (Räuberheld)  muss  ich  nämlich 
folgendes   bemerken. 

Becir  GjoSa  war  von  der  ganzen  Bevölkerung  ge- 
fürchtet, aber  seiner  zahlreichen  Freund-  und  Verwandtschaft 
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halber  hatte  es  bisher  Niemand  gewagt,  ihn  unschädlich  zu 
machen.  Obwohl  wegen  Ermordung  verschiedener  Personen 
und  dreier  Zaptjes  mehrmals  verhaftet,  war  er  doch  jedes- 
mal wieder  freigelassen  worden.  Die  Liga  sandte  ihn  nach 
Gusinj  e,  wo  er  sich  indessen  gar  nicht  auszeichnete,  sondern 
blos  an  Schwachen  seinen  Muth  zeigte,  wie  er  denn  auch  ein 
Weib  erschoss.  Ali  Bey  sandte  ihn  daher  als  unbrauchbar 
wieder  zurück.  Seitdem  spazierte  dieses  Scheusal  in  den 
Strassen  von  Skodra  umher,  ohne  von  den  türkischen  Be- 
hörden belästigt  zu  werden.  Ich  sah  ihn  selbst  noch  einige 
Stunden  vor  seinem  Tode  im  Schanklokal  meines  Hauses. 
Um  ihn  los  zu  werden,  forderte  ihn  die  -Liga  mehrmals  auf, 
nach  Tuzi  abzugehen,  wo  man  ihn  henken  wollte,  da  er  gegen 
die  Liga  agitirte.  Da  er  sich  dessen  weigerte,  beschlossen 
Liga  und  Regierung  die  nächstbeste  Gelegenheit  zu  benützen, 
sich  den  Räuber  vom  Halse  zu  schaffen.     Sie  kam  bald. 

Am  26.  Mai  Abends  misshandelte  der  gewaltthätige  Brigant 
den  Kavedzi  des  Volksgartens,  und  dieser  reichte  beim  Vali  die 
Klage  ein.  Ein  Haftbefehl  wurde  erlassen  und  60  bis  80 
Zaptjes  aufgeboten,  da  man  wusste,  dass  Becir  Gjosa  sich  der 
Arretirung  widersetzen  werde.  Um  Aufsehen  zu  vermeiden, 
wurden  die  Gensdarmen  in  die  verschiedenen  Gassen  ver- 
theilt,  auch  eine  Compagnie  Nizams  bereit  gehalten,  da  wegen 
der  zahlreichen  Freunde  des  Räubers  ein  Strassenkampf  mög- 
lich schien.  Um  6  Uhr  Abends  umstellten  zehn  oder  zwölf 
Zaptjes  das  mir  gegenüberliegende  Haus,  in  welchem  sich  der 
Räuber  nebst  seinem  Diener  befand.  Als  die  beiden  aus  dem 
Hause  traten,  forderte  sie  der  Gaus  zur  Ergebung  auf. 
Becir  war  stolzer  als  ein  spanischer  Hidalgo;  er  erwiderte, 
dass  er  sich  niemals  ergeben  werde  und  ergriff  die  Flucht. 
Da  ihm  aber  jetzt  von  allen  Seiten  Zaptjes  entgegentraten, 
zog  er  seinen  Revolver  und  gab  drei  Schüsse  auf  sie  ab,  ohne 
sonderbarerweise  Jemanden  zu  treffen.  Auch  sein  Diener 
—  ein  Neger  —  schoss  zweimal  ohne  Erfolg  und  lief  davon, 
ohne  dass  man  seiner  habhaft  werden  konnte. 

X    Die   Zaptjes    gaben  jetzt   eine    volle   Decharge    ab   und 
verwundeten   Becir   Gjosa.     Noch    zwei    Schüsse    abfeuernd, 
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die  wieder  fehl  gingen,  flüchtete  er  sich  in  das  nächste  Haus. 
Die  Zaptjes  eilten  ihm  nach  und  fanden  ihn  in  der  Mitte 
eines  Zimmers  auf  die  Knie  gesunken.  Als  die  Zaptjes  ein- 
drangen, begrüsste  er  sie  nochmals  mit  seinem  letzten  Schuss, 
dann  sagte  er: 

—  So,  jetzt  könnt  ihr  mich  niedermetzeln,  aber  schneidet 
mir  nicht  den  Kopf  ab.  (Als  Mohammedaner  huldigte  er 
nämlich  dem  Aberglauben,  dass  er  ohne  Kopf  nicht  in  das 
Paradies  eingelassen  würde.) 

Die  Zaptjes  feuerten  nun  aus  nächster  Nähe  noch  eine 
volle  Salve  ab  und  streckten  ihn  todt  nieder.  Es  waren  im 
Ganzen  60 — 70  Schüsse  abgegeben  worden. 

Ich  war  gleich  nach  dem  ersten  Schusse  ans  Fenster 
geeilt,  das  Drama  wie  aus  einer  Loge  sehend.  Peter 
Goraziü  befand  sich  eben  bei  mir. 

—  Hurrah,  es  kommt  zum  Strassenkampf,  rief  ich  er- 
freut, als  ich  Albanesen  und  Türken  auf  einander  schiessen 
sah.  Kommen  Sie  mit  mir  hinab  und  betheiligen  wir  uns 
an  dem  Kampfe. 

Zu  meinem  Erstaunen  malten  sich  auf  den  Zügen  des 
Albanesen  Bestürzung  und  Angst. 

—  Nicht  doch,  bleiben  wir  lieber  da,  bat  er  dringend. 
Wenn  unsere  Leute  heiss  werden,  bringen  sie  um,  was  ihnen 
unterkommt.  Zudem  schwirren  dort  die  Kugeln  umher; 
man  könnte  leicht  getroffen  werden.  Gehen  wir  lieber  vom 
Fenster  weg! 

Ich  blickte  meinen  Freund  überrascht  an. 

—  Wie?  rief  ich,  jedes  Wort  scharf  betonend,  Sie,  ein 
Albanese,  ein  Sohn  Skanderbeg's,  ein  Officier  der  Liga, 
fürchten  sich  vor  dem  Feuer?  —  Gut,  bleiben  Sie  dann  hier 
und  erwarten  Sie  mich.  Ich  für  meine  Person  werde  mich 
an  dem  Kampfe  betheihgen. 

Dies  sagend  nahm  ich  Revolver  und  Messer  und  eilte 
rasch  hinab. 

—  O,  Furcht  habe  ich  nicht !  hörte  ich  hinter  mir  Goraziü 
rufen,  und  er  folgte  mir  nach. 
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Ich  kam  eben  an,  als  die  letzten  Schüsse  knatterten. 
Goraziü  wollte  in  gemessener  Entfernung  stehen  bleiben. 

—  Es  ist  kein  Strassenkampf,  sagte  er  mir,  beruhigen 
Sie  sich  also,  es  handelt  sich  blos  um  eine  Privatangelegenheit. 

—  Macht  nichts,  entgegnete  ich ;  als  Specialberichterstatter 
ist  es  meine  Pflicht,  Alles  zu  sehen. 

Ich  Hess  meinen  Freund  stehen  und  wollte  eben  in  das 
Haus  eindringen,  als  sich  mir  eine  Menschenmenge  ent- 
gegenwarf. 

Wie  es  nämlich  zu  geschehen  pflegt,  war  plötzlich  unter 
den  zahlreich  zusammengeströmten  Zuschauern  eine  Panik 
ausgebrochen.  Es  hiess,  des  Erschossenen  Freunde  seien  im 
Begriff,  das  Militär  anzugreifen.  In  Folge  dessen  ergriff 
Alles  die  Flucht.  Da  ich  den  Grund  derselben  nicht  kannte 
und  vermuthete,  jetzt  erst  beginne  der  eigentliche  Kampf 
zwischen  Türken  und  Albanesen,  blieb  ich  stehen.  Ein 
Albanese  eilte  auf  mich  zu  und  rief  mir  in  gebrochenem 
Italienisch  entgegen:  „Musje,  fuggite,  le  balle  potrebbero 
colpirvi,  la  parentela  del  birbante  si  prepara  all'  attacca!" 
Da  mir  die  Geschichte  indessen  nicht  so  gefährlich  vorkam, 
blieb  ich  trotzdem.  Und  ich  that  wohl  daran.  Einen  Augen- 
blick später  wurde  ich  auf  diese  Art  Zeuge  des  interessanten 
Rückzuges  der  Truppen.  Im  Laufschritt,  sechs  Mann 
hoch,  das  Gewehr  schussfertig  in  Anschlag,  wälzte  sich  ein 
Carre  der  rothuniformirten  Zaptjes  heran,  in  dessen  Mitte 
einige  Gensdarmen  ein  grosses  Brett  auf  den  Köpfen  trugen. 
Der  Räuber  lag  gleich  einem  Schlafenden  darauf.  Bios  das 
über  die  weisse  Fustanella  rieselnde  Blut  und  die  vielen 
pulvergeschwärzten  Stellen  seiner  Kleidung  wiesen  auf  den 
gewaltsamen  Tod  hin.  Ich  drückte  mich  fest  an  die  Mauer, 
um  nicht  niedergetreten  zu  werden  und  schickte  dann  meinen 
albanesischen  Freund  aus,  um  Details  einzuholen,  denn  bis 
dahin  hatte  ich  nicht  gewusst,  um  was  es  sich  handle.  Als 
ich  später  mit  meinem  Diener  auf  das  Telegraphenamt  ging 
und  des  kürzeren  Weges  halber  das  Saraj  passiren  wollte, 
wurde  mein  albanesischer  Begleiter  zurückgewiesen ,  da  das 
Saraj  für  alle  Albanesen  abgesperrt  war.   Man  fürchtete  nämlich 
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eine  Ueberrumpelung  durch  die  Freunde  des  Gefallenen, 
dessen  Leichnam  in  das  Saraj  geschafft  worden  war,  um 
Blutrache  zu  vermeiden.  Ich  sah  auch  beim  Passiren  des 
Hofes  eine  Compagnie  Soldaten  in  Reih  und  Glied  stehen. 
Diese  Vorsichtsmassregeln  erwiesen  sich  aber  als  überflüssig, 
da  sich  die  Verwandten  des  Räubers  ruhig  verhielten.  Der 
Kavedzi  jedoch,  welcher  den  Vorwand  zur  Niedermetzelung 
Becir  Gjosa's  gegeben,  musste  auf  der  Stelle  nach  Constanti- 
nopel  fliehen,  sonst  wäre  sein  Leben  keinen  Augenblick  länger 
in  Sicherheit  gewesen. 

An  der  ganzen  Afiaire  ist  mir  nur  das  Eine  unbegreif- 
lich, dass  nämlich  von  den  acht  Schüssen,  welche  der  Räuber 
und  sein  Diener  abgegeben,  kein  einziger  getrofien  hatte,  ob- 
wohl beide  auf  wenige  Sehritte  und  in  die  dichten  Reihen 
schössen. 

Mein  Benehmen  während  der  ganzen  Afi'aire  war  nicht 
unbemerkt  geblieben  und  verfehlte  nicht,  mich  bei  den  Alba- 
nesen  in  Respect  zu  setzen,  was  mir  später  gut  zu  statten 
kam.  Auch  der  Umstand,  dass  ich  bei  einem  Tags  vorher 
mit  Goraziü  und  andern  Albanesen  veranstalteten  Scheiben- 
schiessen  am  besten  schoss,  obschon  ich  das  Gewehr  (System 
Snider)  gar  nicht  kannte  und  schon  fünf  Jahre  der  Uebung 
entbehrt  hatte,  trug  das  Seinige   dazu  bei. 

Becir  Gjosa  war  am  katholischen  Frohnleichnamstag 
niedergemetzelt  worden.  Vormittags  hatte  die  Prozession  statt- 
gefunden, welche  ich  mir  mit  meinen  Freunden  Schmucker 
und  Goraziü  ansah.    Das  Schauspiel  war  recht  interessant. 

Die  Kathedrale  war  bis  auf  den  letzten  Winkel  mit  an- 
dächtigen Skipetaren  beider  Geschlechter  gefüllt.  Der  grosse 
ummauerte  Hof  in  dem  sie  sich  erhebt,  war  kaum  genügend, 
die  Gläubigen  aufzunehmen,  welche  in  der  Kirche  keinen 
Platz  mehr  gefunden  hatten  und  nun  im  Freien  knieten. 
Wie  überall,  so  war  auch  hier  das  weibliche  Geschlecht  vor- 
herrschend, denn  das  neugierige  Weib  muss  sich  eben  überall 
hindrängen,  wo  es  etwas  zu  sehen  giebt.  Ich  habe  dies  in 
aller  Herren  Ländern  so  gefunden. 

Herr  Schmucker   erzählte   mir,  dass  es   sonst  seine  Ge- 
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wohnheit  gewesen,  jeden  Sonntag  ausserhalb  der  Kirche 
Posten  zu  stehen,  um  an  den  Besuchern,  (hauptsächlich  aber 
Besucherinnen)  seine  Studien  zu  machen.  Dies  sei  ihm  jedoch 
bald  sehr  übel  vermerkt  worden  und  noch  böser  sei  man  ge- 
worden, als  er  sich  dann  zwar  in  das  Innere  der  Kathedrale 
begab,  aber  stets  auf  der  linken  Seite  aufstellte,  wo  lediglich 
die  Weiber  knieen.  Er  fügte  hinzu,  dass  demnach  auch 
mein  Benehmen  argen  Anstoss  erregen  würde,  was  mich 
aber  vollkommen  gleichgiltig  Hess.  Da  es  mein  Grundsatz 
ist,  mich  niemals  nach  andern  Leuten  zu  richten,  noch  mich 
um  deren  Urtheil  zu  kümmern,  that  ich,  was  mir  beliebte 
und  verlachte  innerlich  die  bösen  Blicke,  welche  mir  bigotte 
Albanesen  zuschleuderten. 

Die  Frauen  kamen  sämmtlich  in  ihren  schönsten  Ge- 
wändern und  ich  konnte  beobachten,  welchen  Luxus  sich  die 
Reichen  gönnten.  Aber  so  reich  die  edlen  Damen  gekleidet 
und  mit  welchen  Schätzen  sie  auch  behängt  waren,  nichts 
war  im  Stande,  mein  Urtheil  zu  ändern,  dass  die  Toilette 
der  katholischen  Albanesin  an  Geschmacklosigkeit  und  Plump- 
heit ihresgleichen  sucht.  Man  wird  dies  aus  meiner  Schil- 
derung im  ethnographischen  Theil  dieses  Werkes  ersehen. 

Der  Jaschmak ,  der  mich  natürlich  als  jungen  Mann  am 
meisten  interessirte ,  war  so  dünn  wie  in  Constantinopel,  ich 
konnte  daher  ganz  gut  die  Physiognomien  studiren.  Im 
Allgemeinen  fand  ich  die  Mehrzahl  der  Frauen  hübsch,  einige 
sogar  reizend,  doch  besassen  die  meisten  Gesichter  einen 
Stempel  gewisser  Einfalt  oder  Unwissenheit.  Zudem  missfiel 
es  mir  sehr,  dass  Alle  mehr  oder  minder  dick  geschminkt 
waren.  Einige,  die  neben  mir  standen  oder  knieten,  hatten 
ganze  sichtbare  Schminkkrusten;  besonders  Augenbrauen, 
Lippen  und  unterer  Theil  der  Augen  waren  grell  gefärbt. 

Die  Maljsorinnen  waren  in  ihrer  schmucklosen  originellen 
Tracht  erschienen.  Sie  trugen  grösstentheils  neue  Fräcke 
und  Kittel.  Bios  die  Armen  stachen  durch  ihre  Sackleinwand 
ab.  Die  Städterinnen  Hessen  grösstentheils  den  blos  mit 
einem  blendend  weissen  Hemd  verhüllten  Busen  aus  der 
oflFenen  Jacke  stramm  und  herausfordernd  hervortreten.    Bei 
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vielen  Maljsorinnen  war  dies  ebenfalls  der  Fall,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  das  Hemd  fehlte,  lieber  diesen  Mangel 
schienen  sie  sich  jedoch  leicht  zu  trösten. 

Ganz  komisch  nahmen  sich  die  Männer  aus.  Die 
älteren  trugen  nämlich  auf  dem  traditionsmässig  glattrasirten 
Schädel  eine  Scalplocke,  die  nicht  überall  auf  der  gleichen 
Stelle  stand  und  manchmal  ganz  kühne  Gestalten  annahm. 
Ich  hatte  Mühe,  meinen  Ernst  zu  bewahren,  wenn  mein  Blick 
über  die  zahllosen  grotesken   Schädel  glitt. 

Endlich  entstand  allgemeine  Bewegung,  und  Glocken- 
gebimmel kündigte  das  Xahen  der  Procession  an.  Ich  kann 
mich  nicht  mehr  genau  an  die  Reihenfolge  der  Gruppen 
erinnern  und  zähle  dieselben  daher  auf,  wie  sie  mir  in  das 
Gedächtniss  kommen. 

Da  gab  es  eine  Schaar  Schulkinder,  welche  in  der 
glühenden  Sonnenhitze  baarhäuptig  einherwankten.  Sie  hatten 
eine  vergoldete  Denkmünze  an  blauem  Bande  um  den  Hals 
hängen  —  der  Köder  der  Jesuiten!  Diese  sind  nämlich  so 
grossmüthig,  jedes  Kind,  das  so  unglücklich  ist,  in  ihre  Hände 
zu  fallen,  mit  einer  solchen  Denkmünze  zu  beschenken.  Dieses 
Spielzeug  soll  nicht  wenig  dazu  beitragen,  den  Jesuiten  Schüler 
zu  verschaffen. 

Eine  ähnliche  Denkmünze  tragen  die  Mitglieder  der 
zahlreichen  Congregationen ,  welche  unter  pfäffischer  Aegide 
stehen.  Ich  werde  davon  gelegentlich  der  Schilderung  der 
clericalen  Wirthschaft  eingehender  sprechen. 

So  wie  in  Oesterreich,  so  drängen  sich  auch  in  Skodra 
schwachköpfige  Leute  um  die  „Ehre",  bei  der  Procession  ein 
Windlicht  oder  den  ;,Himmel"  tragen  zu  dürfen.  Ich  ge- 
wahrte in  den  Zügen  dieser  albanesischen  „Atlasse"  denselben 
Stolz  wie  in  jenen  der  Wiener  und  anderswo. 

Das  „Allerheiligste"  tmg  der  Erzbischof  Carlo  Pooten, 
ein  geborener  Rheinländer,  den  das  Schicksal  hierher  ver- 
schlagen. In  den  famosen  Schwindelberichten  Santoja's 
hatte  Pooten  eine  sehr  hervorragende  Rolle  gespielt.  In 
Wirklichkeit  war  er  aber  schon  seit  einiger  Zeit  schwach- 
sinnig geworden,  konnte  sich  häufig  nicht  mehr  erinnern,  was 
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er  eine  Minute  vorher  gesagt  und  war  überhaupt  unzurech- 
nungsfähig. So  z.  B.  hatte  er  eine  meiner  Correspondenzen 
gelesen,  die  sich  ziemhch  scharf  über  die  albanesische  Pfaffen- 
wirthsciiaft  aussprach  und  als  er  mit  der  Leetüre  fertig,  hatte 
er  bereits  deren  Inhalt  vergessen,  denn  er  fragte,  wer  der 
Verfasser  sei  und  meinte  dann  zum  Entsetzen  der  anwesenden 
Geistlichen : 

—  Sehr  gut,  ganz  einverstanden;  eine  gute  Feder;  soll 
nur  fortfahren! 

„Ja,  aber  zur  Hölle!"  mochten  die  Anwesenden  dabei 
gedacht  haben. 

Pooten,  ein  angehender  Siebziger,  ist  eine  hohe  Erschei- 
nung mit  unverkennbar  germanischem  Typus  und  erinnerte 
mich  ein  wenig  an  den  deutschen  Botschafter  Graf  Hatz- 
feld,  dessen  Bekanntschaft  ich  1878  in  Constantinopel 
gemacht.  Doch  Hess  sich  in  seinem  Antlitz  eine  gewisse 
Abspannung  deutlich  erkennen. 

Ein  ganzes  Heer  von  Franziskanern,  Jesuiten  und  Welt- 
priestern folgte.  Die  meisten  schnitten  ein  so  ernstes  Gesicht 
wie  die  altrömischen  Haruspices,  von  denen  (wenn  ich  nicht 
irre  Horaz)  sagt,  dass  es  wunderbar  sei,  wie  sie  sich  ansehen 
könnten  ohne  zu  lachen. 

Als  wir  später  den  Hof  der  Kathedrale  verliessen,  fanden 
wir  vor  der  Thüre  ein  Dutzend  Bettler  jeden  Alters  und 
Geschlechtes  aufgestellt,  die  uns  von  allen  Seiten  belästigten. 
Ausser  in  Neapel  und  Co  nstantinopel  wüsste  ich  keine 
Stadt ,  welche  so  zudringliche  Bettler  besässe  wie  S  k  o  d  r  a. 
Man  kann  keinen  Schritt  gehen,  ohne  von  solchen  behelligt 
zu  werden.  Der  Eine  ruft  „Sakäte"  (Lahmer)  und  weist 
auf  seine  Beine;  der  andere  hat  zwar  gesunde  Beine,  zieht 
es  jedoch  aus  Bequemlichkeit  vor,  auf  einem  Maulesel  zu 
reiten  und  vom  Sattel  herab  die  Hand  auszustrecken.  Herr 
Schmucker  rief  ihm  daher  einst  zu: 

—  Was  bist  Du  für  ein  unverschämter  Kerl?  Du  kannst 
reiten  und  verlangst  von  mir  ein  Almosen,  der  ich  zu  Fuss 
laufen  muss? 
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Dann  kommt  wieder  ein  ganz  gesunder,  kräftiger,  junger 
Bursche,  der  mit  seinen  rothen  Haaren  und  einer  ausgeprägten 
Galgenphysiognomie  nichts  Albanesisches  an  sich  hat  und 
ebenso  gut  dem  Occident  angehören  könnte. 

Auch  das  weibliche  Geschlecht  stellt  seine  Vertreter. 
Zwar  fehlt  die  in  Wien  heimische  Mutter,  welche  gestern  drei, 
heute  sieben  und  morgen  fünf  Kinder  hat  und,  desshalb  inter- 
pellirt,  seufzt:  „Mein  Gott,  man  kennt  sich  halt  vor 
lauter  Elend  gar  nimmer  aus!"  Dagegen  ist  das  Betteln 
mittelst  kleiner  Kinder  sehr  en  vogue.  Keinen  Schritt  kann 
man  gehen,  ohne  nicht  von  ihnen  wie  von  einem  Bienenschwarm 
umringt  zu  werden.  Oft  erfordert  es  Schläge,  diese  lästigen 
Begleiter  los  zu  werden.  Indess  besitzen  einige  Kinder  so 
treuherzige  Gesichter  und  wissen  so  rührend  zu  jammern, 
dass  man  schliesslich  doch  in  den  Sack  greift.  Da  ich  anfangs 
„duse  moje,  daj"  mi  kacil"  (Meine  Seele,  gieb  mir  einen  Kacil) 
verstand,  hielt  ich  die  Kinder  für  Serben  und  beschenkte  sie 
auf  Grund  dieser  eingebildeten  Landsmannschaft,  doch  klärte 
mich  später  Herr  Schmucker  auf,  dass  die  Kinder  albanesisch 
redeten  (z.  B.  druce  statt  duse)  und  ihre  Bitte  den  Sinn  habe: 
Lieber  Herr,  um  Gotteswillen  gieb  mir  einen  Kacil,  Gott  wird 
es  dir  lohnen,  um  des  Himmels  willen  etc.  Die  Betonung 
dieses  „Um  Gottes  willen"  im  Munde  dieser  Kinder  war 
drastisch  und  wäre  wirksamer  gewesen,  wenn  wir  nicht  ge- 
wusst  hätten,  dass  Alles  blos  einstudirte  Comödie. 

Freilich  war  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Skodra  das 
Elend  gross,  denn  Handel  und  Gewerbe  stockten  und  die 
Missernten  hatten  Hungersnoth  erzeugt.  Doch  waren  es  (wie 
immer),  nicht  die  Hülfsbedürftigsten,  welche  zum  Betteln  ihre 
Zuflucht  nahmen.  So  z.  B.  verfolgte  mich  ein  sehr  anständig 
gekleideter  Albanese  —  wie  ich  später  erfuhr,  ein  katholischer 
Kaufmann  —  bis  vor  die  Stadt,  sprach  mit  verlöschender 
Stimme,  dass  er  dem  Hungertode  nahe  sei  und  sich  kaum 
mehr  fortschleppen  könne. 

Herr  Peacock  vom  englischen  Consulat,  der  bei  mir 
war,  erklärte  dies  für  Comödie.  Um  jedoch  den  Zudring- 
lichen los  zu  werden,  gab  ich  ihm  einen  Piaster  (18  Pfennig). 
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Statt  ZU  danken,  schrie  er  mich  entrüstet  an,  was  ich  denn 
von  ihm  halte.  Dabei  gewann  seine  Stimme  plötzHch  wunder- 
bar an  Kraft.  Erbost  hob  ich  meinen  Schattenspender,  um 
den  frechen  Kerl  durchzubläuen.  Als  er  aber  solchen  Ernst 
sah,    lief  der  dem  Hungertod  Nahe   mit  Behendigkeit  davon. 

Einige  Tage  vorher  war  der  griechische  Consul  Mavro- 
matis  ausserhalb  der  Stadt  von  einem  ähnlichen  Strolch  in 
kategorischer  Weise  angepumpt  und  bedroht  worden.  Er 
konnte  sich  nur  dadurch  retten,  dass  er  dem  Bettler  einen 
EinbUck  in  seine  leeren  Taschen  gönnte  und  ihm  das  heilige 
Versprechen  gab,  ihn  auf  dem  Consulate  zu  beschenken. 

Auch  Herr  Schmucker  wurde  einmal  mitten  in  der 
Stadt  behelHgt,  als  wir  unsern  Abendspaziergang  machten. 
Der  Bettler  meinte  lakonisch:  „Ich  habe  schon  lange  nichts 
gegessen,  verhungern  will  ich  nicht.  Du  musst  mir  etwas 
geben!" 

Herr  Schmucker  würdigte  ihn  keiner  Antwort. 

—  Wenn  Du  mir  nichts  giebst,  stelle  ich  heute  noch 
etwas  an!  drohte  der  Unverschämte  weiter.  Ich  will 
einige  Piaster  haben! 

Natürlich  schwenkte  mein  Freund,  statt  aller  Antwort, 
blos  seine  Reitpeitsche. 

Es  war  übrigens  schwer,  Almosen  zu  geben,  da  an 
kleinem  Gelde  ungemein  Noth  war  und  die  kleinsten  Stücke, 
welche  man  gewöhnlich'  besass,  24  Pfennig  werth  waren. 
Daher  legte  ich  mir  eine  Sammlung  der  kleinsten  existirenden 
Münzen  (j,Kacil"  zu  4  Pfennig)  an. 
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Am  27.  Mai  hatte  ich  eine  angenehme  Bekanntschaft 
gemacht.  Ein  älterer  Herr  stellte  sich  mir  nämlich  als  meinen 
Landsmann  Capitän  Matejcic  vor,  der  noch  meinen  Vater 
gut  gekannt.  Wir  nahmen  unser  Nachtmahl  zusammen  ein, 
bei  welcher  Gelegenheit  Matejcic  mir  erzählte,  dass  er  mit 
seinem  kleinen  Dampfer  demnächst  nach  Rijeka  in  Monte- 
negro fahren  werde;  ob  ich  Lust  habe  mitzukommen? 

Die  Aussicht,  mein  geliebtes  Land  wiederzusehen,  ergriff 
mich  mächtig  und  ich  schwelgte  schon  in  dem  Gedanken,  in 
Rijeka  nur  mehr  zwei  Stunden  von  Cetinje  entfernt  zu 
sein.  Dann  aber  kamen  mir  Bedenken.  Wenn  man  mich 
in  Rijeka  erkannte,  gefangen  nahm  und  vor  den  Fürsten 
schleppte?  Oder  noch  schlimmer:  wenn  ich  einem  persön- 
lichen Feinde  begegnete,  welche  Folgen  müsste  dies  für  mich 
haben ! 

—  Wie  lange  gedenken  Sie  sich  in  Rijeka  aufzuhalten? 
frug  ich  den  Capitän  nachsinnend. 

—  Das  hängt  davon  ab,  ob  der  fürstliche  Commissär 
mich  lange  aufhält  oder  nicht.  Ich  habe  nämlich  einen  Salz- 
transport zu  führen. 

Ich  liess  den  Kopf  hängen. 

—  Kann  ich  an  Bord  schlafen  und  können  Sie  es  so 
einrichten,  dass  ich  in  Rijeka  das  Schiff  nicht  zu  verlassen 
brauche?  frug  ich  weiter. 

—  Der  Dampfer  ist  zu  klein  dazu. 
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—  Dann  kann  ich  Ihre  freundliche  Einladung  nicht  an- 
nehmen, versetzte  ich  traurig. 

—  Ja  warum  denn  nicht?  Haben  Sie  denn  Ihre  Lands- 
leute zu  scheuen  V   frug  Matejcic  verwundert. 

—  Nemo  propheta  in  patria!  antwortete  ich,  während 
ein  trübes  Lächeln  meine  Lippen  umspielte.  Meine  Lands- 
leute haben  mich  in  die  Acht  erklärt,  weil  ich  ihnen  Gutes 
that,  mit  Leib  und  Seele  für  sie  wirkte  und  mich  zum  Ver- 
künder ihres  Ruhmes  machte.  Sie  sehen,  dass  man  für  solche 
Verbrechen  vervehmt  werden  muss. 

Matejcic  schüttelte  missbilligend  den  Kopf. 

—  Ich  verstehe  die  montenegrinische  Regierung  nicht, 
sagte  er;  so  viel  ich  weiss,  hat  ja  auch  Ihr  seliger  Vater  den 
Montenegrinern  nur  Gutes  erwiesen.  Bot  er  nicht  dem 
Fürsten  Danilo  500,000  Dukaten  zum  Geschenk  an?  Spen- 
dete er  nicht  jähi'lich  50,000  fl.  den  herzegowinischen  Schulen? 
Beherbergte  er  nicht  den  Vladika  Petar  II,  den  Fürsten 
Danilo,  ihr  ganzes  Gefolge  und  alle  bei  ihm  vorsprechen- 
den Montenegriner,  so  oft  sie  Triest  passirten? 

—  Tempi  passati!  meinte  ich  achselzuckend.  Wenn  Sie 
also  nach  Rijeka  kommen,  grüssen  Sie  mir  die  heimat- 
lichen Berge. 

Dieses  Gespräch  hatte  mich  melanchoHsch  gestimmt.  Ich 
sah  es  daher  nicht  ungern,  dass  mein  Zimmernachbar,  ein 
italienischer  Kaufmann  Namens  P  i  a  c  e  n  t  i  n  i  eintrat  und  sich 
zu  uns  setzte. 

Piacentini  war  ein  höchst  drolliger  Kauz,  das  Urbild  des 
knauserigen,  feigen,  italienischen  Poltrons.  Er  hatte  vom 
Wirthe  erfahren,  dass  ich  ein  gutes  Reitpferd  suche  und 
wollte  mir  gerne  das  seinige  aufhängen. 

—  Ich  komme  eben  von  Les,  sagte  er  zu  mir.  Werden 
Sie  glauben,  dass  mich  mein  wackeres  Pferd  in  vier  Stunden 
hieher  gebracht? 

Ich  schnitt  ein  ungläubiges  Gesicht. 

—  Sie  glauben  es  nicht?  Ja,  dann  wissen  Sie  nicht,  was 
für  ein  Pferd  ich  besitze! 
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Und  nun  folgte  ein  ganzer  Panegyrikus  auf  den  alten 
Schimmel.  Darnach  war  dieser  eine  Zierde  seiner  Gattung 
und  ohne  Rivalen.  Lange  wusste  ich  nicht,  weshalb  Piacentini 
so  von  seinem  Schimmel  schwärmte.  Endlich  merkte  ich  es, 
als  er  mit  den  Worten  schloss: 

—  Und  dieses  Prachtpferd  muss  ich  jetzt  aus  Greldmangel 
um  15  Napoleons  verkaufen! 

Ich  wurde  neugierig,  dieses  billige  Prachtexemplar  zu 
sehen.  Anderntags  stellte  es  mir  Piacentini  vor,  mich  offen 
zum  Kaufe  einladend,  „da  eine  solche  Gelegenheit  nie  wieder- 
keViren  würde". 

Wer  beschreibt  meine  Enttäuschung,  als  ich  das  leib- 
hafte Ebenbild  Rozinante's  vor  mir  sah  I  Es  war  rein  „der 
Schimmel  von  der  traurigen  Gestalt".  Aber  geradezu  empört 
über  des  Italieners  Hinterlist  war  ich,  als  ich,  trotz  seiner 
Einsprache  die  Satteldecke  entfernend,  den  ganzen  Rücken 
des  Pferdes  eine  blutige  Wunde  fand. 

—  Sie  sind  ja  ein  Thierquäler,  ärger  als  einer  Ihrer 
Landsleute,  rief  ich  ihm  entrüstet  zu.  Wie  kann  man  ein 
Pferd  so  unmenschlich  zurichten  V  Wenn  Sie  es  jetzt  nicht 
während  mindestens  vier  Wochen  heilen  lassen,  wird  es  für 
immer  unbrauchbar  sein! 

Als  der  Itahener  sich  entlarvt  sah,  schlich  er  sich  auf 
sein  Zimmer,  um  sich  dort  zu  schämen. 

Ich  miethete  mir  einen  andern  Gaul,  der  zwar  blos  ein 
Auge  hatte,  aber  sonst  ein  guter  Renner  zu  sein  schien. 
Am  28.  Mai  machte  ich  mit  Freund  Schmucker,  der  ein 
treffliches  Pferd  besass,  den  ersten  Ritt.  Ich  und  mein  Gaul 
verstanden  uns  anfangs  gar  nicht.  Er  war  hartmäulig  und 
scheu,  ich  verriss  ihn  anfangs  und  so  gelangte  ich  nur  unter 
Kapriolen  und  unsäglicher  Pein  bis  zu  den  „drei  Bäumen". 
Dann  weigerte  sich  der  Gaul  und  erhielt  von  seinem  erbosten 
Reiter  eine  gehörige  Tracht  Prügel  und  Püffe.  Schliesslich 
galupirte  er  in  wilder  Hast  davon  und  über  den  Kies  des 
trockenen  Kiri- Bettes.  Die  spitzen  Steine  machten  ihn 
straucheln,  er  fiel  auf  die  Hinterfüsse  und  zwar  mit  solcher 
Wucht,    dass   ich   halb    aus    dem  Sattel   geschleudert  wurde. 

9* 
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Instinktmässig  hatte  ich  die  rechte  Hand  ausgestreckt,  um 
den  B^all  auf  den  Schotter  zu  vermeiden.  Dadurch  verstauchte 
ich  aber  meine  Hand,  was  ich  dann  mehrere  Monate  lang 
fühlte.  Da  ich  in  der  schiefen  Stellung  nicht  wieder  in  den 
Sattel  kommen  konnte,  zog  ich  meine  Füsse  aus  den  Bügeln, 
um  aufstehen  zu  können.  Bevor  dies  jedoch  geschehen, 
sprang  der  Schimmel  plötzlich  auf  und  wollte  davon.  Ich 
liess  jedoch  die  in  der  linken  Hand  befindlichen  Zügel  nicht 
los,  daher  ich  einige  Schritte  geschleift  wurde,  worauf  mir 
ein  neues  Stolpern  des  Pferdes  Zeit  gab,  auf  die  Füsse  zu 
springen.  In  meinem  ersten  Zorn  ertheilte  ich  dem  Klepper 
eine  gehörige  Tracht  Prügel,  dann  sprang  ich  in  den  Sattel 
und  —  von  dem  Momente  an  waren  mein  Schimmel  und  ich 
die  besten  Freunde!  Nie  mehr  brauchte  ich  ihn  zu  schlagen 
und  er  gehorchte  jedem  meiner  Winke. 

Herr  Schmucker,  der  schon  weit  vorausgewesen,  hatte 
sich  die  für  ihn  ergötzliche  Scene  aus  der  Entfernung  lachend 
angesehen.  Dann  ritten  wir  nebeneinander  nach  Dragosi, 
einem  am  Fusse  des  Maranaj  gelegenen  Maljsoren-Dörfchen. 

Herr  Schmucker,  der  seit  Monaten  täglich  die  Dörfer 
der  Umgebung  besuchte,  war  tiberall  bekannt  und,  da  er  mit 
freigebigen  Händen  reichlich  Baksis  vertheilte,  auch  sehr 
beliebt.  In  Dragosi  führte  er  mich  zu  seinem  Freunde  K  a  ss  e  m, 
der  nebst  seinem  Sohne  uns  freundlich  empfing  und  mit 
elendem  Kaffee  bewirthete,  für  den  ich  auf  Aufforderung 
meines  Freundes  das  Doppelte  von  dem  zahlen  musste,  was 
eine  Tasse  im  elegantesten  Wiener  Cafe  kostet.  Dafür  be- 
lohnte uns  Kassem  mit  einem  Händedruck,  der  mir  fast  die 
Knochen  brach. 

Einige  Entschädigung  für  das  Ungemach  dieses  meines 
ersten  Ausfluges  bot  mir  die  Natur.  Kassem's  Haus  stand 
auf  einem  Felsenhügel.  Es  begann  zu  dämmern  und  die 
ganze  Ebene  lag  in  ihrer  unermesslichen  Ausdehnung  zu 
unsern  Füssen  —  grau  in  grau !  Im  Hintergrund  thürmte 
sich  das  Rumija- Gebirge  zum  Himmel,  gegen  Skodra  zu 
im  Tarabos  abfallend.  Dann  kam  die  durch  den  Fluss 
bewirkte    Senkung    zwischen    Tarabos    und    Rosafa    und 
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links  das  Jubani- Gebirge.  Zwischen  Rumija  und  der  Ebene 
zog  sich  der  im  Schimmer  des  Mondes  ghtzernde  See  hin, 
bis  er  endlich  in  der  Ferne  verschwand.  Dort,  wo  er  ver- 
schwand, war  aber  Montenegro ! 

Mein  Freund  drängte  endlich  zum  Aufbruch;  die  Nacht 
brach  herein  und  wir  sprengten  schweigend  durch  die  Ebene. 
Alles  war  stille  um  uns  her,  blos  das  Zirpen  der  Grillen  und 
selten  ein  freudiger  Beller  meines  Freundes  „Drec",  sowie 
das  Klappern  der  Hufe  unterbrachen  die  allgemeine  Stille. 

Drec  war  des  Viceconsuls  prächtiger,  schwarzer  Jagd- 
hund, dessen  Liebe  zu  mir  ihm  seitens  seines  eifersüchtigen 
Herrn  viele  Prügel  eintrug. 

Am  nächsten  Tag  kam  ich  mit  den  Türken  in  Confliet. 
Das  Telegraphenamt  schickte  mir  eine  Depesche  zurück,  mit 
der  Motivirung :  in  der  Türkei  sei  es  nicht  gestattet, 
Telegramme  politischen  Inhaltes  abzusenden!  Da 
ich  gegen  diese  mir  neue  Bestimmung  protestirte,  verwies 
man  mich  an  den  Vali. 

Ich  beschwerte  mich  beim  Generalconsul  Lippich. 
Dieser,  als  Consul  ohnehin  das  fünfte  Rad  am  Wagen,  meinte, 
er  könne  für  mich  nichts  thun;  ich  solle  den  Vali  bitten. 
Ich  verlangte  nun  einen  Passirschein  für  eine  Estafette  nach 
Antivari.  Auch  diese  Gefälhgkeit  schlug  mir  der  General- 
consul ab.  Es  blieb  mir  somit  nichts  übrig,  als  mich  wirklich 
an  den  Vali  zu  wenden. 

Der  Anstand  und  die  Höflichkeit  hätten  es  nun  erfordert, 
dass  mich  Lippich  durch  den  Viceconsul  oder  sonst  einen 
Consulatsbeamten  dem  Vali  vorstellte,  wenn  er  es  schon 
selbst  nicht  der  Mühe  werth  fand,  dies  zu  thun,  wie  dies 
andere  Consuln  als  Ehrensache  betrachten.  Aber  bei  einem 
ungebildeten  und  dabei  hochmüthigen  Menschen  wie  L  i  p  p  i  c  h 
Lebensart  und  Takt  voraussetzen  zu  wollen,  wäre  lächerlich. 
Er  begnügte  sich  damit,  mir  einen  Dragoman  mitzu- 
geben, ein  Benehmen,  das  die  andern  Consuln  nicht  wenig 
bekrittelten. 

Am  31.  März  hatte  ich  endlich  meine  Audienz  bei  Iz^t 
Pascha,   dem  Vali  der  Provinz.     Zur  bestimmten  Stunde  be- 
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gab  ich  mich  mit  meinem  Dragoman  nach  dem  Saraj,  wo 
der  Pascha  die  Regierungsgeschätte  besorgt. 

Das  Saraj  ist  ein  grosser,  mit  Mauern  und  Wasser- 
gräben umfriedeter  Platz,  welcher  einige  Casernen,  Regierungs- 
gebäude und  dergleichen  enthält.  Vor  einem  solchen,  sehr 
baufällig  aussehenden  Gebäude  machten  wir  Halt.  Eine  Holz- 
stiege äusserst  defecter  Oonstruction  führte  in  den  ersten 
Stock,  dessen  Wände  ebenfalls  aus  Holz  hergestellt  waren. 
Zuerst  gelangten  wir  in  den  Wartesaal,  welcher  mich  sehr 
an  einen  solchen  dritter  Classe  auf  einer  der  entlegeneren 
Eisenbahnstationen  erinnerte,  nur  dass  er  noch  schmutziger 
war.  Die  Gesellschaft  war  dem  Locale  angemessen.  Zer- 
lumpte, schäbige  Türken  und  Albanesen  beiderlei  Geschlechts 
hockten  oder  standen  umher;  einige  vertrieben  sich  zweck- 
entsprechend die  Zeit  durch  die  Jagd  auf  Parasiten.  Ad- 
jutanten, Ordonnanzen,  Wachen  und  dergleichen,  um  ein 
Weniges  minder  schäbig,  hielten  die  „Ordnung"  aufrecht. 
Als  Franken,  also  geborenen  „Honoratioren",  geleitete  man 
mich  in  den  Separatraum,  das  heisst  in  einen  Bretterverschlag 
von  der  Grösse  einer  Loge  des  Wiener  Josephstädter  Thea- 
ters, in  welchem  bereits,  als  türkische  Honoratioren  ein 
MoUä,  ein  Jungtürke  und  ein  Hodzä  sassen.  Da  die  Kissen 
eine  sehr  verdächtige  Reinheit  aufwiesen  und  ich  mich  er- 
innerte, dass  mein  Vorrath  an  Zacherlpulver  auf  die  Neige 
gehe,  zog  ich  es  vor,  stehen  zu  bleiben,  bis  ich  angemeldet 
wurde.  Dies  geschah  bald.  Ohne  Umstände  steckte  der 
dienstthuende  Adjutant  (welcher,  nebenbei  erwähnt,  von  einem 
österreichischen  Unterofficier  wegen  unerhörten  Zustandes 
seiner  Montur  sofort  auf  48  Stunden  in  Arrest  geschickt 
worden  wäre),  seinen  Kopf  durch  den  die  Thür  vertretenden 
Teppich  und  constatirte,  dass  Se.  Excellenz  allein  sei.  Mit 
Umgehung  der  anderen  bereits  wartenden  Personen  wurde 
ich  von  meinem  Dragoman  in  das  Allerheiligste  geführt. 

Der  Vali,  ein  schwarzer,  intelligent  aussehender  Mann 
von  etwa  38  Jahren,  dessen  Gesichtszüge  mir  bekannt 
schienen  —  ich  dürfte  sie  am  Wiener  Salzgries  oder  Börsen- 
ring schon  gesehen  haben  —  lud  mich  ein,  auf  einem  Fauteuil 
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Platz  ZU  nehmen,  der  blos  für  Franken  berechnet  zu  sein 
schien,  da  die  Einheimischen  bekanntlich  nicht  anders  als 
mit  gekreuzten  Beinen  sitzen  können.  Uebrigens  machte  der 
Pascha  davon  eine  Ausnahme,  denn  er  benahm  sich  sehr 
europäisch  reformirt,  und  der  einzige  Rückfall  in  türkische 
Gewohnheiten  schien  mir  der  Umstand  zu  sein,  dass  er  sich 
jenes  Körpertheiles,  den  Heine  die  „naive  Rückseite"  nennt, 
als  —  Briefbeschwerer  bediente.  Er  sass  nämlich  auf  den 
Bittschriften  seiner  Unterthanen;  andere  Papiere  lagen  zu 
seinen  Füssen.  Welche  Petitionen  mehr  Aussichten  auf  Er- 
hörung hatten,  jene,  auf  denen  der  Vali  sass,  oder  jene, 
welche  von  seinen  Stiefeln  und  Sporen  zermalmt  wurden, 
konnte  ich  nicht  ergründen.  Das  Audienzzimmer  erinnerte 
mich  an  eine  halbmöblirte  Sommerwohnung  von  Meidling 
oder  sonst  einer  weniger  fashionablen  Sommerfrische  bei  Wien. 

Es  blieb  mir  indessen  wenig  Zeit,  meinen  Studien  nach- 
zuhängen, denn  nach  den  meine  Person  erläuternden  Worten 
des  Dragomans  hatte  ich  das  Wort  zu  nehmen.  Ich  fiel 
gleich  mit  der  Thüre  ins  Haus,  indem  ich  mich  über  den 
gouvernementalen  Ukas  bezüglich  meiner  Telegramme  be- 
schwerte. Izet  Pascha  stellte  sich  sehr  erstaunt  und  be- 
hauptete, von  nichts  zu  wissen,  er  werde  aber  Erkundigungen 
einziehen  und  mein  Telegramm,  falls  es  die  Wahrheit  ent- 
halte, passiren  lassen.  Ich  erwiderte,  er  könne  sich  diese 
i\Iühe  ersparen,  denn  ich  hätte  die  Depesche  bereits  über 
Antivari  gesandt,  wie  ich  es  auch  mit  allen  anderen,  die  man 
hier  inhibiren  sollte,  thun  werde.  Was  ich  verlange,  sei  De- 
peschenfreiheit für  die  Zukunft.  Der  Vali  wiegte  bedächtig 
sein  Haupt  und  meinte,  gewisse  in  Sensation  machende 
Wiener  Blätter  hätten  so  schändlich  gelogen,  dass  er  von 
Constantinopel  strenge  Ordres  erhalten  habe,  dies  zu  ver- 
hindern. Da  er  jedoch  erfahren,  dass  die  „Allgemeine"  nicht 
in  diese  Kategorie  gehöre,  sei  er  bereit,  für  mich  eine  Aus- 
nahme zu  machen  und  politische  Telegramme  wahren 
Inhalts  nach  vorher  genommener  Einsicht  passiren  zu  lassen. 

Ich  dankte  für  diese  Begünstigung,  wenngleich  ich  mir 
lebhaft  vorstellen  konnte,  was  sich  ein  türkischer  Pascha  unter 
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„wahren"  Telegrammen  denkt.  Dann  verlangte  ich  die  Er- 
laubniss  zum  Besuche  des  Castells,  und  dabei  entspann  sich 
folgender  bezeichnende  Dialog: 

Vali:  Was  wollen  Sie  oben  machen? 

Ich:  Das  Schloss  besichtigen. 

Vali:  Ah,  was  sehen  Sie  daran,  Sie  haben  gewiss  schon 
andere,  schönere  gesehen? 

Ich:  Ein  Schloss  ist  nicht  wie  das  andere.  Mich  inter- 
essiren  die  alten  Mauern. 

Vali :  O,  alte  Mauern  finden  Sie  in  der  Stadt  genug ! 

Ich:  Ja,  aber  keine  venezianischen. 

Vali:  Das  bleibt  sich  gleich.  Uebrigens  ist  der  Berg  be- 
schwerlich zu  ersteigen. 

Ich:  Das  macht  nichts,  um  so  schöner  ist  dann  die 
Aussicht. 

VaH:  0,  Aussicht  haben  Sie  auch  von  dem  neben  dem 
Castell  liegenden  Tepe. 

Ich :  Aber  keine  so  umfassende. 

Vali:  So  besteigen  Sie  den  Tarabos  oder  Maranaj. 

Ich:  Sehr  liebenswürdig  von  Eurer  Excellenz,  mir  dies 
zu  erlauben,  aber  ich  möchte  ins  Castell. 

Vali:  Da  muss  ich  erst  in  Stambul  anfragen. 

Ich:  Und  können  Sie  vielleicht  etwas  thun,  um  mir  die 
beabsichtigte  Reise  nach  Tuzi  zu  erleichtern? 

Vali :  Gar  nichts,  denn  dort  herrscht  die  Liga,  mit  welcher 
ich  nichts  zu  schaffen  haben  will. 

Damit  war  die  Audienz  beendet.  Ich  verabschiedete 
mich,  ohne  dass  der  Vali  seinen  Briefbeschwerer  erhoben 
hätte.  Wahrscheinlich  fürchtete  er,  ein  unerwarteter  Wind- 
stoss  möchte  die  Bittschriften  wegblasen. 

Die  Gesellschaft,  mit  welcher  ich  in  Skodra  verkehrte, 
wurde  immer  ausgebreiteter.  Des  Herrn,  Schmucker 
habe  ich  schon  wiederholt  erwähnt.  Der  Consulatseleve  Herr 
Müller  kam  erst  Anfang  Juni  von  Ragusa  zurück.  Da  er 
sich  an  keinem  meiner  Ausflüge  betheiligte,  weil  sein  Pferd 
krank  Avar,  wird  man  seinen  Xamen  in  diesen  Blättern  selten 
erwähnt  finden,  doch  verkehrte  ich  täglich  mit  ihm  und  habe 
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mir  von  seiner  angenehmen  Gesellschaft  und  seiner  liebens- 
würdigen Gefälligkeit  die  dankbarste  Erinnerung  bewahrt. 
Das  Gleiche  gilt  von  Herrn  Peacock,  dem  Mentor  des 
jungen  Jack  Green  (Sohnes  des  englischen  Consuls);  nur 
dass  Herr  Peacock  bei  den  meisten  Excursionen  war  und 
uns  durch  seinen  kaustischen  Witz  manch  heitere  Stunde 
bereitete. 

Von  meinen  Collegen  sind  zu  erwähnen :  Herr  D  a  n  u  s  s  o , 
Correspondent  des  „Bersagliere"  und  der  „Gazetta  Piemon- 
tese",  sowie  auch  (heimlich)  der  „Times",  welcher  an  Corpu- 
lenz  ein  Heidelberger  Fass  im  Kleinen  darstellte  und  gerne 
jeden  Spass  mitmachte. 

Ferner  Herr  S  k  i  n  n  e  r ,  Correspondent  der  „Daily  News", 
der  sich  leider  nur  sehr  kurze  Zeit  in  Skodra  aufhielt,  während 
derselben  aber  mehr  sprach,  als  wir  alle  zusammen.  Dann  ein 
Dioskurenpaar :  Hugonnet,  Correspondent  des  „Temps", 
dem  man  jedes  Wort  mit  Vorspann  aus  dem  Munde  ziehen 
musste,  und  Chouwer,  Correspondent  des  „Standard",  ein 
so  eingefleischter  Turkophile,  dass  er  selbst  von  den  Türken 
als  Narr  betrachtet  wurde. 

Aber  keiner  meiner  Collegen  war  mir  so  angenehm  als 
Herr  Arthur  J.  Evans,  Correspondent  der  „Pall  Mall 
Gazette"  und  des  „Manchester  Guardian",  ein  berühmter 
Schriftsteller,  dessen  „Through  Bosnia  on  foot  during  the 
Insurrection"  und  „Illyrian  Letters"  allgemeine  Sensation  er- 
regt haben.  Ich  werde  noch  öfters  von  ihm  sprechen.  Er 
wurde  mein  bester  Freund,  und  da  er  äusserst  slavophil  ist, 
harmonirten  wir  in  jeder  Beziehung  mit  einander.  Von  ihm 
kann  man  sagen:    „Ein  kleiner  Mann,  aber  grosser  Geist!" 

In  der  Reihe  meiner  Bekannten  darf  ich  auch  den  Con- 
sulatsbeamten  Herrn  Szommer  und  den  Musikdirector  Herrn 
Giovanni  C anale  nicht  vergessen.  Ersterer  war  zwar  durch 
seinen  Dienst  verhindert  sich  an  unsern  Ausflügen  zu  be- 
theiligen, dagegen  leistete  er  mir  bei  meinen  Abendspazier- 
gängen häufig  Gesellschaft. 

Herr  Canale  war  ein  stets  lustiger,  lebendiger  Neapoli- 
taner, der  sich  durch  Gründung  einer  städtischen  Musikbande 
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bedeutende  Verdienste  erworben  hat.  In  kürzester  Zeit  hat 
er  unwissende  Albanesen,  welche  von  Musik  gar  keinen  Be- 
griff hatten,  zu  trefflichen  Musikern  gemacht.  Ich  staunte 
über  die  Leistungen  der  Musikbande,  welche  mit  seltener 
Präcision  spielte.  Freilich  berührte  es  mich  eigenthümlich, 
als  ich  sie  gelegentlich  des  Frohnleichnamsfestes  in  der  Ka- 
thedrale statt  der  Kirchenlieder  —  Opernarien  spielen  hörte. 
Zum  Evangelium  bekamen  wir  „Parigi,  o  cara,  noi  lasciaremo" 
aus  Traviata,  zum  Offertorium  „II  balen'  del  suo  sorriso"  aus 
Trovatore,  zur  Wandlung  „Qualunque  sia  l'evento"  aus  Lu- 
crezia  Borgia  und  zur  Communion  „Ernani,  Ernani  involarai !" 
zu  hören.  Während  der  Procession  spielte  die  Bande  noch 
„Una  voce  poco  fa"  aus  dem  Barbier  von  Sevilla,  „Casta 
diva"  aus  Xorma,  „Spirto  del  ciel'"  aus  der  Favorita  und 
„ü  Matilda,  idolo  del  mio  cuore"  aus  Wilhelm  Teil.  Zum 
Schlüsse  gab  sie  uns  den  von  Canale  selbst  componirten 
Liga- Mar  seh  zum  Besten.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich 
von  dessen  Schönheit  ganz  überrascht  war;  ich  bin  überzeugt, 
dass  er,  wenn  ihn  ein  Verleger  drucken  liesse,  bald  die  Runde 
durch  Europa  machen  würde,  wie  so  manche  Arien,  die  stark 
ins  Gehör  gehen. 

Ich  hatte  Herrn  Canale  den  Spitznamen  „Ah  braaavo" 
gegeben,  da  er  diesen  Ausruf  beständig  und  auch  bei  den 
unpassendsten  Gelegenheiten  anwandte,  und  zwar  das  „aaa" 
mit  der  chromatischen  Scala  herabgesungen. 

Wenn  ich  mich  so  in  Erinnerungen  vertiefe,  muss  ich 
mir  gestehen,  dass  dieser  kleine,  aber  gewählte  Kreis  meiner 
Freunde  das  Meiste  dazu  beitrug,  mir  den  Aufenthalt  in 
Skodra  zu  einer  der  angenehmsten  Epochen  meines  Lebens 
zu  gestalten.  iVJögen  mir  auch  meine  lieben  Freunde  eine 
kleine  Erinnerung  bewahren! 


Siebentes  Capitel. 
Besteigung  des  Maranaj. 

„Den  Maranaj  müssen  Sie  mit  mir  besteigen,  sobald  der 
nächste  Vollmond  eintritt,  sonst  verlieren  Sie  meine  ganze 
Hochachtung",  sagte  mir  Herr  Schmucker,  als  wir  einmal 
mitsammen  nach  Rasi  ritten. 

Ich  warf  einen  prüfenden  Blick  auf  den  Bergriesen. 

„Die  Besteigung  scheint  ziemlich  beschwerlich  zu  sein", 
warf  ich  ein.  „Seitdem  ich  den  Pentelikon  im  Schweisse 
meines  Antlitzes  erklettert,  mir  dabei  beinahe  eine  Erkältung 
zugezogen,  mit  Mühe  der  Ausplünderung  durch  griechische 
Hirten  entgangen,  mich  dann  verirrt  und  nur  durch  Zufall 
halb  verschmachtet  meinen  Führer  fand,  habe  ich  derlei  Berg- 
besteigungen verschworen.  Ich  bin  zwar  zweimal  meinem 
Eid  treulos  geworden,  aber  da  handelte  es  sich  nur  um  Berge 
zweiter  Grösse:  Rigi  und  Snowdon." 

„Ah  bah",  versetzte  mein  Freund,  „der  Maranaj  ist  auch 
blos  4986  Fuss  hoch;  zudem  nehmen  wir  den  Barjaktar  von 
Vorfa  als  Führer  und  laden  noch  unsere  Freunde  ein." 

Herr  Schmucker  besitzt  grosses  Ueberredungstalent ;  ich 
merkte  dies  schon  aus  unseren  Tauschgeschäften.  Auch  dies- 
mal wusste  er  mir  die  Aussicht,  welche  man  vom  Gipfel  des 
Maranaj  geniesse,  mit  so  glühenden  Farben  zu  schildern,  dass 
ich  mich  endlich  überreden  liess. 

Schwerer  ging  dies  mit  unseren  Freunden.  Anfangs 
hatte  allerdings  ein  halbes  Dutzend  zugesagt,  als  es  aber  zur 
Ausführung  kam,  regnete  es  Ausreden  aller  Art.  Herr  Evans 
war   nachtblind;   nach  Sonnenuntergang  konnte  er  es  nur  in 
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Begleitung  zweier  Freunde  wagen,  durch  die  Strassen  zu 
schreiten.  Herr  Dauusso  meinte,  sein  wohlgerundetes  Bäuch- 
lein sei  solchen  Anstrengungen  nicht  gewachsen.  Herr  Müller 
wurde  durch  eine  Laune  des  Generalkonsuls  zurückgehalten. 
Herr  Canale  bekam  das  „Abgrundfieber",  als  er  erfuhr,  der 
Weg  führe  an  Abgründen  vorbei  und  sei  lebensgefährlich. 
Der  einzige  Herr  Peacock  zeigte  sich  als  Held,  indem  er 
uns  begleitete.  Er  hatte  genau  vor  Jahresfrist  den  Berg  be- 
stiegen ,  ich  musste  daher  wirklich  seinen  Entschluss  be- 
wundern, denn  mich  brächte  man  nicht  so  bald  wieder  hinauf. 

Samstag,  19.  Juni  um  halb  6  Uhr  Abends  brachen  wir 
von  Skodra  auf.  Unser  Diener  hatte  sein  Pferd  mit  Lebens- 
mitteln aller  Art  bepackt;  Fernrohr,  Schnellsieder,  Karten 
und  ein  Revolver  vervollständigten  unser  Gepäck.  Im  Galopp 
sprengte  Herr  Schmucker  voran;  Herr  Peacock,  zu  dessen 
starken  Seiten  das  Reiten  nicht  gehörte,  wurde  durch  das 
Feuer  seines  Renners  fortgerissen  und  wirbelte  dahin  wie 
eine  tollgewordene  Telegraphenstange  von  zwei  Yards  Länge. 
Bei  dem  Bestreben,  das  Feuer  seines  Pferdes  zu  massigen, 
verirrten  sich  seine  Beine  bis  gegen  die  Nase  desselben.  Un- 
willkürlich dachte  ich  mir:  „Jeder  Zoll  ein  Sportsman!" 
Leider  nahm  sich  mein  Klepper  das  Heispiel  seiner  Brüder 
gar  nicht  zu  Herzen.  Das  Pferd,  welches  ich  gewöhnlich 
ritt,  war  lahm  geworden  und  ich  hatte  mir  durch  den  Dra- 
goman das  nächstbeste  oder  vielmehr  nächst  schlechte  andere 
miethen  lassen  —  es  war  das  elendeste,  das  ich  je  geritten! 
Das  gute  Thier  hatte  die  sonderbare  Eigenschaft  —  stehen 
zu  bleiben,  wenn  es  geprügelt  wurde,  wahrscheinlich,  um  dem 
Reiter  diese  Arbeit  zu   erleichtern. 

Die  anderen  Pferde  waren  schon  aus  meinem  Gesichts- 
kreis geschwunden,  als  ich  absteigen  musste,  um  einen  neuen 
Dornenstock  aufzulesen,  da  ich  meinen  ersten,  zwei  Centi- 
meter  dicken  Prügel  am  Gaul  entzweigeschlagen.  Auf  diese 
Weise  erklärt  es  sich,  dass  wir  erst  um  7  Uhr  in  B  o  k  s  i  an- 
langten, während  ich  sonst  mit  meinem  Pferde  die  10  Kilo- 
meter breite  Ebene  Fusa  Stoji  in  einer  halben  Stunde  durch- 
sprengte. 
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Boksi  liegt  am  Fusse  des  Maranaj ,  von  dessen 
Gipfel  es  in  Luftlinie  8  Kilometer  entfernt  ist.  Es 
ist  ein  kleines  Dorf  der  Posripa,  und  ganz  hinter  Hecken 
und  Bäumen  versteckt.  Der  Vornehmste  des  Ortes  hatte 
versprochen  uns  nach  Vorfa  zu  führen,  von  wo  uns 
sein  Schwiegersohn  das  Geleite  geben  sollte.  Herr  Schmucker, 
welcher  bei  seinen  täglichen  Ausritten  in  die  Maljsoren-Dörfer 
die  meisten  Einwohner  persönlich  kannte,  hatte  die  kleine 
Schwäche,  in  „österreichischen  SjTnpathien"  zu  machen,  Etwas, 
was  Herrn  Lippich  nicht  gegeben  ist.  Das  Mittel  meines 
Freundes  war  sehr  einfach.  Er  kehrte  in  alle  Häuser  ein, 
Hess  sich  daselbst  vom  Ungeziefer  attaquiren,  trank  mit  be- 
wunderungswürdiger Selbstverleugnung  ekelhaften  Kaffee,  ass 
mit  noch  grösserer  Selbstverleugnung  Birnen,  welche  schmutzige 
Weiber  ganz  ungenirt  aus  ihrem  —  Busen  hervorholten,  ja 
sogar  albanesische  Nationalspeisen  des  unappetitlichsten  Aus- 
sehens, ohne  dabei  eine  Miene  zu  verziehen,  im  Gegentheil 
„mir,  mir!"  („Gut,  gut!")  stöhnend,  und  schliesslich  Trink- 
gelder hinterlassend,  mit  welchen  selbst  die  verwöhntesten 
Pariser  Kellner  sehr  zufrieden  gewesen  wären. 

Bei  der  dicken  Freundschaft,  welche  zwischen  mir  und 
Herrn  Schmucker  besteht,  war  es  kein  Wunder,  wenn 
ich  —  allerdings  unter  leisen  Klagen  und  Fluchen  —  ihn 
meistens  begleitete  und  dann  zum  Handkuss  kam.  Mein 
Freund  hatte  nämlich  die  Gewohnheit  kein  Geld  mitzunehmen, 
wenn  er  wusste,  dass  ich  mit  ihm  ausritt,  und  zwar  aus  zwei 
Gründen:  Erstens  dachte  er  sich,  wenn  schon  einer  von  uns 
Beiden  ausgeraubt  werden  sollte,  möge  ich  essein,  und  dann 
fand  er  es  so  angenehm,  die  lieben  Albanesenbuberln  und 
noch  herzigeren  Mäderln  mit  meinem  Gelde  zu  beschenken. 
Auch  in  Boksi  musste  ich  aus  meiner  Kacil-Sammlung  ver- 
theilen. 

Nachdem  der  glückliche  Vater  im  Namen  des  beschenkten 
Kindes  —  Herrn  Schmucker  seinen  Dank  abgestattet, 
wurde  uns  der  unvermeidliche  schmutzige  Kaffee  vorgesetzt. 
Ich  hatte  in  der  letzten  Zeit  ein  Mittel  gefunden,  dem  Trinken 
desselben    auszuweichen,   ohne   die   empfindlichen   Albanesen 
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ZU  beleidigen.  Ich  that  nämlich,  als  ob  der  Kaffee  noch  zu 
heiss  wäre,  setzte  die  Schale  neben  mich  auf  die  Erde  und 
stiess  sie  nach  einiger  Zeit,  wie  zufällig,  um.  Ich  kann  dieses 
probate  Mittel  nur  allen  Reisenden  empfehlen. 

Unsere  Rast  dauerte  keine  zehn  Minuten  und  mein  Pferd 
sah  mich  mit  erstaunter  Miene  Anstalten  treffen,  es  neuer- 
dings zu  besteigen.  Der  arme  Gaul  war  vielleicht  schon  seit 
Tagesanbruch  auf  dem  elenden  Bazarpflaster  herumgetrabt 
und  jetzt  musste  er  noch  eine  Stunde  lang  auf  echt  montene- 
grinischen Felspfaden  dahinstolpern !  Von  Boksi  bis  Vorfa 
AAdndet  sich  nämlich  der  Weg  —  Gott  verzeihe  mir  diesen 
Euphemismus !  —  zwischen  zwei  Felsenketten,  Ausläufern  des 
Maranaj.  Die  Zeit  verstrich  uns  übrigens  nicht  so  langsam. 
Einestheils  bot  auch  der  Weg  sein  Interessantes,  besonders 
einige  hübsche  Ausblicke  durch  grössere  Felsspalten  auf  die 
grosse  Ebene  und  kleine  Thäler  am  Fusse  des  Berges ;  dann 
wusste  uns  Herr  Schmucker  durch  seinen  unerschöpflichen 
Anekdotenschatz  zu  erheitern  und  schliesslich  hielt  ich  Herrn 
Peacock  und  er  mich  für  einen  drolligen  Kauz. 

Eine  Viertelstunde  vor  Vor  f  a  wurde  der  Weg  so  schlecht, 
dass  wir  aus  dem  Sattel  steigen  und  zu  Fuss  weiter  stolpern 
mussten.  Es  war  schon  finster  geworden,  als  wir  die  ersten 
Häuser  des  Dorfes  erreichten.  Von  allen  Seiten  schössen  die 
Hofhunde  hervor  und  attakirten  unsere  Waden.  Mit  Mühe 
machte  ihnen  unser  Albanese  begreiflich,  dass  wir  „miku" 
(Freunde)  seien.  Vor  dem  Hause  des  Barjaktar  machten  wir 
Halt.  Es  war  halb  neun  Uhr.  Der  Mond  begann  aufzugehen. 
Die  ganze  Bevölkerung  des  Dorfes  war  auf  den  Beinen  und 
staunte  uns  an.  Unsere  Pferde  wurden  abgesattelt  und  der 
Barjaktar  lud  uns  ein,  auf  einem  luftigen  Gerüste  Platz  zu 
nehmen,  das  eigens  für  uns  errichtet  worden.  Die  dienst- 
fertigen Weiber  brachten  Teppiche,  Strohmatten,  Polster  und 
Decken  herbei,  für  welche  Herr  Schmucker  tiefgerührt  dankte, 
was  ihn  aber  nicht  verhinderte  sofort  zu  bemerken  (natürlich 
in  englischer  Sprache):  „Ach,  jetzt  werden  wir  wieder  mit 
Läusen   Bekanntschaft    machen!"     Der  Barjaktar,    meinend. 
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unser  Freund   habe   eben   seine   Rede    verdolmetscht,   nickte 
ernsthaft  dazu  und  wiederholte  mehrmals:  „Po,  po!"    (Ja,  ja). 

Der  Viceconsul  konnte  den  Aufbruch  nicht  erwarten  und 
wollte  ohne  Nachtmahl  sofort  die  Besteigung  beginnen.  Aber 
mit  allgemeiner  Stimmenmehrheit  beschlossen  wir  —  nämUch 
Herr  Peacock,  ich  und  „Drec"  (Teufel)  —  erst  eine  eingehende 
Untersuchung  des  Proviants   zu  veranstalten. 

Ich  hatte  Chokolade,  Mastig,  Reis,  Thee,  Zucker  und 
Kaffee  mitgenommen.  Der  englische  Consul  oder  vielmehr 
seine  liebenswürdige  Gattin  hatte  Herrn  Peacock  mit  einem 
kalten  Huhn,  Schinken,  eingemachter  Frucht  und  einer  Flasche 
Wein  versehen,  und  Herr  Schmucker  überraschte  uns  durch 
Vorzeigen  seines  mitgenommenen  —  Brotes.  Dazu  brachten 
uns  noch  die  Albanesen  Milch  und  Käse,  so  dass  wir  wie 
Könige  speisten.  Ursprünglich  wollten  wir  die  Hälfte  des 
Proviants  für  unser  morgiges  Frühstück  reserviren;  allein 
nach  einer  halben  Stunde  zeigte  es  sich,  dass  nur  sehr  wenig 
übriggeblieben  war.  Der  Viceconsul  beschuldigte  mich,  wenig 
gesprochen,  aber  desto  mehr  gegessen  zu  haben.  Ich 
schob  alle  Schuld  auf  Drec,  dessen  bittenden  Blicken  mein 
schwaches  Herz  nicht  widerstehen  konnte  und  Herr  Peacock, 
der  als  Brite  auch  beim  Essen  seinen  Mann  stellte,  redete 
sich  auf  unseren  Diener  und  die  anderen  Albanesen  aus, 
welche  so  wacker  mitgehalten.  Thatsache  war,  dass  dem 
Barjaktar  die  eingemachten  Früchte  besonders  schmeckten 
und  er  ein  Mittel  fand ,  sich  das  Glas  gänzlich  anzueignen. 
Er  steckte  nämlich  seine  schmutzige  Hand  tief  hinein  und 
leckte  sie  dann  ab,  diese  Ceremonie  wiederholend,  ehe  wir 
uns  von   unserem  Entsetzen   erholt.   —  Das  Glas  bUeb  sein! 

Kaum  waren  unsere  Mägen  beruhigt,  als  Herr  Schmucker 
zum  Aufbruch  drängte.  Auf  die  Versicherung  des  Herrn 
Peacock,  er  habe  den  Maranaj  in  vier  Stunden  bestiegen, 
schlug  ich  vor,  bis  11  Uhr  zu  schlafen.  Der  Viceconsul  be- 
gann zu  toben,  aber  an  dem  britischen  Phlegma  und  meiner 
Faulheit  scheiterten  alle  seine  Vorstellungen.  Wir  erklärten 
mit  Entschiedenheit,  noch  eine  Stunde,  d.  i.  bis  10  Uhr  rasten 
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ZU  AvoUen.  Von  Schlaf  konnte  keine  Rede  sein,  da  es  Herr 
Schmucker  zweckmässig  fand,  seinen  Hund  Künste  machen 
zu  lassen  und  mit  den  Albanesen  zu  schwatzen.  Der  Grau- 
same zwang  mich  auch  zum  Schlüsse  noch,  den  Rest  meiner 
Kacil- Sammlung  unter  die  Kinder  zu  vertheilen,  die  ihm  da- 
für gerührt  dankten. 

Endlich  um  10  Uhr  brachen  wir  auf.  Erst  gingen  wir 
ein  Stück  Weges  zurück,  dann  wandten  wir  uns  links.  Der 
Pfad  stieg  sanft  an  und  trotz  des  steinigen  Terrains  ging  es 
doch  ohne  Beschwerden.  Bios  um  meinen  Freund  zu  ärgern, 
klagte  ich:  „War'  ich  nur  lieber  zu  Hause  geblieben!  Herr 
Müller  liegt  jetzt  behaglich  im  Bette,  während  wir  die  ganze 
Nacht  hindurch  bergsteigen  müssen." 

Der  Führer  schnitt  mir  die  Rede  ab,  indem  er  meinte, 
wir  dürften  nicht  sprechen  und  müssten  so  ruhig  als  möglich 
weiter  schreiten,  da  sich  Häuser  in  der  Nähe  befänden,  deren 
Insassen  sehr  misstrauisch  seien  und  nicht  begreifen  würden, 
was  der  Zweck  unserer  nächtlichen  Expedition  sein  könne. 
Schweigend  kletterten  wir  weiter,  aber  die  Hofhunde  witterten 
uns  und  begannen  heftig  anzuschlagen.  Der  wohlerzogene 
Drec  hütete  sich,  in  Folge  eines  warnenden  Blickes  seines 
Herrn,  ihnen  zu  antworten  und  so  umschifften  wir  glücklich 
diese  Klippe. 

In  Albanien  litt  ich  häufig  an  unstillbarem  Durst. 
Mit  Schrecken  bemerkte  ich  jetzt,  dass  ich  in  Vorfa 
vergessen,  meine  zur  Hälfte  Mastig  enthaltende  Feld- 
flasche zu  füllen.  Wer  beschreibt  daher  mein  Ent- 
zücken, als  wir  ein  winziges,  über  den  Weg  rieselndes 
Bächlein  passirten,  dessen  Wasser  mir  köstlich  däuchte.  Ich 
trank  sofort  etwa  20  kleine  Becher  und  füllte  dann  noch 
meine  Feldflasche.  Neu  gestärkt  verstummten  meine  Klagen 
und  ich  stieg  rüstig  vorwärts.  Der  Weg  führte  in  Serpen- 
tinen eine  Felsemvand  hinan,  der  Mond  leuchtete  uns  und 
bewahrte  uns  hiedurch  vor  Fehltritten;  wir  waren  so  naiv 
zu  glauben,  es  werde  immer  so  fortgehen.  Als  wir  dann 
gegen  11  Uhr  den  Gipfel  der  Wand  erklommen,  ging  es  ein 
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kleines  Stück  in  ebenem  Terrain  fort,  bis  wir  zu  einem  Dorfe 
kamen,  Vorfa  siper  d.  i.  Ober-Vort'a  genannt.  Hier  füllten 
wir  neuerdings  unsere  Feldflaschen  und  setzten  nach  einer 
kleinen  Rast  von  5  Minuten  unsern  Weg  fort.  Ein  alter 
Albanese  jedoch ,  welcher  vielleicht  in  uns  Spione  witterte, 
Hess  es  sich  nicht  nehmen,  uns  zu  begleiten.  Er  hing  sein 
Gewehr  über  den  Rücken,  und  schritt  mit  unsern  andern 
Albanesen  voran. 

Der  Weg  begann  erst  von  Vorfa  siper  an  schwierig  zu 
werden.  Die  Felswände  wurden  immer  steiler,  in  Ermanglung 
eines  Pfades  kletterten  wir  im  Gänsemarsche  über  die  Steine 
und  Felsstücke,  wie  es  eben  anging.  Diese  Besteigung  er- 
müdete derart,  dass  wir  alle  fünf  Minuten  Halt  machen  und 
uns  eine  halbe  Minute  lang  ausschnaufen  mussten.  Xach 
jeder  Viertelstunde  erfolgte  ein  Halt  von  mehreren  Minuten, 
während  welchetn  wir  uns  auf  die  kalten  Steine  setzten  — 
glücklicherweise  ohne  uns  zu  verkühlen.  Meine  beiden  Freunde 
waren  so  naiv,  mir  zuzumuthen,  ich  solle  ihnen  während  jeder 
solchen  Rast  eine  Strophe  des  Suppe'schen  „Tantum  ergo" 
(„Ländlich,  sittlich")  vorsingen.  Die  Albanesen,  obwohl  sie 
nicht  verstanden,  schnappten  die  letzten  Worte  des  Herrn 
Peacock  auf  („Please,  Sir,  to  sing !")  und  riefen  mir  von  nun 
an  unaufhörlich  zu:  „Sing,  sing,  sing!"  oder  vielmehr,  wie 
sie  es  aussprachen :  Zinn,  zinn,  zinn ! 

Nach  vierstündigem  Steigen  waren  wir  noch  immer  nicht 
am  Gipfel  angelangt.  Der  Mond  hatte  sich  bereits  nach 
Mitternacht  hinter  die  Wolken  verkz'ochen  und  die  Finster- 
niss,  welche  herrschte,  erschwerte  uns  nicht  wenig  das 
Klettern.  Eine  ebene  kleine  Wiese  mit  dichtem  Gras  war 
Alle^,  was  sich  uns  an  Abwechslung  bot.  Wir  baten  den 
alten  Albanesen,  sein  Gewehr  abzufeuern,  um  das  Echo  zu 
erproben,  doch  weigerte  er  sich  beständig.  Wahrscheinlich 
war  es  gar  nicht  geladen ,  oder  ein  solcher  Schiessprügel, 
dass  es  gefahrlich  gewesen  wäre,  ihn  auf  die  Probe  zu  stellen. 

Das  ungewohnte  W^achen  und  die  Anstrengung  hatten  uns 
in  äusserste  Erschöpfung  versetzt  und  es  geschah  mehrmals, 
dass   der  Eine   oder  Andere   sich   kaum   niedergesetzt  hatte, 
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als  er  auch  schon  in  Schhif  versank  und  nach  ein  paar 
Minuten  zum  Weitermarsch  geweckt  werden  musste.  Die 
Albanesen  waren  besonders  faul.  Da  sie  kein  Interesse  am 
Erreichen  des  Gipfels  hatten,  mutheten  sie  uns  zu  und  boten 
auch  ihre  ganzen  Ueberredungskünste  auf",  uns  vom  Weiter- 
klettern abzuhalten.  Sie  wollten  durchaus  auf  der  kleinen 
Wiese  bleiben  und  dann  umkehren.  Aber  wir  Franken 
sträubten  uns  aus  allen  Kräften  gegen  solches  Ansinnen.  Dem 
Alten  bemerkten  wir,  dass  es  ihm  freistehe  auf  der  Wiese  zu 
bleiben,  unsere  anderen  Albanesen  würden  jedoch  kein  Geld 
und  nichts  zu  essen  bekommen,  wenn  sie  uns  allein  den  Gipfel 
erklimmen  Hessen. 

Dies  wirkte !  In  der  Hoffnung  auch  an  Geld  und  Essen 
theilnehmen  zu  können,  setzte  der  Alte  knurrend  seinen  Weg 
fort.  Um  uns  nicht  in  unseren  guten  Vorsätzen  wankend  zu 
machen,  stellte  uns  Herr  Schmucker  vor,  dass  es  für  uns 
Ehrensache  sei,  den  erst  von  einem  einzigen  Franken  er- 
klommenen Gipfel  zu  erreichen,  denn  der  österreichische 
Militär- Attache  am  Cetinjer  Hofe,  Herr  Hauptmann  Sauer- 
wald, kam  blos  bis  Vorfa  siper  und  erklärte  sich  dann  ausser 
Stande  und  Lust  weiterzuklettern.  Und  doch  hatte  er  bis 
dahin  noch  den  wenigst  schwierigen  Theil  des  Berges  be- 
stiegen ! 

Um  halb  drei  Uhr  erreichten  wir  eine  zweite  kleine, 
ebene  Wiese,  auf  welcher  zwei  Hütten  standen.  Wir  krochen 
in  die  eine  hinein  und  machten  ein  loderndes  Feuer  an.  Ich 
schlief  sofort  ein,  wurde  jedoch  bald  wieder  geweckt,  als 
meine  Stiefel  zu  brennen  begannen  und  die  dürren  Blätter, 
mit  denen  wir  feuerten,  entsetzlichen  Qualm  verursachten. 
Wir  hatten  noch  gute  dreiviertel  Stunden  bis  zum  Gipfel, 
die  Sonne  ging  um  halb  vier  Uhr  auf,  es  hiess  also  sich 
sputen. 

Zum  Aerger  der  Albanesen,  welche  ebenfalls  bereits  im 
Einschlafen  begriffen  waren,  trieb  uns  Schmucker  zur  Hütte 
hinaus  und  feuerte  uns  zu  einer  letzten  Anstrengung  an.  Der 
Morgen  begann  bereits  zu  grauen,  wir  konnten  auf  den  Mond 
verzichten   und    durch    einen   Wald  ging  es  schnell  vorwärts. 
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Wir  lasen  ein  Jeder  zwei  Aeste  vom  Boden  und  bedienten 
uns  derselben  als  Bergstöcke.  Ohne  diese  wären  wir  (be- 
sonders später  beim  Abstieg)    mehr  als   zwanzigmal   gefallen. 

Zweimal  glaubten  wir  bereits  den  Gipfel  erklommen  zu 
haben  und  jedesmal  verlängerten  sich  unsere  Gesichter,  als 
nach  Erreichen  der  vermeintlichen  Spitze,  eine  zweite  noch 
höhere  Kuppe  auftauchte.  Bevor  wir  den  wirklichen  Gipfel 
erreichten,  detachirteu  wir  zwei  Albanesen  nach  einem  nahen 
Wäldchen,  in  welchem  Wasser  zu  finden  sein  sollte  und 
setzten  mit  unserem  Diener  allein  den  Weg  fort.  Ein  Stein- 
bock huschte  an  uns  vorbei  und  wir  riefen  dem  Alten  zu 
er  möge  ihn  aufs  Korn  nehmen.  Aber  der  schnitt  nur  ein 
klägliches  Gesicht  und  Hess  das  Gewehr  über  der  Achsel. 

Diese  letzte  Partie  der  Besteigung  schien  uns  die  steilste 
zu  sein  und  es  hiess  achtgeben,  dass  die  Voranschreitenden 
mit  dem  sich  unter  ihren  Füssen  loslösenden  Steingeröll,  das 
mit  fürchterlichem  Gepolter  lawinenartig  in  die  Tiefe  rollte, 
keinen  der  Machkomraeuden  verletzten.  Da  uns  das  Gepolter 
Spass  machte,  lösten  wir  mit  vereinten  Kräften  einen  etwa 
50  Centner  wiegenden  Felsblock  los  und  rollten  ihn  in  die 
Tiefe.  Das  Krachen  der  zerschmetterten  Bäume,  das  Prasseln 
der  mitgerissenen  kleineren  Steine  und  das  Rauschen  des 
Sandgerölls  hielten  sehr  lange  an,  aber  wehe  dem  Unglück- 
lichen, der  sich  etwa  unten  befand!  Drec,  welcher  den  Block 
für  ein  grosses  ihm  geworfenes  „Apportel"  hielt,  sprang  ihm 
nach  und  konnte  nur  mit  Mühe  zurückgerufen  werden. 

Endlich  um  halb  vier  Uhr  war  der  Gipfel  erreicht.  Er 
besteht  aus  einer  etwa  150  Schritte  langen  und  halb  so  breiten 
Fläche  ohne  Baumwuchs.  Kaum  waren  wir  oben,  als  die 
Sonne  hinter  den  Bergen  auftauchte.  Herr  Schmucker  hatte 
einen  rothen  Sonnenaufgang  mit  Alpenglühen  k  la  Rigi  er- 
wartet und  war  daher  sehr  enttäuscht,  als  die  Sonne  ganz 
■weiss  und  ohne  besonderen  Effect  hervorkam. 

Ich  schwitzte  stark,  war  äusserst  kühl  angezogen  und 
daher  wegen  des  herrschenden  Windes  einer  Verkühlung 
ausgesetzt.  Ich  verlangte  vom  Diener  meinen  Plaid  —  der 
Spitzbube    hatte    ihn   zur  Erleichterung   seines    Gepäckes   in 
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Vorfa  gelassen!  Ich  überhäufte  den  Elenden  mit  allen  mög- 
lichen Schmähungen,  knöpfte  mich  so  gut  es  ging  zusammen 
und  legte  mich  an  das  Feuer.  Aber  ich  konnte  jetzt  nicht 
mehr  schlafen.  Während  meine  Freunde  das  Mahl  bereiteten, 
zog  ich  mein  Fernrohr  und  begann  die  Aussicht  zu  würdigen. 
Diese  war  allerdings  so  herrlich  und  so  interessant,  dass  ich 
mich  für  meine  Strapazen  und  Entbehrungen  vollständig 
belohnt  fand.  Das  ganze  Maljsoren-Gebiet  lag  nämlich  zu 
meinen  Füssen  und  ich  lernte  seine  Topographie  aus  dieser 
Vogelperspective  besser  kennen,  als  wenn  ich  jedes  einzelne 
Thal  zu  Pferd  besucht  hätte. 

Im  Xorden  starrte  ein  schroffer,  steiler  Felsenkegel  gegen 
Himmel,  fast  so  hoch  als  der  Maranaj.  Es  war  der  Biskasit 
und  hinter  ihm  Hessen  der  Velecik  und  der  ganze  Höhenzug 
der  Nordalbanesischen  Alpen  ihre  nackten,  zerklüfteten  Felsen- 
grate sehen.  Im  Osten  schnitten  uns  die  hohen  Berge  von  Salla 
und  Sosi  die  Aussicht  auf  Prizren  ab.  Aber  ein  grosses 
Stück  des  Drin-Thales  Hess  sich  verfolgen.  Der  Fluss  windet 
sich  durch  lauter  schmale  Felsenpässe,  welche  fast  so  senk- 
recht sind,  wie  der  Kazan-Pass  an  der  serbischen  Donau. 
Im  Kleinen  wiederholte  sich  dieselbe  Erscheinung  im  Kiri- 
Thal,  welches  gerade  unter  uns  lag  und  sich  fast  ganz  ver- 
folgen Hess.  Es  nahm  sich  sehr  romantisch  und  anmuthig 
aus  und  die  Venezianer -Brücke  glich  einem  Spielzeug.  Im 
Südosten  erblickten  wir  das  Temali- Gebirge  mit  den  Posripa- 
Dörfern.  Der  Cukäli  ragte  aus  der  Gruppe  hervor;  er  ist 
um  246  Fuss  höher,  als  der  Maranaj.  Im  Süden  zeigte  sich 
uns  das  Jubäni-Gebirge  und  der  Unterlauf  des  Drin,  die 
Zadrima,  ja  sogar  Les.  SüdwestHch  aber  lag  in  herrlicher 
Schönheit  .Skodra  zu  unseren  Füssen,  der  ganze  Lauf  der 
Bojana,  deren  Mündung  bei  San  Nicolö  wir  ganz  genau  unter- 
scheiden konnten. 

Natürlich  sahen  wir  auch  das  Meer  bis  zu  der  Stelle, 
da  uns  der  mächtige  Tdrabös  (1812'),  welcher  vom  Maranaj 
aus  jedoch  nur  einem  Hügel  gleicht,  und  das  mit  uns  gleich 
hohe  Rümija-Gebirge  die  Aussicht  auf  Dulcigno  und  Antivari 
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verlegte.  Besonders  herrlich  machte  sich  aber  der  See, 
welchen  wir  in  seiner  ganzen  Länge  sehen  konnten.  Die 
vielen  Inseln,  die  trotz  der  frühen  Stunde  bereits  kreuzenden 
Londra's  mit  ihren  weissen  Segeln  —  wahre  Nussschalen !  — 
endlich  die  am  anderen  Ufer  liegenden  Dörfer:  Alles  konnten 
wir  mit  Hülfe  meines  Fernrohres  deutlich  unterscheiden. 
Obwohl  das  Castell  von  Skodra  in  Luftlinie  18  Kilometer 
von  uns  entfernt  war,  zeigte  mir  doch  mein  Fernrohr  die 
einzelnen  Schildwachen  und  in  den  Strassen  der  Stadt  — 
obwohl  sich  keine  Seele  zeigte,  hätte  ich  einen  Albanesen 
ganz  gut  von  einem  Franken  unterscheiden  können.  Die 
Stadt  mit  ihren  aus  den  grünen  Gärten  ragenden  rothen 
Dächern  und  dem  Castell  im  Hintergrunde  lag  reizend  dal 
Die  Bojana-Brücke,  die  beiden  Kriegsdampfer,  die  Kathedrale, 
das  Spital,  das  englische  Consulat,  Alles  sahen  Avir  deutlich 
und  genau.  Gegen  Westen  zu  überblickten  wir  die  ganze  Ebene 
des  nördlichen  Seeufers  mit  ihren  Strassen,  Häusern,  Dörfern, 
Bächen  und  ebenso  gewahrten  wir  die  Buchten  von  Hotti 
und  Kastrati  nebst  dem  dahinter  liegenden  isolirten  Felsen- 
kegel Hum,  dessen  Festungswerke  das  Fernrohr  ganz  deut- 
lich zeigte.  Tuzi  selbst  —  in  Luftlinie  25  Kilometer  ent- 
fernt —  wurde  durch  die  vorliegenden  Skreli-  und  Kastrati- 
Gebirge  versteckt,  aber  einen  Theil  des  Lagers  konnten  wir 
genau  beobachten.  Ebenso  das  Dorf  Nanhelra  und  die 
Ebene  bis  zum  Sem.  Der  Mal]  Hotti  schloss  dann 
unseren  Gesichtsumkreis  ab.  Besonders  interessant  waren 
die  Einblicke  in  die  zu  unseren  Füssen  liegenden  Thäler, 
welche  sammt  den  sie  trennenden  niederen  Bergrücken  von 
den  kleinen  Stämmen  Kastrati ,  .Rioli ,  Beei ,  Lohej,  Kopliki, 
Busahujt,  Skreli  etc.  bewohnt  sind.  Alle  ihre  Dörfer  waren 
unseren  Blicken  preisgegeben. 

Während  ich  so  meine  Augen  weidete,  waren  die  Alba- 
nesen mit  dem  Wasser  eingetroffen,  meine  Freunde  hatten 
Kaffee,  Thee  und  Reis  gekocht,  die  Reste  des  Schinkens, 
Käses  und  Brodes  wurden  vertilgt,  Herr  Peacock  überraschte 
uns  durch  einige  Dutzend  Cakes,  die  schnell  verschwanden, 
und   um   5   Uhr   traten   wir  wieder   den   Rückzug   an.     Wir 
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wollten  nämlich  nicht  in  die  grosse  Hitze  kommen  und  zur 
Mittagszeit  in  Skodra  sein. 

Diesen  Abstieg  werde  ich  nie  vergessen  I  Anfangs  gingen 
wir  denselben  Weg  zurück  bis  zur  Hütte,  in  welcher  wir  das 
Feuer  angemacht.  Dann  aber  behaupteten  unsere  Führer 
der  Weg  sei  zu  lebensgefährlich  und  führten  uns  einen  an- 
deren Pfad,  der  bedeutend  länger  war  und  dabei  —  wie  es 
uns  schien  —  erst  recht  lebensgefährlich.  In  der  That  hätte 
uns  ein  Fehltritt  zweifelsohne  in  die  steilen  Abgründe  ge- 
stürzt, deren  Saum  entlang  wir  stundenlang  stolperten,  ohne 
desshalb  merklich  bergab  zu  kommen.  Anfangs  fügten  wir 
uns  in  die  höhere  Einsicht  der  Albanesen,  als  wir  aber  der 
Karte  nach  nur  um  den  ganzen  Berg  herumgegangen  waren^ 
ohne  hinabgestiegen  zu  sein,  empörten  wir  uns,  Hessen  die 
Albanesen  allein  weitergehen  und  stiegen  kerzengerade  in 
die  Abgründe  hinab.  Es  war  ein  kleines  Heldenstück,  welches 
wir  da  vollführten,  denn  ein  Fehltritt  hätte  uns  den  Hals  ge- 
kostet und  wie  leicht  war  ein  solcher  gemacht !  Ohne  unsere 
improvisirten  Bergstöcke  wären  wir  auch  schwerlich  mit 
geraden  Gliedern  heimgekehrt.  Herr  Peacock  hätte  beinahe 
sein  Leben  eingebüsst  als  er  einmal  abrutschte.  Ein  Baum, 
an  den  er  sich  stürzend  klammerte,  rettete  ihn.  Auch  ich 
kam  in  Gefahr,  als  ich  einen  Felsspalt  übersprang,  das 
Gleichgewicht  verlor  und  hinunterrollte.  Glücklicherweise 
haschte  ich  noch  rechtzeitig  nach  einem  Strauch,  so  dass  sich 
mein  ganzer  Schaden  auf  einige  Quetschungen  und  Ab- 
schürfungen belief  Ob  dem  Viceconsul  auch  etwas  passirt, 
weiss  ich  nicht,  da  er  mit  dem  Diener  den  Abgrund  an  einer 
anderen  Stelle  hinabstieg. 

Am  Fusse  desselben  angekommen,  erwarteten  wir  die 
anderen  Albanesen  und  schritten  dann  über  eine  kleine  gut- 
bewachsene Ebene,  auf  der  wir  unter  dem  Schatten  eines 
Baumes  rasteten.  Aber  dies  dauerte  nicht  lange.  Die  Hitze 
wurde  unerträglich,  obschon  es  erst  7  Uhr  war,  denn  das 
fortwährende  Klettern  auf  den  harten  Steinen  erhitzte  fast 
ebenso,  als  es  ermüdete.  Nach  einiger  Zeit  erreichten  wir 
einen   halbwegs   leidhchen  Waldweg,    der   uns   um  8  Uhr  zu 
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einem  Dörfchen  führte,  in  welchem  wir  Rast  machten.  Seit 
unserem  Aufbruch  vom  Gipfel  hatten  wir  nicht  getrunken  und 
Allen  klebte  die  Zunge  am  Gaumen.  Wir  stürzten  uns  daher 
wie  Verrückte  auf  die  Wasserkrüge  und  tranken  sie  aus. 
Besonders  der  arme  Drec,  welcher  seit  12  Stunden  nicht  ge- 
trunken, soff,  dass  wir  fürchteten,  er  möchte  platzen. 

Der  alte  Albanese  verliess  uns  hier  und  schien  mit  dem 
erhaltenen  Rubel  (17  ^j. 2  Piaster)  sehr  zufrieden.  Die  Hütte 
in  welcher  Avir  rasteten,  war  nämlich  die  seinige.  Seine  Frau 
eine  hübsche  Person,  erschien  und  bediente  uns;  da  sie  aber 
so  naiv  war,  halbnackt  zu  kommen,  zankte  er  sie  aus 
befahl  ihr,  das  Hemd  zu  schliessen  und  sich  zurückzuziehen 

Nach  einer  Viertelstunde  brachen  wir  auf  und  setzten 
unseren  Weg  fort.  Wir  kamen  jetzt  auf  den  alten  Pfad 
zurück,  der  uns  gestern  die  erste  Felsenwand  hinangeführt. 
Um  halb  zehn  Uhr  langten  wir  in  Vorfa  an,  wo  wir  früh- 
stückten, d.  h.  Jeder  ein  halb  Dutzend  Gläser  kalter  Milch 
tranken  und  Maisbrod  dazu  assen.  Ein  hübsches  Mädchen 
von  zwölf  Jahren  verliebte  sich  auf  der  Stelle  in  Herrn 
Schmucker  (der  eben  ein  sehr  interessanter  junger  Mann  ist) 
und  verursachte  uns  durch  ihre  Zärtlichkeit  grossen  Spass. 
Wir  waren  leider  zu  hungrig,  müde  und  schläfrig,  um  noch 
lange  zu  kokettiren,  eine  Beschäftigung,  die  aber  Herrn 
Schmucker  Lebensbedürfniss  zu  sein  scheint.  Er  muss  es 
sich  dafür  jetzt  gefallen  lassen,  bei  Tahir  (so  hiess  nämlich 
der  Barjaktar  von  Vorfa)  Gevatter  zu  sein. 

Doch  unsere  Rast  währte  kaum  eine  Stunde,  dann  hiess 
es,  die  Pferde  satteln  und  abreiten.  Tahir  zeigte  uns  einen 
näheren  und  schöneren  Weg,  auf  dem  wir  schnell  nach  Scu- 
tari  kamen,  wo  wir  um  1  Uhr  eintrafen,  nachdem  wir  während 
der  letzten  19V2  Stunden  5  im  Sattel  gesessen,  11^/2  auf  den 
beschwerlichsten  Pfaden  umhergeklettert  und  blos  3  gerastet 
hatten.  Vom  Schlaf  war  seit  36  Stunden  keine  Rede  ge- 
wesen.    Desto  besser  schliefen  wir  aber  dann  in  Skodra! 


Achtes  Capitel. 
Ausflug  nach  Drivasto. 

Einer  der  interessantesten  Punkte  der  Umgebung  von 
Skodra  ist  die  Ruine  der  alten  Venezianerfeste  Drivasto  — 
heute  Dri^ti  genannt.  Als  daher  der  albanesische  Schröckl, 
Herr  Schmucker,  mir  bekannt  gab,  er  gedenke  demnächst 
einen  Verguügungszug  —  pardon,  eine  Vergnügungstour  nach 
Drivasto  zu  veranstalten,  sagte  ich  ohne  Zaudern  zu.  Skinner, 
Evans  waren   auch  dabei,    ebenso  Jack  Green  und  Peacock. 

Am  13.  Juni  setzte  sich  unsere  Gresellschaft  in  Bewegung. 
Es  war  erst  halb  vier  Uhr  Nachmittags  und  die  Sonne  ergoss 
ihre  brennenden  Strahlen  über  die  Ebene.  Die  Albanesen 
waren  daher  der  unmassgeblicheu  Ansicht,  dass  wir  —  ver- 
rückte Franken  seien.  Wenn  wir  aber  noch  vor  Einbruch 
der  Kacht  zurück  sein  wollten,  durften  wir  nicht  später  auf- 
brechen. 

Unsere  Pferde  sprengten  im  Galopp  durch  die  Strassen, 
dass  die  Kinder  und  Müssiggänger  scheu  auseinanderstoben. 
Nach  einigen  Minuten  hatten  wir  Skodra  hinter  uns.  Die 
„drei  Bäume"  entschwanden  unseren  Blicken  und  schon 
wollten  wir  im  Carriere  über  die  Fu5a  Stoji  sprengen,  als 
wir  den  Abgang  eines  Reiters  bemerkten.  Was  war  aus 
Herrn  Evans  geworden? 

Wir  kehrten  rasch  um  und  suchten.  Richtig,  da  stand 
der  Vermisste  noch  in  der  letzten  Strasse  der  Stadt  und 
schnallte  sich  den  Steigbügel  länger.  Beruhigt  ritten  wir 
weiter.     Aber    es  dauerte   nicht   lange  und  Herr  Evans    rief 
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uns  zu:  „Bitte,  meine  Herren,  einen  Moment  zu  halten;  ich 
muss  meine  Bügel  kürzer  schnallen." 

Noch  bewahrten  wir  Ernst  und  Geduld.  Als  aber  nach 
wenigen  Minuten  Herr  Evans  abermals  um  Halt  bat,  da  sein 
Sattel  zu  lose  geschnallt,  schüttelten  wir  schon  bedenklich 
die  Köpfe. 

Es  sollte  aber  noch  schöner  kommen!  Nach  weiteren 
fünf  Minuten  mussten  wir  unserem  Freunde  Zeit  gönnen,  ab- 
zusteigen und  die  verlorene  Reitgerte  aufzulesen,  und  un- 
mittelbar darauf  stieg  er  ab,  weil  er  sich  einbildete,  sein 
Pferd  habe  ein  Eisen  verloren. 

„Dies  ist  hoffentlich  die  letzte  Störung",  meinte  Herr 
Skinner  lachend,  „oder  gedenken  Sie  noch  öfters  abzu- 
steigen?" 

Herr  Evans  schwur  hoch  und  theuer,  dies  sei  das  letzte 
Mal  gewesen. 

„Also  schnell,  das  Versäumte  einzuholen" !  rief  der  junge 
Jack  und  gab  seinem  Pferde  die  Sporen.  Dieses,  ein  pracht- 
voller arabischer  Hengst,  riss  aus  und  jagte  mit  fabelhafter 
Schnelligkeit  dahin.  Herrn  Evans'  Pferd,  wahrscheinlich  auch 
schon  durch  das  fortwährende  Absteigen  seines  Reiters  ge- 
langweilt, setzte  ihm  nach  und  unsere  Thiere  folgten  der 
tollen  Jagd.  Aber  schon  nach  wenigen  Secunden  sahen  wir 
Etwas  durch  die  Luft  und  über  unsere  Köpfe  hinweg  wirbeln  — 
Herr  Evans  hatte  seinen  riesigen,  weissen,  indischen  Hehn 
mit  dem  langen  flatternden  Tuch  verloren ! 

Natürlich  bewog  ihn  dies  zu  abermaligem  Halt,  Absteigen 
und  Suchen  der  Kopfbedeckung,  während  wir  fluchend  und 
schimpfend  warten  mussten.  Aber  noch  zweimal  verlor  der 
Unglückliche  seinen  Helm,  so  dass  er  schliesslich  auf  die  Idee 
verfiel,  sich  denselben  mittels  des  langen  Tuches  um  den  Leib 
zu  binden.  Schallende  Heiterkeit  begrüsste  unseren  Freund, 
als  er  in  diesem  grotesken  Aufzuge  weiter  ritt.  Der  hin 
und  her  baumelnde  Helm  glich  einem  umgebundenen  Weih- 
brunnkessel. 

Die  Hand  der  Vorsehung  lastete  aber  an  diesem  Tage 
schwer  auf  des  Engländers  Haupte !    Schon  nach  kurzer  Zeit 
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kam  er  zur  Erkenntniss,  dass  die  Sonne  stechend  auf  seinem 
bemoosten  Haupte  ruhe  und  er  einen  Sonnenstich  riskire. 
Er  bat  uns  daher  abermals  zu  halten  und  erklärte  uns  seine 
Absicht,  heimkehren  und  ein  anderes  Mal  die  Partie  zu  Fuss 
unternehmen  zu  wollen.  Dies  war  gut  sonst  wären  wir  vor 
24  Stunden  nicht  ans  Ziel  gelangt. 

Nunmehr  jeder  Störung  ledig,  ging  es  rasch  vorwärts. 
Die  Ebene,  auf  welcher  wir  dahinsprengten,  erstreckt  sich 
von  Skodra  längs  dem  nördlichen  Seeufer  bis  an  die  monte- 
negrinische Grenze.  Sie  ist  50  Kilometer  lang  (die  Unter- 
brechung durch  die  Kastrati-Bucht  eingerechnet)  und  anfangs 
6,  später  15  Kilometer  breit.  Einige  kleine,  aus  dem  Boden 
autragende  Felspartien  bei  Grizi  abgerechnet,  ist  die  Ebene 
spiegelglatt  und  würde  von  einem  weniger  faulen  Volke  in 
herrliche  Aecker  verwandelt  werden.  Die  Albanesen  be- 
gnügen sich  jedoch  mit  dem  Abmähen  und  Trocknen  der 
wild  wachsenden  Pflanzen  und  Büsche,  welche  dann  im  Winter 
als  Viehfutter  dienen.  Auch  sehr  wenige  Häuser  und  Dörfer 
sind  auf  dem  südUchen  Theil  der  Ebene  zu  sehen ;  die  Malj- 
soren  ziehen  es  vor,  ihre  Wohnsitze  in  den  unzugänglichen 
Bergen  zu  nehmen,  wohin  weder  türkische  Soldaten  noch 
Steuereinnehmer  zu  dringen  wagen. 

Ein  Seitenarm  des  Kiri,  den  ich  bei  meiner  Ankunft 
noch  mit  hohem  Wasserstand  sah  (ein  Pascha  ertrank  vor 
einigen  Jahren  im  Kiri),  war  jetzt  gänzlich  ausgetrocknet. 
Wir  übersetzten  ihn  und  jagten  quer  durch  die  Ebene  dahin. 
Vereinzelt  stehende  Bäume  bilden  die  Orientirungsmarken. 
Nach  einer  halben  Stunde  langten  wir  bei  der  Venezianer- 
brücke an,  ein  antikes  Werk  von  13  Bögen  (davon  allerdings 
nur  die  Hälfte  von  Bedeutung),  aber  in  so  schlechtem  Zu- 
stande, dass  man  vom  Pferd  absteigen  muss.  Der  Kiri  ent- 
hielt noch  einige  Wasserreste,  die  eine  prächtige  smaragd- 
grüne Farbe  aufwiesen. 

Unmittelbar  hinter  dieser  Brücke  begann  der  Weg 
schwierig  zu  werden.  Von  da  an  fliesst  nämhch  der  Kiri 
(d.  h.  sein  Oberlauf)  in  einem  engen  Felsenthaie.  In  die 
Wände,  welche   sein  Bett   einfassen,    sind  auf  beiden  Seiten 
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schmale  Pfade  gegraben,  welche  mich  gleich  der  ganzen 
Gegend  sehr  an  die  montenegrinische  Steinwüste  der  Granica 
zwischen  Cetinje  und  Rijeka  erinnerten.  Der  Weg  folgt  den 
Krümmungen  des  Flusses,  sich  in  vielen  Windungen  an  die 
Felsen  schmiegend.  Hin  und  wieder  lag  ein  einsames  Haus 
auf  dem  Wege  und  wurde  von  mir  mit  Entzücken  begrüsst, 
denn  ich  litt  jenen  Tag  an  unersättlichem  Durste  und  füllte 
sechsmal  meine  Feldflasche,  ausserdem  bei  jeder  Station  ein 
Glas  um  das  andere  leerend.  Wir  berechneten,  dass  ich  im 
Laufe  des  Tages  5^2  Liter  Wasser  getrunken,  ohne  dass  es 
mir  übrigens  irgendwie  geschadet  hätte. 

Nach  einer  halben  Stunde  passirten  wir  ein  Dörfchen, 
das  auf  der  Felsenwand  über  uns  lag  und  ziemlich  armselig 
aussah,  wie  übrigens  alle  Maljsorendörfer.  Die  Hütten  sind 
aus  Stein  und  Stroh  erbaut,  enthalten  gewöhnlich  nur  eine 
einzige  Stube,  deren  ganzes  Mobiliar  in  einem  als  Herd  die- 
nenden Stein  und  etwa  einer  alten  Kiste  oder  einem  Fasse 
besteht.  Stühle  sind  überflüssig,  da  die  Maljsoren  nie  anders 
als  mit  gekreuzten  Beinen  sitzen.  Den  Wohnungen  ent- 
sprechen die  Bewohner.  Alt  und  Jung  beiderlei  Geschlechts 
haust  mit  Schmutz  und  Ungeziefer  zusammen.  Im  Sommer 
gehen  Kinder  und  Weiber  halbnackt;  der  Mann  beschränkt 
sich  auch  auf  das  Nothdürftigste.  Nur  sein  Gewehr  lässt  er 
niemals  zu  Hause. 

Hinter  diesem  Dorfe  wurde  die  Vegetation  etwas  frischer. 
Bewässerungslöcher  und  ein  ebensolcher  Canal  zogen  sich 
links  von  unserer  Strasse  dahin.  Die  grossen  Schildkröten, 
welche  bisher  so  häufig  über  den  Weg  gekrochen  —  sie  sind 
oft  grösser  als  ein  Manneskopf  —  verschwanden  und  die 
ganze  Gegend  bekam  einen  so  romantischen  Anstrich,  dass 
ich  mich  in  das  Rydal-Thal  in  Wales  zurückversetzt  glaubte. 

In  der  Folge  zwang  uns  jedoch  abermals  eine  schroffe 
Felsenpartie  abzusteigen.  Ich  Hess  dabei  aus  Bequemlichkeit 
mein  Pferd  allein  gehen,  Jack  erschreckte  es,  es  wandte  sich 
zur  Flucht,  ich  konnte  es  nicht  rechtzeitig  erhaschen,  ebenso- 
wenig Herr  Skinner,  und  so  sah  ich  meinen  Gaul  direct 
gegen  Skodra   zurücklaufen,  von  wo  wir  jetzt    12  Kilometer 
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entfernt  waren.     Das  konnte  schön  werden,  wenn  ich  so  ge- 
zwungen war  diesen  Weg  zu  Fuss  zurückzulegen! 

Glücklicherweise  interessirte  sich  mein  Pferd  für  einen 
grünen  Busch  und  blieb  stehen,  um  ihn  abzunagen.  Ich  be- 
nützte dies,  um  mich  lockend  und  schmeichelnd  zu  nahen. 
Aber  so  oft  ich  näher  kam,  begann  das  Pferd  zu  laufen; 
offenbar  fürchtete  es  eine  Züchtigung.  Herr  Skinner  erbot 
sich  zu  einer  taktischen  Umgehung  und  stieg  gegen  das  Fluss- 
bett hinab,  um  dem  Pferde  in  den  Rücken  zu  kommen.  Allein 
er  konnte  nicht  durch  die  Hecken  dringen  und  musste  zurück. 
Unterdessen  hatte  ich  mich  vergeblich  bemüht  das  Pferd  ein- 
zufangeu.  Wenn  ich  lief,  rannte  es  desto  schneller;  ging  ich 
langsam,  schlenderte  es  im  halben  Tempo  dahin.  Unter  diesen 
Umständen  wäre  ich  wahrscheinlich  gezwungen  gewesen, 
meinem  Gaul  bis  Skodra  nachzulaufen,  wenn  nicht  glück- 
licherweise zwei  Albanesen  aufgetaucht  wären,  denen  ich  zu- 
rief, sie  sollten  das  Thier  aufhalten,  ohne  in  meiner  Aufregung 
zu  bedenken,  dass  sie  meine  englischen  Worte  nicht  verstehen 
konnten.  Sie  erriethen  aber  die  Situation,  kreuzten  ihre 
langen  Flinten  und  sperrten  dadurch  den  Engpass,  so  dass 
das  Rösslein  gefangen  war.  Dieser  Zwischenfall  hatte  unsere 
Expedition  neuerdings  um  20  Minuten  verzögert. 

Bald  darauf  bekamen  wir  Drivasto  in  Sicht.  Es  erhebt 
sich  auf  einem  isolirten  Bergkegel,  dessen  eine  Seite  durch 
den  Kiri,  die  andere  durch  den  Dristi-Bach  eingeschlossen 
wird,  während  die  dritte  Seite  durch  einen  Sattel  mit  dem 
sacht  ansteigenden  Cukali  verbunden  ist. 

Wir  überschritten  den  Bach,  hinter  welchem  sofort  der 
Aufstieg  mittels  mehrerer  Serpentinen  beginnt.  Nach  unge- 
fähr 10  Minuten  passirten  wir  die  Ruinen  eines  Thurmes, 
welcher  offenbar  die  Aufgabe  hatte,  den  Zugang  zur  Stadt 
zu  vertheidigen.  Er  ist,  gleich  dem  Heidelberger  Thurm,  in 
zwei  Theile  geborsten,  deren  eine  Hälfte  sich  dem  Wege  zu- 
neigt. Nach  weiteren  10  Minuten  Steigens  erreichten  wir 
die  Ruinen  der  ehemaligen  Stadtmauern,  deren  Thor  noch 
ziemlich  gut  erhalten  ist.    Vor  demselben  steht  ein  mächtiger 
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Baum,  vor  dem  eine  Art  Bastion  Gelegenheit  giebt,  einen 
herrlichen  Ausblick  über  das  ganze  Kiri-Thal  zu  geniessen. 

Hinter  dem  Thorwege  betraten  wir  das  auf  einer  grossen 
Terrasse  des  Felsenberges  stehende  Dorf  Dristi,  welches  un- 
gefähr 80  Häuser  zählt  und  zum  Stamme  der  Posripa  ge- 
hört. Herr  Schmucker  führte  uns  in  das  Haus  des  ihm  be- 
kannten Barjaktars ,  in  dessen  Garten  wir  unsere  Pferde 
grasen  liessen,  da  der  weitere  Aufstieg  nur  für  Menschen, 
Affen  und  Hunde  möghch  war.  Herr  Schmucker,  dem  die 
drei  schönen  Frauen  des  Hausherrn,  die  ihre  reizenden  Ge- 
sichter ungenirt  und  unverhüllt  zeigten,  sehr  wohlgefielen, 
beeilte  sich,  uns  den  Vorschlag  zu  machen,  hier  zu  bleiben. 
Skinner,  Jack  und  ich  wollten  aber  nur  ein  wenig  rasten 
und  dann  allein  den  Gipfel  erklimmen,  so  hübsch  auch  die 
Frauen  waren  und  so  bestechend  ihre  Formen  wirkten. 
Nachdem  wir  daher  unter  allerlei  Grimassen  höflichkeitshalber 
ein  paar  Löffel  einer  unappetitlichen  albanesischen  National- 
speise hinabgewürgt,  überliessen  wir  unsern  faulen  Freund 
seinem  Schicksale  und  erkletterten  unter  Führung  zweier  Al- 
banesen  allein  den  Gipfel.  Es  war  ein  äusserst  beschwer- 
liches und  nicht  ungefährliches  Stück  Arbeit.  Unsere  drei 
Hunde  keuchten  neben  uns  hinan. 

Ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  die  beiden  Albanesen  unter 
sich  serbisch  reden  zu  hören.  Erfreut  sprach  ich  sie  an 
und  erfuhr,  dass  es  hercegovinische  Flüchtlinge  aus  NikSic 
waren.  Ich  machte  nun  den  Dolmetsch  und  erfuhr  aus  ihrem 
Munde  manch'  schätzenswerthe  Details.  Freilich  machte  mich 
dies  einerseits  verdächtig.  Schon  in  Dristi  hatte  man  mich 
für  einen  Montenegriner  gehalten,  obwohl  ich  mit  meinen 
Freunden  englisch  gesprochen,  und  Herr  Schmucker  ver- 
sicherte mir,  dass  es  mir  ohne  seine  Vertheidigung  schlecht 
gegangen  wäre. 

Nach  halbstündigem  Klettern  waren  wir  endhch  auf  dem 
Gipfel  angelangt.  Er  besteht  aus  einer  kleinen  Hochfläche, 
welche  einst  das  berühmte  Schloss  Drivasto  trug,  dessen  Um- 
fassungsmauern und  Thürme  noch  theilvveise  in  Ruinen  sichtbar 
sind.     Aber   das  Innere   ist   ganz    rasirt   und  liegt  voll  Fels- 
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Stücke.  Drivasto  spielte  unter  den  Venezianern  eine  grosse 
Rolle,  war  lange  Zeit  ein  Hauptort  Überalbaniens  und  Sitz 
von  Bischöfen,  deren  man  bis  1336  nicht  weniger  als  85  zählt. 
1332  nennt  es  der  französische  Mönch  Brocard  als  eine  der 
sechs  von  „Lateinern",  d.  i.  Katholiken,  bewohnten  Städte. 
Farlati  spricht  von  einem  unter  den  „Instrumenta  miscellanea" 
des  geheimen  vaticanischen  Archivs  existir enden  Diplom  des 
Kaisers  Isaak  Angelos,  welches  Michael  Augelos  und  seinem 
Sohne  Andreas,  „Herzögen  von  Drivasto",  den  Titel  von 
„Grafen  von  Pastrovic"  verleiht  und  ihnen  die  Privi- 
legien, Rechte  und  Würden  bestätigt,  die  Kaiser  Leo  I. 
der  Familie  Angelo  verliehen.  Darüber  sagt  der  Kaiser 
wörtlich:  „Wie  wir  wissen,  haben  die  Angeli  Drivasto 
gegründet  und  dort  erbaut,  wo  es  jetzt  steht,  und  auf  ihre 
Kosten  die  Kathedrale  sowie  die  Häuser  der  Canonici  er- 
richtet und  mit  allem  Nöthigen  versorgt." 

Nach  Du  Gange  war  zur  Zeit  des  letzten  serbischen  Ne- 
manja  (Uros)  ein  Andreas,  „welcher  von  einer  berühmten 
spanischen  Famihe  abstammte",  Herzog  von  Drivasto.  Er 
starb  1366  und  Hess  sein  Reich  seinem  Sohne.  Vergleicht 
man  mit  dieser  Angabe  die  Behauptung  des  Barletius,  der 
Herzog  von  Drivasto  habe  (1443)  Peter  Hispanus  geheissen, 
so  könnte  man  sie  für  richtig  halten.  Doch  geht  aus  den 
von  Professor  Hopf  entdeckten  Aufzeichnungen  des  Despoten 
Musaki  hervor,  dass  des  Herzogs  Name  Peter  Spanös  ge- 
lautet habe.  Nun  bedeutet  aber  Spanös  im  Neugriechischen 
einen  bartlosen  Menschen  und  dient  als  solcher  Ausdruck 
häufig  anstatt  eines  Familiennamens;  man  könnte  also  leicht 
beide  Angaben  mitsammen  vereinigen,  wenn  nicht  der  auf- 
fallende Unterschied  im  Vornamen  läge.  Hecquard  erzählt 
nämlich  (ohne  die  Quelle  zu  nennen),  dass  der  Herzog 
Andreas  Angelo  von  Drivasto,  Abkömmling  der  byzanti- 
nischen Kaiser,  1440  sich  freiwillig  unter  venezianische  Ober- 
hoheit gestellt  habe.  Acht  Jahre  später,  während  Paulus 
Angelus  Bischof  von  Durazzo  war,  schlug  Andrea  Angelo 
den  Angriff  Hamza's  auf  Drivasto  ab.  Letzterer,  Neffe 
Skanderbeg's,    war  nämHch  von  diesem   mit  dem  Gommando 
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von  Balese  betraut  worden ,  hatte  jedoch  eigenmächtig  Dri- 
vasto angegriffen.  Der  Herzog  machte  einen  unerwarteten 
Ausfall,  brachte  die  Albanesen  in  Verwirrung  und  zersprengte 
sie  vollständig.  Hamza  rächte  sich  dafür,  indem  er  die  Vor- 
städte verbrannte  und  das  Land  verwüstete. 

Der  Angriff  Hamza's  ist  allerdings  historisch  erwiesen, 
dagegen  reimt  sich  mit  Hecquard's  Angaben  weder  Dr.  Jire- 
cek's  Behauptung,  Drivasto  sei  1395  venezianisch  geworden, 
noch  des  Despoten  Musaki  Erzählung,  Peter  Spanos  habe 
vier  Söhne  gehabt,  Alexios,  Bozidar,  Uros  und  Mirko,  von 
denen  der  erste  nach  Jirecek  1467  Herzog  von  Drivasto  war. 
(Auffallend  sind  die  rein  serbischen  Namen  der  vier  Söhne.) 

Den  Fall  Drivasto's  erzählt  Barletius  (Zeitgenosse)  auf 
folgende  Weise:  „Die  Leute  von  Drivasto  waren  tapfer  und 
ausdauernd.  Während  die  Türken  Scutari  belagerten,  machten 
sie  fortwährend  Ausfälle,  bei  Nacht  um  das  Lager  zu  über- 
fallen, bei  Tage  um  Pferde  und  Lastthiere  zu  erbeuten.  Der 
Sultan,  hiervon  in  Kenntniss  gesetzt,  benutzte  einen  Augen- 
blick, da  eben  die  Besatzung  auf  einer  Razzia  begriffen  war, 
um   dem  Seriasker   von   Anatolien  zu   befehlen,    er  solle  am 

3.  August  1477  Drivasto  einschliessen.  (Mit  dieser  Jahres- 
zahl stimmt  obige  Angabe  nicht  überein,  denn  Scutari  wurde 
erst  am  8.  Juni  1478  eingeschlossen.  Entweder  soll  es  also 
heissen  3.  August  1478,  oder  die  Erstürmung  von  Drivasto 
fand  vor  der  Belagerung  von  Scutari  statt.  Ich  halte  ersteres 
für  richtiger.) 

„Der  Seriasker  that,  wie  ihm  befohlen  und  griff  die 
schwächste  Seite  der  blos  von  Greisen  vertheidigten  Wälle 
an.  Nach  16  Tagen  waren  sie  zerstört  und  der  Sultan  kam 
in  eigener  Person  heran.  Am  1.  September  um  4  Uhr  Mor- 
gens stürmten  die  Barbaren  auf  ein  Zeichen  des  Sultans  von 
allen  Seiten  gegen  die  Stadt  und  bemächtigten  sich  derselben. 
Die  überdies  noch  durch  die  Pest  decimirten  Belagerten  ver- 
theidigten sich  hartnäckig  und  fielen  bis  auf  den  letzten  Mann. 
Dreihundert  Einwohner,  welche  gefangen  worden,  wurden  am 

4.  September  angesichts  der  Wälle  von  Scutari    enthauptet.^ 
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Das  Geschlecht  der  Herzöge  von  Drivasto  scheint  erst 
1698  ausgestorben  zu  sein. 

Die  Aussicht,  welche  wir  von  Drivasto  aus  genossen, 
war  herrlich.  Das  ganze  Kiri-Thal  lag  in  seiner  romantischen 
Farbenpracht  zu  unseren  Füssen.  Der  blinkende  Fluss  wand 
sich  gleich  einem  Silbertaden  durch  die  zackigen  Felsen. 
Und  dort  über  der  weiten  Ebene  lag  das  anmuthige  Skodra 
mit  seinen  von  den  grünen  Gärten  so  hübsch  abstechenden 
rothen  Dächern  und  dem  Castell  als  imposante  Hinter- 
decoration. Der  blaue  See  mit  dem  rückwärts  liegenden 
Tarabos  ergänzte  das  Bild.  Im  Südosten  gewahrten  wir  das 
Temali-Gebirge  mit  seinen  versteckten  Dörfern,  im  Nordosten 
den  hohen  Cukali  mit  einer  kleinen  Kirche  auf  halber  Höhe. 
Endlich  drüben,  am  anderen  Ufer  des  Kiri  im  Nordwesten 
den  ebenso  hohen  Maranaj.  Soweit  unser  Auge  schweifte, 
konnte  sein  Blick  auf  entzückend  schönen  Bergpartien  und 
Ebenen  ruhen. 

Der  Abstieg  war  noch  ermüdender,  beschwerlicher  und 
gefährlicher  als  der  Aufstieg.  Wir  holten  unsere  Freunde 
beim  Barjaktar  ab  und  traten,  da  es  schon  spät  war,  die 
Heimkehr  an.  Der  Abwechslung  halber  durchwateten  wir 
den  Kiri  und  setzten  auf  dessen  rechtem  Ufer  unseren  Rück- 
zug fort.  Die  Gegend  war  hier  allerdings  weniger  roman- 
tisch, aber  der  Weg  auch  Aveniger  beschwerlich.  Bei  der  Vene- 
zianer-Brücke (welche  wir  diesmal  nicht  betraten),  erreichten 
wir  wieder  den  alten  Weg  über  die  Ebene.  Da  es  schon 
halb  zehn  Uhr  war,  veranstalteten  wir  eine  Steeple- Chase, 
bei  welcher  der  kleine  Jack  mit  seinem  trefflichen  Araber- 
hengst stets  die  Führung  behielt,  während  Herr  Schmucker 
als  zweiter,  ich  als  dritter  Reiter  folgte.  Einen  Moment  lang 
schoss  Herr  Peacock  Allen  voran,  da  sein  Pferd  durchging. 
Das  war  für  uns  ein  köstlicher  Anblick,  denn  bei  seinen 
zwei  Yards  Länge  hatte  er  das  kleinste  Pferd,  und  da  Reiten 
nicht  zu  seiner  starken  Seite  gehörte,  lag  er  fast  auf  dem 
Pferde  wie  im  Bette,  den  Kopf  beim  Schwanz,  die  Füsse  bei 
der  Nase  des  Pferdes,  ein  Bild  zappelnder  Aengstlichkeit ! 
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Seitdem  Don  Antonio  Slaku  die  interessante  Ent- 
deckung gemacht,  dass  ich  eigentlich  ein  „montenegrinischer 
Spion"  sei,  war  meine  Stellung  gegenüber  den  Albanesen 
keine  besonders  angenehme.  Besonders  die  Pfaffen,  auf- 
gebracht über  meine  Berichte,  welche  ihre  Wirthsch'att  auf- 
deckten, Hessen  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  gegen  mich 
zu  hetzen.  Die  Franciscaner  hatten  sogar  beschlossen,  mich 
während  meines  Abendspazierganges  überfallen  und  durch- 
prügeln zu  lassen.  Ich  erfuhr  dies  durch  einen  treuen  Alba- 
nesen. Bis  dahin  war  ich  stets  unbewaffnet  ausgegangen  und 
auch  ausgeritten.  Von  dem  Augenblicke  an  steckte  ich  je- 
doch den  Revolver  zu  mir  und  liess  bei  meinen  Ritten  mein 
langes  Messer  herausfordernd  aus  dem  Stiefel  blicken.  Gleich- 
zeitig unterliess  ich  nicht,  öffentlich  zu  erklären,  dass  ich 
jedes  Attentat,  jede  Beschimpfung,  jeden  Schlag  sofort  mit 
einem  Schusse  beantworten  würde.  Man  hatte  sich  bereits 
genugsam  von  meiner  Energie  überzeugt,  als  dass  man  an 
dem  Ernst  meiner  Worte  hätte  zweifeln  können.  Diesem 
Umstände  schreibe  ich  es  zu,  dass  man  es  während  meines 
ganzen  Aufenthaltes  nicht  wagte,  mich  zu  attakiren.  Ich 
wundere  mich  jetzt  noch  darüber,  denn  an  guten  Gelegen- 
heiten mich  unschädlich  zu  machen,  fehlte  es  wahrlich  nicht. 
Offenbar  hatten  meine  Entschlossenheit  und  meine  beständig 
an  den  Tag  gelegte  Verachtung  der  Gegner  den  feigen 
Scutarioten  imponirt.  Dafür  rächten  sie  sich  durch  Ver- 
läum düngen,  in  denen  sie  gross  sind. 
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Das  Stärkste  in  dieser  Beziehung  leistete  mein  würdiger 
Wirth,  Antonio  Daragijati.  Dieser  Ehrenmann,  der  so 
lange  von  meinem  Gelde  lebte  und  alle  paar  Tage  um  ein 
paar  Napoleons  Vorschuss  betteln  kam,  erzählte  der  Com- 
mission,  —  sei  es  aus  Böswilligkeit,  sei  es  in  Folge  auswärtiger 
Einflüsterungen,  sei  es  um  sich  bei  der  Liga  einzuschmeicheln  — 
ich  hätte  ihm  einen  Revolver  zum  Geschenk  angetragen,  wenn 
er  die  Geheimnisse  der  Liga  erhorchen  wolle.  Er  hätte  mich 
jedoch  entrüstet  zurechtgewiesen,  drohend,  „meine  Weg^veisung 
aus  Scutari  zu  beantragen,  wenn  ich  mit -meiner  Agitation 
gegen  die  Liga  nicht  aufhören  würde".  Die  etwas  beschränk- 
ten Häupter  der  Liga  bedachten  nicht  die  Unwahrscheinlich- 
keit,  dass  sich  ein  stets  geldbedürftiger  Wirth  seines  ein- 
zigen Gastes  selbst  berauben  werde,  und  dass  ich  eine  so 
freche  Antwort  hingenommen  hätte,  ohne  den  Menschen  so- 
fort niederzuschlagen.  Sie  schenkten  seinen  Versicherungen 
Glauben  und  begannen  von  der  Nothwendigkeit  zu  sprechen, 
den  „montenegrinischen  Spion"  ^)  unschädlich  zu  machen. 
Meine  Freunde  verriethen  mir  dies  und  mahnten  mich  auf 
der  Hut  zu  sein. 

Da  ich  niemals  die  Idee  gehabt  hatte,  einen  so  dummen 
Menschen  als  Kundschafter  aufzunehmen  und  noch  weniger 
einem  feigen  Gastwirthe  statt  Geld  einen  Revolver  als  Köder 
gezeigt  hätte,  stellte  ich  den  Schurken  in  Gegenwart  meines 
Freundes  Evans  zur  Rede. 

Daragijati  gerieth  sichtlich  in  Verlegenheit  und 
meinte  ausweichend,  er  hätte  derlei  umsoweniger  behaupten 
können,  als  ich  ihm  ja  thatsächlich  niemals  einen  Revolver 
angetragen,  noch  ihn  sonst  zu  bestechen  gesucht  hätte. 


')  Das  Schönste  ist,  dass  meine  Feinde  in  Montenegro  seinerzeit  das 
alberne  Gerücht  ausgestreut,  ich  sei  türkischer  Spion,  während  man  in 
Mittelalbanien  mich  für  einen  österreichischen,  in  Oesterreich  für  einen 
p  a  nslavistischen,  in  Frankreich  für  einen  deutschen,  in  England 
für  einen  russischen  hielt.  Die  Sache  Hesse  sich  humoristisch  an,  wenn 
sie  nicht  so  gefährlich  wäre.  Aber  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
würde  es  mich  nicht  wundern,  wenn  ich  etwa  auf  meiner  nächsten  Reise 
nach  Russland  für  einen  —  chinesischen  Spion  gehalten  würde. 
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Damit  hatte  sich  der  Verläumder  selbst  deinentirt.  Dies 
konnte  mir  aber  natürlich  nichts  nützen,  da  die  Erklärung 
öffentlich  geschehen  musste.  Herr  Evans  meinte  daher, 
ich  solle  eine  schriftliche  Erklärung  verlangen.  Daragijati 
weigerte  sich  dessen.  Dies  lieferte  mir  den  klaren  Beweis, 
dass  er  wirklich  die  Verläumdung  ausgesprengt,  denn  war 
dies  nicht  so,  musste  es  doch  in  seinem  eigenen  Interesse 
liegen,  sich  von  dem  Verdachte  einer  Niederträchtigkeit  rein 
zu  waschen.  Ich  drohte  ihm  mit  dem  Generalconsul.  Da- 
ragijati erklärte  jetzt,  mir  die  Erklärung  auszustellen,  falls 
Lippich  ihn  darum  ersuchen  würde. 

Ich  begab  mich  also  zum  österreichischen  Generalconsul, 
der  durch  einen  sonderbaren  Zufall  die  Ehre  hat,  —  der 
Schwager  des  schurkischen  Wirthes  zu  sein^).  Nach  der 
bisherigen  Ungefälligkeit  und  Rücksichtslosigkeit  Lippich's 
erwartete  ich  nicht  viel  von  ihm.  Es  überraschte  mich  daher 
einigermassen,  als  er  sich  sogleich  bereit  erklärte,  die  Sache 
zu  vermitteln. 

Es  kam  zur  Verhandlung.  Lippich  hätte  dui'ch  seinen 
moralischen  Einfluss  auf  seinen  Schwager  einwirken  können. 
Statt  dessen  sprach  er  in  solchen  Ausdrücken,  fortwährend 
versichernd,  dass  er  Daragijati  nicht  zwingen  könne,  dass 
dieser  plötzlich  umsattelte  und  rundweg  jede  Erklärung  ab- 
schlug. Das  Benehmen  des  österreichischen  Generalconsuls 
war  ein  empörendes.  Statt  für  mich  einzutreten,  suchte  er 
seinen  Schwager  in  Schutz  zu  nehmen  und  mich  zur  Bei- 
legung der  Affaire  zu  bewegen.    Da  jedoch  durch  Daragijati's 


*)  Frau  Lippich  ist  nämlich  die  Schwester  der  Frau  Daragijati 
und  soll  in  der  Bierkneipe  beschäftigt  gewesen  sein,  die  letztere  vordem 
in  Triest  hielt.  Als  anderes  Beispiel  der  verleumderischen  Zunge  der 
Scutarioten  diene  der  Umstand ,  dass  man  mich  schon  wenige  Tage  nach 
meiner  Ankunft  für  den  Liebhaber  der  Frau  Daragijati  ausgab  und  sich 
erzählte,  ich  speise  mit  ihr  stets  allein.  Man  denke  sich  meine  Entrüstung, 
da  ich  erstens  die  Wirthin  nur  ein  einziges  Mal  und  dies  in  Gegenwart 
ihres  Mannes  gesprochen,  also  auch  niemals  mit  ihr  gespeist  und  zweitens, 
d.1  sie  an  Gestalt  und  Aussehen  einem  Monstrum  ähnelte,  und  ihr  Lebens- 
mai schon  sehr,  sehr  lange  vorbei   war. 

11* 
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Veriäuradung  bei  den  fanatischen  Albanesen  mein  Leben  auf 
das  Spiel  gesetzt  wurde,  beharrte  ich  auf  meiner  Forderung. 
Nun  zog  sich  Lippich  durch  einen  Staatsstreich  aus  der 
Klemme.  Er  meinte  nämlich  schroflf:  „Ja,  wenn  Sie  sich  zu 
nichts  herbeilassen,  kann  ich  Ihnen  nicht  helfen!"  Sprach's, 
drehte  sich  auf  den  Absätzen  um  und  verschwand  ohne 
Gruss.  Durch  den  fünfzehnjährigen  Aufenthalt  in  uncivili- 
sirten  Ländern  ist  nämlich  die  Lebensart  des  Herrn  Lippich 
auf  das  Niveau  jener  eines  schwarzwälder  Bauern  gesunken. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet  über  diesen 
famosen  „Vertreter  Oesterreichs'"  und  „Schützer  der  öster- 
reichischen Staatsbürger"  einige  Worte  zu  verlieren. 

Im  Orient  bringen  es  die  Verhältnisse  mit  sich,  dass  der 
Consul  in  politischer  Beziehung  eine  Rolle  spielt ,  wie  sie  in 
anderen  Ländern  etwa  einem  diplomatischen  Agenten  oder 
Ministerresidenten  zukommt.  Diesem  Umstände  ist  es  zu- 
zuschreiben, wenn  die  Würde  und  das  Ansehen  eines  Staates 
oft  genug  durch  das  lächerliche  Benehmen  eines  aufgeblasenen 
„Staatsmannes"  compromittirt  wird.  Ich  erinnere  nur  an  die 
traurige  Affaire  des  österreichischen  Generalconsuls  Herrn 
von  Martyrt,  welche  sich  1868  in  Ruscuk  abspielte  und  des 
jüngsten  Coronini  -  Herzfeld  -  Scandals  von  Smyrna.  Auch 
Lippich  gehört  in  jene  Kategorie. 

Zum  Verständniss  der  nachfolgenden  Zeilen  muss  vor- 
ausgeschickt werden,  dass  der  Generalconsul  insofern  ein 
musterhafter  Ehemann  ist,  als  er  jeden  A^'unsch  seiner 
theuern  Hälfte  als  Befehl  erachtet.  Wer  die  Herkunft  der 
Dame  kennt,  wird  sich  gewiss  darob  verwundern  —  indess 
das  gehört  nicht  hierher;  es  genüge  einfach  zu  constatiren, 
dass  Herr  Lippich  gleich  Fridolin  „ergeben  war  seiner  Ge- 
bieterin". Leider  verwickelte  ihn  diese  Ergebenheit  in  ver- 
schiedene für  ihn  und  das  österreichische  Ansehen  verhäng- 
nissvolle Unannehmlichkeiten. 

Der  Adjutant  Hodo  Bey's,  ein  hübscher,  muskulöser, 
junger  Albanese  Namens  Palloka  war  voriges  Jahr  noch 
Gensdarmerie-Officier.  Als  solcher  spazierte  er  fleissig  vor 
dem   österreichischen    Generalconsulat   auf  und  ab.     Anfangs 
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meinte  man,  es  geschehe  den  schönen  Augen  der  Frau  Lippich 
zulieb;  diese  aber  kam  bald  dahinter,  dass  Palloka's  Hul- 
digungen ihrem  —  Dienstmädchen  galten.  Ja,  der  Schänd- 
liche trieb  sogar  seinen  Frevel  so  weit,  der  Angebeteten 
einen  heimlichen  Besuch  abzustatten.     Das  verdiente  Rache! 

Als  Palloka  wieder  einmal  harmlos  und  ahnungslos  das 
österreichische  Generalconsulat  passirte,  stürzten  die  k.  k. 
Kawassen  aus  demselben,  überfielen  den  türkischen  Officier 
hinterrücks  und  prügelten  ihn  so  furchtbar  durch,  dass 
Palloka  wochenlang  krank  lag. 

Der  türkische  Generalgouverneur  Hussejn  Pascha  schäumte 
vor  Wuth.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  k.  k.  Kawassen 
auf  Befehl  der  Frau  Generalconsulin  gehandelt  hatten.  Der 
kleine  Generalconsul  (klein  blos  an  Statur,  gross  aber  an 
Geist)  zappelte  ängstlich,  als  Hussejn  Pascha  kategorisch 
Genugthuung  von  ihm  forderte.  Seine  Stellung  stand  auf 
dem  Spiele;  die  Scutarioten,  welche  ihn  ohnehin  hassten, 
schimpften  über  alle  Massen  und  verlangten  eclatante  De- 
müthigung  des  Consuls. 

In  der  Angst  entschloss  sich  das  Consulnpaar  zur 
Selbstdemüthigung ,  um  den  Sturm  zu  beschwören.  Herr 
Lippich  schrieb  einen  de-  und  wehmüthigen  Entschuldigungs- 
brief an  den  Pascha  und  bat  um  Verzeihung,  „es  werde  sich 
gewiss  nicht  mehr  wiederholen".  Frau  Lippich  musste  eben- 
falls in  den  sauern  Apfel  beissen  und  persönlich  den  Vali 
um  Verzeihung  bitten.  Die  Scutarioten,  der  boshaften  Ver- 
läumdung  sehr  geneigt,  haben  diesen  Besuch  und  die  Be- 
dingung der  Verzeihung  noch  pikanter  ausgeschmückt;  da 
ich  aber  keine  Chronique  scandaleuse  schreibe,  will  ich  nur 
die  Thatsachen  berichten,  welche  mir  von  den  glaubwürdig- 
sten Personen  einstimmig  berichtet  und  bestätigt  wurden. 
Andernfalls  könnte  man  einen  sechsbändigen  Roman  über  die 
Histörchen  schreiben,  welche  über  Frau  Lippich  im  Umlauf 
sind.  Zu  ihrer  Ehre  will  ich  jedoch  glauben,  dass  sie  „non 
vere,  ma  ben  trovate"  sind. 

Hatte  schon  die  eben  erzählte  Episode  dazu  beigetragen, 
die  Person   des   österreichischen  Vertreters   noch  lächerlicher 
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ZU  machen,  als  sie  den  Albanesen  ohnehin  schon  war,  so 
schlug  nachfolgendes  Ereigniss  dem  Fasse  vollends  den  Bo- 
den aus. 

Frau  Lippich  besass  ein  nettes  Hündchen,  dem  sie  all' 
die  Liebe  zuwandte,  die  sie  an  ihrem  Gatten  absparen  konnte. 
Man  denke  sich  daher  ihren  »Schmerz,  als  sie  vernehmen 
musste,  ein  grosser  Hund  habe  ihren  Liebling  todtgebissen. 
Der  ]\[örder,  der  zu  seiner  Entschuldigung  nur  anführen 
konnte,  von  dem  kleinen  Kläffer  zuerst  attakirt  worden  zu 
sein,  war  türkischer  Unterthan,  d.  h.  Eigenthum  eines  katho- 
lischen Scutarioten.  Als  Frau  Lippich  dies  erfahren,  befahl 
sie  ihrem  Manne,  sofort  glänzende  Genugthuung  und  Be- 
strafung des  Schuldigen  zu  verlangen.  Der  folgsame  Herr 
Gemal  setzte  sich  sofort  hin  und  schrieb  dem  Vali  eine 
Drohnote,  in  welcher  er  Bestrafung  des  schuldigen  Hundes 
verlangte.  Ein  k.  k.  Kawass  musste  den  Brief  dem  Pascha 
überbringen. 

Der  Vali  lud  Herrn  und  Hund  vor.  Ersterer  über- 
nahm die  Rolle  des  Vertheidigers ,  ein  k.  k.  Dragoman  fun- 
girte  als  Staatsanwalt.  Ueber  dessen  Antrag  wurde  der  Hund 
des  vorsätzlichen  Mordes  schuldig  gesprochen  und  in  An- 
betracht des  mildernden  Umstandes,  dass  er  zuerst  von  dem 
österreichischen  Hund  angefallen  worden,  zu  blos  vierzehn- 
tägiger Kerkerstrafe  verurtheilt.  Damit  war  der  Dragoman 
zufrieden  und  die  Affaire  beigelegt.  Herr  Lippich  hatte  also 
glänzende  Genugthuung  erlangt  und  zwar  lediglich  durch 
seine  Genialität,  ohne  das  Erscheinen  der  österreichischen 
Flotte  nöthig  zu  machen.  Erwähnt  muss  noch  werden,  dass 
er  nicht  vergass,  seinen  Kawassen  täglich  zu  schicken,  um 
nachzusehen,  ob  der  Hund  noch  immer  eingesperrt  sei.  Aber 
auch  nach  dessen  Freilassung  machte  Lippich  es  zur  Be- 
dingung, dass  der  Herr  seinen  Hund  beim  Herannahen  des 
Consulnpaares  sofort  in  das  Haus  schaffe. 

Diese  Geschichte  klang  mir  so  ungeheuerlich,  dass  ihre 
Bestätigung  nicht  nur  vom  Eigenthümer,  sondern  auch  von 
zwei  Consuln  und  mehreren  anderen  glaubwürdigen  „Franken" 
nöthig  war,  um  mich  von  ihrer  Wahrheit  zu  überzeugen.   Nach 
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solchen  Lächerlichkeiten  wundert  man  sich,  wenn  die  Alba- 
nesen  den  österreichischen  Vertreter  blutwenig  respectiren! 

Angesichts  obiger  Thatsachen  möchte  ich  mir  nun  die  Frage 
erlauben,  ob  denn  der  Schutz  österreichischer  Schosshunde 
wichtig  genug  ist,  einen  Generalconsul  in  Scutari  zu  besolden  5 
denn  österreichische  Staatsbürger  sind  ja  doch  schutzlos. 
Der  Mangel  eines  Generalconsuls  hätte  im  Gegentheil  das 
Gute  gehabt,  den  Namen  Oesterreich  nicht  fortwährend  zu 
blamiren.  Die  Sympathien,  welche  die  Albanesen  anfangs 
ziemlich  stark  für  Oesterreich  hatten,  haben  sich  durch  das 
ungeschickte  Benehmen  des  Herrn  Lippich  jetzt  eher  in  das 
Gegentheil  verwandelt. 

Bezüglich  des  erwähnten  P  a  1 1  o  k  a  muss  ich  noch  er- 
wähnen ,  dass  er  im  Solde  der  türkischen  Regierung  stand 
und  mich  wiederholt  ausholen  wollte.  Er  bestrebte  sich  red- 
lich mir  die  Ueberzeugung  beizubringen,  dass  die  Albanesen 
mit  der  türkischen  Regierung  vollständig  zufrieden  wären, 
sich  gar  keine  bessere  verlangten  und  für  dieselbe  zu  sterben 
entschlossen  seien.  Da  er  sah,  dass  ich  ihn  auslachte,  trat  er 
grollend  den  Rückzug  an  und  vermehrte  die  Zahl  meiner  ge- 
heimen Feinde. 

Selbstverständlich  blieb  ich  keine  Stunde  länger  im  Gast- 
hause meines  Verläumders.  Ich  bezog  jenes  von  Anastasio 
Papaniko,  wo  ich  allerdings  weniger  gut  aufgehoben  war 
als  bei  Daragijati,  dafür  aber  die  Annehmlichkeit  hatte,  mit 
Evans,  Schmucker,  Müller,  Danusso  und  Canale  beim  Speisen 
zusammenzukommen. 

Mein  neues  Zimmer  war  gross  und  geräumig.  Längs  den 
Wänden  liefen  weisse  Kissen,  die  sich  so  schwellend  orientalisch 
präsentirten ,  dass  ich  mich  mit  der  vollen  Schwere  meines 
Körpers  in  dieselben  fallen  Hess.  Glücklicherweise  bin  ich 
nicht  von  Glas,  sonst  wäre  ich  wohl  in  tausend  Scherben 
zerschellt ;  so  aber  waren  einige  blaue  Flecke  alles,  was  mich 
künftig  an  die  Nothwendigkeit  erinnerte,  „schwellende  orien- 
talische Kissen"  vorher  zu  untersuchen,  ob  sie  nicht  eigent- 
lich aus  weiss  überzogenen  Brettern  beständen! 
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Wahrscheinlich  behufs  besserer  Ventilation  wies  der 
Fussboden  ein  Loch  auf,  gross  genug,  um  ein  kleines  Kind 
durchkriechen  zu  lassen.  Es  gewährte  mir  interessante  Ein- 
blicke in  das  unten  liegende  Gewölbe. 

Das  Bett  stand  frei  im  Zimmer,  um  dem  Eindringen 
von  Scorpionen  zu  wehren.  Dies  hinderte  indess  nicht,  dass 
ich  bei  meiner  Abreise  14  Scorpionstiche  am  Körper  auf- 
zuweisen hatte.  Geradezu  unerklärlich  ist  mir  jedoch  der 
Umstand,  wie  ein  Scorpion  in  eines  meiner  Bücher  kam,  das 
in  der  verschlossenen  Tischlade  lag.  Als  ich  es  einmal  her- 
ausnahm und  öffnete,  fand  ich  zwischen  zwei  Seiten  ein 
solches  3  Centimeter  langes  Reptil.  Dass  ausser  solchen  auch 
noch  sogenannte  —  Wanzen  im  Ueberfluss  verbanden  waren, 
ist  selbstverständlich  und  ich  kann  in  dieser  Beziehung  den 
Orientreisenden  einen  bewährten  Rath  ertheilen.  Ich  rieb 
mir  nämlich  allabendlich  meinen  ganzen  Körper  mit  Zacherl- 
pulver ein.  Am  ersten  Morgen  fand  ich  gegen  60  todte 
Wanzen  im  Bett,  am  zweiten  40 — 50,  am  dritten  noch  gegen 
30,  am  vierten  die  Hälfte,  am  fünften  noch  vereinzelte  Exem- 
plare, vom  sechsten  an  blieb  ich  verschont. 

Der  Wirth  konnte  mir  darum  Dank  sagen,  denn  mein 
Zimmer  bildete  eigentlich  einen  Theil  seiner  Privatwohnung. 
Eine  Thüre ,  welche  weder  Schloss  noch  Riegel ,  dafür 
aber  eine  Unzahl  Löcher  und  Spalten  aufwies,  führte  von 
meinem  Zimmer  in  den  —  Harem,  der  natürlich  nach  der 
Gasse  zu  mit  dichtem  Holzgitter  versehen  war.  Wenn  ich 
hinzufüge,  dass  des  Wirthes  schönes  achtzehnjähriges  Töchter- 
lein Angelina  meine  Nachbarin  war  und  dass  die  Verbin- 
dungsthüre  bei  heftigem  Zuschlagen  der  Eingangsthüre  häufig 
von  selbst  aufsprang,  brauche  ich  nicht  erst  zu  erklären,  ob 
ich  mit  meiner  neuen  Wohnung  zufrieden  war  oder  nicht. 

Als  einmal  Lippich  abwesend  war  und  Hr.  Schmucker 
das  Generalconsulat  verwaltete,  lud  er  mich  zu  einer  Kegel- 
partie in  den  Consulatsgarten.  Obwohl  ich  diesem  Sport 
sonst  nicht  huldige,  folgte  ich  doch  der  Einladung,  da  ich 
neue  Bekanntschaften  machen  wollte.  In  der  That  fand  ich 
auch  ausser  meinen  sonstigen  Freunden  mehrere  andere  Mit- 


Scutariner  Spaziergänge.  169 

glieder  dei'  Scutariner  „Haute  volee".  Da  war  der  Apotheker 
Devthereos,  welcher  sich  mit  dem  Spitznamen  Diphte- 
ritis  rufen  lassen  musste,  und  eine  reizende  Frau  besass, 
der  Doctor  S  i  m  i  n  i ,  der  ehrsame  Schuhmachermeister  Fink, 
ein  Wiener,  den  der  Zufall  so  weit  weg  verschlagen  hatte, 
der  Kaufmann  Lais  mit  seinen  sieben  heirathsfähigen  und 
grösstentheils  hübschen  Töchtern,  die  stets  „vereint  mar- 
schirten"  („das  Bataillon  Lais  rückt  heran!"  zischelten  sich 
dann  die  bösen  Zungen  zu),  aber  „getrennt  schlugen".  Ob- 
wohl dergestalt  den  strategischen  Grundsatz  umdrehend,  blieb 
den  hübschen  Mädchen  doch  der  Sieg,  denn  Hr.  Schmucker 
z,  B.  Hess  sein  Herz  täglich  von  einer  anderen  in  Fesseln 
schlagen  —  ich  glaube  sogar,  dass  jede  ihren  eigenen  Wochen- 
tag hatte  und  der  Ordnung  halber  stets  in  derselben  Reihen- 
folge vorgegangen  wurde. 

Sonderbarerweise  leben  die  Consuln  in  Skodra  von  ein- 
ander isolirt,  wie  die  Thiere  einer  Menagerie.  Die  Herren 
könnten  sich  so  gut  gegenseitig  das  Leben  angenehm  machen, 
statt  dessen  intriguiren  sie  und  befehden  sich  heimlich. 

üeber  den  diplomatischen  Bauer  Lippich  habe  ich 
schon  zur  Genüge  gesprochen.  Sein  strikter  Gegensatz  ist 
der  englische  Consul,  zugleich  Ministerresident  für  Montene- 
gro, Herr  Ki  rby  Green.  Als  hochgebildeter  Mann  natür- 
lich von  jedem  Hochmuth  frei  (Lippich  ist  die  personificirte 
Aufgeblasenheit) ,  hat  er  sich  mir  immer  als  liebenswürdiger 
und  angenehmer  Gesellschafter  erwiesen.  Seinen  Landsleuten 
gegenüber  war  er  fast  ein  Vater.  Wenn  alle  Staaten  über- 
all Consuln  und  Vertreter  wie  Herrn  Green  hätten,  wäre  das 
Reisen  im  Orient  doppelt  angenehm.  Seine  äusserst  gebildete 
Gattin  und  seine  Mutter  Lady  Green  bildeten  mit  ihm  eine 
TripelalHanz ,  welche  das  englische  Consulat  jedem  dort  Ein- 
geführten sofort  heimisch  machte. 

Der  italienische  Consul,  Herr  Zerboni,  ist  ebenfalls  ein 
jovialer,  angenehmer  Gesellschafter,  aber  als  Italiener  gebor- 
ner  Ränkeschmied.  Er  steckte  hinter  der  Liga  und  als  ich 
ihn  einmal  besuchte,  fand  ich,  dass  er  auch  mit  den  türki- 
schen Officieren   auf  gutem  Fusse  stand.     Ich  vernahm  dort 
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allerlei  interessante  Dinge,  leider  wurde  ich  jedoch  durch 
des  Consuls  Hund  vorzeitig  vertrieben.  Diese  Bestie  legte 
sich  nämlich  zutraulich  dicht  vor  meine  Füsse,  und  verbrei- 
tete eine  so  unglaubliche  Ausdünstung,  dass  ich  lieber  einen 
Monat  schweren  Kerker  auf  mich  nähme,  als  einen  Tag  mit 
diesem  Köter  zusammen  zu  sein.  Ich  begreife  den  Consul  gar 
nicht,  er  muss  rein  eine  —  geruchlose  Nase  haben!  Da  es 
mir  nicht  gelang,  den  Pintscher  durch  einige  heimlich  versetzte 
Fusstritte  zu  delogiren,  sah  ich  mich  zu  schleunigster  Flucht 
gezwungen. 

Der  griechische  Consul,  Herr  Mavromatis,  gehört  auch 
zu  den  angenehmen  Gesellschaftern,  doch  spielt  er  nur  eine 
untergeordnete  Rolle.  Sein  russischer  College,  Herr  Krilov, 
ist  sehr  menschenscheu  und  lässt  sich  nirgends  blicken;  dar- 
in wird  er  noch  von  seinem  französischen  Collegen,  Herrn 
Larrey  übertroffen,  der  sein  Haus  fast  nie  verlässt.  Ge- 
schieht dies  doch  einmal,  dann  läuft  er  so  schnell  er  kann 
mit  Riesenschritten,  als  schäme  er  sich  ausser  Hauses 
ertappt  zu  werden. 

Da  es  übrigens  auch  Herr  L  i  p  p  i  c  h  unter  seiner  Würde 
findet,  sich  öffentlich  zu  zeigen  (vielleicht  weil  ihm  seine 
Ehehälfte  permanenten  Hausarrest  diktirt),  so  sind  blos  der 
englische,  italienische  und  griechische  Consul  Abends  am 
„Boulevard"  zu  treffen.  Herr  Zerboni  zeichnet  sich  dann  vor 
seinen  Collegen  durch  eine  mit  riesig  breiten  Goldborten  be- 
setzte Kappe  aus,  die  ihm  bei  seiner  korpulenten  gedrungenen 
Gestalt  und  dem  grossen  Barte  eine  frappante  Aehnlichkeit 
mit  einem  Portier  der  Südbahn  verleiht.  Allein  da  diese 
den  Albanesen  nicht  bekannt  sind,  beeinträchtigt  dies  in  nichts 
seine  Würde. 

Wenn  jetzt  ein  Buch  erschiene,  betitelt:  ,,Der  kleine 
Albanese  in  der  Westentasche,  oder  die  Kunst,  in  vier  Stun- 
den ganz  Albanien,  seine  Bewohner,  politischen  und  socialen 
Verhältnisse  kennen  zu  lernen '',  so  würde  mich  dies  gar 
nicht  wundern  und  ich  würde  sofort  den  Specialberichter- 
statter der  „Neuen  freien  Presse",  Herrn  Meyers,  als  Ver- 
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fasser    bezeichnen.     Denn   dieser    brachte    obiges  Kunststück 
zu  Wege. 

Am  21.  Juni  Morgens  langte  er  von  Medua  her  in  Scu- 
tari  an.  Es  regnete  heftig  und  er  fand  nicht  sogleich  ein 
Obdach.  Mein  Wirth,  welcher  eben  schlecht  gelaunt  war, 
wies  ihm  sogar  sehr  unhöflich  die  Thüre.  In  Folge  dessen 
stieg  Herr  Meyers  bei  einem  anderen  Wirthe,  Namens  Vasili, 
ab,  blieb  daselbst  vier  Stunden  im  Grasthaus  und  begab  sich 
sodann  auf  das  österreichische  Consulat,  wo  sich  zwischen 
ihm  und  Herrn  Müller  folgendes  Gespräch  entspann. 

Müller:  Wie  lange  gedenken  Sie  sich  hier  aufzu- 
halten ? 

Meyers:  Ich  reise  auf  der  Stelle  wieder  ab. 
Müller:  Oho,   Sie   sind  doch  erst  vor  vier  Stunden  an- 
gekommen ■? 

Meyers:  Meinen  Zweck  habe  ich  erreicht;  ich  kenne 
jetzt  schon  Albanien  und  seine  Verhältnisse.  Was  sollte  ich 
noch  länger  hier  machen? 

Müller:  Aber  wollen  Sie  sich  nicht  wenigstens  die 
Stadt  ansehen?  Die  Umgebung  ist  auch  interessant.  Dann 
das  Volk  .  .  , 

Meyers:  O  ich  habe  schon  genug  gesehen,  jetzt  weiss 
ich  schon  Alles. 

Sprach's  und  ritt,  nach  Medua  zurück. 
In  der  That  fand  ich  später  in  der  „N.  f.  P.'^  eine 
prachtvolle  Correspondenz ,  welche  bei  unserer  Tischgesell- 
schaft durch  die  Entschiedenheit  und  Präcision,  mit  weicher 
Meyers  allen  Unsinn,  den  ihm  sein  Wirth  aufgebunden 
(denn  mit  einer  anderen  Person  verkehrte  er  ja  während 
seines  vierstündigen  Aufenthaltes  in  Skodra  nicht!)  als  That- 
sache  hinstellte,  unbändige  Heiterkeit  erregte.  Auf  das  Drängen 
meiner  Freunde  schrieb  ich  auch  eine  Widerlegung  und 
Richtigstellung  dieses  Produktes  vierstündigen  Zimmersitzens. 
Leider  stand  die  „W,  A.  Z."  aus  übelverstandener  Collegia- 
lität  von  einer  Veröffentlichung  ab. 

Jedenfalls  versteht   es  Herr    Meyers,    in  kürzester   Zeit 
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Land,  Leute  und  Verhältnisse  kennen  zu  lernen,  ohne  dass 
es  seinem  Blatte  viel  kostet ! 

Mit  Schmucker  unternahm  ich  fleissig  Ausflüge.  Ein- 
mal bestiegen  wir  den  Tepe  und  besuchten  den  Commandanten 
in  seinem  Zelte.  Als  ich  dies  früher  schon  mit  Jack  Green 
versucht  hatte,  riefen  uns  die  Wachen  ihr  stereotypes  „Jassak!" 
(Verboten !)  entgegen  und  zwangen  uns  zur  Umkehr.  Ich 
ärgerte  mich  damals  gar  sehr  und  blos  der  Umstand,  dass 
ich  Zeuge  einer  komischen  Scene  wurde,  söhnte  mich  aus. 
Jack  hatte  nämlich  einen  zwar  nicht  herzigen,  dafür  aber 
schäbigen  Hund  bei  sich,  der  auf  den  seltsamen  Namen 
„Nut"  (Nuss)  hörte.  Der  Zufall  wollte  es,  dass  Hadzi  Os- 
män  Pascha  mit  seinem  Gefolge,  unter  dem  sich  ebenfalls 
ein  grosser  Hund  befand,  uns  entgegenkam.  Als  Nut  diesen 
erblickte,  verdunkelte  seine  ausdrucksvollen  Züge  die 
Röthe  des  Unwillens.  Ein  kurzes  Knurren  und  dann 
fuhr  Nut  wie  der  Blitz  auf  den  türkischen  Hund  los.  Dieser 
wich  aus  und  Nut  gerieth  dem  Pascha  zwischen  die  Beine. 
Ein  Javer  (Adjutant)  wollte  seinem  Vorgesetzten  zu  Hülfe 
kommen  und  schlug  mit  der  Säbelscheide  nach  Nut.  Dieser 
verkannte  seinen  Angreifer  und  kniff  den  Pascha  in  seine 
langen  Beine,  so  dass  dieser  der  Länge  nach  hinpurzelte, 
worauf  sich  über  und  um  dessen  Leichnam  ein  erbitterter 
trojanischer  Kampf  zwischen  den  beiden  Hunden  entspann; 
Jack  prügelte  aus  Leibeskräften  auf  den  türkischen  Hund 
los,  denn  Nut  war  sein  Alles;  die  Adjutanten  hingegen  zer- 
bläuten Nut's  Rücken  und  so  konnte  sich  endHch  Osman 
Pascha  von  seiner  Niederlage  erholen. 

Das  Avar  die  Strafe  für  die  Verrätherei,  durch  welche 
er  im  Mai  den  Albanesen  Tuzi  in  die  Hände  gespielt  hatte 
und  so  wurde  Nut  der  Rächer  der  Montenegriner! 

Als  Schmucker  und  ich  den  Tepe  bestiegen,  hatte  der 
Commandant  nichts  zu  besorgen,  denn  Drec  war  ein  zu 
wohlerzogener  Hund,  als  dass  ihn  beim  Anblick  türkischer 
Officierswaden  unerlaubte  Gedanken  beschlichen  hätten.  Der 
Commandant  stach  von  den  anderen  Officieren  vortheilhaft 
durch    ein    leidlich   reines   Hemd   ab,    denn  jene  trugen  isa- 
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beUenfarbene  Hemden,  die  auf  ehrwürdiges  Alter  schliessen 
Hessen.  Zudem  fehlte  ihm  blos  ein  einziger  Knopf  und  seinen 
Stiefeln  die  Strippen,  während  diese  bei  den  anderen  Offi- 
cieren  aus  den  Röhren  hingen  und  die  schmutzigen  Uni- 
formen halb  knopflos  waren.  Dagegen  sah  es  in  seinem  Zelte 
gräulich  aus.  Der  Mensch  begehre  nimmer  zu  schauen  — . 
Sonst  war  übrigens  der  Commandant  ein  ganz  netter  Mann. 
Er  empfing  uns  sehr  freundlich,  drehte  uns  Cigaretten  und 
bot  uns  den  unvermeidlichen  Kaffee  an.  Die  Consulatskappe 
mit  der  Goldborte,  welche  mein  Freund  trug,  verschaffte  uns 
überall  freie  Passage  und  obendrein  Präsentiren  des  Gewehres. 

Ein  andermal  mietheten  wir  uns  eine  Londra  und  fuhren 
die  B  o  j  a  n  a  hinauf  in  den  See.  Bei  der  Brücke,  wo  wir 
uns  einschifften,  waren  eben  mehrere  Londras  auf  Fischfang. 
Der  eine  Fischer  war  ausnehmend  vom  Glücke  begünstigt, 
denn  er  zog  einen  Riesenfisch  heraus,  zu  dessen  Bergung 
nicht  weniger  als  drei  Männer  Hand  anlegen  mussten.  Dieser 
Fischerei  zuliebe  ist  die  Bojana  bei  Skodra  dermassen  mit 
Wehren  verrammelt,  dass  für  durchpassirende  Schiffe  blos 
ein  schmaler  Canal  offen  bleibt.  Hoffentlich  werden  die 
neuen  Herren  des  rechten  Ufers,  die  Montenegriner,  diese 
Wirthschaft  nicht  länger  dulden  und  auf  Regulirung  der 
Bojana  dringen.  Dadurch  würde  es  Schiffen  von  8 — lOFuss 
Tiefgang  ermöglicht,  direct  vom  Meere  nach  Vir  in  Monte- 
negro zu  fahren.  Kleinere  Fahrzeuge  bis  zu  4  Fuss  Tief- 
gang könnten  auch  bis  R  i  j  e  k  a  gelangen,  von  wo  man  in 
zwei  Stunden  nach  C  e  t  i  n  j  e  geht. 

Von  der  Flussseite  präsentirt  sich  das  Castell  recht 
malerisch.  Links  erhebt  sich  das  montenegrinische  Ufer 
gleich  einer  steilen  Felsenwand,  in  deren  Fuss  der  Weg  ein- 
geschnitten ist.  Rechts  ist  das  albanesische  Ufer  ganz  flach 
und  ragt  kaum  3  Fuss  über  dem  Wasserspiegel  empor. 
Eine  halbe  Stunde  lang  fuhren  wir  so  die  Bojana  hinauf,  bis 
wir  endlich  in  den  See  gelangten.  Zu  unserer  Linken  setzte 
sich  die  montenegrinische  Küste  in  einer  geraden  Richtung 
fort,  dagegen  trat  die  albanesische  Küste  rechts  plötzlich 
weit  im  rechten  Winkel  zurück. 
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Einige  Londras  glitten  an  uns  vorbei  und  nach  weiteren 
10  Minuten  bekamen  wir  links  die  Häuser  von  Siroka  in 
Sicht.  Mein  Freund  erinnerte  mich  jetzt,  dass  wir  ja  eigent- 
lich des  Badens  halber  gekommen  seien  und  entkleidete  sich. 
Ich  folgte  seinem  Beispiele.  Der  Albanese,  welcher  uns 
ruderte,  sah  uns  recht  erstaunt  an,  als  er  aber  dann  unsere 
Absicht  errieth,  meinte  er  warnend:  Hier  könnt  ihr  nicht 
baden,  das  Wasser  ist  sehr,  sehr  tief! 

Da  wir  merkten,  dass  der  Albanese  vom  Schwimmen 
keinen  Begriif  habe,  beschlossen  wir,  uns  über  ihn  lustig  zu 
machen.  Wir  erwiderten  daher,  dass  man  ja  deutlich  den 
Grrund  sehen  könne. 

Der  Albanese  guckte  verdutzt  in  das  undurchsichtige 
Wasser  und  diesen  Moment  benutzte  ich,  um  hineinzuspringen 
und  in  die  Tiefe  zu  tauchen. 

Verabredetermassen  zeigte  sich  Schmucker  ängstlich,  als 
ich  lange  nicht  heraufkam  und  erklärte  dem  erschrockenen 
Albanesen,  dass  er  mich  suchen  wolle.  Damit  sprang  er 
ebenfalls  in  das  Wasser  und  tauchte. 

Unterdessen  war  ich  wdeder,  um  frischen  Athem  zu 
schöpfen  in  die  Höhe  gekommen  und  zwar  dicht  hinter  der 
Londra.  Dies  brachte  mich  auf  die  Idee,  mich  an  dieselbe 
zu  hängen,  ohne  dass  der  Albanese  es  gew^ahrte.  Als  dann 
Schmucker  wieder  emporkam,  machte  ich  ihm  ein  Zeichen, 
er  solle  schw^eigen.  Er  verstand  und  frug  den  Albanesen 
mit  gutgespielter  Bestürzung,  ob  ich  denn  noch  immer  nicht 
zum  Vorschein  gekommen  sei.  Der  Fährmann  schüttelte 
mit  kläglicher  Miene  den  Kopf:  „Ich  habe  ja  gleich  gewarnt, 
dass  man  hier  nicht  stehen  könne,  er  wollte  es  mir  aber 
nicht  glauben". 

—  Nun,  dann  muss  ich  nochmals  suchen!  rief  mein 
Freund.  Mit  diesen  Worten  tauchte  er  unter  und  schwamm 
zu  mir,  sich  dann  gleichfalls  hinten  anhängend. 

Jetzt  hätte  man  die  Angst  des  Ruderers  sehen  sollen, 
der  um  sein  Fahrgeld  zu  kommen  fürchtete.  Er  nahm  eine 
lange  Stange  und  stocherte  im  W^asser  umher.  Um  seiner 
Angst    ein    Ende    zu    machen,    Hessen   wir    endlich    los   und 
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trieben  geräuschlos  und  mit  steif  aufgesperrten  Augen  auf 
der  Oberfläche  dahin.  Als  uns  der  Albanese  so  erblickte, 
hielt  er  uns  für  ertrunken  und  wollte  unsere  Leichen  mit  der 
Stange  einholen;  dabei  gab  er  mir  aber  einen  so  unsanften 
„Tupfer"^  dass  ich  es  vorzog,  Mieder  zum  Leben  zu  kommen. 
Kaum  bemerke  dies  D  r  e  c ,  der  winselnd  in  der  Barke  ge- 
blieben war,  als  er  ins  Wasser  sprang  und  auf  mich  los 
schwamm.  Offenbar  hielt  er  meine  Brust  für  ein  treibendes 
Eiland,  denn  er  kletterte  darauf  und  setzte  sich  bequem 
nieder.  Durch  sein  bedeutendes  Gewicht  (Dree  war  nämlich 
ein  grosser  Jagdhund)  drückte  er  mich  jedoch  ganz  unter 
das  Wasser  und  um  mich  zu  befreien  kippte  ich  mich  schnell 
um.  Entrüstet  über  solche  Behandlung  schwamm  Dree  zu 
seinem  Herrn  und  versuchte  dort  dasselbe  Manöver  —  aber 
mit  demselben  Erfolg.  Schliesslich  bekam  er  das  Schwimmen 
satt,  kletterte  mit  Hülfe  des  Albanesen  in  das  Boot  zurück 
und  —  nachdem  er  erst  sein  Fell  über  unsere  Kleider  ge- 
schüttelt, legte  er  sich  gemüthlich  auf  diese  drauf,  um  sich  zu 
trocknen ! 

Eine  Zeit  lang  versetzten  wir  den  Albanesen  durch 
unsere  Schwimmkünste  in  Erstaunen,  dann  trieb  mich  mein 
Freund  an,  das  Wasser  zu  verlassen. 

Wir  befanden  uns  bereits  eine  halbe  Stunde  im  See 
und  so  warm  auch  das  Wasser  war,  so  ungesund  sollte  es 
sein.  In  der  That  hatte  ich  mich  kaum  angezogen,  als  mir 
furchtbar  übel  wurde.  Die  glühende  Sonnenhitze,  der  wir 
nun  schon  seit  anderthalb  Stunden  schutzlos  preisgegeben, 
that  das  ihrige  dazu  und  ich  erwartete  jeden  Moment  be- 
sinnungslos zu  werden. 

Glücklicherweise  legten  wir  noch  rechtzeitig  in  S  i  r  o  k  a 
an  und  von  Schmucker  gestützt,  wankte  ich  ans  Land. 
Mein  Freund,  der  bedeutend  kürzere  Zeit  im  Wasser  gewesen 
war  und  sich  ganz  wohl  fühlte,  suchte  mich  aufzumuntern 
und  wollte  mich  durchaus  mit  zum  Pfarrer  schleppen,  wo 
mich,  seiner  Ansicht  nach,  ein  Kaffee  bald  restauriren  sollte. 
Da  ich  jedoch  fürchtete,  möglicherweise  in  eine  fiatale  Situa- 
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tion  ZU  kommen,  zog  ich  es  vor,  seitwärts  eine  Mauer  zu 
erklettern  und  mich  auf  einer  natürlichen  Bank  niederzu- 
lassen. 

Mit  geschlossenen  Augen  sass  ich  regungslos  da.  Die 
in  der  Nähe  spielenden  Kinder  eilten  herbei,  mich  anzugaffen. 
Dann  theilten  sie  ihren  Angehörigen  das  seltene  Ereigniss 
mit.  Sofort  kamen  einige  Albanesen  und  Albanesinnen  her- 
bei und  luden  mich  ein,  ihnen  in  ihre  Wohnung  zu  folgen.  So 
gut  gemeint  dieses  Anerbieten  auch  Avar,  so  hatte  ich  doch  keine 
Lust  mit  dem  in  allen  Albauesenwohnungen  heimischen  Un- 
geziefer Bekanntschaft  zu  machen,  zudem  fühlte  ich  mich  so 
schlecht,  dass  ich  nichts  als  Ruhe  verlangte  und  die  albane- 
sische  Gastfreundschaft  lästig  fand.  Ich  bedeutete  ihnen  dies 
auch.  Sie  waren  verständig,  Hessen  mich  in  Ruhe  und  be- 
schränkten ihre  Liebenswürdigkeit  auf  das  Herbeibringen 
von  Matten  und  Kissen,  um  mir  das  Sitzen  angenehmer  zu 
machen. 

Unterdessen  unterhielt  sich  mein  Freund  bei  dem  Pfarrer, 
wo  sofort  das  ganze  Dorf  zusammengeströmt  war  und  die 
gute  Erziehung  Drec's  bewunderte,  welcher  den  türkischen 
Commandos  „Otur!  Bil!  Gel!"  etc.  mit  erstaunlicher  Präcision 
nachkam.  Schliesslich  wurde  er  zu  mir  geschickt,  mich  ab- 
zuholen und  wir  schifften  uns  wieder  ein. 

Da  ich  mich  jetzt  schon  besser  fühlte,  konnte  ich  einen 
Blick  auf  das  Dorf  werfen.  Dasselbe  hat  etwa  600  Ein- 
wohner und  liegt  äusserst  malerisch  am  Seeufer,  mit  dem 
Rücken  an  den  T  a  r  a  b  o  S  gelehnt.  Die  Häuser  sind  sämmtlich 
schöner  und  besser  als  in  den  gewöhnlichen  albanesischen 
Dörfern  und  mau  bekommt  sogleich  die  Ueberzeiigung  von 
dem  Wohlstande  der  Bevölkerung.  In  der  That  sind  die 
Sii'okaner  ein  Handelsvölkchen  im  Kleinen,  dessen  zahlreiche 
Londras  den  See  nach  allen  Richtungen  kreuzen.  Der 
Umstand,  dass  die  Häuser  aus  grünen  Baumgruppen 
hervorragen,  erhöht  noch  das  Malerische  der  Lage,  welch' 
letztere  mich  einigermassen  an  Camstraddan  House  am 
Loch  Lomond  (in  Schottland)  erinnerte. 

In    der     drückendsten    Sonneno-kith    kehrten    Avir    nach 
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Skodni  zurück.  Aus  Bequemlichkeit  hatte  mir  mein  Freund 
auf  dem  Hinweg  den  Vorschlag  gemacht,  ich  solle  die  Bad  wasche 
iür  Beide  tragen,  er  wolle  auf  dem  Rückweg  dasselbe  thun. 
Natürlich  hatte  ich  sogleich  eingeschlagen  und  so  tiel  Herrn 
Schmucker  die  unangenehme  Aufgabe  zu,  die  nasse  Wäsche 
durch  den  Bazar  zu  tragen.  Dagegen  sträubte  sich  jedoch 
sein  Anstandsgefühl  und  da  seine  Bitten  an  meiner  boshaften 
Weigerung  scheiterten,  verfiel  er  auf  das  sinnreiche  Mittel, 
die  W^äsche  im  obern  Theil  seines  Schattenspenders  unter- 
zubringen, wo  sie  durch  die  Eisenstäbchen  festgehalten  wurde. 
Das  bedeutende  Gewicht  des  also  adjustirten  Schirmes  kann 
man  sich  vorstellen !  Das  Schönste  w  ar  jedoch,  dass  wir  auf 
dem  „Boulevard"  das  „Bataillon  Lais"  heranrücken  sahen. 
Verlegen  beschwor  mich  mein  Freund,  ihm  nicht  diese  Schande 
anzuthun  und  den  Schirm  so  lange  zu  übernehmen,  bis  die 
Mädchen  vorüber  wären.  In  meiner  angebornen  Bosheit 
weigerte  ich  mich  aber  und  so  geschah  es,  dass,  als  Schmucker 
mir  den  Schirm  mit  Gewalt  aufzwingen  wollte,  eine  nasse 
Schwimmhose  auf  seinen  Kopf  fiel,  während  sich  auch  ein 
feuchtes  Handtuch  aus  den  Stäben  tief  herabliess.  Dieser 
Anblick  und  die  tödliche  Verlegenheit  meines  Freundes 
waren  so  grotesk,  dass  ich  und  die  Mädchen  in  lautes  Ge- 
lächter ausbrachen,  vor  dem  sich  der  Unglückliche  durch 
eilige  Flucht  rettete. 
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Letzte  Ausflüge. 

Meine  letzte  Hoffiaung,  nach  Tuzi  zu  kommen,  schwand 
dahin,  als  ich  sah,  dass  auch  der  ultratürkische  „Standard"- 
Correspondent,  Herr  Chouwer,  schmähHch  Fiasco  machte. 
Er  dachte  uns  zu  übertrumpfen,  indem  er  heimlich  nach 
Tuzi  aufbrach.  Aber  zu  seinem  Erstaunen  musste  derselbe 
erfahren,  dass  die  Albanesen  gar  nicht  turcophil  sind.  Bei 
der  Kula  Hei  mit  angekommen,  lud  man  ihn  höflich  ein, 
sein  Rösslein  gefälligst  zu  wenden  und  den  kürzesten  Weg 
nach  Scutari  einzuschlagen.  Das  war  hart  und  der  edle 
Brite  schämte  sich.  Er  ersann  daher  das  Märchen,  er  sei 
in  der  Verkleidung  eines  türkischen  Officiers  nach  Tuzi  ge- 
drungen, habe  daselbst  heimlich  eine  Unterredung  mit  Hodo 
Bey  gehabt,  der  ihn  sehr  freundlich  aufgenommen  etc. 
Anfangs  beneideten  wir  ihn  wegen  dieses  Erfolges,  als  uns 
aber  die  Albanesen  die  Wahrheit  erzählten,  wurde  der 
phantasiereiche  Correspondent  gehörig  ausgelacht. 

Um  wenigstens  möglichst  viel  von  dem  Wege  nach 
Tuzi  zu  sehen,  unternahm  ich  theils  allein,  theils  in  Begleitung 
Schmucker's  mehrere  Spazierritte,  die  ich  bis  über  den  Han 
Koplik  ausdehnte.  So  z.  B.  war  ich  am  26.  Juni  allein 
nach  Omar  geritten,  ein  ganz  reizender  Ausflug. 

Erst  nahm  ich  den  gewöhnlichen  Weg  über  die  „drei 
Bäume",  bog  dann  links  ab  und  ritt  parallel  mit  der  Kette 
des  Maranaj  gegen  Nordwest.  Nachdem  ich  Ra.si  in 
Sicht  bekommen  verfolgte  ich  den  links  zwischen  Hecken, 
Bäumen  und  Feldern  laufenden  Vseg   und  gelangte  zu  einem 
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ausgedehnten  Gehöfte.  Die  Lage  desselben  am  Rande  eines 
Waldes  war  herrlich.  Ich  ritt  um  diesen  herum  und  kam 
in  die  Ebene  von  Grumira,  welche  jener  von  Fusa 
Stoji  gleicht,  aber  besser  cultivirt  i=t.  Nachdem  ich  den 
Varzka-Bach  auf  einer  kleinen  netten  Stein  brücke ,  die 
ganz  versteckt  war,  überschritten,  ging  es  im  Galopp  gegen 
das  in  weiter  Ferne  sichtbare  Seeufer  zu,  bis  ich  endlich 
nach  dem  Durchwaten  eines  kleinen  Baches  das  Dorf  Omar 
erreichte.  Hier  wurde  ich  von  einem  Dutzend  grosser  Hof- 
hunde angefallen,  deren  Zahl  sich  in  Folge  des  heftigen 
Gebells  beständig  vermehrte. 

Glücklicherweise  hatte  ich  an  jenem  Tage  einen  meter- 
langen Stock  aufgelesen,  den  ich  gleich  einem  Pallasch  zur 
Hand  nahm,  den  Hunden  ein  regelrechtes  Reitergefecht 
liefernd.  Mit  der  Linken  das  Pferd  so  dirigirend,  dass  es 
stets  dem  Feinde  die  Brust  zeigte,  theilte  ich  mit  der  Rechten 
nach  allen  Seiten  wuchtige  Hiebe  aus,  was  das  Geheul  nur 
vergrösserte.  Mein  Pferd,  mitunter  hinterrücks  in  die  Beine 
gebissen,  wurde  scheu  und  ich  hatte  Mühe,  es  währenddes 
Gefechtes  im  Zaum  zu  halten.  Die  immer  zahlreicher  wei- 
denden Hunde  umringten  uns  von  allen  Seiten  und  einige 
versuchten  es,  auf  mich  hinaufzuspringeu. 

Bisher  hatte  ich  die  Sache  als  Spass  betrachtet:  jetzt 
sah  ich,  dass  sie  eine  gefahrliche  Wendung  nahm ,  denn  die 
Hunde  wurden  immer  wüthender.  Schon  dachte  ich  daran, 
den  Revolver  zu  ziehen  und  mehrere  der  Angreifer  zu  er- 
schiessen,  als  rechtzeitig  Succurs  kam.  Die  allarmirten  Ein- 
wohner eilten  mit  Stöcken  herbei  und  befreiten  mich  von 
ihren  Hunden.  Ich  ritt  dann  eiligst  davon,  hörte  aber  noch 
lange  hinter  mir  das  Rachegeheul  der  Meute. 

Nach  diesem  Zwischenfall  kehrte  ich  auf  einem  andern 
Wege  zurück.  Erst  passirte  ich  den  Weiler  Grilj,  dann 
gelangte  ich  nach  Basic,  wo  ich  die  Varzka  auf  einer  aus 
mehreren  Bogen  bestehenden  Steinbrücke  überschritt.  Nahe 
derselben  nahm  eine  Albanesin  ein  Fussbad. 

Um  mich  des  Namens  des  Dorfes  zu  vergewissern,  frug 
ich  sie    „Si  i  thon  ki  katün?"     Statt   aller   Antwort  schleu- 
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derte  sie  mir  jedoch  einen  so  furchtbaren  Blick  zu,   dass  ich 
betroffen  weiter  ritt. 

Der  Weg,  den  ich  jetzt  verfolgte,  war  eine  schöne,  breite 
Fahrstrasse,  zu  deren  Seiten  sich  ausgedehnte  Felder 
erstreckten.  Häufig  fand  ich  Männer,  Weiber  und  Kinder 
mit  der  Ernte  beschäftigt.  Einige,  denen  ich  begegnete, 
sprachen  mich  auch  an. 

Ich  hätte  nun,  diese  Strasse  verfolgend,  ganz  schön 
nach  Skodra  zurückkommen  können.  Dies  war  aber  nicht 
nach  meinem  Geschmack.  Ich  wollte  nicht  vor  dem  Abend- 
essen eintreffen  und  machte  daher  einen  Umweg,  indem  ich 
kurz  vor  der  Z  a  p  t  j  e  -  Karaula  von  Golem  links  abbog 
und  die  Richtung  gegen  Boksi  einsehlug. 

Anfangs  ging  Alles  gut.  Dann  aber  verlor  ich  den 
Weg  und  konnte  ihn,  da  es  mittlerweile  dunkel  geworden, 
nicht  mehr  finden.  Ich  beschloss  somit,  in  gerader  Richtung 
auf  das  sich  nur  mehr  in  schwachen  Umrissen  abzeichnende 
Castell  loszusteuern. 

Nun  ist  aber  der  geradeste  Weg  bekanntlich  nicht 
immer  der  beste  und  so  geschah  es,  dass  ich  bald  in  einen 
Acker  gerathen  war,  dessen  Einfassung  aus  einer  meterhohen 
Steinanhäufung  mit  dahinterliegendem  breiten  Graben  bestand. 
Da  ich  keinen  Ausweg  fand,  stieg  ich  vom  Pferd  und  auf 
den  Steinwall,  den  Schimmel  am  Zügel  nachziehend.  Aber 
bei  dem  ersten  Schritte  desselben  kam  der  Kies  ins  Rollen 
und  das  Pferd  sank  auf  die  Knie.  Dadurch  wurde  es  so 
abgeschreckt,  dass  alle  Bemühungen,  es  zum  Weitergehen  zu 
verleiten,  vergeblich  waren. 

Ich  befand  mich  in  der  höchsten  Verlegenheit.  Das 
Pferd  konnte  ich  nicht  im  Stich  lassen,  die  Nacht  war  herein- 
gebrochen und  im  Dunkeln  —  konnten  die  Albanesen  gut 
mit  mir  munkeln. 

Ich  kletterte,  den  Zügel  in  der  Hand,  über  den  Stein- 
haufen und  sprang  mit  einem  Satze  über  den  Graben.  Aber 
umsonst  suchte  ich  das  Pferd  zum  Nachfolgen  zu  verleiten. 
Ich  zog  aus  Leibeskräften  am  Zügel  —  das  Pferd  hielt  zurück. 
Endlich  liess  es  sich  herbei,   noch  einen  zweiten  Versuch  zu 
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wagen.  Glücklicherweise  erreichte  es  diesmal  ohne  Unfall 
mit  den  Vorderfüssen  den  Gipfel  des  Steingerölles,  dann 
machte  es  plötzlich  einen  Sprung,  gelangte  auch  glücklich 
über  den  Graben,  riss  mich  jedoch,  da  ich  den  Zügel  nicht 
los  Hess,  mit  sich.  Ich  stieg  nun  wieder  in  den  Sattel,  gewann 
die  grosse  Strasse  und  ti'af  endlich  sehr  verspätet  bei  meinen 
Freunden  ein,  die  über  mein  Ausbleiben  schon  beunruhigt 
waren. 

Am  30.  Juni  lud  mich  Schmucker  ein,  mit  ihm  nach 
Dragosi  zu  reiten,  wo  er  Kasse m  besuchen  wolle.  Dieses 
Dorf  liegt  zwischen  B  o  k  s  i  und  R  a  s  i  am  Fusse  des  M  a  - 
ranaj.  Durch  viele  Hecken  und  Baumgruppen  uns  durch- 
windend, erreichten  wir  bald  unser  Ziel.  Die  hübsche  Frau 
Kassem's,  von  welcher  die  bösen  Zungen  von  Skodra  er- 
zählten, dass  sie  an  meinem  Freunde  ausnehmend  Gefallen 
gefunden  habe,  eilte  beim  Begrüssungsgebell  ^Drec's  dessen 
Herrn  in  etwas  gewag*ter  Toilette  und  mit  einer  gewissen  Miene 
der  Selbstverständlichkeit  entgegen.  Als  sie  mich  dann  nach- 
kommen sah,  blieb  sie  betroffen  stehen  und  sah  Herrn 
Schmucker  fragend  an.  Er  beruhigte  sie  über  meine  Harm- 
losigkeit, worauf  sie  aus  ihrem  Busen  Birnen  hervorzog, 
welche  sie  uns  anbot.  Dann  folgte  ein  so  ekelhafter  Kaffee, 
dass  mir  aller  Appetit  verging.  Die  Fildzans  (Kaffeeschälchen) 
werden  nämlich  selten  gereinigt  und  starren  vor  Schmutz; 
der  Kaffee,  mit  einer  kleinen,  runden  Handmühle  gemahlen 
und  nicht  durchgeseiht,  ist  von  zweifelhafter  Farbe  und  noch 
zweifelhafterem  Geschmack.  Man  kann  nicht  die  Lippen 
netzen,  ohne  die  Bohnenkörnchen  in  den  Mund  zu  bekommen. 
Kurz  der  obligate  Kaffee  war  für  mich  stets  eine  Qual  und 
wo  es  anging,  schüttete  ich  ihn  heimlich  weg. 

Später  kam  der  Bruder  der  Frau  (Kassem  selbst  war  in 
RaSi  abwesend)  und  begleitete  uns  zur  höheren  Ehre  mit 
seinem  Schiessprügel  ein  Stück  Weges. 

Inzwischen  hatte  sich  meine  Stellung  immer  bedrohlicher 
gestaltet.  Als  einmal  meine  beiden  mit  Telegrammen  nach 
Antivari  gesandten  Estafetten  noch  nicht  zurücko-ekehrt 
waren,    nahm   ich  einen    der  serbischen  Sprache  unkundigen 
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Maljsoren  als  Boten  an.  In  Antivari  wurde  er  verhaftet  und, 
obwohl  er  meinen  Brief  vorwies,  in  den  Kerker  geworfen. 
Erst  am  folgenden  Tage  um  11  Uhr  Vormittags  Hess  man 
ihn  trei,  nachdem  mein  Brief  durch  einen  Montenegriner 
bestellt  worden  und  sich  der  Adressat,  Herr  Vlahusic-,  für 
den  Gefangenen  verwendet  hatte. 

Diesen  Zwischenfall  wusste  Don  Antonio  Slaku  treff- 
lich auszubeuten.  Die  Montenegriner  hatten  einen  gefangenen 
Albanesen  losgelassen,  nachdem  er  sich  durch  meinen  Brief 
legitimirt !  Dies  bewies  doch  ganz  deutlich,  dass  ich  mit  den 
Montenegrinern  auf  bestem  Fusse  stand  und  heimlichen  Ver- 
kehr unterhielt!  Die  Stimmung  der  Bevölkerung  wurde  eine 
immer  unwilligere. 

Am   1.  Juli  kam  Herr  Schmucker  zu  mir  und  sagte : 

—  Ich  würde  Ihnen  zur  Abreise  rathen,  so  leid  es  mir  thut, 
Ihre  angenehrne  Gesellschaft  zu  verlieren,  aber  Ihre  Sicher- 
heit ist  gelährdet.  Ein  Mitglied  der  Commission  sprach  heute 
mit  mir  darüber  und  erzählte  mir,  die  Liga  sei  über  Ihre 
Berichte  so  erbittert,  dass  das  Schlimmste  zu  besorgen  sei, 
wenn  Sie  nicht  sofort  Albanien  den  Rücken  kehren.  Zugleich 
kündigte  er  mir  an,  dass  die  Liga  vom  Generalconsul  Ihre 
Ausweisung  verlangen  werde.  Ich  meinte  lächelnd,  dass  dies 
eitle  Mühe  sein  würde,  indem  Herr  Lippich  nicht  das  Recht 
habe,  Sie  auszuweisen. 

„Um  so  schhmmer  für  Herrn  Gopcevic!"  versetzte  der 
Albanese  finster. 

.,Was  soll  das  heissen?  Ihr  w^oUt  ihn  doch  nicht  er- 
morden?" frug  ich  Aveiter. 

„Ich  sage  nur,  dass  Herr  Gopee"\äc  gut  thäte,  durch 
schleunigste  Abreise  seine  Haut  zu  retten",  war  die  Antwort. 

Ich  bemühte  mich  vergeblich,  Sie  in  Schutz  zu  nehmen; 
ich  sah,  dass  die  Albanesen  auf  ihrer  Absicht  beharren. 
Daher  rathe  ich  Ihnen  zur  Abreise. 

Ich  zuckte  verächtlich  die  Achseln. 

—  Die  Liga  wird  es  nicht  wagen!  sagte  ich  kalt.  Ich 
hatte  nämlich  schon  vorher  zwei  gleiche  Warnungen  erhalten, 
ohne  mich  desshalb  zur  Abreise  bcAAOgen  zu  fühlen.     Zuerst 
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hatte  mich  die  Liga  durch  Herrn  Evans  auffordern  lassen, 
das  Land  zu  verlassen,  widrigenfalls  man  für  meine  Sicher- 
heit nicht  einstehen  könnte.  Ich  betrachtete  diese  Auf- 
forderung als  Schreckschuss ,  darauf  berechnet,  mich  zur 
Abreise  zu  bewegen  und  schlug  die  Warnung  in  den  Wind. 

Bald  darauf  kam  Herr  Agostino  Danusso  zu  mir  und 
theilte  mir  mit,  er  habe  in  Erfahrung  gebracht,  dass  man 
mich  tödten  wolle,  falls  ich  mich  nicht  auf  dem  nächsten 
Dampfer  in  Medua  einschiffe.  Ich  wollte  der  Liga  zeigen, 
dass  ich  sie  nicht  fürchte  und  blieb. 

Aus  demselben  Grunde  unternahm  ich  jetzt  auch  ganz 
allein  weite  Ritte. 

Schon  am  2.  Juli  ritt  ich  nach  ßrc,  einem  in  der  Nähe 
von  Omar  gelegenen  Dorfe,  avo  ich  ganz  gegen  meine  Ge- 
wohnheit bei  einem  Albanesen  abstieg  und  einen  Imbiss  nahm. 
Beim  Abschied  sagte  ich  ihm,  er  möge  die  Liga  meinerseits 
grüssen.     Er  sprach  nämlich  serbisch.  ^ 

Am  nächsten  Tage  ritt  ich  wieder  allein  nach  Basic 
(unweit  von  Brr)  und  führte  dort  dasselbe  Manöver  auf. 
Leider  passirte  mir  auf  dem  Rückwege  das  Missgeschick, 
dass  ich  mich  verirrte  und  in  finsterer  Nacht  in  ein  türkisches 
Viertel  von  Skodra  gerieth,  wo  ich  noch  gar  nie  gewesen. 

Die  Sache  war  sehr  unheimlich.  Ich  ritt  im  Finstern 
durch  mir  endlos  scheinende  Gassen,  ohne  auch  nur  einem 
einzigen  Menschen  zu  begegnen,  den  ich  um  den  Weg  nach 
dem  englischen  Consulat  (in  dessen  Nähe  mein  Hotel  lag) 
fragen  konnte.  Zu  beiden  Seiten  liefen  kahle  Gartenmauern; 
man  hätte  mich  hier  mit  schönster  Manier  ermorden  können, 
ohne  dass  man  je  erfahren  hätte,  wohin  ich  gekommen. 

Nach  dieser  Gasse  kam  eine  andere  ähnliche,  die  wahr- 
scheinlich zwischen  zwei  Friedhöfen  lief,  da  mächtige  Cypressen 
über  die  Mauern  ragten.  Dann  stiess  mir  endlich  ein  Junge 
auf,  den  ich  erst  albanesisch  und  dann  türkisch  um  den  Weg 
befragte.  Aber  aus  den  vielen  „saga  mi-'  und  „sola  mi" 
(rechts  und  links)  wurde  ich  nicht  klug  und  daher  irrte  ich 
auf  gut  Glück  weiter. 
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Endlich  kam  ich  zu  einem  grossen  Bache,  über  den  eine 
grosse  Brücke  führte.  Da  es  jedoch  gefährlich  schien,  diese 
in  der  Dunkelheit  zu  passiren  und  andererseits  der  Wasser- 
stand ein  geringer  war,  zog  ich  es  vor,  den  Bach  zu  durch- 
waten. Auf  der  anderen  Seite  gelangte  ich  nach  kurzer  Zeit 
auf  einen  grossen  Platz,  der  eine  Moschee  enthielt.  Hier 
befrug  ich  abermals  einen  Imam  oder  Muezin,  der  mich  auf 
eine  nahe  Bude  verwies.  Wie  erfreut  war  ich,  als  ich  deren 
Insassen  unter  sich  serbisch  sprechen  hörte.  Ich  konnte 
mich  nun  leicht  verständigen  und  erhielt  auf  meinen  Wunsch 
einen  Führer  bis  zum  englischen  Consulat.  Da  mich  derselbe 
mindestens  20  Minuten  lang  kreuz  und  quer  führte,  hatte  ich 
ihn  schon  im  Verdacht,  verrätherische  Absichten  zu  hegen. 
Mit  einem  Seufzer  der  Erleichterung  begrüsste  ich  daher  die 
englische  Flagge.  Jetzt  wieder  übermüthig  werdend,  bat  ich 
meinen  Führer,  der  Liga  mein  Missgeschick  zu  erzählen  und 
sie  in  meinem  Namen  zu  grüssen. 

Dieses  kleine  Abenteuer  hielt  mich  nicht  ab,  schon  am 
folgenden  Tag  eine  noch  grössere  Excursion  zu  unternehmen. 
Herr  Schmucker  wollte  mich  diesmal  begleiten  und  zwar 
hatte  er  die  Absicht,  im  Yarzka- Bache  ein  Bad  zu  nehmen. 

Aber  schon  bei  Boris  entzweiten  wir  uns,  da  ich  durch- 
aus einen  andern  neuen  Weg  reiten  wollte.  Wir  gaben  uns 
daher  bei  einer  Mühle  Rendez-vous.  Ich  setzte  meinen  Weg 
fort  und  dehnte  die  Excursion  weiter  aus,  als  je  zuvor. 

Zwischen  G  r  u  m  i  r  a  und  Omar  passirend ,  ritt  ich 
zunächst  nach  Gruda  in  einer  unabsehbaren  Ebene.  Erst 
bei  Gruda,  wo  ich  mich  den  rechts  laufenden  Bergen  näherte, 
wurde  die  Gegend  interessanter.  Einzelne  Felspartien  ragten 
aus  dem  Boden  hervor  und  nahe  der  Strasse  gewahrte  ich 
drei  Grabhügel  —  wenigstens  glichen  sie  ganz  den  Tomben. 

Hinter  dem  Dorfe  überschritt  ich  den  Bach  Rioli  auf 
einer  steinernen  Brücke  mit  mehreren  Bögen  und  wandte 
mich  gegen  den  Malj  Lovcit,  dessen  originelle  Formation 
mich  interessirte.  Die  Ebene  wurde  rechts  durch  seine  Aus- 
läufer, links  durch  eine  andere  Felsenkette  eingeengt.  Bei 
letzterer  gewahrte  ich  den  Han  Koplik. 
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Das  Castell  von  Skodra,  sonst  immer  meine  Orientirungs- 
marke,  hatte  ich  schon  aus  dem  Gesichte  verloren,  dies 
kümmerte  mich  jedoch  wenig.  Ich  erreichte  jetzt  ein  kleines 
Dorf,  dessen  Häuser  mit  Baumgruppen  nett  untermischt  waren 
und  das  zur  Rechten  einen  kleinen  Teich  aufwies,  der  dem 
Meh  als  Tränke  diente.  Mein  Pferd  Hess  sich  nicht  halten 
und  eilte  gierig  dem  Wasser  zu,  dieses  wies  aber  eine  solche 
lehmige  Färbung  auf,  dass  mein  Rösslein  den  Durst  verlor 
und  auf  das  Trinken  verzichtete. 

Dies  mahnte  mich  daran,  dass  auch  mein  Durst  uner- 
träglich geworden.  Ich  ersah  mir  daher  das  am  weitesten 
entfernte  hoch  auf  einer  Felsenwand  stehende  Häuschen  zur 
Raststation. 

Die  Gegend  glich  einem  Felsentrichter.  Links  stand  auf 
einer  Kuppe  ein  Albanese,  dessen  Umrisse  sich  mit  der  langen 
Flinte  malerisch  vom  Himmel  abhoben.  Er  mochte  vielleicht 
dort  Lugaus  halten  oder  Wache  stehen,  denn,  wie  ich  durch 
mein  Glas  bemerkte,  verfolgten  seine  Blicke  jede  meiner  Be- 
wegungen. Des  erbärmlichen  Pfades  halber  stieg  ich  ab  und 
führte  das  Pferd  am  Zügel  nach. 

Das  Haus,  auf  welches  ich  zuhielt,  musste  einem  Vor- 
nehmen gehören,  denn  es  zeichnete  sich  ebenso  durch  Grösse 
wie  durch  solide  Bauart  aus  und  besass  ein  oberes  Stockwerk  mit 
einer  Holzgallerie.  Auf  derselben  zeigte  sich  ein  altes  ^^  eib. 
welches  mein  Herankommen  verwundert  beobachtete.  Vor 
dem  Thore  angelangt,  rief  ich  ihr  zu,  sie  möge  mir  Wasser 
bringen. 

Sofort  stieg  die  Gute  herab,  füllte  eine  kleine  Giess- 
kanne  mit  Wasser  und  reichte  sie  mir  mit  einem  Segens- 
wunsch. Ich  trank  so  lange,  dass  mich  die  Alte  betroffen 
ansah  und  lächelte.  Dann  brachte  sie  Maisbrot  und  lud  mich 
zum  Bleiben  ein.  Da  ich  jedoch  20  Kilometer  von  Skodra 
entfernt  war  und  zum  Abendessen  wieder  eintreffen  w^ollte, 
konnte  ich  blos  5  Minuten  bleiben.  Ich  erfuhr,  dass  dieses 
Dorf  Grizi  heisse  und  nicht  weit  vom  Dorfe  Lovt-it  ent- 
fernt sei. 

Neu   gestärkt   trat   ich    den  Rückweg    an,    mich  diesmal 
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liach  dem  Han  Koplik  wendend ,  wo  ich  die  Hauptstrasse 
eiTeichte.  Diese  indess  später  verlassend,  um  nicht  bei  der 
Bo Jana- Brücke  herauszukommen,  gerieth  ich  nach  V r a k a , 
einem  ehemals  von  montenegrinischen  Emigranten  gegründeten 
Dorfe  mit  Kirche.  Hier  hätte  mich  die  Freude,  unter  Lands- 
leuten zu  sein,  bald  eine  Dummheit  begehen  lassen. 

Ich  war  abgestiegen  und  hatte  mich  zu  einem  kleinen 
Trunk  inmitten  der  vermeintlichen  Montenegriner  nieder- 
gelassen. Ich  frug  meine  Wirthe,  ob  hier  herum  lauter 
Serben  wohnten.  Diese  versetzten  befremdet,  dass  es  hier 
lediglich  Albanesen  gäbe. 

—  Aber  ihr  seid  doch  keine  Skipetaren,  sondern  Mon- 
tenegriner !  rief  ich  aus. 

—  Was,  wir  sind  Montenegriner?  Wer  sagt  das? 
schrieen  mich  die  Versammelten  entrüstet  an. 

—  Nun,  sprecht  ihr  nicht  mit  mir  serbisch?  frug  ich 
verdutzt. 

—  To  nije  srpski;  govorimo  „naski"!  (Das  ist  nicht 
serbisch;  wir  sprechen  „das  unsrige")  gab  man  mir  zur 
Antwort. 

—  Aber  das  ist  doch  ganz  dasselbe !  suchte  ich  meine 
Zuhörer  zu  belehren.  In  Dalmatien  nennen  es  die  Slaven 
„naski"  oder  „ilirski",  es  ist  jedoch  trotzdem  „srpski"  und 
dieselbe  Sprache,  welche  die  Montenegriner  reden,  ohne  dass 
es  ihnen  desshalb  einfällt  zu  sagen :  „Wir  reden  „crnogorski." 

Als  meine  Zuhörer  dies  nicht  begreifen  wollten,  fügte 
ich  hinzu: 

—  Auch  ihr  seid  ja  eigentlich  Montenegriner,  denn  so 
viel  ich  Aveiss,  wurde  Vraka  ungefähr  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert durch  montenegrinische  Emigranten  gegründet. 

—  Wer  hat  das  gesagt  ?    riefen  meine  Zuhörer  entrüstet, 

—  Ich  habe  es  in  einem  Buche  gelesen,  meinte  ich  etwas 
verlegen. 

—  Wo  ist  der  Verfasser  desselben  ?  Er  soll  seine  Lügen 
theuer  bezahlen! 

Ich  sah  ein,  dass  die  guten  Vrakaner  im  Laufe  der  Zeit 
ihr  ganzes   Nationalitätsgefühl   verloren   und  jetzt   gut   alba- 
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nesisch  gesinnt'  waren.  Diese  Entdeckung  betrübte  mich, 
aber  ich  Hess  es  mir  nicht  anmerken.  Ich  hätte  den  Rene- 
gaten gerne  die  verfängliche  Frage  gestellt ,  woher  es  denn 
komme,  dass  sie  nicht  albanesisch  sondern  serbisch  sprächen 
und  griechisch-orthodoxer  Religion  seien.  Doch  wollte  ich 
mich  nicht  zu  tief  einlassen  und  zudem  drängte  die  Zeit. 
Ich  brach  daher  auf.  Der  Vornehmste  des  Ortes  lud  mich 
ein,  ihn  bald  wieder  zu  besuchen  und  dann  auf  längere  Zeit 
zu  bleiben,  was  ich  auch  zusagte.  Doch  konnte  ich  mich 
nicht  enthalten,  auch  ihm  Grüsse  für  die  Liga  aufzutragen. 
Durch  diese  Commissionen  bezweckte  ich  nämlich,  der  Liga 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  ich  sie  genug  geringschätze,  um 
trotz  ihrer  Drohungen  allein  in  die  entferntesten  Ortschaften 
zu  reiten  und  mich  sorglos  inmitten  von  Unbekannten  nieder- 
zulassen. 

Mehrere  Vrakaner  gaben  mir  bis  über  die  Brücke  das 
Geleite  und  versicherten  mir,  dass  der  Weg  gerade  nach 
Skodra  führe.  Es  scheint  indess,  dass  ich  in  der  mittlerweile 
einbrechenden  Dunkelheit  vom  richtigen  Weg  abkam,  denn 
abermals  verirrte  ich  mich  und  gerieth  in  ein  mir  unbekanntes 
türkisches  Viertel  der  8tadt. 

Als  ich,  sowie  zwei  Tage  vorher,  planlos  umherirrte  und 
bei  der  Ausgestorbenheit  der  Gassen  Niemanden  befragen 
konnte,  die  Dunkelheit  dazu  so  gross  war,  dass  mein  Pferd 
sich  nur  vorsichtig  langsam  weiter  tappen  konnte,  wurde  mir 
unheimlich  zu  Mute,  besonders  da  ich  mich  der  üblen  Folgen 
erinnerte,  welche  mein  höhnischer  Gruss  an  die  Liga  in  diesem 
Viertel  nach  sich  ziehen  konnte,  wenn  man  mich  erkannte. 
Aber  auch  davon  abgesehen  war  es  nicht  ganz  sicher  in  Skodra. 
Wiederholt  war  ich  des  Nachts  durch  Schüsse  geweckt  worden, 
welche  einbrechenden  Räubern  galten.  Solche  konnten  aber 
auch  mir  jetzt  leicht  aufstossen,  und  ich  fühlte  mich  sehr 
unbehaglich. 

Wie  froh  war  ich,  als  mir  endlich  ein  Türke  entgegen- 
kam, dem  ich  die  Frage  stellte: 

—  „Joli  mi  dir  bu  inglis  konsulat?"  (Ist  dies  der  Weg 
nach  dem  englischen  Consulaf?) 
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—  Dogru  dogruje  (Immer  gerade  aus) !    War  die  Antwort. 

Etwas  beruhigt  setzte  ich  meinen  Weg  fort.  Aber  bald 
verirrte  ich  mich  in  ein  Labyrinth  von  Gässchen,  so  dass 
mir  endhch  nichts  übrig  blieb  als  an  eine  Thüre  zu  pochen, 
durch  deren  Ritzen  ich  Licht  schimmern  sah. 

Sie  öffnete  sich  und  zwei  Albanesen  traten  heraus,  deren 
einer  einen  blanken  Handzar  in  der  Hand  hielt,  während  der 
andere  sich  auf  eine  Flinte  stützte. 

Betroffen  griff  ich  nach  meiner  Waffe. 

Als  der  erste  Albanese  in  mir  einen  Franken  erkannte, 
senkte  er  den  Handzar  und  frug  um  mein  Begehr.  Dann 
winkte  er  seinem  Sohne,  er  solle  mich  zum  englischen  Consulat 
bringen.  Ich  gab  mich  nämlich,  um  besser  respectirt  zu 
werden,  für  einen  Engländer  aus.  Gegen  ein  BaksiS  von 
5  Piastern  führte  mich  auch  der  Junge  an  Ort  und  Stelle. 
Ich  aber  verschwor  es,  je  wieder  nach  Einbruch  der  Nacht 
Seitenwege  einzuschlagen. 
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Als  ich  unter  meine  Freunde  trat,  welche  schon  mit  dem 
Abendessen  fertig  waren,  sagte  mir  Danusso: 

—  Sie  werden  so  lange  mit  dem  Feuer  spielen,  bis  Sie 
sich  ordentlich  verbrannt.  Spassen  Sie  mit  der  Liga  nicht! 
Ich  habe  heute  erfahren,  dass  man  Sie  auf  dem  Wege  nach 
Antivari  ermorden  lassen  will.  Aus  diesem  Grunde  rathe 
ich  Ihnen  über  Medua  zu  reisen. 

Ich  dankte  meinem  Freunde  für  seine  Mittheilung,  meinte 
jedoch,  dass  ich  nicht  gewohnt  sei,  mir  von  Andern  Vor- 
schriften geben  zu  lassen;  ich  würde  daher,  ob  es  der  Liga 
genehm  sei  oder  nicht,  über  Antivari  abreisen. 

Ich  vervollständigte  meine  Bewaffnung  durch  einen  Win- 
chester-Karabiner  (Repetirgewehr),  mit  dem  sich  in  12  Sekunden 
18  Schüsse  geben  lassen,  wenn's  Noth  thut.  Am  5.  ging  ich 
dann  mit  Danusso  hinter  den  katholischen  Friedhof,  um 
die  Waffe  einzuschiessen. 

Don  Antonio  Slaku,  welcher  mich  mit  dem  Gewehre 
durch  die  Strassen  Avandern  'sah,  verzog  spöttisch  sein  Ge- 
sicht und  noch  mehr,  als  er  den  Jungen  erblickte,  welcher 
die  Scheibe  trug:  ein  gemalter  Soldat  in  Lebensgrösse ,  auf 
ein  Brett  genagelt.  Aus  Neugierde  folgten  mehrere  Alba- 
nesen  nach. 

Ich  begann  das  Einschiessen  auf  150  Schritte,  ging  dann 
auf  300,  500,  700,  1000  und  1200  Schritt  über.    Das  Resultat 
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erregte  allgemeine  Sensation.  Auf  die  ersten  3  Distanzen 
ging  keine  Kugel  fehl  und  geriethen  die  Zuschauer  in  besonderes 
Erstaunen,  als  ich  auf  300  Schritte  lauter  Centrumsschüsse 
that.  Auf  700  Schritte  trafen  von  40  Schüssen  37  die  Scheibe, 
darunter  5  in  Herz  und  Kopf.  Dagegen  schienen  die  weiten 
Distanzen  (1000  und  1200  Schritt)  nicht  mehr  der  Tragweite 
der  Waffe  zu  entsprechen,  denn  wir  konnten  nicht  wahr- 
nehmen, wo  die  Kugeln  einschlugen.  Herzlich  lachen  musste 
ich  über  das  Vertrauen  des  Scheibenjungen  in  meine  Ge- 
schicklichkeit. Als  ich  ihm  nämlich  auftrug,  die  Scheibe  um 
200  Schritte  weiter  zu  tragen,  stellte  er  sich  auf  700  Schritte 
von  mir  auf  und  hielt  das  Brett  ganz  ruhig  neben  sich. 
Selbstverständlich  fiel  es  mir  nicht  ein,  den  Teil  zu  spielen. 
Als  wir  triumphirend  heimkehrten,  als  Trophäe  eine 
grosse  Schlange  tragend,  die  ich  erschossen,  rief  mir  Slaku 
spöttisch  zu: 

—  Nun,  wie  viele  Albaneseu  haben  Sie  erschossen? 

Danusso  machte  sich  statt  meiner  zum  Verkünder  des 
glänzenden  Resultats.  Ungläubig  sah  der  Pfaff  die  andern 
Albanesen  an,  welche  Augenzeugen  gewesen.  Als  auch  diese 
Danusso's  Angaben  bestätigten,  schwieg  Sklaku  betroffen. 
Dagegen  drückten  mir  die  bei  ihm  sitzenden  Albanesen  und 
Türken  laut  ihre  Bewunderung  aus.  —  Ich  hatte  mich  wieder 
um  ein  Stück  mehr  in  Respect  gesetzt. 

Es  war  aber  auch  nöthig.  Denn  noch  am  selben  Tag 
kam  Evans  zu  mir  und  bat  mich,  ja  nicht  über  Antivari 
zu  reiten,  da  er  erfahren,  dass  der  Weg  seitens  der  Liga  mit 
200  Mohammedanern  besetzt  sei,  welche  mit  mir  wenig  Feder- 
lesens machen  würden.  Er  fügte  hinzu,  dasS  ich  mich  muth- 
willig  ins  Verderben  stürzen  würde,  wenn  ich  auf  meinem 
Vorhaben  bestünde. 

Diese  Worte  machten  mich  schwankend.  Aber  noch 
sträubte  sich  mein  Stolz  dagegen,  nachzugeben,  da  mau 
glauben  würde,  es  geschähe  aus  Furcht. 

Anfänglich  wollte  ich  den  Umweg  über  Dulcigno 
machen,  aber  auf  Geheiss  der  Liga  weigerte  sich  Jedermann, 
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mich  ZU  begleiten  oder  mir  Pferde  zu  vermiethen.  Ich 
wählte  daher  den  directen  Weg  über  Antivari,  denn  der 
englische  Ministerresident,  Herr  Green,  hatte  mir  mittheilen 
lassen,  dass  mich  die  Montenegriner  ungeschoren  passiren 
lassen  würden.  Meine  Absicht  war  jedoch,  die  Stellungen 
der  Albanesen  und  Montenegriner  kennen  zu  lernen.  Die 
Liga  sah  aus  eben  diesem  Grunde  nur  mit  Unwillen  meinen 
Plan.  Sie  Hess  daher  aussprengen,  man  werde  mich  nicht 
passiren  lassen.  Dem  Postverwalter  Nikolic,  welcher  mir 
dies  mittheilte,  gab  ich  zur  Antwort,  die  Liga  würde  sich 
dadurch  nur  selbst  im  Wege  stehen,  denn  wenn  sie  mich  auf- 
hielte, würde  ich  gezwungen  sein,  noch  eine  Woche  länger 
in  Scutari  zu  bleiben. 

Da  es  so  nicht  ging,  versuchte  man  es  mit  Drohungen: 
Wenn  ich  halsstarrig  auf  meiner  Absicht  beharre ,  könne 
man  bei  der  Erbitterung,  welche  gegen  mich  herrsche,  für 
mein  Leben  nicht  einstehen !  Ich  belachte  solche  „War- 
nungen" und  miethete  Pferde  nach  Antivari.  Dabei  stiess 
ich  jedoch  auf  ein  unerwartetes  Hinderniss.  Der  General- 
consul,  welcher  von  den  Drohungen  der  Liga  und  meinem 
Trotze  erfahren  hatte,  fürchtete  durch  meine  Ermordung 
compromittirt  zu  werden  und  verweigerte  mir  den  erbetenen 
Postiere.  Ausserdem  verlangte  er  von  mir  eine  schriftliche 
Erklärung,  dass  er  mich  von  den  meiner  harrenden  Gefahren 
in  Kenntniss  gesetzt  und  davor  gewarnt  habe,  dass  ich  aber 
eigensinnig  darauf  bestanden,  nach  Antivari  zu  reiten.  Ich 
erklärte  mich  zur  Unterzeichnung  bereit. 

Schon  war  Alles  geordnet,  als  plözlich  athemlos  einer 
meiner  fränkischen  Freunde  zu  mir  stürzte   und   mir   zurief: 

„Soeben  komme  ich  aus  dem  Bazar,  wo  ich  Ohrenzeuge 
einer  Unterredung  war,  die  mich  mit  dem  grössten  Entsetzen 
erfüllt  hat.  Hören  Sie  nur:  Uebermorgen  sollen  Sie  nieder- 
gemetzelt werden!'^ 

An  solche  Botschaften  gewöhnt,  antwortete  ich  nur  durch 
ungläubiges  Lächeln,  Mein  Freund  bemerkte  es  und  rief 
exaltirt : 
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„Sie  zweifelnd  Gut,  so  vernehmen  und  glauben  Sie! 
Ich  darf  wohl  hoffen,  dass  Sie  mich  zur  Genüge  kennen,  um 
zu  wissen,  was  Sie  von  meinen  Mittheilungen  zu  halten 
haben. 

Ich  feilschte  eben  im  Bazar  mit  einem  Verkäufer,  als 
ich  hinter  mir  in  der  gegenüberliegenden  Bude  Ihren  Namen 
riüstern  hörte.  Während  ich  daher  die  zu  kaufenden  Objecto 
prüfte  und  hin  und  wieder  mit  dem  Eigenthümer  handelte, 
horchte  ich,  ohne  mich  umzudrehen  und  wurde  auf  diese  Art 
Ohrenzeuge  eines  schändhchen  Complottes. 

Morgen  werden  Sie  nach  Antivari  reiten.  Bei  Ko- 
drokol  liegen  200  Mohammedaner  im  Hinterhalt,  denen  Sie 
von  der  Liga  als  montenegrinischer  Spion  bezeichnet  wurden. 
Sie  haben  Auftrag,  Sie  aufzuhalten.  Wenn  Sie  sich  als  öster- 
reichischer Staatsbürger  legitimiren  und  Ihren  Pass  zeigen, 
wird  man  rufen:  „Du  also  bist  der  schändliche  Correspon- 
dent,  welcher  die  Liga  in  Misscredit  gebracht?"  und  auf  Sie 
losschlagen.  Greifen  Sie  auf  das  hin  zur  Waffe,  wird  man 
Ihnen  eine  Kugel  durch  den  Kopf  jagen.  Lassen  Sie  sich 
hingegen  Alles  gefallen  oder  kehren  Sie  sofort  nach  der 
ersten  Autforderung  um,  wird  man  Sie  von  rückwärts  er- 
schiessen.  In  jedem  Falle  beabsichtigt  jedoch  die  Liga,  sich 
die  Hände  in  Unschuld  zu  waschen,  indem  sie  behaupten 
wird,  die  Mohammedaner  hätten  ohne  ihr  Wissen  gehandelt 
und  seien  durch  Sie  provocirt  worden,  indem  Sie  zuerst  auf 
die  Albanesen  das  Feuer  eröffnet  hätten.  Da  dies  bei 
Ihrer  Entschlossenheit  einen  Schein  von  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hätte  und  ein  Gegenbeweis  unmöglich  wäre,  könnte 
die  österreichische  Regierung  Sie  nicht  einmal  rächen." 

Ich  blickte  meinen  Freund  betroffen  an.  So  gefährlich 
hatte  ich  mir  die  Sache  bisher  nicht  vorgestellt.  Ich  über- 
legte eine  Weile. 

Dann  hielt  ich  mit  Herrn  Schmucker  Rücksprache.  Ich 
theilte  ihm  mit,  dass  ich  durch  eine  Nachricht  bestimmt 
worden  sei,  den  Weg  nach  Medua  zu  wählen.  Mehr  sagte 
ich   vorläufig   nicht,    da   mein    Freund   mir   das  Wort  abge- 
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nommen   hatte,   ihn  nicht   zu  verrathen.     Wurde  seine  War- 
nung bekannt,   so  war  er  der  Rache  der  Liga  preisgegeben. 

Am  Abend  desselben  Tages  verbreitete  sich  die  Nach- 
richt, die  Liga  beabsichtige  300  Mann  auf  die  Strasse  nach 
Medua  zu  senden,  um  die  erwartete  Pacifications-Commission 
der  Pforte  zur  Einschiffung  zu  zwingen.  Diese  Nachricht 
brachte  mich  aus  dem  Regen  in  die  Traufe.  Wenn  die  Liga 
erfuhr,  dass  ich  meinen  Reiseplan  geändert,  war  hundert 
gegen  eins  zu  verwetten,  dass  sie  dem  Detachement  auf  der 
Medua-Strasse  einen  gleichen  Auftrag  zukommen  Hess,  wie 
jenem  bei  Kodrokol.  Ich  begann  zu  zweifeln,  ob  es  mir 
unter  diesen  Umständen  geHngen  würde,  Albanien  mit  heiler 
Haut  zu  verlassen. 

Der  Generalconsul  war  sehr  erfreut,  als  er  erfuhr,  ich 
habe  mich  entschlossen,  über  Medua  abzureisen  (er  wusste 
nämlich  nicht  weshalb  und  glaubte,  es  geschehe  auf  seine 
Vorstellungen  hin)  und  bewilhgte  mir  einen  kaiserlichen  Po- 
stiere als  Führer.  Dieser  erhielt  den  Befehl,  mich  dorthin 
zu  begleiten,  wohin  ich  zu  reiten  wünsche. 

Den  vorhergehenden  Abend  hatten  mir  meine  Freunde  im 
Volksgarten  ein  Abschiedsbankett  gegeben.  Alle  Correspon- 
denten,  meine  Freunde  vom  österreichischen  und  englischen 
Consulat  und  Herr  C  anale  nahmen  daran  Theil.  Es  ging 
ungemein  lustig  zu,  wir  waren  alle  mehr  oder  minder  an- 
gestochen und  trieben  allerlei  Ulk.  Dann  folgten  diverse 
Musikproductionen ,  ich  sang  humoristische  deutsche  Lieder, 
Canale  italienische,  er  und  Peacock  klimperten  auf  der 
Guitarre,  andere  erzählten  zur  Erheiterung  komische  Anek- 
doten. Stürmischen  Beifall  erntete  besonders  Canale,  als 
er  ein  italienisches  Lied  vortrug,  dessen  beste  Strophe  folgen- 
dermassen  lautete : 

Le  qiiale  son'  le  femine 
Ti  voglio  raccontar: 
La  notte  si  fatigano 
Lo  sposo  aspettar. 
E  quando  lo  ritrovan 
Ed  egli  la  ricerca 
OopceTic,  Albanien.  13 
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Si  voglion'  far  pregar, 
Pi-ima:  no  !     E  poi:  si! 
E  poi:  noi     E  poi  —  süi! 

Das  Mienenspiel  Canale's  zu  sehen,  mit  welchem  er 
das  erte  „no''  schroff  gekränkt,  dann  das  „si"  ärgerlich,  dann 
das  zweite  „no"  sanft  abwehrend  und  endlich  das  letzte 
„si"  v^erschämt  hinhauchend  hervorbrachte,  war  ungemein 
köstHch. 

Um  Mitternacht  endlich  gingen  wir  auseinander. 

Kaum  hatte  ich  mich  niedergelegt,  als  entsetzlicher  Lärm 
entstand.  Ich  hörte,  wie  die  innere  Hausthüre,  welche  zur 
Privatwohnung  meines  Wirthes  führte,  eingeschlagen  wurde 
und  mehrere  Personen  die  Treppe  hinauistürmten. 

Im  nächsten  Augenblick  donnerten  wuchtige  Schläge  an 
meine  Zimmerthüre  und  eine  rauhe  Stimme  verlangte  in 
türkischer  Sprache  Einlass. 

Meine  erste  Idee  war,  dass  man  gekommen  sei,  mich  zu 
ermorden  und  ich  bedauerte  daher,  mein  Gewehr  zum  Putzen 
gegeben  und  meinen  Revolver  nicht  geladen  zu  haben.  Ein 
unterdrücktes  Kichern  und  Flüstern  gab  mir  jedoch  die  Ueber- 
zeugung,  dass  meine  Freunde  die  Ruhestörer  waren.  Ich 
blieb  daher  ruhig  im  Bette  und  rührte  mich  nicht. 

Die  Schläge  wurden  indess  heftiger  und  schliesslich 
brach  die  Thüre  krachend  in  Splitter  zusammen. 

Chouwer,  Hugonnet,  Evans  und  Peacock  drangen  ein 
und  klimperten  mir  erst  die  Ohren  voll.  Gerne  hätte  ich 
sie  hinausgeworfen,  allein  da  ich  der  Hitze  halber  im  Adams- 
kostüm im  Bette  lag  und  wusste,  dass  vom  Harem  aus  in 
diesem  Augenblick  ein  Paar  neugierige  Mädchenaugen  durch 
die  Thürspalten  guckten,  während  die  übrigen  Mitglieder  der 
Wirthsfamihe  entsetzt  unter  der  eingeschlagenen  Thüre  stan- 
den, konnte  ich  mich  nicht  erheben  und  musste  den  ganzen 
Unfug  dulden. 

Zur  Ehre  meiner  Freunde  muss  ich  erwähnen,  dass 
einzig  und  allein  der  betrunkene  Chouwer  Skandal  machte. 
Derselbe  trieb  die  Büberei  so  weit,   vor  dem  Fortgehen  den 
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ganzen  vollen  Wasserkrug  über  mich  äuszugiessen  und  einen 
meiner  Stiefel  in  den  Brunnen  zu  werfen.  Ich  schäumte  vor 
Wuth  und  hätte  gern  den  Buben  auf  der  Stelle  gezüchtigt. 
Aber  konnte  ich  denn  im  Naturzustande  herumlaufen  und 
mich  mit  einem  Betrunkenen  herumprügeln? 

Als  es  wieder  finster  geworden,  erhob  ich  mich,  trock- 
nete mich  ab  und  zog  mich  an.  Den  Rest  der  Nacht  ver- 
brachte ich  angekleidet  auf  dem  weiss  überzogenen  steinharten 
Brett. 

Ich  hatte  die  Absicht,  Chouwer  anderntags  tibzuohr- 
feigen.  Er  erfuhr  darum  und  als  ich  mich  ihm  näherte,  bat 
er  mich  schnell  um  Verzeihung.  Ich  beschränkte  mich  da- 
her ihm  meine  Verachtung  zu  erkennen  zu  geben  und  liess 
ihn  stehen. 

Um  die  Liga  zu  täuschen,  liess  ich  Alle,  selbst  meine 
besten  Freunde  bei  dem  Glauben,  dass  ich  über  Antivari 
reiten  würde. 

Am  7,  Juli  um  4  Uhr  Morgens  schwang  ich  mich  in 
den  Sattel.  Ausser  meinem  Wirthe  bemerkte  ich  noch  einige 
fremde  Gesichter. 

„Wohin  soll  ich  Sie  bringen?"  frug  mich  der  Postiere. 
Ein  flüchtiger  Blick  zeigte  mir,  dass  sämmtliche  Augen  mit 
Spannung  an  meinen  Lippen  hingen.  Ohne  eine  Miene  zu 
verziehen,  antwortete  ich  ruhig:  „Nach  Antivari!" 

Alle  blickten  sich  gegenseitig  an.  Welche  gemischte 
Gefühle  drückten  sich  auf  den  verschiedenen  Gesichtern  aus. 

„Buon'  viaggio!"  rief  mir  der  Wirth  zu. 

„Buon'  viaggio!"  wiederholten  die  Anderen,  aber  in  dem 
Ton  dieser  Zurufe  glaubte  ich  Ironie  zu  erkennen. 

„Wer  zuletzt  lacht,  lacht  am  besten!"  dachte  ich  mir 
und  gab  meinem  Pferde  die  Sporen. 

In  der  Stadt  und  im  Bazar  wurden  wir  von  den  wenigen 
Passanten  neugierig  gemustert.  Ich  war  in  Scutari  allgemein 
bekannt  und  ebenso  mein  Verhältniss  zur  Liga.  Gar  Mancher 
verzog  daher  seinen  Mund  zu  höhnischem  Lächeln,  als  er 
mich    bis    an   die   Zähne    bewafinet   erblickte.     Vor   mir    im 

13* 
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Sattel  ruhte  mein  trefflicher  Winchester- Carabiner  ^),  aus  der 
offenen  Satteltasche  blickte  der  Kolben  eines  sechsläufigen 
Revolvers  hervor  und  aus  meinem  hohen  Reitstiefel  sah  man 
den  Schaft  eines  zwölfzölligen  Messers  ragen.  Auch  mein 
Begleiter  trug  in  seinem  Gürtel  ein  Arsenal  von  Waffen  zur 
Schau. 

„Wohin  geht  es?"   frug  hin  und  wieder  ein  Passant. 

„Tivari!"  antwortete  immer  lakonisch  der  Postiere. 

Der  gute  Mann  glaubte  dies  wirklich,  Desshalb  wollte 
er  über  die  Bojana-Brücke  setzen.    Ich  aber  flüsterte  ihm  zu : 

„Hajdemo  isiper  Kiri-ure".  (Gehen  wir  über  die  Kiri- 
Brücke.) 

Er  sah  mich  erstaunt  an;  da  ihm  jedoch  befohlen  war, 
sich  ganz  nach  meinen  Weisungen  zu  richten,  gehorchte  er. 
Erst  nachdem  wir  die  jenseits  des  Kiri  liegende  Vorstadt 
Bacelek  hinter  uns  hatten,  theilte  ich  ihm  mit,  dass  ich 
mittlerweile  meine  Absicht  geändert  und  den  Weg  nach 
M  e  d  u  a  einschlagen  werde. 

Dem  Postiere  schien  jetzt  ein  Licht  aufzugehen,  denn 
aus  eigenem  Antriebe  führte  er  mich  auf  einem  Seitenwege 
nach  Medua. 

Es  war  ein  schöner  Morgen.  Hinter  uns  lag  das  alte 
Castell  von  Scutari  auf  dem  schroffen  Rosaffelsen;  die 
baufällige  Kiri -Brücke,  die  malerische  Vorstadt  Tabaki 
mit  ihrer  schönen  Moschee-  auf  dem  anderen  Ufer  der 
mächtige,  splitternackte  Tarabos;  links  die  Ebene  des 
Drinazi,  rechts  das  fruchtbare  grüne  Bojana  Thal; 
vor  uns  der  mitten  aus  der  Ebene   aufragende  Berg  Brdiz. 

Wir  ritten  um  seinen  Avestlichen  Abhang  herum  und 
dann    durch    eine   endlose    Reihe  von   Feldern,   Wiesen  und 


^)  Erst  einige  Monate  nach  meiner  Rückkehr  nach  Wien  machte  mein 
Cousin  zufällig  die  Entdeckung,  dass  der  Lauf  desselben  mit  Erde  verstopft 
worden  war.  Diesen  Schurkenstreich  hat  offenbar  der  Albanese,  dem  ich 
am  Abend  vor  meiner  Abreise  das  Gewehr  zu  putzen  gab,  über  Weisung 
der  Liga  ausgeführt.  Es  ist  ein  neuer  Beweis  für  den  Ernst  der  Absicht, 
mich  unschädlich  zu  machen. 
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Gärten.  Hin  und  wieder  begegneten  wir  Landleuten,  welche 
zum  Markt  zogen;  sie  kannten  mich  nicht,  von  ihnen  hatte 
ich  also  nichts  zu  fürchten. 

Da  wir  fast  beständig  im  Trab  ritten,  um  eine  etwaige 
Verfolgung  zu  erschweren,  überholten  wir  eine  Reisegesell- 
schaft, welche  aus  einer  jungen  Türkin  bestand,  deren  Jasch- 
mak  durchsichtig  genug  war,  um  mich  ein  reizendes  Ge- 
sichtchen erkennen  zu  lassen,  ferner  aus  dem  Gemahl, 
einem  noch  jungen  Hodza,  und  dessen  Vater,  einem  alten 
Ulema. 

Um  sieben  Uhr  ritten  wir  durch  ein  Dorfj  welches  sich 
auf  der  westlichen  Seite  jenes  Berges  befand,  an  dessen  öst- 
lichem Fuss  Buisat  liegt.  Dieser  Berg  war  schön  bewaldet 
und  flankirte  unten  einen  kleinen  Hohlweg,  in  welchem  wir 
auf  eine  aus  vier  Köpfen  bestehende  türkische  Reisegesell- 
schaft stiessen.  Diese  vier  Türken  waren  höchst  originelle 
Käuze.  Da  sie  uns  so  gut  bewaffnet  sahen,  aus  dem  kaiser- 
lichen Adler  auf  dem  Fez  meines  Begleiters  überdies  schlössen, 
ich  müsse  eine  hervorragende  Persönlichkeit  sein,  baten  sie 
mich,  ob  ich  ihnen  nicht  gestatten  wolle,  dass  sie  sich  zur 
grösseren  Sicherheit  an  uns  anschlössen.  Ich  gestand  es 
selbstverständlich  zu  und  die  Türken  bildeten  jetzt  meinen 
Nachtrab.  Sie  blieben  bis  San  Giovanni  di  Medua  hinter 
mir,  obschon  sie  es  lieber  gesehen  hätten,  wenn  ich  „javas, 
Javas"  (langsam)  geritten  wäre. 

Hinter  T  r  u  s  erreichten  wir  den  Drin,  welcher  in  einer 
weiten  fruchtbaren  Ebene  fliesst.  Ein  kleines  Stück,  bis  zu 
der  mit  einer  Mauer  umgürteten  Kirche  Magdalena  verfolgten 
wir  die  gewöhnliche  Strasse,  dann  bogen  wir  links  ab  und 
durchwateten  gegenüber  dem  Dorfe  B  a  b  a  den  Fluss.  Das 
Wasser  ging  den  Pferden  bis  an  den  Bauch.  Eine  halbe 
Stunde  ritten  wir  auf  dem  linken  D  r  i  n  -  Ufer.  Bei  Gramsi 
bemerkte  ich  die  beiden  hohlen  Baumstämme,  in  welchen  ich 
vor  zwei  Monaten  den  Fluss  passirt.  Jetzt  lagen  sie  ver- 
lassen am  Strand,  von  den  beiden  Fährleuten  war  nichts  zu 
sehen,  denn  der  Wasserstand  war  jetzt  so  niedrig,  dass  er  das 
Durchwaten  erlaubte. 
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Um  acht  Uhr  langten  wir  in  G  a  d  r  i  an,  wo  wir  im  Han 
abstiegen  und  Stärkung  zu  uns  nahmen.  Ein  Dutzend  Alba- 
nesen  sass  auf  Matten  im  Kreise  und  musterte  mich  mit  neu- 
gierigen Blicken.  Glücklicherweise  konnte  ihnen  der  Postiere 
meinen  Namen  nicht  verrathen  und  so  schöpften  sie  keinen 
Verdacht. 

Nach  einer  halben  Stunde  setzten  wir  uns  wieder  in  Be- 
wegung und  durchwateten  den  Drin,  welcher  daselbst  mehrere 
Eilande  bildet.  Von  nun  an  verfolgten  wir  den  gewöhnlichen 
Weg  nach  Medua.  Anfangs  war  die  Gegend  steinig,  denn 
wir  ritten  am  Abhang  des  Kakaric  und  dicht  am  Fluss- 
ufer, wo  wir  uns  oft  durch  Hecken  durchzuwinden  hatten. 
Auf  dem  anderen  Ufer  breitet  sich  die  grosse  und  fruchtbare 
Ebene  von  Z  a  d  r  i  m  a  und  K  a  1  m  e  t  i  aus ,  vor  uns  tauchte 
bereits  jene  Kuppe  auf,  welche  mit  dem  Castell  von  Les  ge- 
krönt ist.  Um  zehn  Uhr  endlich  erblickten  wir  diese  Stadt 
selbst.  Als  wir  die  Felsen  von  San  Antonio  hinauf  kletterten, 
bekamen  wir  eine  schöne  Uebersicht  über  Alessio. 

Nach  rechts  abbiegend,  veränderte  sich  die  Scenerie.  Zu 
unseren  Füssen  breitete  sich  die  riesige  Ebene  Bregumatia 
aus,  welche  ich  bei  meiner  Hinreise  passirt;  das  prächtige 
Colorit  derselben  und  der  sie  umfassenden  Berge  bot  einen 
malerischen  Anblick.  Gegen  Osten  schimmerte  ein  bläulicher 
See  und  über  diesen  hinaus  deutete  ein  tiefblauer  Streif  das 
unermessliche  Meer  an. 

Wir  begannen  wieder  den  Abstieg.  Bei  dem  Dorfe 
Rumeka  löschte  ich  meinen  Durst  in  vollen  Zügen  und  der 
Postiere  that  dasselbe,  so  dass  dann  die  Türken  kein  Wasser 
mehr  vorfanden. 

„Su!  Uj  !"  („Wasser"  auf  türkisch  und  albanesisch)  riefen 
sie  dem  Knaben  zu,  aber  ein  phlegmatisches  .,Jok!  Jo!"  (nein) 
war  die  Antwort. 

Der  alte  Türke  stiess  einen  tiefen  Seufzer  aus,  die 
jungen  schleuderten  uns  aber  wüthende  Blicke  zu;  Gjaurs 
hatten  getrunken,  während  Rechtgläubige  dursten  mussten! 
Wie  konnte  der  Prophet  solches  dulden? 
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Zwischen  Hecken  und  wieder  auf  ebenem  Terrain  ging 
es  nun  rasch  vorwärts.  Plötzlich  stiessen  wir  auf  eine  riesige 
Lagune,  welche  ich  anfänglich  für  das  Meer  selbst  hielt;  sie 
steht  übrigens  mit  diesem  in  Verbindung.  Auf  einer  ausser- 
ordentlich langen  und  ebenso  schlechten  Holzbrücke  über- 
schritten wie  sie  und  erreichten  bald  darauf  wirklich  den 
Meeresstrand.  Wir  hatten  aber  noch  eine  gute  halbe  Stunde 
bis  an  unser  Ziel.  Ich  fand  es  sehr  angenehm,  am  Meeres- 
strand zu  reiten.  Es  herrschte  eben  Fluth  und  eine  Welle 
nach  der  anderen  stürzte  heran.  Wenn  auch  nicht  so  gross- 
artig wie  das  Wellenspiel,  welches  ich  in  Schottland  und  auf 
Wight  gesehen,  war  der  Anblick  doch  hübsch.  Ich  lenkte 
mein  Pferd  in  das  Meer  hinein;  ihm  gefiel  das  Seebad  und 
ohne  sich  vor  den  heranwälzenden  Wogen  zu  fürchten,  trabte 
es  munter  im  Wasser  fort.  Der  Strand  bestand  aus  dem 
feinen  Sand,  wie  er  in  den  Seebädern  Ostende,  Llandudno, 
Scheveningen  und  Sandown  so  angenehm  ist.  Vielleicht  ent- 
steht auch  bei  Medua  noch  einmal  ein  Seebad. 

Um  Mittag  bekamen  wir  den  Hafen  von'  Medua  in 
Sicht.  Ein  halbes  Dutzend  Fahrzeuge  schaukelten  sich  auf 
den  Wogen.  Seit  ich  zum  letzten  Male  dort  gewesen,  war 
eine  neue  Caserne  und  eine  neue  Lloyd-Agentie  entstanden. 
Sonst  giebt  es  ausser  der  Dogana  und  den  entfernten  Ruinen 
einer  CapeUe  nur  drei  elende  Hütten.  Die  Besatzung  bestand 
aus  zehn  Soldaten.  Ein  Bach  mündet  vor  der  Lloyd-Agentie 
und  schliesst  eine  kleine  Ebene  ab,  welche  Raum  für  eine 
künftige  Stadt  bietet. 

Ich  musste  auf  den  Dampfer,  welcher  mich  nach  Triest 
bringen  sollte,  bis  fünf  Uhr  Morgens  warten.  Den  ganzen 
Nachmittag  schlief  ich  im  Freien  unter  einem  schattigen 
Baume,  während  mein  Freund,  der  Lloyd-Agent  Herr  G er- 
go mi  Ha  Sorge  trug,  dass  mir  Niemand  unterdessen  den 
Hals  abschnitt.  Von  den  Albanesen,  welche  mit  Waaren  ein- 
trafen^ erkannte  mich  einer  und  grüsste  mich.  Aber  von 
ihm  hatte  ich  nichts  zu  besorgen  —  es  war  eine  meiner 
Estafetten ! 

Am  folgenden  Morgen  schiffte  ich  mich  auf  dem  „Stam- 
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bul''  ein  und  Abends  landete  ich  in  Cattaro.  wo  ich  mein 
glückHches  Entkommen  telegraphisch  meldete.  Der  Zufall 
wollte  es  aber,  dass  diese  persönlich  expedirte  Depesche 
früher  in  Wien  anlangte,  als  jene,  welche  ich  von  Scutari 
brieflich  nach  Cattaro  geschickt. 

In  letzterer  hatte  ich  die  W.  A.  Z.  von  dem  Bedroh- 
lichen meiner  Situation  in  Kenntniss  gesetzt  und  um  Inter- 
vention durch  die  Regierung  gebeten.  Dadurch,  dass  die 
Zeitung  diese  Privat  mittheilung  veröffentlichte,  gab  sie  meinen 
Feinden  Gelegenheit  über  ,,  Reclamemacherei "  zu  spötteln, 
ein  Vorwurf  der  mich  gewiss  nicht  treffen  kann.  Von 
Cattaro  telegraphirte  ich  sofort:  „Glücklich  entkommen!"  und 
wenn  man  in  der  Redaction  nicht  so  viel  Combinationsgabe 
besass,  das  verspätet  eintreffende  (brieflich  nach  Cattaro 
gesandte)  Telegramm  als  solches  zu  erkennen,  ist  dies  ge- 
wiss nicht  meine  Schuld.  Man  kann  sich  demnach  mein  Er- 
staunen vorstellen,  als  sich  am  Triester  Bahnhofe  folgende 
Scene  entspann. 

Ich  Hess  mein  Gepäck  revidiren  und  der  Zollbeamte 
wollte  meine  Pferdeausrüstung  versteuern.  Ich  bemerkte, 
dass  sie  ja  schon  gebraucht  sei. 

—  Das  kennen  wir  schon,  war  die  Antwort.  Wo  wäre 
denn  das  Pferd  dazu? 

Dieses  seltsame  Argument  machte  mich  lachen. 

—  Das  befindet  sich  in  Albanien  recht  wohll  ant- 
wortete ich. 

—  In  Albanien  V  Ja  wer  sind  Sie  denn  V 

—  Der  Specialberichterstatter  der  „Allgemeinen". 

—  Wie,  Sie  sind  Herr  GopcevicV  riefen  die  beiden  Be- 
amten unisono  mit  Staunen. 

—  Ja  wohl,  gab  ich  zur  Antwort,  meinerseits  ebenfalls 
überrascht,  so  gut  gekannt  zu  sein. 

—  Ja,  sind  Sie  denn  glücklich  entkommen? 

—  Nun,  ich  habe  dies  doch  schon  vor  einer  Woche  an- 
gezeigt I 

—  Ja  aber  das  Blatt  meldete,  dass  Sie  nochmals  von  Ge- 
fahren bedroht  seien  und  man  von  Ihnen  keine  Nachrichten 
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habe.  Wir  haben  die  ganze  Zeit  über  Ihre  Berichte  mit 
regem  Interesse  verfolgt. 

Die  Herren  wurden  die  Liebenswürdigkeit  selbst,  von 
einer  Verzollung  meines  Gepäckes  war  keine  Rede  mehr  und 
sie  suchten  noch  schnell  die  letzten  Nummern  meines  Blattes 
für  mich  heraus,  welche  sie  mir  zur  Leetüre  mitgaben,  da 
die  letzten  Zeitungen,  welche  ich  gelesen,  14  Tage  alt  waren. 

Am  15.  Juli  langte  ich  wohlbehalten  in  Wien  an. 


» 


Zwölftes  Capitel. 
Von  Skodra  nach  Antivari. 

Im  Anhang  zu  meinen  Reiseschilderungen  gebe  ich  noch 
die  Route  Skodra-Antivari  nach  einer  älteren  Reise. 

Von  Skodra  sprengten  wir  an  der  Capelle  San  Rocco 
vorbei,  auf  der  neuen  Fahrstrasse  im  Galopp  dahin.  Doch 
schon  nach  wenigen  Minuten  mussten  ^vir  unser  Tempo 
massigen  —  die  Fahrstrasse  hörte  nämlich  plötzlich  auf,  da 
sie  nur  eine  Viertelmeile  weit  fertig  geworden.  An  ihre 
Stelle  trat  ein  Saumpfad,  der  von  so  erbärmlicher  Beschaffen- 
heit war,  dass  selbst  wir,  an  Montenegros  „Wege"  gewohnte 
Reisige,  uns  nicht  wenig  darob  entsetzten.  Zu  beiden  Seiten 
waren  nur  kahle  Karsttrümmer  und  Felsblöcke,  hin  und 
wieder  ein  armseliges  Dörfchen  oder  tiefe  Dolinen,  das  sind 
trichterförmige  Löcher,  in  denen  auf  dem  hier  zusammen- 
getragenen dünnen  Erdreich  Gemüse  gebaut  wird,  zu  er- 
blicken. Man  sollte  es  für  unglaublich  halten,  dass  die 
wichtigste  Stadt  Nordalbaniens  mit  ihrem  Hafen  Antivari 
nur  durch  einen  so  erbärmlichen  Saumweg  verbunden  ist. 
Aber  dennoch  ist  es  so.  Die  Ursachen  hiervon  liegen  im 
türkischen  Regierungssystem. 

Der  Pascha  ist  zugleich  der  Generalpächter  der  Staats- 
einnahmen. So  und  so  viel  Beutel  muss  er  von  seiner  Pro- 
vinz an  den  Sultan  abliefern.  Wie  er  das  Geld  hereinbringt, 
ist  seine  Sache.  Er  muss  jedoch  von  den  Steuern  und  sonsti- 
gen Einnahmen  seiner  Provinz  auch  alle  für  dieselbe  nöthigen 
Ausgaben,  als  Verkehrswesen,  Vertheidigungsanstalten  etc.  etc. 
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bestreiten.  Somit  hängt  es  von  dem  Belieben  des  Paschas 
ab,  so  viel  Steuern  zu  erpressen,  als  ihm  gutdünkt.  Von  den 
Einnahmen  sondert  er  vorerst  den  Pacht  ab,  den  er  dem 
Sultan  zu  senden  hat.  Dann  nimmt  er  sich  seinen  Gehalt, 
der  früher  120,000  Gulden  jährlich  betrug  und  jetzt  auf 
48,000  Gulden  reducirt  ist.  Von  dem  Rest  bestimmt  der 
Pascha  einen  kleinen  Theil  für  Vertheidigungsanstalten,  einen 
grossen  Theil  zu  den  nöthigen  Geschenken  an  die  Veziere 
von  Stambul,  um  sich  vor  Absetzung  zu  sichern,  und  was 
noch  übrig  bleibt,  verschwindet  in  seinen  eigenen  geräumigen 
Taschen.  Einige  Tausend  Gulden  jährlich  für  Unterhaltung 
der  Wege  und  Brücken  ist  die  höchste  Summe,  welche  zu 
derartigen  Zwecken  übrig  bleibt. 

Was  speciell  die  Strasse  betriflft,  welche  wir  ritten,  so 
wurde  schon  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt,  als  Ismail  Pascha 
Generalgouverneur  war,  auf  dessen  Kosten  von  österreichi- 
schen Ingenieuren  ein  Bauplan  entworfen.  Als  der  Pascha 
jedoch  nach  Asien  versetzt  wurde,  wollte  er  seinem  Nach- 
folger den  Plan  nicht  lassen,  sondern  nahm  ihn  mit  sich. 
Dervis  Pascha  liess  also  durch  einen  ungarischen  Emigranten 
aufs  Geradewohl  ohne  Instrumente,  ohne  Plan  den  Bau  der 
Strasse  beginnen,  stellte  ihn  jedoch  bald  wieder  ein,  da  er 
fand,  dass  er  das  viele  Geld  besser  für  sich  verwenden  könne. 
Und  so  blieb  der  Saumpfad  bis  heute. 

Beim  Dorfe  Obili  verliessen  wir  auf  kurze  Zeit  die 
Bojana,  welche  in  einem  grossen  Bogen  nach  Osten  aus- 
weicht, um  in  westlicher  Richtung  fortzureiten.  In  einem  bei 
Gorica  liegenden  Han,  den  wir  um  halb  sieben  Uhr  er- 
reichten (um  vier  Uhr  Morgens  waren  wir  aufgebrochen), 
konnten  wir  keine  andere  Erfrischung  erhalten  als  —  Wasser, 
keine  andere  Stärkung  als  ein  Stück  schimmeligen  Käses. 
Bei  Gorica  sagten  wir  der  Bojana  definitiv  Adieu,  denn  von 
jetzt  an  führte  unsere  Strasse  durch  eine  Ebene,  die  im  Norden 
von  bewaldeten,  im  Süden  von  nackten  Höhenzügen  ein- 
gerahmt, uns  ziemlich  fruchtbar  zu  sein  schien.  Wenigstens 
sahen  wir  Olivenwaldungen,  Pflaumen-,  Kastanien-  und  Cy- 
pressenbäume,   eine  Gruppe  hoher  Platanen,  welche  Türken- 
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gräber  beschatteten,  üppige  Felder  und  lange,  mit  Salbei  und 
Ginster  bewachsene  Strecken.  Auf  einem  der  südlichen 
Felsenhügel  gewahrten  wir  die  Ruinen  der  einst  in  hoher 
Blüthe  gewesenen  Stadt  Sas  (unter  den  Römern  Spatium). 
Zu  ihren  Füssen  (unsern  Blicken  durch  die  Felsenhügel  ver- 
borgen) befindet  sich  ein  grosser  gleichnamiger  See,  der  durch 
die  Bäche  Megured  und  Midja  gespeist  wird  und  durch  einen 
Abfluss  mit  der  Bojana  in  Verbindung  steht.  Die  Venezianer 
sollen  auf  diesem  Wege  mit  ihren  Galeeren  bis  Sas  gefahren 
sein.  Ich  hatte  Lust,  die  Ruinen  näher  zu  besichtigen,  doch 
würde  dies  einen  zu  grossen  Aufenthalt,  den  der  Gaus  schon 
im  Interesse  unserer  Pferde  perhorrescirte,  verursacht  haben. 
Im  Han  von  Kodrokol,  den  wir  um  halb  neun  Uhr  er- 
reichten, suchten  wir  uns  zu  erfrischen  und  siehe  da  —  ausser 
Cisternenwasser  bekamen  wir  noch  Kaffee  und  unverschim- 
melten Ziegenkäse! 

Neu  gestärkt  setzten  wir  unsern  Weg  fort,  der  sich  jetzt 
noch  erheblich  verschlimmerte.  Die  fruchtbare  Ebene  hatten 
wir  hinter  uns  und  bewaldete  Felsen  sahen  uns  entgegen. 
Rechts  erhob  sich  der  490  Meter  hohe  bewaldete  Kodrokol 
V  r  h ,  links  eine  lange,  massig  hohe  nackte  Felsenkette.  Der 
Telegraph  gab  uns  das  Geleite.  Nachdem  wir  die  schwind- 
süchtigen, geschlängelten  Telegraphenstangen  Montenegros  ge- 
sehen hatten,  konnten  uns  die  türkischen  nicht  überraschen, 
nur  sind  letztere  auch  noch  sehr  oberflächlich  eingegraben. 

Schon  nach  unserem  Aufbruch  von  Kodrokol  hatte  ich 
den  Abgang  zweier  Zaptjes  bemerkt,  jedoch  diesem  Um- 
stände kein  Gewicht  beigelegt.  Jetzt  verschwanden  ihrer 
abermals  zwei  und  da  wir  zu  einer  Biegung  des  Weges  ge- 
langten, fielen  plötzlich  Schüsse ;  die  drei  letzten  Zaptjes  er- 
griffen eiligst  die  Flucht  und  unsere  Schaar  zählte  nunmehr, 
den  CauS  mitgerechnet,  im  Ganzen  nur  noch  vier  Köpfe. 
Wir  zogen  unsere  Revolver  und  gaben  in  der  Richtung 
Feuer,  aus  welcher  die  Schüsse  gefallen  waren.  Dann 
sprengten  wir  vorwärts,  sahen  jedoch  nur  die  Staubwolke 
fliehender  Reiter,  an  deren  Verfolgung  nicht  zu  denken  war, 
da   sie  alsbald    im  Walde  verschwanden.     Nach  einer  Weile 
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passirten  wir  die  Brücke  über  die  Gornica,  welche  uns  vene- 
zianischen Ursprungs  zu  sein  schien,  doch  sieht  man  jetzt 
nur  mehr  die  festgekeilten  Bogenquadern ;  Geländer  und 
Pflaster  sind  längst  verschwunden. 

Gegen  Mittag  erreichten  wir  den  Han  von  Pecorica, 
nachdem  wir  Mrkovic-  passirt,  allwo  am  18.  November  1877 
Plamenac  die  türkische  Entsatzarmee  schlug. 

Pecorica  ist  ein  elendes  Dorf  von  fünfzehn  Häusern 
und  gänzlich  von  Türken  bewohnt.  Wir  beschlossen  hier 
eine  Stunde  zu  rasten  und  einen  Imbiss  zu  nehmen,  da  der 
achtstündige  Weg  uns  ziemlich  hungrig  und  müde  gemacht 
hatte.  Der  Handzi  (Wirth)  lud  uns  ein,  ihm  in  das  „Gast- 
zimmer" zu  folgen,  als  welches  sich  ein  kleines,  von  Schmutz 
starrendes,  völlig  leeres  Gemach  präsentirte,  dessen  Decke 
so  niedrig  war,  dass  ich  nur  gebückt  gehen  konnte.  Daraus 
erwuchs  mir  jedoch  der  Vortheil,  dass  ich  stets  auf  den  Fuss- 
boden  sehen  musste  und  demzufolge  vor  dem  Hinabfallen  in 
den  Stall  behütet  wurde.  Der  Fussboden  war  nämlich  durch- 
löchert wie  ein  Sieb,  so  dass  man  deutHch  die  Stalldünste 
durch  die  vielen  Risse  und  Spalten  aufsteigen  sah.  Angeb- 
lich waren  diese  Löcher  dadurch  entstanden,  dass  die  über- 
nachtenden Reisenden  hier  ihr  Feuer  angezündet  hatten. 
Ausser  Kaflfee  konnte  uns  der  Wirth  blos  Ziegenkäse  vor- 
setzen. Nachdem  ich  mich  vergebens  bemüht,  von  demselben 
etwas  abzuschneiden,  herrschte  ich  den  Handzi  an: 

—  Daj  mi  sjekiru!  (Gieb  mir  eine  Axt!)  Verwundert 
brachte  er  eine  solche. 

Ich  erhob  sie  zu  einem  wuchtigen  Streiche  und  Hess  sie 
auf  den  Käse  niederfallen.  Es  klirrte  der  Stahl  und  glitt 
ab,  der  Käse  hingegen  sprang  in  eine  Ecke,  wo  wir  ihn  auch 
liegen  Hessen.  Hungrig  brachen  wir  gegen  ein  Uhr  wieder 
auf,  um  nach  halbstündigem  Ritt  das  Dorf  Dobravoda  zu 
erreichen,  wo  sich  gleichfalls  wohl  ein  Han,  jedoch  Speise 
und  Trank  ebensowenig  wie  in  Pecorica  vorfand.  Ohne 
vom  Sattel  zu  steigen,  setzten  wir  unseren  Weg  fort,  Hessen 
eine  Karaula  links  liegen  und  erfreuten  uns  am  AnbHck  des 
Meeres,   dem   man   schon   bei   Dobravodra   auf  eine    Viertel- 
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stunde  nahe  kommt.  Vor  dem  Dorfe  Zalev  erreichten  wii- 
einen  Wald,  dessen  linkem  Saume  wir  entlang  ritten,  um 
bald  auf  zerstreut  liegende,  bereits  zu  Antivari  gehörige 
Häuser  zu  stossen.  Der  Wald  bog  jetzt  plötzlich  nach  rechts 
ab  und  wir  sahen  vor  uns  eine  grosse  Anzahl  zerstreuter 
Wohngebäude  und  über  diesen  einen  Bergrücken,  auf  welchem 
sich  die  Mauern  und  Thürme  einer  ausgedehnten  Festung 
erhoben.     Es  war  Antivari. 

Um  drei  Uhr  Nachmittags  ritten  wir  über  die  R  j  e  c  a  n  a  c  - 
Brücke,  unweit  welcher  auf  einer  kleinen  Höhe  die  St.  Jo- 
hanneskirche steht,  neben  der  sich  das  österreichische  Vice- 
consulat  befindet. 

Antivari,  von  Serben  und  Türken  Bar  genannt,  hatte 
damals  ungefähr  8000  Einwohner  (4000  Serben,  3000  Alba- 
nesen  und  Griechen,  1000  Türken),  von  denen  etwa  2000  in 
der  Citadelle,  500  auf  dem  Hange  oberhalb  derselben,  2000 
in  der  dem  Meere  zugekehrten  Vorstadt  Varos  und  4000  in 
der  eigentlichen,  der  untern  Stadt,  wohnen. 

Die  Citadelle  liegt  majestätisch  auf  einem  hervorspringen- 
den Berge.  Sie  umschliesst  mit  einer  fünfseitigen  Mauer  die 
Häuser  und  vertheidigt  mit  fünf  Thürmen  das  Vorfeld.  Ihrer 
Lage  halber  ist  sie  geeignet,  lange  Zeit  Widerstand  zu  leisten 
und  in  der  That  konnte  sie  auch  von  den  Montenegrinern 
erst  nach  zweimonathcher  Belagerung  zum  Fall  gebracht 
werden.  Sie  war  mit  fünfzehn  schweren  Geschützen  armirt 
und  hatte  2800  Manu  Besatzung. 

Antivari  ist  der  Sitz  eines  katholischen  Erzbischofs,  der 
gewöhnlich  in  V  e  1  e  m  b  u  z ,  einem  Vorort  Antivari's  residirt. 
Dort  statteten  wir  ihm  einen  Besuch  ab. 

Er  theilte  uns  mit;  dass  er  eigentlich  den  Titel  eines 
„Bischofes  von  Scutarl'"'  führe  und  der  Sitz  seines  Bisthumes 
nur  darum  nach  Antivari  verlegt  wurde,  weil  zu  Beginn  des 
vorigen  Jahrhunderts  zwei  seiner  Vorgänger  auf  dem  bischöf- 
lichen Stuhle  in  Scutari  hingerichtet  worden  seien. 

Am  folgenden  Tag  ritten  wir  zum  Hafen,  denn  Antivari 
ist  nicht  weniger  als  eine  gute  halbe  Stunde  vom  Meere  ent- 
fernt.    Die  Umgebung  war  recht  freundlich,  Maisfelder  und 
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Rebengelände  wechselten  mit  Olivenhainen  ab,  dabei  war 
jedoch  der  Weg,  welcher  die  Stadt  mit  dem  Hafen  verband, 
nur  ein  primitiver  Saumpfad. 

Bald  stiessen  wir  auf  eine  viereckige  Redoute,  welche 
den  Zweck  hatte,  Antivari  von  der  Seeseite  zu  vertheidigen. 
Wir  machten  Halt,  um  auch  von  diesem  Punkte  aus  die 
Stadt  einmal  zu  übersehen.  Der  Eindruck  war  kein  besonders 
günstiger.  Vor  uns  lagen  die  Mauern,  Häuser  und  Minarete 
der  Citadelle,  hinter  welcher  sich  hoch  der  Rumija  vrh, 
rechts  und  Hnks  abfallend,  zum  Himmel  emporstreckt,  im 
Norden  sahen  wir  die  Gebirge  Montenegros. 

Wir  setzten  unsern  Weg  fort  und  erreichten  nahe  der 
Rjecanac-Brücke  einen  am  Hafen  gelegenen  Han,  dessen  Besitzer 
uns  einlud  in  seinem  „Hotel"  abzusteigen,  denn  bei  ihm  sei 
Alles  „alla  franca"  eingerichtet,  womit  er  indess  wohl  nur 
seine  Preise  gemeint  haben  kann.  Hinter  dem  Wirthshaus 
erstreckt  sich  eine  lange  Landzunge  in  das  Meer,  dadurch 
einen  halbmondförmigen  Hafen,  oder  besser  eine  Rhede,  bildend, 
die  von  Westen,  Süden  und  Norden  durch  das  Land  geschützt 
ist.  Auf  der  äussersten  Spitze  dieser  Landzunge,  welche 
italienisch  V  o  1  o  v  i  z  z  a ,  serbisch  Volujica  heisst ,  liegt  die 
gleichnamige  Strandbatterie,  25  Meter  über  dem  Meere. 

Da  des  seichten  Fahrwassers  halber  die  Dampfer  auf 
der  Rhede  ankern  müssen,  so  bestiegen  wir,  als  wir  uns  an 
einem  Donnerstage  auf  der  „Smirne"  einschifften,  die  bei  dem 
Han  bereit  gehaltenen  Boote,  um  uns  an  Bord  rudern  zu 
lassen.  In  einiger  Entfernung  folgte  uns  die  Barke  des  öster- 
reichischen Consulates,  in  welcher  sich  ein  Secretär  befand, 
der   die  Post   auf  das  Schiff  brachte  und  die  Briefe  abholte. 

Noch  einmal  blickten  wir  auf  das  Panorama  von  Antivari 
zurück,  dann  begann  die  Schraube  zu  arbeiten  und  der 
Dampfer  wandte  sich  nordwärts.  Nach  kurzer  Zeit  tauchte 
die  trostlose  Küste  von  Spica  vor  uns  auf,  welche  heute 
österreichisch  ist. 
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Geographie  Oberalbaniens. 

Albaniens  Ausdehnung  ist  schwer  zu  bestimmen.  In 
geographischer  Beziehung  kann  man  die  Nordalbanesischen 
Alpen  als  Nordgrenze ,  den  Weissen  Drin ,  den  Malj  Sar  ^), 
den  Ausfluss  des  Schwarzen  Drin,  den  Ohrida-  und  Kastoria- 
see  und  den  Pindus  als  Ostgrenze,  den  Golf  von  Arta  als 
Südgrenze  betrachten.  Die  ethnographische  Grenze  hingegen 
ist  davon  weit  verschieden.  Die  äussersten  Grenzen  alba- 
nesischer  Bevölkerung  kann  man  sich  am  besten  versinn- 
lichen, wenn  man  auf  der  Karte  folgende  Punkte  durch  ge- 
rade Linien  verbindet:  Antivari — Cijevna-Fluss — Nordalba- 
nesische  Alpen  bis  Ipek — Sjenica — Novibazar — Kacanik — 
Novobrdo  —  PriStina  —  Prokoplje — Vranja  —  Kumanovo  — Kal- 
kandele — Köprülü — Ohrida — Prilip — Monastir — Kastoria — Bo- 
gasköj  —  Argyrökastron — Preveza.  Die  Westgrenze  bleibt 
natürlich  immer  das  Adriatische  Meer.  Man  darf  aber  ja 
nicht  glauben,  dass  die  Albanesen  innerhalb  obiger  Linie  com- 
pact wohnen,  oder  ausserhalb  derselben  nicht  zu  finden  wären. 
Von  Ipek  bis  Prizren  erstreckt  sich  eine  grosse  serbische 
Enclave,  eine  ganz  kleine  befindet  sich  zwischen  Vojuca  und 
Zemeni.  Im  Paschalik  Novibazar  wohnen  Serben  mit  Alba- 
nesen gemeinschaftlich.  Gräco-Walachen  finden  sich  in 
vielen  Sprachinseln  von  der  Zemeni-Mündung  bis  Monastir 
und    von  da  bis    Ohrida,    ebenso   um    den  Kastoria-See  zer- 

^)  Öar  Dag. 
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streut.  Von  Argyrökastrou  bis  Preveza  sind  die  Albanesen 
stark  mit  Hellenen  und  Gräco-Albanesen  vermischt. 
Bulgaren  theilen  sich  mit  den  Albanesen  in  die  Gegend 
ZAvischen  Kalkandele  —  Dibra — Pliasa — Monastir — Prilip — Kö- 
prülii  und  Skoplje.  Andere  wohnen  nördlich  von  Kumanovo 
und  bei  Vranja.  Dagegen  giebt  es  auch  ausserhalb  der  oben 
gezogenen  Linie  albanesische  Enclaven.  So  zwischen  'Köprülü, 
Stiplje  und  Karatova,  zwischen  Prokoplje  und  Aleksinac, 
südlich  der  Toplica  und  im  Vilajet  Adrianopel.  Endlich  ist 
zu  berücksichtigen,  dass  auch  über  das  Königreich  Griechen- 
land und  dessen  Inseln  die  Albanesen  in  nicht  unbedeutender 
Zahl  verstreut  sind,  100,000  in  Italien  wohnen  und  vier 
Colonien  in  Oester reich  sind.  Einen  annähernden  Be- 
griff von  der  Durch würfelung  der  verschiedenen  Völker  auf 
der  Balkanhalbinsel  bekommt  man,  wenn  man  die  im  Verlag 
der  Wiener  Geographischen  Gesellschaft  erschienene  ethno- 
graphische Karte  des  Consuls  Sax  zur  Hand  nimmt,  welche 
mir,  trotz  mancher  Irrthümer,  noch  die  verhältnissmässig 
richtigste  dünkt. 

Nach  alledem  wird  man  einsehen,  dass  das  Wort  „Alba- 
nien" ein  sehr  dehnbarer  Begriff  ist.  Am  besten  ist  es,  die 
Heimath  des  albanesischen  Volkes  in  drei  Theile  zu  theilen, 
wie  solche  die  Bodenbeschaffenheit,  hauptsächlich  jedoch  die 
Ethnographie  bedingt.  Danach  könnte  man  unter  Ober- 
albanien  das  Land  zwischen  Montenegro  vmd  dem  Skumbi 
zusammenfassen  (das  ehemalige  Nord-  und  Mittelalbanien ;  un- 
gefähr jenem  Gebiet  entsprechend,  dessen  Unabhängigkeit 
Skanderbeg  durch  24  Jahre  mit  Erfolg  vertheidigte).  Unter  - 
albanien  würde  den  Rest  umfassen,  nämlich  das  ehemalige 
Südalbanien  und  den  Epirus,  soweit  dieser  von  Albanesen 
bewohnt  ist.  Der  dritte  Theil  könnte  Ost  albanien  ge- 
nannt werden  und  das  von  Albanesen  bewohnte  Land 
östlich  der  Ebene  Bituc  und  des  Sar  Dag  in  sich  schliessen. 
Letzteres  ist  ausschliesslich  von  Mohammedanern  bewohnt, 
während  in  Oberalbanien  die  Katholiken  und  in  ünteralbanien 
die  orthodoxen  Griechen  sich  mit  den  Mohammedanern  in  die 
Herrschaft  theilen. 
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O  bera  Ibanien  ist  ein  ßergland  par  excellence,  aber 
weder  so  grossartig  wie  die  Schweiz,  noch  so  wild  und  trost- 
los wie  Montenegro.  Auch  giebt  es  daselbst  bedeutende 
Ebenen  und  viele,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeutende  Flüsse, 
deren  Thäler  fruchtbar  genannt  werden  müssen. 

Die  Physiognomie  des  Landes  nördlich  des  Drin  wird 
durch  das  Kordalbanesische  Alpengebirge  bestimmt.  Seine 
höchsten,  bisher  leider  noch  nicht  gemessenen  Spitzen  sind 
(in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten)  Velecik  (von  mir 
vom  Gipfel  des  Maranaj  aus  auf  circa  5500 — 6000  Fuss  ge- 
schätzt), der  Tröjica  vrh,  der  Baba  vrh'  (etwa  7000  Fuss) 
und  der  gemessene  Skülsen  mit  7266  Fuss  (2296  Äleter). 
Von  den  Abfällen  sind  die  bedeutendsten  Höhen:  Malj  Hoti, 
Biskäsit  (circa  4800  Fuss),  Maranaj  (4986  Fuss  oder  1576 
Meter),  Malj  Salla,  Cukäli  (5232  Fuss  oder  1654  Meter), 
Cjafa-Kolsit  und  Dobri  vrh.  Ein  Ausläufer  des  Cukäli  ist 
wiederum  das  Temäli-Gebirge,  dessen  südlichste  Höhe  Jubäni 
1170  Fuss  (540  Meter)  hoch  ansteigt.  Im  Bojana-Gebiet  ist 
das  Rümija-Gebirge  das  herrschende.  Dessen  Culminations- 
punkt  liegt  mit  5046  Fuss  im  Montenegrinischen,  der  Krajnski 
vrh  mit  3138  Fuss  schliesst  sich  östlich  an;  sein  Ausläufer 
Tärabos  (1812  Fuss)  liegt  gegenüber  von  Skodra.  Weiter 
südlich  ist  noch  der  alleinstehende  Malj  Renzit  mit  551  Meter 
erwähnenswerth. 

Südlich  des  Drin  herrscht  ein  unentwirrbares  Gebirgs- 
labyrinth,  in  dem  sich  blos  wenige  Systeme  unterscheiden 
lassen.  Eine  Kette  zieht  sich  von  den  Ruinen  der  alten  Feste 
Dajna  in  südlicher  Richtung  bis  an  den  Mat-Fluss.  Ihren 
Culminationspunkt  erreicht  sie  im  1120  Meter  hohen  Maja 
Veles.  Eine  andere  Kette  zieht  sich  längs  des  Schwarzen 
Drin  von  Karma-Miskit  bis  zur  Quelle  des  Vito  zeze  und 
heisst  Malj-i-zij  (Schwarze  Berge).  Die  höchsten  Spitzen 
heissen  Cidin,  Elceni-Borini  und  Toli.  Parallel  mit  ihr  läuft 
eine  Kette,  deren  nördlicher  Theil  vom  Malj  Kumula  herab- 
kommt, den  heiligen  Berg  (Malj  Sajnt)  in  sich  schliesst,  dann 
Valmor  heisst,  sich  im  Elc-eni-Math  verknotet  und  durch  den 
Malj  Deise  gegen  den  Toli  ausläuft. 
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Südlich  des  Mat  beginnt  eine  Kette  mit  dem  1714  Meter 
hohen  Salcöta  und  zieht  sich  über  den  Stogut  und  Gur-i-nüsese 
in  das  Geräbe  -  Gebirge ,  das  längs  des  Skumbi  bis  Durazzo 
streicht.  Der  725  Meter  hohe  Gerabe  bildet  den  Culmina- 
tionspunkt.  In  dem  Halbkreise,  welchen  diese  beiden  Ketten 
einschliessen,  befindet  sich  eine  andere,  deren  südlichste  Spitze 
der  Briskes  (1207  Meter  bildet,  dem  sich  gegen  Norden  der 
Mal]  Dajti  (1546  Meter),  Malj  Brarit  (1412  Meter),  Malj 
zeleni  (1117  Meter),  Sara-Sadük  (Kruese,  1005  Meter)  und 
Druseno  (1260  Meter)  anschliesen.  Einen  Gebirgsknoten 
bildet  in  der  Landschaft  Dukadzin  der  Krabi,  dessen  Höhe 
circa  1700  Meter  betragen  dürfte,  da  sein  Gegenüber  Kunore 
Dardese  deren  1600  hat.  Ein  anderer,  Namens  Sueeli,  liegt 
südlich  des  Drin. 

Die  grösste  Ebene  ist  jene,  Avelche  sich  von  Tirana 
längs  der  RuSka  zum  iSmi  und  von  da  längs  der  Meeresküste 
bis  Les  erstreckt.  Sie  ist  55  Kilometer  lang  und  2 — 9  Kilo- 
meter breit.  Von  ihr  durch  die  Gebirgsknoten  Barzes  (487 
Meter),  Gur-i-brac  (263  Meter)  und  Muzli  (206  IMeter)  ge- 
schieden ist  die  Ebene  von  Sjak  zwischen  Dures  (Durazzo) 
und  dem  Gur-i-brac.  Durch  sie  strömt  der  Arzen.  Die 
Mat-Ebene  ist  18  Kilometer  lang  und  bis  3  Kilometer  breit; 
die  Dibra-Ebene  kleiner.  Zwischen  Les  und  Skodra  erstreckt 
sich  eine  endlose  Ebene,  welche  im  Süden  Zadrima  heisst, 
und  sich  über  Skodra  hinaus  unter  dem  Namen  Fusa  stoj 
längs  des  nördlichen  Scutari  -  Seeufers  bis  an  die  montene- 
grinische Grenze  ausdehnt,  wo  sie  vom  Sem  ihren  Namen 
erhält,  während  der  Theil  an  den  Seebuchten  Bajza  heisst. 

Die  wichtigsten  Flüsse  sind  (im  Norden  beginnend)  die 
Bojana,  der  Abfluss  des  Scutari-Sees,  und  der  in  diesen  mün- 
denden Möraea.  Sie  ist  für  Schiffe  unter  8  Fuss  Tiefgang 
von  der  Mündung  bis  Oböti  und  weiter  hinaus  für  Fahr- 
zeuge von  nicht  mehr  als  4V2  Fuss  Tiefgang  schiffbar  und 
sehr  fischreich.  Der  am  Puka  in  Salla  entspringende  Kiri 
ergiesst  sich  bei  Skodra  in  sie  oder  vielmehr  in  den  so- 
genannten Drinäzi,  d.  i.  den  Arm  des  Drin,  welcher  sich 
1858 — 1862   von   Dajna  bis  Skodra   sein  eigenes  Bett   grub. 
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Früher  war  nämlich  der  Drin  im  Frühjahr  seinen  Ufer- 
bewohnern stets  furchtbar  geworden ,  indem  er  in  Folge  des 
Schneeschmelzens  auf  den  Gebirgen  austrat  und  durch  seine 
Ueberschwemmungen  grosse  Verheerungen  anrichtete.  Auch 
zeigte  er  besonders  bei  Vade,  wo  er  das  bis  dahin  durch- 
strömte enge  Felsenthal  verlässt  und  die  Ebene  betritt,  eine 
gewisse  Neigung  sich  über  diese  zit  ergiessen.  Die  türkischen 
Ingenieure  setzten  dem  tobenden  Wildfang  so  elende  und 
schwächliche  Schutzwehren  entgegen,  dass  es  ohnehin  staunens- 
werth  war,  dass  sich  der  Strom  so  lange  bändigen  Hess.  Im 
Winter  von  1858 — 1859  erfolgte  endlich  der  Durchbruch  gegen 
Westen.  Zunächst  bildete  er  einen  ausgedehnten  See,  der  in 
den  beiden  nächsten  Wintern  stürmisch  hin  und  herwogte. 
EndKch  im  Winter  1861 — 62  grub  er  sich  ein  neues  Bett, 
welches  sich  um  den  Fuss  des  J  u  b  a  n  i  -  Gebirges  herum 
gegen  Skodra  schlängelt,  sich  bei  Tabaki  mit  dem  Kiri 
vereinigend.  Seither  tiiesst  die  eine  Wasserhälfte  im  neuen, 
die  andere  im  alten  Bett  und  die  Albanesen  sind  der  Ueber- 
schwemmungen ledig. 

Der  Drin  ist  der  mächtigste  aller  albanesischen  Flüsse 
Er  entsteht  aus  der  Vereinigung  des  Schwarzen  (zeze)  mit 
dem  Weisen  (barth)  Drin;  ersterer  aus  dem  Ohrida -See 
kommend,  letzterer  am  Zljeb  bei  Ipek  entspringend.  Von 
seinen  Nebenflüssen  ist  keiner  bedeutend. 

Der  Mat  ist  der  zweitgrösste  Fluss.  Er  entspringt  bei 
Martanes,  nimmt  bei  Seiita  vogelj  den  Fandi  auf,  welcher  in 
mehreren  Adern  das  Mireditenland  durchströmt,  und  nimmt 
dann  solche  Dimensionen  an,  dass  ich  ihn  bei  Freka  in  hohlen 
Baumstämmen  übersetzen  musste.  Er  war  an  dieser  Stelle 
ungefähr  120  Schritt  breit,  doch  bildet  er  in  der  Ebene  viele 
Inseln. 

Der  Ismi,  welcher  unterhalb  der  gleichnamigen  Stadt 
mündet,  entsteht  aus  der  Vereinigung  der  Flüsse  Zeza  (die 
Schwarze),  Terküs  und  Ruska,  welche  ich  alle  drei  nach  der 
Regenzeit  durchwaten  konnte,  die  sich  aber  in  unzählige 
breite  Arme  getheilt  hatten. 
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Der  Arzen  entspringt  bei  Sin  Gjergj  und  durchfliesst  in 
seinem  Unterlaufe  eine  Ebene,  ist  aber  trotzdem  oft  von 
steilen  hohen  Ufern  eingeengt. 

Der  Skumbi,  welcher  die  Grenze  bildet,  entspringt  am 
Kamna-Gebirge  und  strömt  von  Elbassän  bis  zur  Mündung 
in  einer  fast  geraden  Ebene. 

Von  Seen  ist  der  bedeutendste  der  Liceni  Skodrese 
(Scutari-See),  10  Stunden  lang,  bis  zu  3  Stunden  breit,  mit 
den  Seitenbuchten  von  Hoti  und  Kastrati.  Sonst  giebt  es  blos 
unbedeutende  Alpenseen.  Bios  die  kleinen  mit  der  Bojana 
in  Verbindung  stehenden  Seen  Sas  und  Zogaj ,  die  Lagune 
Ljuners,  sowie  andere  an  der  Drin-  und  Arzen-Mündung, 
sowie  die  grosse  von  Durazzo  wären  erwähnenswerth. 

Das  Klima  Oberalbaniens  ist  mit  Ausnahme  Durazzos 
und  der  Sumpfgegenden  ein  ausgezeichnet  gesundes  zu  nennen. 
Trotzdem  sind  die  Temperaturgegensätze  bedeutend.  Im 
Sommer  herrscht  in  den  Ebenen  dieselbe  erdrückende  Hitze 
wie  in  Neapel,  unter  dessen  Breitegrad  Oberalbanien  liegt. 
Auf  den  Bergen  wird  diese  Hitze  blos  durch  die  kühlere 
Luft  gemässigt.  Dagegen  ist  im  Winter  in  den  Gebirgen  die 
Kälte  unerträglich,  besonders  da  es  keinen  Schutz  gegen  sie 
giebt,  indem  in  ganz  Albanien  keine  Oefen  zu  finden  sind. 
Im  Mai  sah  ich  noch  den  Velecik  und  Maranaj  mit  Schnee 
bedeckt;  als  ich  einen  Monat  später  den  letztern  Berg  bestieg, 
war  die  Hitze  drückend.  Besonders  unangenehm  ist  der  Um- 
stand, dass  während  des  Tages  bis  zum  Sonnenuntergang 
die  Hitze  ausserordentlich  ist,  während  unmittelbar  darauf  ein 
kräftiger  Umschlag  mit  einer  so  kalten  Nacht  eintritt,  dass 
man  bei  Sonnenaufgang  zu  frieren  beginnt. 

Unter  den  Bodenproducten  müssen  Getreide,  Mais, 
Hafer,  Gerste  und  Bohnen  in  erster  Linie  genannt  werden. 
Die  Ebenen  und  viele  Thäler  sind  sehr  fruchtbar,  leider  aber 
infolge  der  Indolenz  und  Faulheit  des  Volkes  schlecht  bebaut. 
Die  wunderbare  und  riesige  Ebene  Fusa  Stoji  z.  B., 
welche  sich  von  Skodra  bis  zu  den  Seebuchten  erstreckt,  ist 
bis   auf  einige   kleine  Grundstücke    ganz   unbebaut,    und  die 
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faulen  Maljsoren  begnügen  sich,  das  daselbst  wachsende  Un- 
kraut als  Viehfutter  zu  ver^venden.  Wie  glücklich  wäre  das 
arme  Montenegro,  wenn  es  eine  solche  Ebene  besässe,  die 
hinreichen  würde,  die  Hälfte  seiner  Bevölkerung  zu  er- 
nähren ! 

Getreide  wird  nur  in  den  Ebenen  gebaut;  in  den  Ge- 
birgen ersetzt  man  es  durch  Mais,  aus  dem  die  Albanesen 
ein  ausgezeichnetes  Brot  zu  backen  wissen.  Hanf-  und 
Tabakcultur  haben  in  der  letzten  Zeit  auch  einigen  Aufschwung 
genommen. 

Unter  den  Obstsorten  sind  Kirschen,  Feigen,  Pfirsiche 
und  Weintrauben  zu  nennen.  Letztere  sind  vorzüglich  und 
würden  einen  ebensolchen  Wein  geben,  wenn  bei  dessen  Be- 
reitung rationell  vorgegangen  würde.  An  der  Küste  baut 
man  auch  die  Olive,  welche  der  dalmatinischen  an  Güte  nicht 
nachsteht. 

Die  Wälder,  welche  in  den  Gebirgen  viel  dichter  und 
ausgedehnter  sind,  als  man  dies  nach  der  Karte  vermuthen 
sollte,  liefern  Bauholz,  welches  nach  Malta,  Genua  und  Tunis 
exportirt  wird.  Die  Hauptarten  der  Bäume  sind  Eichen, 
Tannen,  Fichten,  Nussbäume,  Ulmen  und  Buchen.  Das  Gelb- 
holz (scodano,  fustel)  wird  massenhaft  exportirt. 

Ob  Albanien  Metall reichthum  besitzt,  ist  bei  dem 
Mangel  an  Forschungen  schwer  zu  sagen.  Ich  vermuthe,  ja. 
Im  Alterthum  bestanden  Goldminen  im  Gebiete  der  Pirusten, 
des  südlichsten  der  Stämme  Dalmatiens,  dessen  Wohnsitze  an 
der  Grenze  von  Epirus  nova  in  dem  heutigen  Xordalbanien 
am  vereinigten  Drin  (also  in  Dukadzin)  lagen.  Im  Mittel- 
alter ist  keine  Spur  mehr  davon  vorhanden  und  heute  ist 
ihre  Existenz  im  Lande  selbst  schon  vergessen.  Um  so 
interessanter  ist  ein  vom  Prof.  Ljubic  kürzlich  im  veneziani- 
schen Archiv  entdecktes  Document  aus  dem  Jahre  1595,  in 
welchem  erwähnt  wird,  dass  es  in  Kordalbanien  drei  Silber- 
gruben gäbe:  in  Fandi  im  Lande  Dukadzin  (heute  zu 
Miredita  gehörig),  in  Bulgari  (ein  mireditisches  Dorf  nahe 
Le§,   heute   Bulkjeri    genannt)    und   in   den  Bergen   oberhalb 
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LeS,  und  class  eine  derselben  auch  Gold  enthalte^).  Hahn 
erzählt  seinerseits,  dass  er  an  verschiedenen  Orten  Ober- 
albaniens  von  der  Existenz  von  Kohlenlagern  sprechen 
gehört,  dass  aber  die  Albanesen  um  nicht  belästigt  zu  werden 
deren  Fundort  verschweigen. 

Den  Hauptreichthum  der  Bevölkerung  bilden  die  zahl- 
reichen Viehheer  den,  welche  sich  hauptsächlich  aus  Ziegen, 
Hammeln  und  Schafen  zusammensetzen.  In  den  Ebenen  hält 
man  auch  Ochsen,  Kühe  und  schwarze  Büffel,  letztere  zum 
Ziehen  der  Lastwagen.  Auch  Schweine  werden  von  den 
Christen  gezüchtet  und  die  kleinen  Gebirgspferde  (welche 
übrigens  grösser  als  die  bosnischen  sind)  sowie  die  Maul- 
thiere  sind  stark  und  ausdauernd.  Die  Bienenzucht  und 
Seidencultur  ist  im  steten  Zunehmen,  so  dass  Honig,  Wachs 
und  Seide  bereits  ausgeführt  werden  können.  Der  grösste 
Theil  bleibt  freilich  im  Lande.  Die  Frauen  beschäftigen  sich 
hauptsächlich  mit  dem  Spinnen. 

Von  gefährlichen  Thieren  sind  einige  wenige  Bären,  Wölfe 
und  Eber  zu  erwähnen,  und  viele,  sehr  viele  Flöhe,  Wanzen 
und  Skorpione!  Sonst  beschränkt  sich  die  Jagd  auf  Hasen, 
Rebhühner,  Wachteln  und  Schnepfen.  In  einigen  Gegenden, 
besonders  in  Miredita,  findet  man  auch  Damhirsche,  Eichhörn- 
chen und  Fasanen.  Die  Ufer  des  Scutari-Sees  beherbergen 
im  Winter  zahlreiche  Wasservögel,  namentlich  Wildeuten. 

Der  Fischreichthum  ist  ebenfalls  beträchtlich,  Aale, 
Karpfen,  Forellen  und  Hechte  herrschen  vor;  im  Drin  giebt 
es  auch  Störe  und  der  Scutari-See  ist  durch  die  Massen 
von  Scoranze  berühmt,  welche  hier  wie  in  Montenegro  all- 
jährlich gefangen  werden,  sowie  durch  die  „Cefs". 

Die  Scoranza  ist  ein  kleiner  sardellenartiger  Fisch, 
welcher  in  dunklen  Herbstnächten  durch  grosse  an  der  Küste 
angezündete  Feuer  in  bestimmte  zu  seinem  Fange  geeignete 
Buchten  gelockt  wird,  deren  Eingang  man  sodann  mit  grossen 


^)  Siehe  die  ausgezeichnete  und  sehr  lesenswerthe  Arbeit  des  Dr. 
Const.  Jireßek:  ,,Die  Handelsstrassen  und  Bergwerke  von  Serbien  und 
Bosnien  während  des  Mittelalters"  (Prag   1879). 
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Netzen  verschliesst.  Die  Fische  werden  hierauf  durch  grosse 
Massen  von  Erde  und  Steinen,  welche  das  Wasser  trüben, 
in  die  Netze  zurückgescheucht  und  diese  eingezogen.  In 
fischreichen  Jahren  ergiebt  ein  solcher  Zug  oft  2000—3000 
Oke  und  es  werden  diese  Fische  dann  zu  V2  Piaster  (16 
Pfennig)  per  Oka  in  Skodra  verkauft.  Schwach  gesalzen 
werden  sie  an  Faden  gereiht  und  geräuchert.  Gegessen 
werden  sie  theils  roh ,  theils  geröstet.  Sie  bilden  eine  be- 
liebte Fastenspeise  der  albanesischen  Katholiken  und  werden 
daher  meist  im  Lande  consumirt,  doch  geht  auch  ein  gut 
Theil  nach  Dalmatien  und  Apulien.  Uebrigens  ist  das  monte- 
negrinische Ende  des  Sees  das  beiweitem  ergiebigere. 

Der  Cef  ist  ein  anderer  dem  Scutari-See  eigenthüm- 
licher  Fisch,  welcher  der  Länge  nach  in  zwei  Theile  gespalten 
und  in  Fässer  eingesalzen  wird.  Sein  Rogen  wird  getrocknet 
und  scheint  mittlerer  Qualität  zu  sein;  er  geht  meistens  nach 
dem  Innern,  selbst  bis  Stambul,  aber  nur  wenig  nach  Venedig. 
Die  beste  Qualität  ist  die,  welche  im  October  gewonnen 
wird;  die  während  des  Sommers  producirte  ist  zwar  grösser 
aber  weniger  gut  und  haltbar.  Die  kleineren  zu  beiden 
Seiten  der  Bojana  liegenden  Seen  sind  überaus  reich  an 
dieser  Fischsorte,  so  dass  zur  Fangzeit  in  Tagen  starker 
Concurrenz  die  Oka  auf  dem  Skodaner  Markt  mit  1  Piaster 
verkauft  wird. 

Die  dritte  Fischsorte  ist  der  Aal  (Bisalti),  welcher  haupt- 
sächlich in  dunklen  stürmischen  Herbstnächten  bei  dem 
Ausfluss  des  Sees  in  die  Bojana  gefangen  wird.  Oberhalb 
der  Bojana-Brücke  ist  fast  das  ganze  Flussbett  mit  Pfahl- 
reihen besetzt,  deren  je  2  einen  spitzen  Winkel  von  30  "^ 
bilden,  dessen  Spitze  stromabwärts  gerichtet  und  an  ihrem 
äussersten  Ende  offen  ist.  In  dieser  ist  ein  Sack  angebracht, 
in  welchem  sich  der  Aal,  den  der  Instinct  stromabwärts 
treibt,  von  selbst  fängt.  Diese  Fische  werden  nicht  einmal 
in  Fässern,  sondern  in  frei  auf  der  Erde  liegenden  Haufen 
gesalzen  und  mit  ebensowenig  Sorgfalt  von  den  Käufern  in 
Säcken  weitertransportirt,  AVas  nicht  in  der  Stadt  consumirt 
wird,  geht  fast  ohne  Ausnahme  landeinwärts. 
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Mit  den  Communicationsmitteln  ist  es  schlecht  be- 
stellt. Von  Eisenbahnen  kann  keine  Rede  sein.  Telegraphen- 
linien giebt  es  von  Skodra  aus  vier.  Die  AYege  sind  grössten- 
theils  in  dem  elendesten  Zustande.  Fahrstrassen  giebt  es 
nur  auf  der  Ebene  Fusa  Stoji:  Karrenwege  verbinden  die 
Linien  Skodra — Les,  Durazzo — Pekinj,  Durazzo — Tirana  und 
DelbiniSt — LeS.  Der  Rest  sind  Saumpfade  unbeschreiblichster 
Art.  ^Die  Post  zerfällt  in  jene  der  Consulate,  die  öster- 
reichischen Postämter  Durazzo  und  Medua  und  die 
türkische  Tartarenpost,  welche  geradezu  schrecklich  ist.  Die 
Verbindung  mit  der  civilisirten  Welt  wird  lediglich  durch  die 
Lloyddampfer  erhalten,  welche  zweimal  wöchentlich  in  Medua 
und  Durazzo  anlegen. 

Von  Klöstern  sind  mir  folgende  bekannt  (an  der 
montenegrinischen  Grenze  beginnend) :  das  berühmte  Kloster 
Dusmani  in  Posripa,  unweit  des  Drin-Ufers,  welches  seinen 
Namen  jedenfalls  dem  serbischen  Fürsten  Dusman  verdankt, 
der  in  einem  nahen  Schlosse  hauste  und  als  „Dusmanus" 
unter  den  Despoten  erwähnt  wird,  welche  sich  bei  der  Wahl 
Skanderbeg's  zum  obersten  Feldhauptmann  Albaniens  in  Le5 
befanden.  Es  ist  gegenwärtig  von  zwei  Franciscanern  be- 
wohnt. Weiter  nördlich  in  Salla  befindet  sich  am  Salla-Bach 
das  Kloster  Abate,  während  am  linken  Drin -Ufer,  in 
Dukadzin,  sich  ein  anderes  beim  Pfarrdorf  A 1  s  i  c  e  erhebt. 
Ein  kleines  S.  Antonio  benanntes  Kloster  liegt  Les  gegen- 
über auf  dem  rechten  Drin-Ufer;  in  Scutari  besitzen  die 
Franciscaner  auch  eines. 

In  Miredita  finden  sich  mehrere  nur  theilweise  noch  be- 
wohnte, meist  verlassene  und  zerstörte  Klöster.  Es  sind  dies 
SinGjergj  (S.  Georgio)  in  Dibri,  Sin  Pol  (S.Paolo)  und 
Sin  Dz  in  (S.  Giovanni,  jetzt  zerstört^)  in  OroSi,  Sin  Kini 


^)  Kach  Hahn  war  es  ein  Kamaldulcnserkloster  und  besass  zur  Zeit 
seiner  Blüthe  nicht  nur  das  grosse  südliche,  sondern  auch  das  kleinere 
östliche  Zugangsthor  zu  dem  Engthale  von  Orosi.  Vor  dem  Kloster  steht 
noch  heute  ein  uralter  mächtiger  Baum,  welcher  das  Greuzzeichen  zwischen 
Orosi  und  L  urj  a  abgab  und  alljährlich  zu  St.  Johannis  geschmückt  wurde. 
Dabei  kamen  die  beiderseitigen  Einwohner  zu  einem  Jahrmarkt   zusammen, 
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und  Fandi  in  Fandi.  Nahe  der  Stadt  Dibra  befindet  sich 
ebenfalls  ein  Kloster,  bei  dem  Dorfe  Radisica.  Eine  Stunde 
nordwestlich  von  Elbassan  liegt  in  dem  reizenden  Thale  der 
Kuea  das  Kloster  Sin  Dzon.  Es  ist  wegen  des  hier  ver- 
wahrten Körpers  des  heiligen  Johann  von  Vladimir  das  an- 
gesehenste griechische  Kloster  des  Landes.  Es  ist  aber  auch 
nicht  ohne  historisches  Interesse,  weil  es  vielleicht  in  Mittel- 
albanien der  einzige  Rest  aus  den  Zeiten  der  ehemahgen 
Bulgarenherrschaft  ist.  Die  Sage  des  Heiligen  findet  man 
ausführlich  und  anziehend  in  Hahn's  „Albanesische  Studien" 
Seite  83  erzählt. 

Brücken  sind  in  Oberalbanien  nicht  so  selten,  befinden 
sich  aber  gewöhnlich  in  einem  trostlosen  Zustande.  Die  meisten 
Brücken,  welche  mir  aufstiessen,  waren  so  schlecht,  dass  nicht 
einmal  die  Einheimischen  sie  passiren  wollten,  sondern  es 
vorzogen,  durch  das  Wasser  zu  waten.  Gewöhnlich  standen 
nur  die  gemauerten  Endpunkte,  über  welche  ein  Balken 
gelegt  war,  den  nur  ein  geübter  Seiltänzer  passiren  konnte. 
Ich  erinnere  mich,  dass  ich  einst  Zeuge  war,  wie  ein  ver- 
wegener Albanese  sein  Lämmchen  resolut  aufnahm  und  trotz 
Strampeins,  Zappeins  und  Blöckens  auf  dem  Rücken  über 
einen  solchen  Balken  trug. 

Die  ganz  aus  Stein  erbauten  Brücken,  gewöhnlich  aus 
dem  Mittelalter  stammend,  machen  allein  eine  ehrenvolle  Aus- 
nahme. Da  aber  auch  sie  kein  Geländer  besitzen  und  fast 
gar  nicht  ausgebessert  werden,  gehört  ihr  Passiren  auch  zu 
keiner  angenehmen  Aufgabe. 

Die  wichtigsten  mir  bekannten  Steinbrücken  Ober- 
albaniens sind: 

Ueber  den  Drin  die  beiden  V e z i r s -Brücken ,  von 
denen  die  untere  ein  mächtiges  Werk  in  18  Bögen  von  ver- 
schiedener Grösse  ist.     Wie  die  meisten  dieser  Brücken  führt 


bis  es  1 830  den  Mirediten  einfiel,  den  ganzen  östlichen  Abhang  des  Berges 
für  sich  zu  beanspruchen.  Es  kam  zu  Feindseligkeiten,  welche  endlich 
mit  dem  Nachgeben  der  schAvächern  Lurjaner  endeten.  Darnach  muss 
also  die  mireditische  Grenze  auf  der  österreichischen  Generalstabskarte  bis 
Diodia  vorgeschoben  werden. 
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sie  nicht  in  einer  geraden  Linie,  sondern  Avellenförmig  über 
den  Fluss.  Sie  steht  auf  einer  quer  durch  den  Fluss  laufen- 
den Felsbank,  welche  -wahrscheinlich  erst  vom  Wasser  bis 
zu  ihrem  heutigen  Niveau  ausgespült  worden  ist,  so  dass  in 
der  Urzeit  der  Schwarze  und  Weisse  Drin  vielleicht  in  einem 
See  zusammenflössen. 

Auch  die  obere  Vezirs-Brücke  (Vezirit-Ure)  über  den 
Weissen  Drin,  ist  ein  altes  Bauwerk,  das  in  der  nahen 
Brücke  über  den  Schwarzen  Drin  sein  Seitenstück  findet. 
Jene  über  den  Luma-Bach  ist  in  einem  einzigen  Bogen 
erbaut. 

Die  Brücken  bei  Skodra  habe  ich  schon  im  ersten 
Theil  erwähnt.  Ebenso  die  Venezianerbrücke  am  Weg  nach 
Drivasto,  die  B es irit -Brücke  über  den  Arzen  und  meh- 
rere kleinere. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  San  Giorgio-Pentari 
noch  eine  andere  Brücke  über  die  Bojana  führt  und  jene 
berühmte  über  den  Sem  eigentlich  „Krzanicki  most" 
heisst. 

Der  Oberlauf  des  Schwarzen  Drin  ist  auch  noch  von 
einigen  kleinen  Brücken  überspannt:  die  eine  bei  Karma 
MiStit,  die  zweite  bei  KljeSe,  die  dritte  (ebenfalls  Besirit- 
Ure  genannt)  südwestlich  der  Stadt  Dibra,  die  vierte  bei 
TrebiSte  (Dolgasit-Ure),  die  fünfte  bei  Lukova.  Unter 
den  kleineren  Brücken  sind  noch  erwähueuswerth :  jene  bei 
Peza-vogelj  über  den  Arzen,  bei  Giadri  über  den 
gleichnamigen  Bach,  beim  Han  Grabov  und  bei  Mahala 
über  den  Sem  und  jene  über  den  Megured-Bach. 

Festungen  sind  in  Oberalbanien  nicht  vorhanden;  es 
sei  denn,  dass  man  die  Kastelle  von  Skodra,  Les  und  iSmi, 
die  ruinenhaften  Mauern  von  Durazzo,  Kruja,  Prezija  etc. 
oder  die  kleinen  Kule  (Puka,  Kula  Dodese,  Kula  Helmit, 
Hum,  Beregturi  Kastrati,  Krcira,  Kula  Lumese,  Kurdarej  etc.) 
als  solche  betrachten  will. 

Ankerplätze  besitzt  Oberalbanien  ausser  Val  di  Noce- 
Dulcigno,  S.  Giovanni  di  Medua  und  Durazzo  blos  S.  Nicoiö 
di  Bojana  und    Drac   (östlich   des  Cap  Rodoni).     Die  Mün- 
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düngen  der  Flüsse  sind  seit  langer  Zeit  versandet.  Bo- 
lizza  giebt  1614  dem  Drin  an  der  Mündung  3—4',  der  Bo- 
jana  5 — 7',  dem  Mat  4',  dem  iSmi  5',  dem  Skmnbi  3'  Tiefe. 
Die  wichtigsten  Vorgebirge  der  oberalbanischen  Küste 
sind  (im  Norden  beginnend):  Volovizza  (Volujica)  bei  Anti- 
vari ;  Meders  bei  Dulciguo ,  die  Drin-Mündung ,  das  speer- 
förmige  Cap  Rodoni,  Cap  Pali,  Cap  Durazzo,  Cap  Laghi  und 
die  Skumbi-Mündung. 


Zweites  Capitel. 
Ruinen. 

Ruineu  trifft  man  in  Oberalbanien  sehr  häufig  an  und 
es  wäre  sehr  wünschenswerth,  wenn  sich  irgend  ein  Alter- 
thumsforscher  die  Mühe  nehmen  wollte,  sie  aufzusuchen. 
Mein  Freund  Evans   wäre    dazu  ganz  der  geeignete  Mann. 

Im  Grasnici-Gebiet  finden  sich  die  Ruinen  einer  alten 
Stadt  am  Zusammenfluss  der  V a  1  b o n a  mit  der  Busterica. 
Der  Name  derselben  ist  verschollen,  denn  die  Nachbarn  be- 
zeichnen die  Ruinen  mit  dem  einfachen  Namen  Kjutet  d.  i. 
„Stadt".  Eine  andere  Ruine,  Namens  Samobor,  befindet 
sich  zwischen  Hum  und  der  Bucht  von  Hotti  und  ist  jeden- 
falls serbischen  Ursprunges,  so  wie  jene  des  Schlosses  Dus- 
mani  nahe  dem  gleichnamigen  Kloster.  Die  Ruinen  von 
Dusmani  liegen  auf  dem  Gipfel  eines  bewaldeten  Berges  in- 
mitten des  gleichnamigen  Thaies.  Sechs  Kilometer  südöstlich 
von  Dusmani,  nahe  dem  Dorfe  Komana,  enthält  die  Ostseite 
des  Gipfels  eines  Felsberges  die  Reste  der  Umfassungsmauern 
einer  Festung,  welche  die  Eingebornen  Delmatia  nennen. 
Man  zeigt  dort  die  Grundmauern  einer  dem  h.  Johann  ge- 
weihten Kirche.  Die  Einwohner  erzählen,  dass  sie  mit  Blei 
gedeckt  gewesen  sei,  welches  die  Türken  nach  der  Erobe- 
rung ^ur  Deckung  der  Bleimoschee  in  Skodra  verwendet 
hätten  und  dass  ferner  die  christliche  Besatzung  eine  drei- 
jährige Belagerung  ausgehalten  habe.  Etwas  unterhalb  der 
Festung  liegen  die  Reste  der  Kirche  des  h.  Michael,  mit  den 
Eindrücken    der    Hand    dieses    Erzengels    in    den    lebenden 


Ruinen.  225 

Felsen.  (Hahn.)  Die  Ruinen  eines  anderen  sehr  alten 
Schlosses  findet  man  nahe  dem  Sitze  des  Bischofs  von  Pu- 
lati, G  j  0  a  n  i. 

Die  berühmteste  Ruine,  jene  von  Drivasto,  habe  ich 
bereits  im  ersten  Theil  besprochen.  In  der  Nähe  von  Sko- 
dra  liegen  aber  auch  noch  drei  andere  Ruinen  von  grosser 
Berühmtheit:  Dajna,  Balese  und  Spatium. 

Dajna,  das  italienische  Dagno  und  serbische  Danj, 
hat  gleich  Balese  in  der  Geschichte  Skanderbeg's  eine  her- 
vorragende Rolle  gespielt,  wie  der  Leser  im  dritten  Theil 
dieses  Werkes  nachlesen  mag.  Dajna  war  unter  den  Bal- 
Sici  Zollstation  und  vordem  Winterresidenz  serbischer  Könige; 
später  Sitz  eines  Herzogs,  ging  es  1446  in  venezianischen 
Besitz  über.  Skanderbeg  belagerte  es  und  erbaute  zum 
Schutz  seiner  Belagerungsarmee  in  der  Richtung  gegen  Sko- 
dra  einen  festen  Platz  auf  den  Trümmern  der  alten  Veste  B  a  - 
lese.  Das  Commando  derselben  bekam  sein  Neffe  Hamza. 
Vor  dem  Andrängen  der  venezianischen  Uebermacht  räumte 
dieser  den  Platz,  welcher  hierauf  von  den  Venezianern  zer- 
stört wurde.  Man  weiss  nicht  genau,  wo  dieses  Balese  ge- 
standen ;  ich  bin  jedoch  fest  überzeugt,  dass  es  mit  der  namen- 
losen Ruine  identisch,  welche  die  österreichische  General- 
stabskarte zwischen  Kosmaci  und  Ganjola  am  hnken 
Drinazi-Ufer  verzeichnet.  Zu  dieser  Vermuthung  bestimmen 
mich  hauptsächlich  militärische  Gründe,  denn  da  Balese  den 
Zweck  hatte,  die  Belagerungsarmee  vor  Dajna  gegen  einen 
Angriff  von  Skodra  her  zu  decken,  kann  der  Ort  nir- 
gends anderswo  gestanden  haben. 

Die  Ruinen  von  Dajna,  das  1478  in  die  Hände  der  Tür- 
ken fiel,  liegen  auf  einem  Hügel  des  linken  Drin-Üfers. 
Hahn  sagt  darüber: 

„Der  Felshügel,  auf  dem  Dajna  liegt,  ist  von  Natur  zur 
Beherrschung  der  Umgebung  geschaffen.  Obwohl  er  schwer- 
lich 500'  erreichen  dürfte,  überragt  er  doch  seine  Umgebung 
bedeutend  und  löst  sich  vermöge  seiner  vereinzelten  Lage 
scharf  von  den  höheren  Gebirgen  ab,  welche  den  Gesichts- 
kreis gegen  Süden  begrenzen Ich  betrachtete  unter- 
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dessen  den  Felsberg  von  Dajna.  Von  hier  aus  gesehen, 
steigt  er  glockenlormig  aus  der  Ebene  auf,  und  erinnert  an 
den  Festungsberg  von  Kderenje  oder  den  von  Akrokorinth, 
doch  möchte  ich  ihm  nicht  über  500'  Höhe  geben.  Ich 
suchte  vergeblich  mit  dem  Fernrohr  nach  irgend  erheblichen 
Mauerresten  auf  seinem  Gipfel  und  Don  Angelo  Bianchi  be- 
stätigte, dass  nur  wenig  davon  übrig  wäre  und  dass  dieses 
Wenige  nur  aus  kleinen  und  unbehauenen  durch  Kalk  ver- 
bundenen Steinen  bestehe.  Auch  sei  dort  weder  eine  In- 
schrift, noch  ein  Wappen,  noch  überhaupt  ein  behauener 
8tein  zu  finden." 

Die  Ruinen  von  Spatium,  heute  Sas  genannt,  hegen 
auf  dem  Wege  von  Skodra  nach  Bar  (Antivari)  am  Sas-See. 
Das  altrömische  Spatium  war  auch  später  als  S  v  a  e  ^)  unter 
den  Venezianern  eine  blühende  Handelsstadt  und  Sitz  eines 
kathohschen  Bischofes,  welche  in  dem  kleinen,  am  Fusse 
liegenden  See,  der  südöstlich  mit  der  Bojana  in  Verbindung 
steht,  ihren  Galeeren-Hafen  hatte.  Gegenwärtig  zeigt  sie 
nur  mehr  die  Ruinen  der  ehemaligen  Kirchen  und  hervor- 
ragenden Gebäude,  an  denen  man  durch  das  Fernglas  deut- 
lich die  gothischen  Bauformen  erkennt.  Kicht  die  Zeit,  nur 
fanatische  Gewalt  konnte  diese  Bauwerke  derart  zerstören : 
natürUch  waren  es  die  Türken,  welche  bei  ihrer  ersten  In- 
vasion das  Zerstörungswerk  besorgten,  wenngleich  die  Mauern 
schon  1406  verfallen  und  die  Stadt  im  Rückgang  begriffen 
war.  Die  Ruinen  krönen  gänzhch  verlassen  den  Kamm  eines 
felsigen  Hügels. 

Dort,  wo  die  österreichische  Generalstabskarte  den  Durch- 
bruch der  Bojana  bezeichnet,  erheben  sich  nahe  den  Dörfern 
Fraskanjelli  und  B e  1  a j  zwei  kleine  zerklüftete  Berge, 
auf  deren  Gipfel  zwei  Schlossruinen  sichtbar  sind,  von  den 
Albanesen  Bela  und  Fraska  genannt.  Der  Sage  nach 
wurden  sie  von  zwei  gleichnamigen  albanesischen  Fürstinnen 
erbaut,   deren  Besitzungen   durch  den  Fluss  getrennt  waren. 


*)  Svac   wird  1332   vom  französischen  Mönch   Brocaid    als    eine    der 
sechs  „lateinischen"  Städte  Albaniens  aufgeführt. 
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Um  den  die  Bojana  befahrenden  Fahrzeugen  einen  Zoll  ab- 
nehmen zu  können,  verbanden  sie  beide  Schlösser  durch  eine 
starke  Kette,  die  den  Fluss  absperrte.  Erst  die  Venezianer 
machten  diesem  Unfug  ein  Ende,  indem  sie  sich  der  Gegend 
bemächtigten  und  die  Vesten  zerstörten.  Nach  Hecquard 
sollen  jedoch  heute  noch  die  Ringe  vorhanden  sein,  welche 
die  Kette  trugen. 

Auch  die  Ruinen  der  ehemals  berühmten  Benediktiner- 
Abtei  Sveti  Srgj  (San  Sergio)  sind  heute  noch  bei  dem 
Dörfchen  Sirc  (gegenüber  von  Oboti)  an  der  Bojana  sicht- 
bar. Man  findet  daselbst  lateinische  Inschriften  der  Königin 
Helena  (1290)  und  ihres  Sohnes,  des  Königs  Stefan 
Uros  II.  Milutin  (1318). 

Das  Sergius-K] oster  kennt  schon  Diocleas  als  Begräbniss- 
platz der  serbischen  Beherrscher  von  Scutari  im  11.  Jahr- 
hundert. Es  besass  dieselbe  Wichtigkeit,  wie  heute  Oböti, 
nämlich  als  Ausladeplatz  der  Bojana- Schiffe  für  Skodra. 
Das  Kloster  war  von  Magazinen,  Zollämtern  und  Verkaufs- 
buden umgeben  und  aus  den  dortigen  Depots  wurde  ganz 
Albanien  mit  Salz  versorgt.  Die  tiefer  tauchenden  Fahrzeuge 
wurden  dort  ausgeladen  und  die  Waaren  entweder  auf  leich- 
teren Fahrzeugen  nach  Skodra  oder  auf  Packpferden  nach 
den  anderen  Theilen  Albaniens  gebracht.  1280  sass  hier  ein 
„baiulus  reginae  Helenae  ad  portum  Sancti  Sergii"  als  oberste 
Hafen behörde ,  denn  die  Wittwe  des  Königs  Stefan  Uros  I. 
bezog  die  Einkünfte  der  Märkte  von  Zeta. 

Gegenüber  einer  anderen,  im  14.  Jahrhundert  berühmten 
Zollstätte,  SpaJs,  am  Drin,  hart  au  der  Grenze  von  Ost- 
albanien, liegt  am  rechten  Ufer,  links  von  der  Mündung  des 
Baches  Gruma  (Krupa  im  Jahre  1348)  auf  einem  schwarzen 
fast  senkrecht  aufsteigenden  Felsen  die  rohe  Ruine  einer 
Burg,  welche  von  den  Albanesen  Halja  Alexit  Duka- 
dzinit  (das  Schloss  des  Alexis  Dukadzin)  genannt  wird. 
Dach  ist  kein  einziger  behaueuer  Stein  zu  finden,  da  die 
Mauern  nur  aus  Bruchsteinen  bestehen. 

An  der  Mündung  der  Bojana  stand  im  Mittelalter  die 
Benediktiner-Abtei    S.    Nicolö  di  Bojana.     Heute  existirt 
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noch  am  rechten  Ufer  eine  gleichnamige  Pfarre.  Ob  die 
Ruinen  der  ehemaligen  Abtei  noch  sichtbar  sind,  wüsste  ich 
indess  nicht  anzugeben. 

Am  linken  Drin-Ufer,  gegenüber  von  Masareku,  sieht 
man  die  Ruinen  einer  alten  Stadt,  Surda  genannt,  welches 
wahrscheinlich  mit  dem  Sitze  des  eingegangenen  Bisthums  von 
Sarda  identisch  ist.  Auf  der  Westseite  eines  300' hohen,  vom 
Drin  umspülten  Felsengrates  liegen  die  Trümmer  der  seit  ge- 
raumer Zeit  gänzlich  verödeten  Stadt.  Der  am  Xordende  befind- 
liche höchste  Punkt  des  Grates  bildete  die  Citadelle  und  war 
durch  eine  besondere  Mauer  von  der  Stadt  geschieden,  deren 
Thor  noch  erhalten  ist.  In  der  Stadt  standen  verschiedene 
grosse  Gebäude,  von  deren  Mauern  gleichfalls  noch  ansehn- 
liche Stücke  aufrecht  stehen,  doch  ist  die  Arbeit  sehr  roh 
und  stillos.  Ueber  der  Thüre  des  an  der  Stelle  der  zer- 
störten Schlosskirche  stehenden  Kirchleins  ist  eine  Platte  mit 
einer  gänzlich  unleserlichen  Inschrift  und  das  Fragment  eines 
rohen  Gesimses  eingemauert;  man  fand  also  ofi'enbar  nicht 
mehr  alte  Reste  beim  Bau  der  neuen  Kirche.  Es  ist  dem- 
nach anzunehmen,  dass  die  Architektur  in  diesem  Orte  nie- 
mals geblüht  hat. 

Etwas  stromabwärts,  gegen  Vjerda  zu,  steigt  ein  Sin 
Gjergj  genannter  Hügel  empor,  der  ehemals  eine  Veste 
trug,  welche  zur  Venezianerzeit  mit  Dajna  und  Vraka  Sig- 
nale wechseln  konnte,  die  letzterer  Ort  nach  Drivasto 
übertrug.  Jetzt  steht  auf  dem  anstossenden  Hügel  eine 
Kirche. 

Auch  in  Dukadzin,  nahe  bei  Puka,  finden  sich  Ruinen 
eines  Schlosses,  welches  nach  der  Tradition  vom  albanesischen 
Fürsten  Paolo  Zenta  bewohnt  gewesen.  In  der  That  er- 
wähnt auch  Barletius  eines  solchen  Fürsten  als  Verwandten 
Lek  Dukadzin's. 

In  Miredita  finden  wir  östlich  von  Orosi  auf  dem  gegen 
Lurja  die  Grenze  bildenden  Gebirgskamme  die  Reste  des 
zerstörten  Klosters  Sin  Dzin.  Ferner  an  dem  Zusammen- 
fluss  zweier  Bäche  in  Kusneni,  zwischen  Vigu  und  Kacinari 
die  Ruinen  des  alten  Schlosses  K  a  s  t  r  i ,  hinter  dem  auf  einem 
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Hügel  noch  heute  ein  gleichnamiges  Dorf  vorhanden.  Die 
Einwohner  behaupten  (ohne  Grund),  dass  diese  Burg  der 
Stammsitz  der  Kastriota  gewesen.  Die  Umfassungsmauern 
sollen  einen  bedeutenden  Umfang  haben.  An  einer  Stelle 
waren  ihnen  8  Zimmer  angebaut,  deren  Grundmauern  noch 
sichtbar  sind.  Ausserdem  sind  weder  im  Innern  der  Um- 
fassungsmauern, noch  irgend  in  ihrer  Kachbarschaft  Reste 
einer  Kirche  oder  grösserer  Gebäude,  eine  Inschrift,  Säule 
oder  sonstiges  Architekturstück  bekannt  M. 

Am  Abhang  des  Ojafa  Murese  zwischen  Matija  und 
Dibra  befinden  sich  bei  dem  Varos  genannten  Orte  die 
Trümmer  der  „Kjutet  Skanderbegut"  d.  i.  der  „Stadt 
Skanderbeg's"  2).  Sie  liegen  in  einer  kleinen  Mulde,  welche 
jetzt  ganz  mit  Gestrüpp  bewachsen  ist.  Nach  Angaben  der 
Albanesen  (auf  welche  man  sich  in  dieser  Beziehung  indess 
nicht  sehr  verlassen  kann)  sollen  weder  Inschriften,  noch 
Wappen,  noch  mit  behauenen  Steinen  eingefasste  Thore  und 
Fenster  vorhanden  sein. 

Kach  Hahn  sollen  die  Umfassungsmauern  der  Festung 
sehr  wohl  erhalten  sein,  ebenso  ein  Thurm,  von  dessen  grossem 
Fenster   aus  Skanderbeg,    als   er   diese  Festung   nicht  mehr 


^)  Don  Angelo  Bianchi  beschreibt  diese  Ruinen  als  sehr  aus- 
gedehnt. Die  Grundbauten  der  Umfassungsmauern  lassen  sich  weithin 
längs  der  beiden  Schenkel  des  Mündungswinkels  des  Voma-Baches  in  den 
Gijadri  verfolgen.  Sie  bestehen  aus  unbehauenen  mit  Kalk  verbundenen 
Bruchsteinen  geringer  Grösse  „so  wie  man  sie  auch  heute  noch  baut". 
Die  tief  in  den  weichen  ebenen  Boden  eingerissenen  Betten  der  beiden 
bäche  bilden  die  natürlichen  Stadtgräben.  Im  Innern  sind  auch  noch  viele 
Grundmauern  vorhanden,  doch  keine  von  grossen  Gebäuden  oder  Kirchen. 
an  einer  Mauerseite  zählte  er  einst  acht  an  dieselbe  angemauerte  kleine 
Stuben;  ob  dies  Thürme  oder  Wachstuben  waren,  wollte  uns  nicht  klar 
wei'den. 

Diese  Wohnstätte  vergangener  Geschlechter  ist  nun  gänzlich  verlassen, 
denn  das  Dörfchen,  welches  ihren  Namen  Kastri  entlehnte,  liegt  fast  eine 
halbe   Stunde  östlich  davon. 

^)  Ich  theile  Hahns  Ansicht,  dass  wir  in  der  Kjutet  Skanderbegut 
den  Ort  Gard-i-post  zu  sehen  haben,  einer  der  beiden  Plätze,  welche 
Skanderbeg's  ursprünglichen  Besitz  bildeten. 
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gegen  die  ihn  belagernden  übermächtigen  Feinde  zu  halten 
vermochte,  mit  seinem  Hengste  auf  die  tief  unten  liegende 
Felsplatte  heruntersprang  und  entfloh.  Dass  aber  dieser 
Sprung  kein  Märchen  sei,  davon  zeugen  die  vier  Hufspuren, 
welche  der  Hengst  bei  dem  Sprunge  in  den  Felsen  eindrückte. 
Nach  Anderen  nahm  er  bei  seiner  Flucht  vor  dem  über- 
mächtigen Feinde  zwölf  oder  auch  dreizehn  Pferdeladungen 
Geldes  und  andere  Kostbarkeiten  aus  seiner  Burg  mit  und 
vergrub  diese  im  Gebirge,  um  sie  bei  seiner  Rückkehr  wieder 
zu  finden.  Hahn  bemerkt  dazu:  ., Auffallend  war  mir  die 
grosse  Verbreitung  dieser  Sage,  ich  hörte  sie  von  den  Meisten, 
die  ich  nicht  nur  in  Matija,  sondern  auch  in  Dukadzin  und 
in  Dibra  nach  Skanderbeg  befragte.  Es  war  dies  das  Ein- 
zige, was  man  noch  von  ihm  wusste.  Auch  fragt  man  ver- 
gebens, wer  die  Feinde  waren,  vor  denen  Skanderbeg  fliehen 
musste,  «wohin  er  geflohen,  und  ob  er  jemals  wieder  zurück- 
gekehrt ist. 

„Ich  will  nicht  bestreiten,  dass  es  einer  eifrigen  Forschung 
gelingen  könne,  diese  Sage  um  einige  Züge  zu  vermeihren; 
dazu  reichen  aber  freihch  drei  auf  der  Landstrasse  verbrachte 
Tage  nicht  hin.  Ich  nahm  jedoch  die  Ueberzeugung  aus 
Matija  mit,  dass  der  geschichtliche  Skanderbeg  in  der  Er- 
innerung seines  Volkes  bereits  ebenso  verschollen  sei,  als  die 
Lieder,  welche  seine  Thaten  besangen,  und  dass  vielleicht 
sogar  sein  Name  vergessen  wäre,  wenn  sich  die  Sage  des- 
selben nicht  bemächtigt  hätte,  um  ihren  uralten  Stofi"  auf  ihn 
frisch  abzulagern,  wobei  sie  sich  aber  nach  ihrer  Art  streng 
abweisend  gegen  jede  geschichtliche  Ueberlieferung  verhielt. 
Denn  die  Geschichte  weiss  nichts  von  einer  Flucht  Skander- 
begs  aus  dem  eigenen  Lande  vor  einem  übermächtigen  Feinde, 
sie  windet  stets  neue  Lorbeerkränze  um  das  Haupt  des 
Siegers,  der  zwanzig  Jahre  lang  der  vollen  Wucht  des 
jugendlichen  Halbmondes  zu  widerstehen  und  seine  oft  wieder- 
holten Anfälle  blutig  zurück  zu  schlagen  die  Kraft  hatte. 
Aber  die  Sage  hat  keinen  Sinn  für  diese  Siege,  die  jünger 
sind  als  die  Zeit,  in  der  sie  selbst  entstand,  und  in  der  sie 
die  dem  Zahn  der  Zeit  unzugängliche  Stählung  erhielt,   ver- 
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möge  deren  sie  in  treuem  Erbgang  zugleich  mit  der  Sprache 
von  Geschlecht  auf  Geschlecht  übergeht.  Ihr  Held  flieht, 
und  darum  wird  auch  der  sieggewohnte  Skanderbeg  von  ihr 
zur  Flucht  verurt  heilt. 

„Skanderbeg  erleidet  dasselbe  Schicksal  wie  der  Gothen- 
könig  Theodorich,  den  die  Sage  als  Dietrich  von  Bern  vor 
seinem  übermächtigen  Oheim,  dem  Kaiser  Hermanrich,  in 
die  Fremde  fliehen  lässt,  während  die  Geschichte  weder  von 
diesem  Kaiser  noch  von  einer  Flucht  Theodorich's  die  ge- 
ringste Kunde  hat." 

Bei  N  d  e  r  e  n  j  e  (zwischen  Durazzo  und  Tirana)  gewahrte 
ich  auf  einem  hohen  Berge  eine  Ruine,  welche  mir  meine 
Suwaris  als  von  einer  Dzami  (Moschee)  herrührend  bezeich- 
neten, während  Hahn  in  seiner  „Reise  in  das  Drin-  und 
Vardar-Gebiet"  behauptet,  es  sei  die  Ruine  einer  Festung. 
Er  erzählt,  dass  darüber  die  Tradition  gehe,  dass  vor  Zeiten 
unabhängige  Dynasten  auf  der  Burg  sassen,  welche  mit 
jenen  Ljalmi's  (nahe  Tirana)  beständig  in  Fehde  lagen.  Jeden- 
falls verdient  Hahn  mehr  Glaubwürdigkeit,  da  er  die  Ruine 
selbst  besucht  hat.  £r  schreibt  darüber:  -Am  folgenden 
Morgen  ritten  wir  in  einer  halben  Spirale  den  steilen  mit 
alten  Oelbäumen  bepflanzten  Festungsberg  hinauf,  wozu  wir 
eine  kleine  halbe  Stunde  brauchten.  "Wir  möchten  seine  Er- 
hebung über  den  Flussspiegel  nicht  unter  700  Fuss  schätzen. 
Gegen  Westen  wird  er  von  dem  nicht  über  eine  Stunde 
langen  Thale  von  Gijella  flankirt.  Die  stufenartig  überein- 
ander gestapelten  Felsschichten  der  westlichen  Thalwand 
haben  eine  so  regelmässige  Form,  dass  sie  wie  künstlich 
angelegte  Terrassen  aussehen.  Das  gleichnamige  Dorf  liegt 
auf  einer  dieser  Terrassen  im  Südwesten  der  Festung. 

„Auf  dem  ebenen  Kamme  oberhalb  dieses  Dorfes  öffnete 
man  vor  zehn  Jahren  mehrere  Gräber,  in  denen  sich  Messer 
und  andere  Metallwerkzeuge  fanden,  ob  von  Eisen  oder 
Bronze  wusste  man  nicht  anzugeben.  Dort  finden  sich  auch 
Fundamente  von  Ziegelsteinen.  Im  Osten  des  Festungsberges 
streicht   das    weit    breitere   Thal    von  Beza   mit   zum  Theile 
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ähnlich  terrassirten  Wänden  von  Süd  nach  Nord.  Dieses 
ist  über  zwei  Stunden  lang.  Das  gleichnamige  Dorf  soll  sjch 
etwa  zwei  Stunden  SOS  von  der  Festung  an  der  östlichen 
Thalwand  hinziehen, 

„Die  Festung  selbst  liegt  auf  dem  höchsten  Gipfel  des 
zwischen  jenen  beiden  Thälern  von  Süd  nach  Nord  laufenden 
und  durch  das  Arzen-Thal  von  seiner  nördlichen  Fortsetzung 
getrennten  Höhenzuges.  Der  zunächst  an  diesen  Gipfel 
stosseude  Theil  dieses  Höhenzuges  heisst  Varois,  und  hier 
soll  vor  Alters  die  Stadt  gelegen  haben.  Als  die  Zeiten 
ruhiger  wurden,  dürften  die  Einwohner  von  dieser  unbe- 
quemen Höhe  „an  die  Wurzel"  (Nde-renje)  des  Berges 
liinabgezogen  sein.  Doch  wohnen  hier  noch  einige  Familien 
in  zerstreuten  Häusern.  Zu  dem  Festungsgipfel  führt  von 
hier  (also  von  Süden)  aus  eine  breite  wohlunterhaltene 
Stiege  zu  dem  überbauten  Festungsthore.  Dieses  ist  so  voll- 
kommen in  dem  alten  Festungsstyle  gehalten,  dass  wir  der 
Versicherung  Anfangs  keinen  Glauben  schenken  wollten, 
dass  es,  so  wie  das  daranstossende  Bethaus,  ein  Werk  Ali 
Pascha's  von  Joaunina  sei.  Dieser  merkwürdige  Mann  hatte 
also  hier  seine  Arme  bereits  weit  über  den  Skumbi  hinaus- 
gestreckt. Der  über  dem  Thorwege  angebrachte  Kiosk  ist 
noch  vollkommen  erhalten  und  sogar  mit  bunten  Landschaften 
ausgemalt.  Dies  zeigt  von  der  Wichtigkeit,  welche  AU 
dieser  Position  beilegte,  denn  ähnliche  und  bekannte  Bau- 
werke desselben  sind  weit  anspruchsloser. 

Auf  die  Frage  nach  alten  Inschriften  hatte  man  uns 
schon  in  der  unteren  Stadt  auf  eine  Treppenstufe  des  ver- 
fallenen Minarets  der  Festungsmoschee  verwiesen ;  auch  oben 
war  diese  bekannt.  Sie  erwies  sich  aber  als  eine  Reihe  von 
Furchen,  welche  der  Regen  in  den  Stein  gegraben,  als  er 
noch  an  seiner  natürlichen  Stelle  lag.  Wir  durchsuchten 
die  schlecht  gewölbte  noch  erhaltene  Cisterne,  die  Steine  des 
türkischen  Friedhofes,  die  Umfassungsmauern,  das  ganze  un- 
ebene Festungsplateau,  welchem  ich,  der  Erinnerung  nach, 
2 — 300  Schritt  nordsüdlichen  Durchmesser  gebe,  und  hofften 
wenigstens    Einen    Zeugen     vergangener    Zeiten    zu    finden, 
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aber  vergebens;  die  Steine  sind  hier  eben  so  stumm,  wie  die 
Mensehen.  Die  Thaten  und  Leiden  aller  Geschlechter,  "welche 
hier  gehaust,  sind  unwiderbringlich  aus  der  örthchen  Er- 
innerung verwischt,  und  doch  sind,  um  der  Wäringer  zu  ge- 
schweigen,  erst  vier  Jahrhunderte  seit  Skanderbeg's  Tod 
(1467)  verflossen!" 

Auch  in  der  Nähe  der  Besirit-Brücke  vor  Tirana  giebt 
es  noch  einige  Reste  der  mittelalterlichen  Stadt  Ljalmi, 
deren  Dynasten  ich  oben  gedachte.  Ein  anderer  mächtiger 
Dynast,  ein  Herzog,  sass  auf  Brare  (zwei  Stunden  nord- 
östlich von  Tirana),  woselbst  noch  ein  Thurm  und  eine  Kirche 
im  dichten  Walde  stehen  sollen. 

Zwei  Stunden  südlich  von  Tirana  befindet  sich  die 
Ruine  der  in  Skanderbeg's  Geschichte  so  oft  genannten  hoch- 
berühmten Veste  Pertrejla  (Petrella  bei  Barletius),  über 
deren  historische  Bedeutung  der  Leser  im  dritten  Theil 
dieses  Werkes  Näheres  findet. 

Pertrejla  liegt  auf  einer  freistehenden  Felsenspitze  des 
Höhenzuges,  welcher  sich  vom  Gerabe  nach  Cap  Rodoni 
zieht.  Diese  wohl  über  1000  Fuss  hohe  Felsspitze  fällt 
gegen  Südwest  und  Nord  fast  senkrecht  ab  und  bedarf  da- 
her nur  gegen  Osten  künstlicher  Befestigung.  Am  nördlichen 
Ende  durchbricht  der  Arzen  den  erwähnten  Höhenzug,  um 
seinen  ostwestlichen  Lauf  nicht  zu  unterbrechen;  die  Kuppe 
bildet  daher  den  Schlüssel  zu  seinem  oberen  Thale,  welches 
gerade  auf  dieselbe  zuläuft.  Der  Gipfel  ist  mit  mehreren 
zum  Theil  thurmartigen  Festungsbauten  gekrönt,  welche  all- 
mälig  in  Trümmer  zerfallen.  Das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck einer  zerstörten  mittelalterlichen  Wartburg.  Diese 
Mauerwerke  scheinen  keine  antiken  Spuren  zu  enthalten  und 
sämmtlich  mit  Kalk  gebaut  zu  sein.  Dass  aber  der  Ort 
auch  in  alten  Zeiten  bewohnt  war,  beweisen  die  cyclopischen 
Mauerreste  in  der  Nähe  des  heutigen  Ortes.  Dieser  besteht 
aus  mehreren  weit  auseinanderliegenden  Gruppen,  deren 
einzelne  Häuser  wiederum  sehr  zerstreut  zwischen  Oel- 
pflanzungen  stehen,  denn  trotz  seiner  Höhe  ist  der  Ort  sehr 
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ölreich.  Das  Hauptviertel  liegt  in  der  vom  Höhenzug  ge- 
bildeten Einsattlung,  bevor  sich  dieser  zur  Kuppe  erhebt. 
Dort  ist  auch  ein  winziger  Bazar  mit  einem  Kaffeehause  und 
nahe  dabei  das  Grabmal  des  Balaban  Pascha.  In  der  alten 
Feldordnung  der  Provinz  nahmen  die  Fahnen  Pertrejlas  den 
ersten  Eang  ein. 

Anderthalb  Stunden  südwestlich  von  Kruja  liegen  nahe 
dem  Dorfe  Funt  Graze  die  von  Hahn  in  den  „Albanesischen 
Studien",  Seite  120  beschriebenen,  antiken  Stadtreste  von 
Skurtese,  welche  beide  Namen  meinen  Suwaris  unbekannt 
waren.  Hahn  bemerkt,  dass  die  rechtwinkelig  behauenen 
Quaderlagen  zum  Theil  vortrefflich  gefügt  sind.  Ob  Skur- 
te§e  mit  dem  ptolomäischen  Albanopolis  wirklich  identisch, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  doch  scheint  mir,  dass  die 
Etymologie  mehr  für  A  r  b  o  n  a  spricht. 

Die  ehemalige  Festung  von  Kruja  ist  seit  1832  Ruine. 
Als  solche  kann  man  auch  die  Castelle  von  Le§  und  Ismi 
betrachten.  Eine  Ruine  Namens  Daule  befindet  sich  drei 
Stunden  nördlich  von  Kruja  auf  dem  Pulgha  -  Gebirge. 
Halja  Daule  gehörte  einst  den  Fürsten  von  Kurbino. 
Ueber  zwei  Stunden  nordwestlich  davon  sind  auf  dem 
Malj-i-barth  die  Reste  einer  alten  dem  heiligen  Michael 
gewidmeten  Kirche  mit  einem  zur  Hälfte  eingestürzten  Glocken- 
thurm  sichtbar. 

Anderthalb  Stunden  nördlich  von  Brinje  in  Biskasi 
(Miredita)  befinden  sich  am  rechten  Mat-Ufer,  unweit  Seher, 
die  Ueberreste  einer  Stadt,  namentlich  die  Grundmauern  einer 
grossen  dem  heil.  Peter  geweihten  Kirche.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Stadt  ehemals  den  Namen  Biskasi 
geführt  habe,  da  es  gegenwärtig  wohl  eine  Pfarre  und  ein 
Barjak,  nicht  aber  einen  Ort  dieses  Namens  giebt. 

Die  in  Skanderbeg's  Geschichte  vielgenannte  Veste  Petr- 
alba  dürfte  wohl  mit  den  bei  dem  Dorfe  Gur-i-barth  in 
Matija  sichtbaren  Ruinen  identisch  sein.  Denn  beide  Namen 
bedeuten  zu  deutsch  „Weissenstein"  und  die  Beschreibung 
der  Lage  dürfte  auch  so  ziemlich  stimmen. 

Eine  andere  in  Skanderbeg's  Geschichte  erwähnte  Veste, 
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deren  Lage  man  bisher  nicht  genau  kennt,  nämlich  Stellusio 
glaube  ich  in  den  unweit  Martanes  (im  Barjak  Bogsik 
von  Matija)  gelegenen  Ruinen  suchen  zu  müssen.  Hahn 
schreibt  über  diese  folgendes: 

•  „Diese  Festungsreste  heissen  Kalja  Kjutatese  (Kalj 
heisst  im  Albanesischen  das  „ Pferd  "^  der  ganze  Name  würde 
somit  „Stadtpferd"  bedeuten  ^)  und  gelten  als  von  Skanderbeg 
erbaut;  sie  haben  aber  nach  der  Versicherung  der  Wlachen 
weder  eine  Inschrift  noch  sonst  irgend  einen  behauenen  Stein 
aufzuweisen.  Ihre  Mauern  bestehen  nur  aus  mit  Kalk  ver- 
bundenen Feldsteinen." 

Ueber  eine  andere  in  Dibra  gelegene  Ruine  (vier  Stun- 
den nordAvestlich  von  dieser  Stadt)  schreibt  Hahn: 

„Eine  starke  Stunde  südlich  von  der  Grenze  (der  beiden 
Dibra)  führte  uns  der  Weg  über  die  Stelle,  auf  der  einst  die 
bedeutende  Stadt  Gräzdan  gestanden  hat.  Nur  einige  Ueber- 
bleibsel  der  Fundamente  ihrer  aus  Kalk-  und  Bruchsteinen 
roh  gebauten  Umfassungsmauern,  deren  Spuren  sich  bis  zu 
dem  eine  halbe  Stunde  westhch  vom  Wege  fliessenden  Drin 
verfolgen  lassen,  sind  nebst  vielen  dem  Boden  gleichgemachten 
Grundmauern  von  Gebäuden  die  einzigen  Zeugen  ihres  frühe- 
ren Daseins.  Alle  meine  Fragen  nach  Quadern,  Inschriften, 
Säulen  oder  sonstigen  Architekturstücken  wurden  von  meiner 
Begleitung  und  allen  später  befragten  Dibranern  einstimmig 
verneint.  Ebenso  wenig  wusste  irgend  Jemand  Bescheid 
darüber,  ob  und  warum  diese  Stelle  mit  der  zwei  starke 
Stunden  südlicher  gelegenen,  heutigen  Stadt  freiwillig  ver- 
tauscht, oder  warum  die  Stadt,  wenn  sie  gewaltsam  zerstört 
worden,  nicht  an  derselben  Stelle  wieder  aufgebaut  wurde. 
Ich  war  jedoch  viel  zu  kurz  in  Dibra,  um  behaupten  zu 
können,  dass  die  Kunde  hiervon  dort  unbedingt  ausgestorben 
sei,  und  dies  um  so  weniger,  als  ich  auf  mein  Drängen  nach 
Aufschlüssen  über  jene  alte  Stadt  erfuhr,  dass  sie  der  Sage 
nach  300  Gerber  gezählt  habe." 


^)  Es  könnte  jedoch   auch  der  Name   verschrieben   sein    statt  „Halja" 
d.  i.  Schloss,  also  „Stadtschloss". 
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Drei  Stunden  nordöstlich  von  Grazdan  liegen  in  einem 
steilen  Felsthal  die  Ruinen  von  Zagrad,  einer  alten  Veste. 
Sie  sind  auf  einem,  senkrecht  aus  dem  Thale  aufsteigenden 
Felsen  sichtbar.  Darnach  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass 
Zagrad  mit  dem  in  Skanderbeg's  Geschichte  eine  so  grosse 
Rolle  spielenden  Svetigrad  identisch  ist,  obgleich  Hahn 
diese  Veste  eher  in  der  Ruine  bei  Kodzadzik,  drei 
Stunden  südöstlich  von  Dibra  zu  finden  glaubt.  Er  sagt 
hieiliber : 

j^Kodzadzik  (das  Dorf)  liegt  anderthalb  Stunden  öst- 
lich vom  Drin,  um  eine  auf  einem  hohen  und  steilen  Felsen 
gelegene  stattliche  Festungsruine,  an  deren  Fuss  der  Weg 
von  Ohrida  nach  Kricevo  vorüberzieht.  Sie  besitzt  eine 
grosse  vortrefflich  gebaute  Cisterne  und  von  dieser  erzählt 
man  dieselbe  Geschichte,  welche  uns  Barletius  in  seinem 
Leben  Skanderbeg's  von  der  üebergabe  Svetigrads  be- 
richtet; es  heisst  nämlich,  dass  die  Türken  diese  Festung 
lange  vergeblich  belagert  hätten,  und  sie  endlich  nur  dadurch 
in  ihre  Gewalt  bringen  konnten,  dass  sie  einen  Verräther 
erkauften,  welcher  einen  todten  Hund  in  diese  Cisterne  warf, 
worauf  die  Besatzung  lieber  die  Festung  übergeben,  als  aus 
der  Cisterne  getrunken  habe.  Die  Zeit,  wann  sich  dies  er- 
eignete, wird  von  der  Sage,  ihrer  Art  nach,  nicht  angegeben, 
doch  spricht  noch  der  weitere  Umstand  für  die  Verlegung 
von  Svetigrad  nach  Kodzadzik,  dass  seine  Bewohner  sich 
durch  die  Reinheit,  mit  welcher  sie  das  Türkische  sprechen, 
vor  allen  ihren  Nachbarn  auszeichnen,  und  sie  behaupten, 
dass  ihre  Voreltern  von  den  Sultanen  aus  Kleinasien  hierher 
verpflanzt  worden  seien,  um  diese  wichtige  Festung  zu  be- 
wachen. Denn  wir  wissen  aus  Barletius,  dass  die  Bürger 
von  Svetigrad  nach  dem  Uebergabsvertrage  die  Festung  ver- 
lassen und  in  die  Vorstädte  ziehen  mussten,  und  anderweitige 
Beispiele  machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  im  Laufe 
der  Zeit  durch  die  Zuwanderer  auch  aus  diesen  verdrängt 
worden  seien. 

„Dagegen  weiss  Niemand  mehr  anzugeben,  wie  die  Festung 
früher  geheissen,   und  behauptete  lljäs  Aga  und  der  Bischof 
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von  Kricevo,  man  wisse  hier  zu  Lande  nicht  anders,  als  dass 
Grazdan,  dessen  ausgedehnter  Ueberreste  wir  oben  gedachten, 
in  früheren  Zeiten  Svetigrad  geheissen.  Indessen  beschreibt 
Barletius  Svetigrad  als  eine  kleine,  auf  unersteiglichem  Felsen 
gelegene  Bergstadt,  während  jene  umfangreichen  Stadtreste 
am  Rande  der  Drin-Ebene  liegen  und  durchaus  nicht  brunnen- 
arm sind. 

„Die  Entfernung  Svetigrads  von  Kruja,  welche  Barletius 
auf  70,000  Schritt  oder  23  türkische  Stunden^)  angiebt,  dürfte 
zu  dem  Orte  führen,  wo  der  Weg  von  Dibra  nach  Ohrida 
vom  West-  auf  das  Ost-Ufer  des  Schwarzen  Drin  überführt. 
Dieser  Punkt  dürfte  wohl  zu  allen  Zeiten  als  der  natürliche 
Schlüssel  des  Flusspasses  und  der  grossen  Struga-Ebene  be- 
trachtet worden  sein,  und  darum  finden  sich  in  dieser  Gegend 
nicht  nur  mehrfache  Reste  alter  Befestigungen,  sondern  wird 
auch  heutzutage  diese  Brücke  von  zwei  an  ihren  beiden 
Enden  gelegenen  viereckigen  Pise-Thürmen  vertheidigt,  und 
ist  in  ihrer  Mitte  ein  grosses  Gatterthor  angebracht,  durch 
welches  der  Uebergang  abgesperrt  werden  kann.  Diese  Be- 
festigungen sind  zwar  höchst  primitiver  Art,  und  scheinen 
nicht  sowohl  auf  den  Schutz  von  Dibra,  als  vielmehr  zu  Ab- 
haltung der  Dibraner  von  der  Ebene  berechnet  zu  sein,  da 
es  bei  diesen  hergebracht  ist,  in  aufgeregten  Zeiten  die  Ebene 
mit  Raubeinfällen  zu  behelligen.  Doch  müssen  sie  gegen 
diese  alles  Geschützes  entbehrenden  Hochländer  für  hin- 
reichend erkannt  worden  sein,  weil  man  sie,  wenn  anders, 
nicht  wohl  angelegt  hätte. 

„Hier  aber  findet  sich  keine  der  Beschreibung  des  Bar- 
letius entsprechende  Oertlichkeit,  und  von  allen  Eingeborenen 
und  in  der  Umgegend  beschäftigten  Fremden,  welche  ich  in 
Ohrida  an  Bazartagen  zu  mir  holen  Hess,  wollte  kein  einziger 
jemals  die  Geschichte  von  dem  todten  Hunde  oder  dem  Fla- 
men Svetigrad  gehört  haben.     Die  armen  Leute  waren  frei- 


^)  S.  111  schätzt  er  dieselbe  Entfernung  auf  480  Stadien,  was  nach 
unserer  Annahme,  von  20  Stadien  per  Stunde,  24  geographische  Stunden 
oder  20  türkische  Stunden  ergeben  würde. 
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lieh  durch  ihre  plötzliche  Vorforderung  vom  Bazarwege  sehr 
befangen,  und  beantworteten  daher  alle  meine  Fragen  mit 
stereotypem  „neznam"  (ich  weiss  es  nicht).  Doch  lieferten 
auch  anderweitige  Erkundigungen  bei  gebildeten  Einwohnern 
von  Struga  und  Ohrida  über  diese  Frage  keine  befriedigen- 
den Ergebnisse,  so  dass  ich  die  Auffindung  des  alten  Sveti- 
grad  meinen  Nachfolgern  überlassen  muss." 

Endlich  seien  noch  die  spärlichen  Reste  der  Skander- 
beg'schen  Veste  Modrica  bei  dem  Dorfe  Modric,  zwei  Stun- 
den südlich  von  Kodzadzik,  erwähnt. 


Drittes  Capitel, 
Statistisches. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  verlässlichem  officiellen 
Material  türkischer  Statistik  ist  es  schwer,  genaue  Zahlen  zu 
bringen.  Der  in  diesem  Capitel  angehäufte  Stoff  besteht 
demnach  theils  aus  meinen  eigenen  Schätzungen,  theils  aus 
Mittheilungen,  die  mir  von  verlässhchen  Albanesen  gemacht 
worden,  wobei  ich  die  Lücken  durch  Angaben  von  Hahn, 
Hecquard  und  Sax  ergänzt  habe.  Wer  immer  Gelegenheit 
gehabt,  im  eigentlichen  Orient  zu  reisen  —  von  den  Orient- 
bummlern ^)  sehe  ich  natürlich  ab  —  wird  die  Mühe  be- 
greifen, welche  mir  das  Zusammentragen  statistischen  Bla- 
terials  verursachte  und  in  Anbetracht  der  riesigen  Schwierig- 
keiten, welchen  dessen  Sammlung  begegnet,  wegen  etwaiger 
Irrthümer  nicht  zu  strenge  zu  Gericht  gehen. 

Die  Zahl  sämmtlicher  im  Osmanischen  Reiche  lebenden 
Albanesen  schätze  ich  auf  1,400,000  Seelen,  von  denen  etwa 
100,000  ausserhalb  der  von  mir  im  ersten  Capitel  dieses 
Theiles   gezogenen  Grenzen   wohnen.     Ausserdem  sind  über 


')  Unter  diesem  Namen  verstehe  ich  jene  grösstentheils  aus  Philistern 
bestehende  Species,  welche  per  Schiff  und  Bahn  Constantinopel,  Athen  und 
Alexandria  besucht  und  sich  dann  einbildet,  die  Türkei,  Griechenland  und 
Egypten  zu  kennen.  Ohne  Verständniss  gaffen  sie  in  den  genannten  drei 
Städten  umher  und  bringen  dann  verschrobene  Ansichten  über  den  Orient 
heim.  Solche  Orientbummler,  die  oft  noch  kühn  genug  sind,  ein  Buch 
über  ihre  Heise  herauszugeben  und  sich  als  Orientkenner  hinzustellen,  sind 
mir  zu  Hunderten  vorgekommen. 
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Griechenland  und  die  Inseln  eine  bedeutende  Zahl  Albanesen 
verstreut,  angeblich  250,000,  von  denen  38,000  blos  al- 
banesisch  sprechen,  und  in  Süditalien  wohnen  100,000  (nach 
anderen  Angaben  gar  150,000)  Albanesen,  die  ihre  Sprache 
und  Gebräuche  bewahrt  haben.  Ebenso  giebt  es  in  Oester- 
reich  und  Egypten  kleine  albanesische  Colonien. 

Der  Religion  nach  zerfallen  die  Albanesen  in  Mohamme- 
daner, Griechen  und  Katholiken.  Die  Zahl  der  ersteren  dürfte 
sich  auf  eine  Million  belaufen ;  dem  griechisch-ortho- 
doxen Glaubensbekenntniss  huldigen  im  üsmanischen  Reiche 
etwa  280,000,  in  Griechenland  sämmtliche  Albanesen.  Ka-- 
t  ho  lisch  sind  in  Albanien  120,000  und  in  Italien  sämmt- 
liche Albanesen. 

Bezüglich  der  Bevölkerung  Oberalbaniens  habe  ich  nach- 
stehende Tabelle  verfasst,  deren  Details  von  der  Wirklichkeit 
nicht  sehr  weit  entfernt  sein  können : 


Bezirk 


Stamm 


Alb.,  davon  Mob. 

Kath. 

Griech. 

Skodra 

44,000 

27,000 

16,000 

1000 

Dulcigno 

10,100 

8400 

1500 

200 

Gusinje 

5000 

5000 

— 

— 

Antivari 

6600 

5000 

1600 

— 

Zadrima 

8500 

2500 

6000 

— 

Les 

6600 

500 

6000 

100 

Dukadzin 

8900 

3000 

5900 

— 

[  Kruja,  Tirana,        | 

85,000 

75,000 

3000 

7000 

1  DurazzOjElbassan  j 

Mirediti 

32,000 

1700 

30,300 

— 

Matija 

14,500 

8000 

6500 

— 

Dibra 

190,000  188,000 

500 

1500 

Tlotti 

^2500" 

30 

2470 

— 

Klementi 

3350 

80 

3270 

— 

Kocaj 

450 

20 

400 

30 

Trjepsi 

600 

— 

600 

— 

Gruda 

2200 

1200 

1000 

— 

Skreli  > 

4700 

600 

4100 

— 

Kastrati 

2300 

160 

2000 

140 

Rioli 

2500 

1500 

1000 

— 
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Koplik! 

ßusahujt 

Posripa 

Pulati 

Salla 

Sosi 

Marturi 

Nikaj 

Taei 

Grasniei 

Gasi 


Eimv.,  davon  Moh. 


2500 
800 
8100 
2400 
3400 
1500 
3500 
1800 
2800 
2800 
8800 


1500 
250 

3500 
200 


100 

300 
2660 
3300 


Kath. 
1000 

500 
4600 
2200 
3400 
1500 
3400 
1800 
2500 

140 


Griech, 


50 


Oberalbanien    462700    339500    113180    10020 
An    Specialangaben     über    die    einzelnen    Bezirke    und 


Stämme  liegen  mir  folgende  Details  vor:  ^  t  J*^ 

A.     31  a  1  j  s  o  1*  e  ii. 

Stamm  Hotti.     ^J 
Sein    Gebiet    umfasst    circa    120    DKilometer    mit   2470 
•Katholiken  und  30  Mohammedanern.     Die  wichtigsten  Dörfer 
sind: 

Gojdien    95  Häuser,  600  Seelen, 
400       = 
200 

480       = 
430       = 
290 
70       -" 


im  Barjak  Trabojna 


Gojgji  65 

Dusjaj  40 

Genoviöi  74 

Gunsi  *  74 

Lajei  50 

Ana]  7 
Dazu  noch  die  5  moharamedan. 


im  Barjak  Arapsija 


30 


Zahl  der  Waffenfähigen  (vom  12.  Jahre  an)  =  500  Mann.(  t^"/' 
In  dem  oft  genannten  und  doch  wenig  bekannten  Manu- 
scripte  des  venezianischen  Archivs:  „Relatione  et  descrittione 
del  sangiacato  di  Scuttari,  dove  si  da  piena  contezza  delle 
citta  et  siti  loro,  villaggi,  case  et  habitatori,  rito,  costumi, 
havere  et  armi  di  quei  popoli  et  quanto  di  desiderabile  minu- 
tamente    si    contenga    in    quel    dueato ,    fatta    da    M  a  r  i  a  n  o 

Gopcevic,  Albanien.  16 

vft  ^'»  »-*  1 1  ^^'"'•' "^  ' 


/:/9>^^'^/    ^^'' 
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Bolizza,  nobile  di  Cattaro  1614",  das  ich,  soweit  es  Albanien 
betrifft,  diesem  Werke  zum  erstenmale  in  deutscher  Ueber- 
setzung  beifüge  (siehe  3.  Theil),  findet  sich  in  Bezug  auf 
Hotti  die  Bemerkung,  die  Mohammedaner  seien  von  Zaffer 
Zaus  (Caus)  und  Rezepceleppi  Hazichi  (Regjeb  Dzelebi  Hadzic) 
befehligt  gewesen  und  speciell  Rapsa  (Arapsija)  vom  Spahi 
Hazo  Momcelouich  (Momcelovie).  Die  katholischen  Hotti 
unter  Commando  des  Maras  Pappa  waren  in  212  Häusern 
600  Mann  ^)  stark.  Dazu  kamen  noch  die  von  Prenk  Kastrat 
befehligten   260  Mann   von  Arapsija   in  80  Häusern.  ' 

Stamm  K 1  e  m  e  n  t  i.    ^  i  vi '  ^ 

Sein    Gebiet    umfasst    etwa    300    Q Kilometer    mit    3270 
Katholiken  und  80  Mohammedanern.     Seine  Dörfer  sind: 


Rugnaj 


26  Häuser,  190  Seelen, 


Vusmajci 

30 

180 

Genovik 

27 

160 

Pepaj 

21 

160 

Plumaj 

19 

150 

Ded  Kolaj 

22 

140 

Regiaj 

26 

140 

im  ßarjak  Selce  < 

Yrata 

21 

120 

Leltcjaj 

19 

100 

Radetina 

14 

90 

IStik  Gijocaj 

7 

70 

Hassan-Nikaj 

7 

70 

Vuk  Tiraj 

10 

70 

Xikthraj 

8 

60 

Vuk  Martinaj 

7 

50 

Pep 
im  Barjak  Vukli  {    Gijec 

60 

380 

50 

290 

[  Ekt 

37 

-        200 

^)  Bolizza  spricht  von  „gente  armata",  indess  wären  dann  seine  An-' 
gaben  viel  zu  hoch,  so  dass  ich  vermuthe,  seine  Zahlen  beziehen  sich  auf 
die  ganze  männliche  Bevölkerung. 
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im  Barjak  Niksi 


I 


^'  t'$i^fti0^ 


33  kathol.  Häuser,  240   Seelen, 
^''^'^^  ^     5  moham.         =         40 
J  36  katliol.  =       240 

^^^j^l     1  moham.    Haus,     10 

und   die   5   von  den  Honasi  bewohnten 

Weiler: 
Gijerkaj  10  Hiluser,    50   Seelen, 

Vocinaj  G         =         50         = 

Pepunjani  7         =         35         = 

Bracaj  5        =        35         = 

Sopaj  4        =        30        = 

Zahl  der  Waffenfähigen  500  Mann.^  U t4l ) 

Bolizza  schreibt  über  sie  blos,  dass  sie  von  Smajl  Prentasev 
und  Pedda  befehligt  seien,  unterlässt  aber  die  Angaben  über 
Häuserzahl  und  Bevölkerung.  An  einer  andern  Stelle  er- 
wähnt er  im  Context,  dass  sie  188  Häuser  bewohnten. 

Stamm  Koeaj. 

Er  nimmt  ein  Gebiet  von  ungefähr  10  G Kilometer  ein 
und  umfasst  450  Seelen,  davon  20  Mohammedaner  und  30 
Griechen.     Seine  Dörfer  sind: 

(20  kath.     Häuser,    150  Seelen, 
Fundina  I    ^  griech.         =  30 

1    3  moham.        =  20        = 

Thulani    22  Häuser  130  Seelen, 
Mara         11         =          80        = 
Grovska  10        =          40        = 
Zahl  der  Waffenfähigen  80  Mann. 

Bolizza  erwähnt  diesen  Kamen  nicht,  dagegen  führt  er 
zwischen  Klementi  und  Hotti  einen  Stamm  Succha  an, 
der  gegenwärtig  nicht  existirt.  Da  aber  die  Kocaj  um 
den  Berg  Suka  wohnen,  halte  ich  die  Identität  beider 
Stämme  ausser  Zweifel.  Von  den  Koeaj-Suka  sagt  Bolizza, 
dass  sie  in  178  Häusern  650  Männer  zählen,  und  „gente  in- 
defessa,  valorosa  et  rapacissima"  seien. 

16* 
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Stamm  T  r  j  e  p  S  i. 
Derselbe   bewohnt   ungefähr  30  D  Kilometer  und  ist  600 
Katholiken  stark.     Seine  Dörfer  sind: 

Kik  Maraski  32  Häuser,  135  Seelen, 


Bengaj 

25 

135 

Stjedo 

19 

120 

Butha 

16 

90 

Mosesko 

12 

80 

Delaj 

7 

40 

Zahl  der  Waffenfähigen  100  Mann. 

Bolizza  erwähnt  ihrer  nicht,  doch  wäre  es  möglich,  dass 
sie  als  Nachbarn   der  Kocaj   unter   den  „Succha"  inbegriffen 

Stamm  Gruda.  ^'\  V^"^ 
Die    Grudi,   1200  Mohammedaner  und   1000  Katholiken 
stark,  bewohnen  ein  ungefähr  70  GKilometer  grosses  Terri- 
torium.    Ihre  wichtigsten  Dörfer  sind: 

{200  moham.  Häuser,  1200  Seelen  und 
3  kath.  =  20        = 

Ekseva  43  Häuser,  300  Seelen, 
Kala       28         =         180       = 
Seliste    26        =         160       -- 
Prifti      27         =         170       = 
Lafga     21         =        130       = 
Stanaj      3         =        ;.^20       = 
Zahl  der  "Waffenfähigen  200/    ßl&n  darf  nicht  vergessen, 
dass    der    montenegrinische    Krieg    unter    den    benachbarten 
Maljsorenstämmen  furchtbar  aufgeräumt  hat.     Die  Grudi  ver- 
loren 300  Mann,  die  Hotti  und  Klementi  ebensoviel.) 

Bolizza  giebt  ihnen  100  Männer  in  40  Häusern  und  nennt 
ihren  Barjaktar  Gassan  Gergelov'  (Hassan  Gjergjelqvic). 

Stamm  S  k  r  e  1  i. 
Auf  150  D Kilometer  wohnen  4100  Katholiken  und  600 
Mohammedaner  in  fünf  riesig  ausgedehnten  Dörfern,  nämlich : 
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Brzela  151  Häuser,  1200  Seelen 

(55  katb.         --  700 

Zagora|,32  j^oh.  =  590       - 

Dedaj      85  kath.         --  800       = 

Vrithi  88         =  750       = 

(65  kath.         =  650       - 

ß«g^'>(    1  moh.     Haus,  10       - 

Zahl  der  Waffenfähigen  800  :Mann. 

Bolizza   erwähnt    die   „Scarglia",   womit   er  offenbar  die 

^kreli  meint.     Sie  waren  von  Messa  Porubba  befebUgt  und 

stellten  aus  30  Häusern  80  Mann.  .      /L,  r^^ 

..1/   S^^^ 
Stamm  K  a  s  t  r  ä  t  i.  t*'J  K'' ' 

Derselbe   umfasst   2000  Katholiken,   160  Mohammedaner 

und  140  Griechen,  welche  auf  etwa  80  GKilometern  wohnen. 

Das  ßarjak  der  Gebirgsdörfer  enthält  die  Ortschaften: 

Velecik    92  Häuser,  640  Seelen, 

BudiSija  33        =        240 

Goraj       23         =         140 

und   die  mohammedanischen  Weiler  Martinaj,  Gjokaj,  Acergi 

und  BratoSi  mit  zusammen  60  Einwohnern. 

Zum  Barjak  Bajza  gehören  die  Dörfer: 


Pula 

35 

Häuser, 

220 

Ivanaj 

31 

= 

190 

Pietro.ijani 

24 

= 

150 

Jerani 

18 

= 

130 

Buzanite 

14 

= 

110 

Kasani 

10 

-- 

60 

Skanci 

10 

- 

40 

Dobravoda 

8 

= 

40 

Gradica 

4 

- 

40 

und  die  mohammedanischen  Dörfer  Aliaj,  Vik-Ücaj,  Mokseti 
mit  zusammen  100  Einwohnern.  Aliaj  hat  auch  noch  140 
griechische  Bewohner. 

1)  Eigentlich    ein   klementisches    Dorf,    das    sich    aber  den  Skreli  an- 
geschlossen. 
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Die  Zahl  der  Waffeniahigen  beträgt  450  Mann.  (}'t^j 
Bolizza  giebt  ihnen  50  Häuser,  130  Männer  und  den 
Commandanten  Prenk  Bitti.  Vorher  erwähnt  er  den  Hazaggä 
Hadrouich  (Hadz  Aga  Hadrovic)  als  türkischen  Vorstand  der 
Skreli  und  Kastrati,  Von  den  Orten  finden  wir  Pieraffama 
(Piotrosjani)  mit  40  Mann  in  100  Häusern  und  befehligt  von 
Lek  Bujari. 

Stamm  Rioli. 

Auf   50    GKilometer    1500    Mohammedaner    und    1000 
Katholiken. 

Das  katholische  Barjak  Rioli  besteht  aus  den  Dörfern: 
151  kath.  Häuser,  480  Einwohner, 
^^0^^    '|26  mob.         =         250 
I  35  kath.         =         240 
Lohej  I    7  ^^x^.         =  50 

Reci      34  kath.         =         280 
Das   mohammedanische  Barjak  Lohej-Reci   umfasst  hin- 
gegen die    mohammedanischen  Dörfer  Zagres,  Didanje,  Nidi, 
Kurti    und    Bukarair   mit  zusammen    180  Häusern   und  1200 
Einwohnern. 

Zahl  der  Waffenfähigen  500  Mann. 

Ob    das    von  Bolizza    erwähnte  Dorf  Riuoli   (Rivoli)    mit 
den  Rioli    identisch   ist,    scheint  mir  mehr   als   fraglich.     Es 
hatte  in  60  Häusern  140  Männer  und  Dre  Midda  zum  Com- 
mandanten. 1     "i-L^i^'     " 
btamm  K  o  p  1 1  k  i.    |  ' 
Sein   Gebiet    umfasst    etwa    130    D  Kilometer    mit    1500 
Mohammedanern  und  1000  Katholiken.    Nähere  Angaben  über 
die  einzelnen  Dörfer   mangeln   mir,    obschon  ich  die  meisten 
selbst   besucht    habe.      Unter   den    von    Bolizza    aufgezählten 
Dörfern  fallen  folgende  unter  das  heutige  Kopliki-Gebiet: 
Rassa  (Rasi)                 20  H.,  45  M.;  Comdt.  Dzon  Saliko 
Gradisca                        40   =      95    =           =           =      Zuban 
Cupionich  (Koplik?)    60   =    130    =           =        Pecha  Kampersa. 
Zahl  der  Waffenfähigen  heute  500  Mann.  I  ^C  ^  ) 


1     iV.i<,'^'w 


\4^i)c^t*j. 


L^' 
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Stamm  Büsahujt. 
Er  zählt  auf  20  G Kilometer  500  KatholikenJ  250  Mo- 
hammedaner und  50  Griechen.  Seine  Dörfer  sind:  Jubica, 
Flaka  und  Kamica  mit  150  Waffenfähigen^ vßolizza  erwähnt 
des  Dorfes  Flacha  mit  18  Häusern  und  40  Männern,  als  von 
Mesi  Vucha  (Vuk)  befehligt. 

Stamm  Pösripa. 

Das  Gebiet  desselben  dehnt  sich  über  360  D  Kilometer 
aus,  auf  denen  4600  Katholiken  und  3500  Mohammedaner 
wohnen,  welche  zusammen  1600  Mann  stehen  können. 

Das  Barjak  Temali  umfasst  folgende  Dörfer: 


Jubani  mit 

55  kath.  Haus. 

,420  Ew.,   4 

moh.  I 

läus.,  30  Ew 

Seldnja  mit 

28      = 

= 

260     =     — 

= 

—    - 

Gurizij  mit 

14     - 

= 

155     -     18 

= 

=       165    - 

Gavoci  mit 

11      - 

= 

90     =     13 

= 

=      100    = 

Vukatani  mit 

2      = 

= 

20     =     17 

- 

-       140    = 

Ganjola  mit 

7      -- 

= 

55     =     15 

= 

=      120   ^ 

Gajtani  mit 

14     = 

= 

135     =       1 

-- 

10    = 

Renzi  mit 

20      = 

= 

160    =    — 

= 

—    - 

Barthaj  mit 

10     = 

= 

110     =     — 

= 

—    = 

Rogamani  mit 

1      = 

= 

5     =     10 

= 

85   = 

Krüethij  mit 

2 

= 

20    -      7 

= 

50    - 

Spathari  mit 

5 

= 

25     =      5 

'- 

25    = 

Kosmaci  mit 

9      '- 

= 

50     =      8 

= 

50    = 

Das  Barjak  Slaku  begreift  folgende  Dörfer 

in  sich: 

Slaku 

100  kath. 

Häuser,  800  Einw 

Barcola  und  Mengula 

mit  zus.       25 

= 

150       - 

Masareku 

30     = 

= 

250       = 

MeSkale 

10     '- 

= 

70      ^ 

Spori 

äk 

7     = 

= 

50      '- 

Das  Barjak/Toplana  (die  ganze  Pfarrei  mit  allen  Neben- 
dörfern) hat  63  katholische  Häuser  mit  420  Einwohnern,  jenes 
von  Dusmani  (ebenfalls  ganze  Pfarrei)  161  katholische  Häuser 
mit  1380  Einwohnern,  das  mohammedanische  Barjak  Dristi 
und  jenes  von  Dragosi  (?)  haben  zusammen  2700  Mohamme- 


248  Drittes  Capitel. 

daner   in   circa    500  Häusern.     Hauptorte  sind:    Dristi  (Dri- 
yasto)  mit  60  Häusern  und  350  Einwohnern,  Dragosi,  Suma, 
Muselim,    Boksi,    Mosi,    Mesi,    Domni,    Viste,    Sbuc,    Vila, 
Kondasi.     Bolizza  führt  davon  folgende  Dörfer  au: 
Guiresi  (Gurizij)  40  H.,  100  M. ;  Comdt.  Giuri    Lucha 

(Gjuro  Luka) 
JMusselim  40  =     100  =  =        Andrä  Kola 

Griese  (Krüethij)  25  =       60  =  -        Dzon  Menigi 

Renesi  (Renzi)  50  =     150  =  =        Dzon  Salici 

Lubran  (JubaniV)  40  =     100  -  -        Peppa  Skura 

Villessa  (Visle  od.  Vila  ?)    17  =       40  =  =        Gion  Giecci 

j.  (Dzon  Gjeci). 

Stamm  Pülati.  4  l  %\'^''^f^ 

Die  eigentlichen  Pülati  bewohnen  ein  Gebiet  von  130 
D  Kilometern  und  sind  2200  Katholiken  und  200  Mohamme- 
daner  stark.  Sie  bilden  die  Barjaks  :/'Gjoani/Kiri  und  Planti. 
Ersteres  enthält  45  katholische  Häuser  mit  350  Einwohnern 
und  30  mohammedanische  mit  200  Einwohnern,  das  zweite 
84  katholische  Häuser  mit  650  Einwohnern,  das  letzte  177 
Häuser  mit  1200  katholischen  Einwohnern.  Andere  Dörfer 
sind:ySuma^),  Prekali,  Delaj,  Prencira,  Cuka,  Sjacosta,  Men- 
guso,  Gjuraj  und  Kuja,  Ihre  Bevölkerung  ist  in  der  Zahl 
der  (gleichzeitig  je  eine  Pfarrei  darstellenden)  Barjaks  ent- 
halten.    Die  Zahl  der  Waffenfähigen  beträgt  450  Mann, 

Bolizza  erwähnt  ihrer  nicht,  da  sie  wahrscheinlich  zu 
einem  andern  Sandzak  gehörten,  denn  die  Pülati  waren  unter 
dem  Namen  Piloti  schon  im  Mittelalter  bekannt.  Zu  ihnen 
gehören  eigentlich  auch  die  ^^   .    f.%^^ 

Stämme  'S  a  1 1  a  und  'S  o  s  i.    ^  1  ' 

Erstere  sind  in  360  Familien  3400  Katholiken  stark  und 
bewohnen  ein  Gebiet  von  150  D  Kilometern,  letztere  mit  1500 
Katholiken  (183  Häuser)  eines  von  90  D Kilometern.  Die 
Zahl  der  Waffenfähigen  beträgt  700  resp.  300  Mann. 


^)  Nach  Sax  ein  eigenes  Barjak  (??)  mit  400  Seeleu. 
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Stamm  Martüri.  v 
Die  Marturi  bilden  ein  einziges  Baijak  und  zählen  in 
240  Häusern  (davon  7  raohammedanisehe)  3500  Köpfe  (davon 
100  Mohammedaner).  Sie  bewohnen  im  nördlichsten  Winkel 
des  Drin  an  dessen  beiden  Ufern  ein  Gebiet  von  etwa  130 
n Kilometern.  Auf  dem  rechten  grenzen  sie  an  Sosi,  Kikaj 
und  Grasnic'i,  auf  dem  linken  an  Dukadzin  und  Taei.  Hier 
bewohnen  sie  die  Dörfer  Apripa,  Micaj,  Marturi-Gurit  und 
Marturi-Gjukese  mit  zusammen  130  Häusern  und  1000  Ein- 
wohnern. Auf  dem  rechten  Ufer  besitzen  sie  die  Dörfer 
Ranja,  Tetaj,  Koteci,  Biagra,  Suraj,  Palci  (30  Häuser),  Salca 
(15  Häuser),  Briza  (25  Häuser)  und  S.  Sebastiana  mit  zu- 
sammen 2500  Einwohnern  und  235  Häusern.  Letztere  Orte  J?f^^  ~h 
gehören  zum  Bisthum  Pulati,  das  linke  Ufer  zur  Diöcese 
Zadrima.  Die  Zahl  der  Wehi'fähigeu  beläuft  sich  auf  700 
Mann. 

Stamm  Tat-  i. 
Stromaufwärts  wohnen  längs  des  Drin  die  Taci,  welche 
in  4  Hauptfamilien  zerfallen:  Bueaj,  Gegaj,  Pobi  und  Bren- 
gaci,  die  jedoch  zusammen  nur  1  Barjak  bilden.  Sie  wohnen 
von  Gur-i-Marturi  bis  Uda  math  am  linken  Drin-Üfer,  be- 
sitzen aber  auch  am  rechten  einige  Weiler.  Ihre  Dörfer  sind : 
Budzaj,  Gradiste,  Fjerza,  Gropate  post  und  siper  (12  Häuser), 
Poravi  (26  Häuser),  Apripa  Kecja  (7  Häuser),  Arsli  (16  Häu- 
ser), Msiu  (30  Häuser),  Palmci  (7  Häuser),  Hardopi  (7  Häu- 
ser), Cuka-Gjekese  und  einige  andere  mit  zusammen  370  ka- 
tholischen Häusern  und  2500  Seelen,  sowie  20  mohamme-  „ 
danischen  Häusern  mit  300  Seelen  auf  120  □  Kilometer. 

Jetzt  bleiben  nur  noch  drei  Avilde  tapfere  Stämme  zu 
beschreiben  übrig,  welche  nördlich  des  Drin  bis  an  die  nord- 
albanesischen  Alpen  hinan  zwischen  den  Salla  und  Marturi 
einerseits  und  den  bereits  zu  Gjakova  gehörigen  mohamme- 
danischen Stämmen  Babaj-HoSi  und  Hasi  w(>linen.  /  ,,  p 


Stamnf  Nikaj.  -^7 

Dieser  berühmte,  wild-tapfere,  christliche  Stamm,  der  zur 

Diöcese  Pulati   gehört,    bildet    sein   eigenes  Barjak.     Er  be- 
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wohnt  auf  250  D Kilometern  den  Oberlauf  des  Suraj -Baches 
zwischen  dem  Nambüna  (Prökljeta)-  und  Xderniajna-Gebirge. 
Seine  Hauptdörfer  sind:  Nikaj,  Suraj  Siper  und  post,  Bitos, 
Okoli,  Mar  Dedaj,  Peraj  und  Msere,  welche  nebst  einigen 
/i^ßO-h  Weilern  zusammen   110  Familien  mit   1800  Seelen  enthalten. 

Waffenfähige  giebt  es  350.  , .  ■- 

ötamm  (jrrasnici.  v 
Sie  bewohnen  das  an  Marturi  und  Taci  stossende  Gebiet 
nördlich  des  Drin  (240  D Kilometer)  und  grenzen  im  Westen 
an  der  Ndermajna  mit  Nikaj,  im  Osten  bei  dem  Gruma-Bach 
mit  Hasi  zusammen.  Dieser  mohammedanische  Stamm  zer- 
fällt gleich  den  Taci  in  vier  Unterstämme,  welche  jedoch  zu- 
sammen nur  ein  einziges  Barjak  bilden.  Ihre  Hauptdörfer 
sind:  Lukat  (20  Häuser),  Kolgezajt,  Malekuee  (6  Häuser), 
Dusi  (10  Häuser),  Geguseni,  Bunjani,  Sin  Gjergj  (12  Häuser), 
Radogos  (70  Häuser),  Kosturi  (30  Häuser)  und  Luvadi-Radit 
;»c  V  jjji|.  zusammen  400  Häusern  und   2800  Seelen.     Bios  10  Fa- 

^^  milien   mit  zusammen   140    Köpfen    sind   katholisch    und   ge- 

hören zu  Puiati.     Die  Zahl  der  Waffenfähigen   beträgt  etwa 
550  Mann.;/ fl^)  ^  .  ,  »^"^ 

Stamm  Gasi,  \M 
Die  Gasi  grenzen  nördlich  an  die  Grasnici,  mit  denen 
sie  sich  als  Brüder  fühlen.  Der  Tradition  nach  stammen 
nämlich  beide  Stämme  von  dem  Ahnherrn  der  Nikaj,  Nik, 
ab,  welcher  zwei  Söhne  Xamens  Gras  und  Vas  oder  Gas  ge- 
habt. Die  Gasi  bilden  zwei  Barjaks :  Sipsaj  und  Barthaj. 
Ihre  Hauptdörfer  sind :  Gasi,  Lusja  (26  Häuser),  Lac,  Betusi, 
Morina  (70  Häuser),  Padesi  (3  Häuser),  Drogebja  (38  Häuser), 
Mulaj  und  Kuci.  Zusammen  zählen  die  Gasi  in  500  Häusern 
^  ^  3300  Seelen,  durchweg  Mohammedaner.    Sie  können  650  Be-(/v^J 

waffnete   ins    Feld    stellen.     Ihr    Gebiet    umfasst    etwa    240 
ji,,    G Kilometer. 

^^  ß  B-    Die  Ebenen. 

J^  y^'^f^  Das    Sem-Gebiet. 

j  Leber  dieses   etwa  420  D Kilometer   grosse  Gebiet,   das 

jetzt  zur   grössern  Hälfte   zu  Montenegro  gehört,  lassen  sich 
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nur   sehr   vage    Schätzungen   aufstellen.     Seine   Bevölkerung 
wird  von  Hecquard  auf  20,000  Seelen  angegeben,  nämlich 
District  Spuz  2900  Griechen,  1000  Mohammedaner 

Podgorica   3200         =  4200 

Zeta  6400         =  2500 = 

12,500  Griechen,  7700  Mohammedaner. 
Sax  giebt  dem  Gebiet  12,700  griechische  und  7000  mo- 
hammedanische Serben,  200  katholische  und  1500  mohamme- 
danische Albanesen. 


Für  die  einzelnen  Orte  giebt  Hecquard  an: 

2190  Griechen,  4150  Türken 
900 


Podgorica 

2190 

Spuz 

300 

Grbi 

80 

Vranic 

30 

Doljani 

40 

Lusnica 

100 

Tolici 

70 

Vukovski 

400 

Kurjos 

50 

Momsi;': 

150 

Pirovici 

120 

Donji  Kokoti 

400 

Grlje 

300 

Mahala 

700 

Ljekici 

150 

Kurjoce 

70 

Vukovci 

800 

Ponari 

600 

Goricani 

650 

Bistrica 

300 

Kurilo 

1600 

Bjelopolje 

400 

Plavnica 

300 

Mali  Gostili 

100 

Veliki  Gostili 

2000 

Vranjina  und  Lesendra     800 

80 
100 


800 


900 


50 


50 
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Diese  Angaben  sind  aber  mehr  oder  minder  ungenau 
und  tür  die  Dörfer  viel  zu  hoch.  Podgorica  hat  in  Wirk- 
lichkeit 1000  mohammedanische  Häuser  mit  5000  Seelen,  250 
griechische  mit  2400  Seelen  und  10  katholische  mit  70  Seelen. 

Spuz  hat  200  mohammedanische  Häuser  mit  1000  und 
30  griechische  mit  200  Seelen.  Zabljak  hat  100  mo- 
hammedanische Häuser  mit  750  und  20  griechische  mit  150 
Seelen.     Bolizza  führt  von    den  Orten    des  Sem-Gebietes  fol- 

900  grösstentheils  christliche  Häuser, 
H.,     70  M.;    Comdt.  Gie  Giecco  (Gje 

Gjeko) 
=     130     =  =         Vulatko  Pejovic 

=     245     =  =         Niksa  Lakjevic 

78     =  =         Dajo  Nieelicin 

=     220     =  =         Niko  Rajeevic 

=     200     =  =         Rado  Strepeovic 

=     177     =  -         Pavic  Jovanovic 

=     100     =  =         Sassa  Pajov 

=       97     =  =         Pejo  Njajn 

95     =  =         Dabro  Markovic 

--     140     =  =         Dabas  Vuksin 

=     180     =  =         Andrin. 

Ausserdem  noch  folgende  mir  unbekannte  Orte: 
Gargli  80  H.,    185  M.;    Comdt.  Vuko  Jovanovic 

Carabesse  25     =       40     =  =         Niko  Pajovie 

Samaris  57     =     170     =  =         Brato  Mipovic 

Beris  Lauri  30     =       79     =  =         Rado  Nikovic. 

Bolizza  bemerkt  dazu,  dass  blos  die  Bevölkerung  von 
Tuzi  katholisch  ist. 

Bezirk  Gusinje-Plava. 
Wenngleich  durch  die  Nordalbanesischen  Alpen  vom 
eigentlichen  Oberalbanien  geschieden,  muss  ich  doch  auch 
diesen  Bezirk  erwähnen,  weil  er  politisch  zu  Albanien  ge- 
hört und  theilweise  von  Albanesen  bewohnt  ist.  Sein  Flächen- 
inhalt beträgt  960  Q Kilometer  mit  einer  Bevölkerung  von 
14,000  Seelen,  von  denen  5000  mohammedanische  Albanesen, 


gende  an: 

Podgorica 

900 

Tuzi 

30 

Goricani 

67 

Golubovac 

100 

Kurilo 

30 

Plavnica 

80 

Gostili 

70 

Bist-an 

70 

Zlatica 

40 

Vuragn  (Vranj) 

45 

Mojanovic 

40 

Dajbaba 

60 

Vuladni  (Vladnja) 

60 
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6000  mohammedanische  und  3000  griechische  Serben  ^).  In 
Folge  der  riesigen  Verluste,  welche  die  Mohammedaner  im 
letzten  Kriege  gegen  Montenegro  erlitten  (bei  Sekulare  allein 
fielen  1004!),  schätzt  man  die  Zahl  ihrer  Waffenfähigen  auf 
blos  700  und  jene  der  griechischen  Serben  auf  600.  Gusinje 
soll  4000  Einwohner  haben,  bis  auf  50  christliche  Familien 
durchgehends  mohammedanisch.  Die  Bevölkerung  von  Flava 
giebt  man  auf  3500  Seelen  an,  davon  500  Christen.  HecquaroT 
führt  auch  etiTD'orr'Hunkaj  mit  70  Häusern  an:  es  dürfte 
wahrscheinlich  mit  dem  bei  Gusinje  gelegenen  Unthaj  iden- 
tisch sein. 


Bolizza    zählt    im    District    von 

Gus] 

nje    folgende    Ort- 

Schäften  auf: 

Gustigne  (Gusinje) 

100  H 

,237M. 

;  Com.  Bello  Jovauovic 

Krusevo 

50  = 

110   = 

= 

Dabisev  Brakovic 

Lug  (Luge) 

60  - 

130   - 

'- 

Bojo  Lalovic 

Velika  Ulotina 

90  = 

210   - 

= 

Pecin  Bojovic 

Mala  Ulotina 

55  = 

112   = 

= 

Pero  Jvancevie 

Seoce 

40  = 

190   = 

= 

Hottas  Nikolin 

Parnosieniza  (Prvosevina)  70  = 

150   '- 

-- 

Tomaz  Bratikjevic 

Cuhci 

33  - 

67  =■ 

-- 

Lako  Milovic 

Tresgnieni  (TreSnjevo)      29  - 

57  = 

= 

Andria  Bojos 

Zlarijeka 

63  = 

130  = 

'- 

Vuceta  Rajeevic 

Bosechi  (Bozica) 

30  = 

200   - 

- 

Vukasin  Rajcevic 

Slatka  (Slatina) 

37  = 

78   = 

- 

Perihna  Vojanovic 

Cechugni  (Cecun) 

47  = 

100   - 

-- 

Omitar  Jovovic. 

Ferner  folgende 

mir  unbekannte 

Orte 

Trapane             12  H., 

189  M.: 

Comdt 

Dro| 

yoe  Lakovic 

Kormasi            38     = 

70     = 

= 

Vuk 

5an  Lallecin 

Arsanica            67     = 

148    = 

= 

Kiko 

Milovic 

Jovojno              29     = 

60     = 

= 

Bojo 

Vuajn 

Komorani          37     = 

73     = 

= 

Vuk 

San  Vikovic 

^j  Hecquard  giebt  dagegen  7000  Mohammedaner  und  4000  Griechen, 
Sax  gar  blos  5000  mohammedanische  Albanesen  und  2500  griechische 
Serben  an.  Doch  sind  beide  Angaben  offenbar  viel  zu  tief.  Es  wäre  sogar 
möglich,  dass  sich  meine  obigen  Ziffern  in  Wirklichkeit  auf  6000  —  7000  — 
4000  erheben. 
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Franko vic         45  H.,  100  ]\[.;  Comdt.  Rads  Vukovic 

Ribasi  90    =    220    =  =      Vulatko  Jovanovic 

Grad  (Flava?)  68    =    140    -  --      Vuk  Henessiii 

Trepka  70    =    157    =  :=      Laie  Nikovic 

Dossago  80    =    190    =  =      Laie  Bojovie. 

Heute    t^ehört   die  grössere  Hälfte   dieses  Districtes    den 
Montenegrinern. 

Stamm  K  u  c  i  D  r  e  k  a  1  o  v  i  c  i. 
Der  Vollständigkeit  halber  sei  auch  dieser  seit  1876  zu 
Montenegro  gehörige  ehemals  albanesische  Stamm  hier  er- 
wähnt. Sein  Gebiet  ist  360  G^ilometer  gross;  aus  dem 
Umstände,  dass  er  den  Montenegrinern  1500  Bewaffnete 
stellte,  lässt  sich  auf  eine  Bevölkerungsziffer  von  mindestens 
9000  Seelen  schliessen.  Heute  sind  Alle  griechische  Serben, 
doch  nach  Bolizza's  Aeusserungen  scheint  es,  als  ob  sie 
früher  katholische  Albanesen  gewesen  wären.  Er  schätzt 
ihre  Stärke  auf  1500  Männer  in  490  Häusern,  befehligt  von 
Laie  Drekalovic  und  Niko  Rajckovic  und  giebt  ihnen  das 
Prädikat  „gente  bellicosissima  et  valorosissima".  Er  führt 
sie  unter  den  „Rebellen"  auf  und  sagt,  dass  die  Soldaten 
von  Medun  sie  im  Zaum  zu  halten  beauftragt  Avaren  und 
Sem  Gaus  von  Podgorica  der  Gouverneur  sein  sollte. 

District  Antivari. 
Derselbe  ist  380  GKilometer  gross  und  soll  nach  Sax 
20,400  Einwohner  zählen,  nämlich  an  der  Meeresküste  4300 
griechische,  4500  mohammedanische  und  2500  katholische 
Serben,  an  der  Seeküste  (Krajna)  1600  katholische,  5100 
mohammedanische  Albanesen  und  2500  katholische  Serben. 
Hecquard  giebt  9000  Mohammedaner,  4500  Griechen,  3000 
Katholiken,  250  Zigeuner;  also  zusammen  16,750  Seelen  an. 
Diese  Zahl  vertheilt  er  folgendermassen   auf  die  Ortschaften: 

Moh.         Kath.         Griech.     Zigeun. 

.  ,.   .   f  auf  der  Karte  2500    600    650    200 
Antivari   s  .   ^  , 

l  mi  Buche    2800    850    650    — 

Dobravoda  {  ™  ^uehe    1200    -.600    - 

l  auf  der  Karte  1800     —     —     — 


—  ■ 

300 

— 

100 

650 

— 

500 

— 

450 

— 

450 

— 
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Moh.         Kath.         Grioch.     Zigeim. 

Mrkovic  (350  Familien)     3100  _  _  _ 

Tugjemile  1200  —  —  — 

Seoca  — 

Krivice  — 

Sestani  400 

Murice  250 

Livari  — 

Zubci  — 

Susanj  — 

Hahn  giebt  uns  dagegen  folgende  Zahlen: 
Katholiken  der  Erzdiöcese  Antivari  =  3000  Seelen. 
Stadt   Antivari   =   430  Häuser   mit   610  Familien   und  3200 
Seelen,   nämlich  2350  Moh.,  420  Kath.,  370  Griech.  und 
60  Zigeuner. 
Sestani  =  579  Kath.  und  320  griech.  Albanesen. 
Livari  =  440  Kath.  (circa)  320  griech.  Albanesen. 
Tugjemile  =    44  Haus,  mit  210  Moh. 
Zuijci         =    83      =         =    440  Kath. 
Susanj        =    88      =         =    420       = 

Spica  =  137      =         =    665       =     u.  105  H.  m.  520  Griech. 

Mrkovic     =  395      =         =  2890  Moh.  u.  20  Kath. 

Antivari  hatte  indess  sammt  den  Vorstädten  vor  der 
Belagerung  gegen  8000  Einwohner,  deren  Zahl  jetzt  auf  50 
herabgesunken,  da  die  anderen  theils  zugrunde  gegangen, 
theils  ausgewandert  sind.  Der  ganze  Bezirk  ist  heute  mon- 
tenegrinisch, blos  Spica  gehört  zu  Oesterreich. 

Bolizza  führt  folgende  Ortschaften  namentlich  auf: 
Antivari  500  H.,  500  M. 

Spica  60   =    150  =  Cdt.  Gjuro  Markovic 

Sosin  (Susanj)  40   = 

Suissa  (SustaS)  40   = 

Tubaz  (Zubci)  20   = 

Togliemeddi(  Tugjemile)  30  = 
Michulichi  (Mikulic)  25  = 
Dobravoda  40   = 

Marchoeuich  (Mrkovic)  260  =  1000  = 


80  =     = 

=     Dumo  Lici 

87  =    ■ 

-     Pero  Vitic 

45     =          : 

=     Niko  Perovic 

70     =          : 

-     Vuko  Strepjevic 

60     =          : 

=     Luka  Matuskovic 

100  = 

=     Rado  Gjurovic 

000  = 

=     Marko  Kikovic 
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Gorana  20  H.,  45  M.;Cdt.Dumo  Luci 

Cum^^ni  (Kunja)  20   =     46     -       =  Schiichi  (?)  Gjurovic 

Crutte  (Krüta)  30   =     75     -       =  Gjuro  Ceka 

Salichi  (Salei)  15   =     40    =       =  Pepa  Meajlji. 

Ferner  die  mir  unbekannten  Orte: 

Gradoevic  50  H.,  130  M.;  Cdt.  Gjuro  Markovic 

Poddi  39    =      80   :^        =     Peri  Vuka 

Race  25    =      54   ^        --     Gjuro  Strepjevic 
Gioncouichi  (Gjonkovici)  30     =      70   =        =     Andrea  Druni 

Pagrag  60    =    130    =        =     Pepa  Gjurovic. 

District  D  u  1  c  i g  n  o. 
Der  Flächeninhalt  desselben  dürfte  250  D  Kilometer  be- 
tragen. Auch  hier  sind  die  Angaben  über  die  Bevölkerung 
sehr  schwankend.  Sax  schlägt  dieselbe  auf  17,200  Seelen 
an,  nämlich  8400  mohammedanische  und  4000  katholische 
Albanesen  für  die  Meeresküste,  und  3000  mohammedanische 
und  1800  katholische  Albanesen  für  die  Seeküste  (Anamalit). 
Hecquard  giebt  dem  Meeresküsten-District  6400  Ein- 
wohner, nämlich  4000  Mohammedaner,  2000  Katholiken  und 
400  Zigeuner.    Die  einzelnen  Ortschaften  taxirt  er  wie  folgt: 

Dulcigno         3500  Moh.     20  Kath.  400  Zigeuner 

Brija  —        =         45       = 

Klesna  —        ^       175 

Sas  —        =       600 

Kodrokol  130      =         —       - 

S.  Giorgio         —        =       400 

Traskanjelli     120      =         — 

Reci  —        =       300       r^ 

S.  Xicolö  —        -       100       = 

Skuraj  —        =         50       ^ 

Seiita  100      =         — 

Kuvari  160      =         — 

Oboti  100      =       250      = 

Siroka  10      =       570 

Hahn    giebt    über    die    im    District    Dulcigno    liegenden 
kathoHschen    Pfarren   der   Diöcese   Skodra   folgende  Tabelle, 
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welche   ich   durch   neuere  Angaben   ergänzt  habe.     Letztere 
sind  in  Klammern  (  )  eingeschlossen: 

Katholiken  Mohammedaner 


Häuser 

Seelen 

Häuser     Seelen 

Pfarre  Oböti     13 

85  (100) 

— 

— 

Seregi              9 

44    (50) 

— 

— 

Rena                6 

38     (50) 

— 

— 

28 

167 

Pfarre  Brija       3 

23     (30) 

Klesna  post  10 

78  (100) 

.     19 

(160) 

Klesna  Siper  7 

57     (65) 

Zogaj               2 

18     (20) 

— 

— 

Mila                7 

49    (60) 

33 

(270) 

29 

225 

160 1 

)  (1200) 

Pfarre  Klomza  28 

130  (150) 

— 

— 

Salci             29 

143  (170) 

— 

— 

Bratica         27 

159  (190) 

— 

•   — 

Kruca           15 

92  (110) 

50 

(300) 

Dulcigno  1      o 
(Ulkin)   1 

35    (40) 

400 

(2800) 

107 

859 

Pfarre  Sani       g 
Nicolo     j 

35     (40) 

1 

(5) 

Pfarre  Pulaj     12 

41     (50) 

— 

— 

Reci              13 

89  (110) 

— 

— 

25 

130 

Pfarre  Siroka  60 

429  (520) 

6 

(60) 

Pfarre  St.  1      ^^ 
Giorgio   j 

122  (140) 

— 

— 

Pentari          11 

103  (120) 

— 

— 

Reci               12 

109  (130) 

— 

— 

Luarsi             5 

41     (50) 

— 

— 

Kroci              4 

28     (35) 

— 

— 

J  12  Zigeuner- 
1  häuser  (100) 


(zus.  300) 


(zus.  1905) 


12  griechische 
Häuser  mit  (80) 
u.  (800  Zigeun.) 
(zus.  3920) 
(zus.  45) 


(zus.  160) 
(zus.  580) 


^)  In  dieser  Pfarrei  liegen  die  mohammedanischen  Dörfer  Sasi  mit  30, 
Krusa  mit  50  und  Gorana  mit  80  Häusern,  zusammen  160  Häuser. 

Gopcevic ,  Albanien.  1' 
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Katholiken 

Mohammedaner 

. 

"^  ■      ^ 

Häuser       Seeleu 

Häuser 

Seelen 

SutjeUi             2 

17 

(20) 

— 

— 

Traskanjelli     5 

36 

(40) 

— 

— 

PistuljeZogajl2 

83 

[100) 

100 

(600) 

67 

539 

(zus.  1235) 

Pfarre  Daici     20 

157 

[190) 

— 

— 

Belaj                 6 

32 

(35) 

6 

(35) 

Samrisi  post     3 

57 

(70) 

5 

(35) 

Samrisi  Siper  10 

73 

(85) 

— 

— 

Ruskuli             2 

8 

(10) 

6 

(40) 

3  griechische 
Häuser  mit  (20). 

Gorica               1 

6 

(7) 

— 

-| 

Gramsi              4 

25 

(30) 

— 

Skordol             6 

26 

(30) 

— 

— 

Musani            14 

130 

(155) 

— 

— 

Sitoder               1 

8 

(8) 

— 

— 

67 

522 

4^ 

)  (20) 

(zus.  790) 

Bolizza  führt  nachstehende  Ortschaften 

an: 

Dulcigno 

300  Häuser 

800  Mann 

Gerana 

70 

= 

180 

Cdt.  Marko    Krutta 

Bratica 

50 

- 

127 

= 

Dzon  Saleci 

Cidlumsi  (Kloraza) 

70 

- 

170 

=          = 

Piene  Bitti 

Pistulje 

30 

= 

70 

= 

Kola  Kastrat 

Zogagni  (Zogaj) 

100 

- 

237 

= 

Pol  Sormira 

Medi  (Meders?) 

20 

- 

48 

= 

Masa  Porubba 

San  Nicolö 

25 

- 

60 

=          = 

Marin  Dreka 

Rezzi  (Reci) 

20 

= 

50 

=          = 

Pepa  Jubani 

S.  Zorsi  (Giorgio) 

20 

= 

45 

= 

Marin  Kola 

Bellagni  (Belaj) 

28 

= 

65 

= 

Tusi  Gjez 

Gorica 

30 

= 

10 

= 

Kol  Andre 

Samaris  (Samrici) 

27 

= 

65 

=          = 

Gjez  Dzon 

Morichi  (Murica) 

35 

= 

80 

= 

Vuka  Messi 

Sachulli  (SukuLin' 

0  26 

= 

60 

=          = 

Marin  Kola 

Suaz  (Svac,  Sas) 

50 

= 

120 

= 

Pej  Mida 

Seiita 

30 

= 

70 

= 

Dzon  Kola 

Bratica 

22 

= 

47 

= 

Gjurij  Leka 

Rasti  (Rastica) 

30 

= 

70 

= 

Prev  Bitti 

^)  Diese  4  Häuser  im  Weiler  Lima. 


Midde  (Mida) 
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Cdt.  Lek  Porubba 

Kravari 

18 

= 

40     = 

=     Mark  Nika 

Üblika 

45 

= 

40     = 

=     Miki  Pale 

Bobott  (Oboti) 

40 

100     = 

Peri  Vuka 

Kassina 

23 

= 

60     = 

Gjui'o  Leka 

Sirochi  (Siroka) 

50 

110     = 

Pejri  Kola 

Zogagni  (Zogaj) 

25 

= 

50     = 

Alla  Andra 

Kostanj 

30 

= 

70     = 

Laie  Dreka 

Brizol  (Briska) 

23 

= 

40     = 

Kol  Menga 

Seatan  (Sestan) 

100 

260     = 

Peri  Vuka 

Morich  (Murice) 

20 

= 

50     = 

Gjon  Muric 

Seoca 

80 

180     = 

Gjoan  Kruta 

Krinjica 

30 

= 

70     = 

Ded  Suka 

Limane  (Livari? 

) 

23 

= 

50     = 

Gjuro  Leka. 

Ausserdem  ] 

noch 

.  folgende  mir  unbekannte  Orte: 

Porubbi 

50  Häuser  130  Mann 

Cdt.  Luka  Mida 

Scoimiri 

20 

= 

42 

= 

= 

Andrea   Porubba 

Mattan 

20 

= 

45 

= 

= 

Ded  Skaffi 

Busigattam 

30 

= 

70 

= 

= 

Yuk  Sulla 

Doksan 

36 

= 

80 

= 

= 

Kol  Markun 

Barbaruss 

45 

= 

200 

= 

= 

Dre  Leka 

Ginani 

40 

- 

90 

= 

= 

Kol  Peri 

Summe 

19 

= 

40 

= 

= 

Pale  Niki 

Cadorcho 

50 

= 

120 

= 

= 

Dumo  Luki 

Barchognich 

40 

= 

90 

= 

= 

Dzon  Gjurovic 

Cesagni  (Cesanj) 

20 

= 

50 

= 

= 

Andro  Dvojnovie 

Mesilji 

40 

= 

90 

= 

= 

Gjori  Murici 

Velliart 

80 

= 

70 

= 

= 

Markin  Kola 

Schanu 

20 

= 

45 

= 

= 

Niki  Petko 

Arbanassi 

38 

= 

80 

= 

= 

Drek  Marin 

Gjon  Vuki 

40 

- 

90 

= 

= 

Pev  Kola 

Osterossi 

30 

= 

70 

= 

= 

Kol  Dzon 

Martechi 

45 

= 

100 

= 

= 

Peppa  Bujari 

Ruchi 

27 

= 

57 

= 

= 

Dzon  Kola 

Bobottista 

35 

= 

80 

= 

= 

Luka  Mida 

Ftelichi 

22 

= 

47 

= 

- 

Gjuro  Nika 

Pinculi 

20 

= 

45 

= 

- 

Gjoan  Luka. 

IT* 

i 
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Bezirk  S  k  o  d  r  a. 
Unter  diesem  Namen  verstehe  ich  das  Gebiet  zwischen 
Drin  und  Bojana,  dem  Meer  und  dem  Maljsoren-Gebiet.  Nach 
Sax  beläuft  sich  die  Bevölkerung  auf  27,000  mohamme- 
danische, 24,000  katholische  und  500  griechische  Albanesen, 
sowie  4800  griechische  Serben.  Hecquard  spricht  von 
30,400  Mohammedanern,  18,200  Katholiken,  4600  Griechen 
und  400  Zigeuner.  Diese  vertheilt  er  folgendermassen  in  die 
Ortschaften : 
Skodra    24,000  Moh.  11,000  Kath.   1000  Griech.  400  Zigeun. 


Brdica 

100     - 

400 

BuMt 

800     = 

1020 

Barbalüöi 

700     = 

800 

Beltöja 

— 

200 

Graiflsi 

10     '- 

100 

Dajci 

— 

730 

Samrisi 

50     = 

50 

Belaj 

100     = 

100 

Puiaj 

— 

300 

Pentari 

— 

150 

Trunsi 

120     = 

110 

Baldrin 

— 

120 

Kakaric 

—      = 

200 

Hahn  bringt  folgende  Tabelle  der  in  das  Gebiet  zwischen 
Drin  und  Bojana  fallenden  Pfarren  der  Diöcese  Skodra, 
welche  ich  wieder  durch  neue  Schätzungen  in  (  )  ergänzt  habe: 

Katholiken  Mohammedaner 


Häuser 

Seelen 

läuser 

Seelen 

1 

120  griechisch- 

Pfarre  Skodra 

12500  (1400J 

6130 

(7500) 

(2500)  (16000)  >■ 

gläubige   Häuser 

4000 

1(900 

u.  (100)  Zig 

=      KnkU 

22 

109 

(liO) 

— 

= 

120 

Barhalnsi 

93 

542 

(650) 

80 

(500) 

= 

1150 

Busati 

102 

631 

(750) 

100 

(750) 

= 

1500 

=      Trunsi 

1 

4 

(5) 

3 

(20) 

= 

25j 

Lagia  Cjarme 

11 

48 

(60) 

8 

(50) 

= 

i2op^^ 

Lagiä  Kondit 

11 

99 

(120) 

— 

— 

Sirc 

13 

78 

(100) 

- 

= 

1001 

=      Beltoja 

25 

147 

(180) 

— 

— 

= 

180) 

go/ä-o 

Asta 

15 

76 

(SO) 

(2) 

(10) 

= 

Brdica  polt 

18 

156 

(180) 

13 

(120) 

= 

300 

•       siper 

13 

90 

(110) 

35 

(300) 

— 

"4835 

Daragijati 

7 

32 

(40) 

8 

(50) 

= 

90  ( 

Alihehejt 

4 

28 

(3311 

— 

— 

= 

35) 

i=  24500 
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Bolizza  führt  aus 

dieser 

Gegend  namentlich  an: 

Scutari 

400  H, 

,1000M. 

Deraghit  (Daragijati) 

20  = 

45  = 

Cdt.  Dzon  Gjeoi 

S.  Sergio  (Src) 

30  = 

47  = 

- 

Dzon  Suka 

ßussanti  (Busat) 

30  = 

70  = 

= 

Punc  Leka 

Seregi 

40  = 

95  = 

= 

Dzon  Skurza 

Dajci 

60  = 

130  = 

= 

Ded  Suka 

Samrisi 

35  = 

90  = 

= 

Gjov  Vuka 

Samrisi  vog^lj 

20  = 

43  = 

= 

Kol  Gjeci 

Fraschalli  (Fraskanjelli)  15  = 

35  = 

= 

Andrea  Gjeci 

Reci 

60  = 

150  = 

= 

Mark  Gjura 

Belagni  (Belaj) 

40  = 

90  = 

= 

Mar  Gjeci 

Bulugni  (Pulaj) 

30  = 

70  = 

= 

Dzon  Kola 

Caruzzi  (Kroci) 

25  = 

33  = 

= 

Dre  Leka 

Trunsi  (3  Dörfer) 

270  = 

600  = 

= 

Andrea  Druaj, 

Pev 

Kola  u.  Leka  Dre 

Brdica 

20  = 

50  = 

= 

Palla  Nici 

Gragnola  (Ganjola) 

30  = 

70  = 

= 

Marin  Dre 

Kosmaci 

40  = 

100  = 

= 

Vuk  Sulla 

Chuzi  (Kuf) 

25  '- 

60  = 

= 

Gjov  Midda 

Dobranz  (Dobrec) 

50  = 

120  = 

= 

Pre  Leka 

Busigatan  (Vukatani) 

40  = 

600  = 

= 

Luka  Dzon 

Vuracha  (Vraka) 

20  = 

40  = 

= 

Vuk  Sulla 

Barbaluua  (ßarbalusi) 

30  = 

70  = 

= 

Prenk  Bitti 

Kakaric 

150  = 

400  -- 

= 

Dzon  Salic 

Balladrin  (Baldrin) 

60  -- 

150  = 

= 

Pep  Skura 

Vatan  (Vade?) 

15  = 

40  = 

= 

Dzon  Saluzi 

Roksan  (Boksi?) 

27  = 

50  = 

= 

Dzon  Cica 

Kadrum 

30  = 

70  = 

= 

Drea  Marim. 

Ferner  die  mir  unbekannten  Orte: 

Dobranei 

50  H., 

,  120M.^ 

,  Cdt.Pep  Sucoli 

Martazi  (MelguSi?) 

15  -- 

40  = 

= 

Pali  Gjez 

Ruse 

40  = 

100  = 

= 

Mengo  Skura 

Gjosola 

26  = 

60  = 

= 

Kol  Gjec^i 

Luga 

40  = 

100  = 

= 

Gjek  Sojmiri 

Molussa 

30  = 

60  = 

= 

Prenk  Midda 

Selaz 

25  = 

40  = 

= 

Kol  Dzon 

I 
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Scarglieli 

20  H.,    43  M. 

Cdt.Dzon  Poruba 

Jrma 

30  =      80  = 

=     Pes  Marin  Koli 

Chopilich 

36  =      70  = 

=     Vuk  Vuka 

Sachalli 

30  =      70  = 

=     Gjuro  Luka 

Rastici 

40  =     100  = 

=     Pep  Sojmira 

Gornelichi 

26  =      60  = 

=     Pal  Dzon. 

District  Zadrima-Les. 

Der  District  Zadrima  umfasst  die  Ebene  zwischen  Drin, 
Miredita  und  Dukadzin,  im  Süden  schliesst  sich  ihm  Le§  mit 
der  Ebene  Bregu  Mati  an.  Die  Bevölkerung  dieser  Districte 
wird  von  Sax  auf  2500  mohammedanische  und  7800  katholische 
Albanesen  für  Zadrima  und  500  mohammedanische,  3800  katho- 
lische Albanesen  für  Les  veranschlagt.  Hecquard  giebt  der 
Zadrima  16000  Katholiken  und  2000  Mohammedaner  und  Les 
3500  Mohammedaner,  1000  Katholiken  und  250  Zigeuner,  wozu 
er  noch  die  „Berge  von  Les"  (Bulkjeri,  Rbis  etc.)  mit  2200 
Katholiken  rechnet.  Seine  Zahlenangaben  sind  aber  leider 
ebenso  unverlässlich  als  es  seine  schauerliche  Nomenclatur  ist. 
Der  Stadt  Le5  giebt  er  3000  Katholiken,  200  Mohammedaner 
und  100  Zigeuner.  Hahn  bringt  über  die  Pfarren  der  Za- 
drima folgendes  Verzeichniss,  das  ich  wieder  durch  in  (  ) 
gesetzte  Zahlen  neueren  Datums  vervollkommnet  habe : 

Mohammedaner 
Häuser      Seelen 


Pfarren 

Andere 
Ortschaften 

Zurga , 

Basilii), 

Krajni, 

Häuser 

Seelen 

Nensati 

{Summaj, 

'  Saromani 

101  (107) 

717  (850) 

Hajmelli 

10    (65) 

508  (600) 

Trazanj 

Fista 

64    (70) 

556  (650) 

Blinist 

52 

434  (500) 

Kodelli 

17 

120  (140) 

18 


20 


(160) 

(80) 
(160) 


')  In  den  mit  gesperrten  Lettern  gedmckten  Dorfnamen  wohnen  auch 
Mohammedaner. 
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Andere 
Ortschaften 

Katholiken 

Mohamr 
Häuser 

nedaner 

Pfarren 

Häuser 

Seelen 

Seelen 

Dajci 

Koteri 

70 

607  (700) 

6(10) 

(80) 

Grijadri 

55 

(56) 

366  (410) 

4 

(25) 

Dzois 

Gramsi 

49 

(50) 

404  (470) 

— 

— 

Grüka- 
Gijadri 

Rolla, 

Kiillagia 

39 

(40) 

300  (350) 

— 

— 

Dragus 

i, 

Paciram. 

Baba 

Fj  erzi, 

Summa 

50 

360  (400) 

18  (20) 

(155) 

Skjessi 

Kulzi,  Plesja, 

41 

370  (420) 

14  (15) 

(130) 

Pistuli 

iRenzijStaika 
LZeu-i-leet  (?) 

21 

127  (140) 

6 

(40) 

M  j  e  t  a 

Kureiaci 

(60  moham., , 

(Gjurcaki), 

9  kathol. 

Zadajn,  Lalli, 

Häuser.) 

Dodej,  Lisna 

57 

(60) 

383  (450) 

71 

(500) 

Narasi 

Kacja,Seleje1 

t56 

393  (450) 

3 

(25) 

Ferner 

folgende 

Pfarren  der  Diöcese  Los 

; 

Velja 

108 

(110)  Familien,  672 

(770)  Seelen 

Krue  zezi 

62 

(65) 

577 

(700) 

- 

Bulkjeri  ( 

Bulgari) 

94 

800 

(950) 

= 

Planati 

73 

450 

(530) 

= 

Sojraen 

43 

226 

(270) 

= 

Pedana 

50 

294 

(350) 

= 

Kakariki 

42 

208 

(250) 

= 

Murkinje 

104 

(110) 

900 

(1050) 

= 

Kalmeti 

87 

785 

(920) 

= 

Baldrin 

(11) 

80 

(90) 

= 

Bolizza  begnügt  sich  mit  der  Angabe  folgender  Orte: 

LeS  500  H.,    700  M. 

Matthia  (Mjeta?)      40     =      100    = 
Lalli  100    =      250    = 


Barjak 
Puka. 
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C.    Mittelalbanien. 

Landschaft  Dukadzin. 
Die  heutige  Landschaft  dieses  Namens  wird  im  Norden 
vom  Drin,   im  Süden  von  Miredita  begrenzt  und  dürfte  eine 
Ausdehnung  von  480    Q Kilometer    haben,    auf  denen   etwa 
8900  Einwohner  leben  sollen,  nämlich : 
Bezirk  Puka        160  DKilom.  2300  Kath.  u.     700  Moh. 
=       Halija       170         =  2900       =        =1100      -- 

Malj-i-zij   150         --  700       --        =    1200      = 

An  Specialangaben   liegen   mir  über  die  einzelnen  Pfar- 
reien vor: 

kathol. 
Häuser 

Krcira       70  mit  600,  u.  35  moh.  mit  300  Seelen  " 

Dusi  70     =     500  Seelen 

Vjerda      15     =     150,  u.  30  moh.  mit  300 

KomanalSO     --     980  Seelen 

Celeza     275     =  2000,  u.  120  moh.  mit  800      =      \    Barjak 

Aisice  150(?)=  1000  Seelen  (?)  incl  moham.  j  Halija. 
Um  den  Leser  auch  mit  älteren  Angaben  bekannt  zu 
machen,  führe  ich  noch  Hecquard  an,  welcher  im  Buche 
4300  Seelen  angiebt,  von  denen  die  Hälfte  katholisch,  die 
Hälfte  mohammedanisch.  Indess  ist  diese  Ziflfer  offenbar  zu 
gering.  Er  scheint  dies  selbst  gefunden  zu  haben,  denn  auf 
der  Karte  erhöht  er  schon  die  Ziffer  auf  6800  Seelen,  nämlich: 
Bezirk  Puka         2000  Moham. 

Halija  1200  =  1100  Kathol. 
Malj-i-zij  1000  =  1500 
^Vie  man  sieht,  gehen  also  unsere  Angaben  sehr  weit 
auseinander.  Das  Fehlerhafte  jener  Hecquard's  geht  übrigens 
schon  aus  der  einzigen  Thatsache  hervor,  dass  nach  ihm  Puka 
lediglich  von  Mohammedanern  bewohnt  ist,  während  es  doch 
fünf  Pfarren  und  acht  von  Katholiken  bewohnte  Dörfer 
enthält.  Umgekehrt  beziffert  er  im  Barjak  Malj-i-zij  die 
Katholiken  auf  60  Procent  der  Bevölkerung,  während  sie  blos 
eine  einzige  Pfarre  besitzen.  Am  unrichtigsten  ist  jedoch,  dass 
er  die  Bevölkerung  dieses  Barjaks  höher  veranschlagt,  als 
jene   von  Hahja,  vergessend,    dass   dieses   den  fruchtbarsten 
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und  bevölkertsten  District  bildet,  während  der  Malj-i-zij 
(„der  schwarze  Berg")  seinem  Namen  Ehre  macht.  Man  er- 
innere sich,  dass  die  einzige  Pfarre  Celeza  2000  katholische 
und  800  mohammedanische  Einwohner  umfasst. 

Ueber  die  einzelnen  Dörfer  bin  ich  in  der  Lage  folgende 
Details  zu  geben: 

Barjak  Puka:  (ausser  den  4  oben  angeführten  Pfarren 
noch)  die  Dörfer  Kjutet  (oder  Puka),  Ceret  math  mit  ge- 
mischter, PleSt  mit  katholischer  Bevölkerung,  alle  drei  zur 
Pfarre  Krcira  gehörend,  Dusi  post  zur  Pfarre  Dusi  siper  ge- 
hörend; Mlue  (gemischt)  zur  Pfarre  Vjerda  gehörend;  Binak, 
Kecu(5,  Karma,  Ceret  vogelj  (katholisch)  u.  Gust  (8  Häuser 
mit  50  Einwohnern)  zur  Pfarre  Komana  i)  gehörend. 

Barjak  H  a  1  i j  a :  Die  Dörfer 
Celeza       mit  70  kath.  H.,  450  Ew. 

Ljusa  =18      =       =     120    =     u.     3     moh.  H.,     15     Ew. 

Ühthij  =:  15  =  =  100  --  =  -  =  =  _  = 
Busala  =  17  =  =  110  =  =  —  =  =  —  = 
Gumina  =  --  =  .,_-,-,  30(9)  -.  -.  200(?)  = 
Krüezij  =•?  =  =  ?.=  57C?)  =  =  370(?)  = 
Kabasi  =?  =  =  ?==  15(?)  =  =  100(?)  = 
Lurusi         =?       =       =       ?==- —         ==     —  = 

Dedaj  =?       =       =       ?==    15C?)    =       =     100(?)  = 

Dilbinist     =     ?       =       =       ?==—        --      '-    — 
sämmtlich  zur  Pfarre  Celesa  gehörig; 
Äljel         mit  48      H.  u.  300     Ew. ) 
DruSka       =16        =     =    100 
Bukurist    =     20(?)  =     =    120(y) 
Skojna        =       ?        =     =      ? 
Bulica         =       ?        =     =      ? 
Aisice         =20        =     =    150 
Ibalja  =       V        =     =      ?  =     zur  Pfarre  Fjerza  gehörig. 

Barjak  Malj-i-zij:  Das  katholische  Dorf  Flet  zur 
Pfarre  Celeza  gehörig  und  die  (überwiegend  mohammedani- 
schen) Dörfer  Ture-gjarpem,  Vriste,  Lethise,  MihajnaundSakat. 

^)  Das  Dorf  dieses  Namens  hat  36  und  mit  den  zerstreut  umherliegen- 
den, 80  Häuser  mit  500  Einwohnern. 


zur  Pfarre  Aisice  gehörig, 
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Hahn  giebt  den  Dükadzini  12  Barjaks,  von  denen  er 
Puka,  Ibalja  und  Komana  namentlich  aufführt;  dies  dürfte 
jedoch  ein  Irrthum  sein,  da  alle  darum  befragten  Albanesen 
blos  von  den  oben  citirten  3  wussten.  Sax  führt  unter  dem 
District  Puka  (Dukadzin)  4500  mohammedanische  und  5000 
katholische  Albanesen  an.  Wir  differiren  also  nur  bei  den 
Mohammedanern  und  da  scheint  es  mir  fraglich,  ob  die  Diffe- 
renz in  Wirklichkeit  so  gross  ist. 

Stamm  Mirediti. 
Wenn  man  von  Miredita  spricht,  muss  man  wohl 
unterscheiden,  ob  man  dabei  das  eigentliche  Gebiet  dieses 
Namens  im  Auge  hat,  oder  das  ganze  Territorium,  welches 
der  Fahne  von  Miredita  folgt.  Hier  habe  ich  aus  politischen 
Gründen  das  letztere  im  Sinne. 

Bisher  hat  man  stets  nur  von  18,500 — 22,000  Mirediten 
gesprochen  und  geschrieben,  während  doch  schon  seit  zwei 
Dezennien  und  länger,  drei  ehemals  matjanische  oder  selbst- 
ständige Barjaks,  sich  an  Miredita  angeschlossen  haben. 

Das  heutige  Miredita  umfasst  nach  oberflächlicher  Schätzung 
etwa  1440  QKil.  mit  einer  Bevölkerung  von  (nach  Hecquard) 
mindestens  27^750  —  nach  Angabe  der  fürstlichen  Familie 
von  Miredita  sogar  32,000  Einwohnern.  Nachstehend  gebe 
ich  die  Details  der  beiden  Angaben: 

Altes  Barjak  Orosi  1500  oder  1800  Einw.  ca.  130  DK. 
Fandi  4200  --  4600  =  =  150  = 
Spasi  6000  =  6700  --  =  220  = 
Dibri  6500  =  7000  =  =  260  = 
Kusneni  3600  =  4000  =  =  170  = 
Neues        =        Biskasi    2000      =     2400      =        =    190      = 

(davon  300  Moh.) 
Kthela     2200  oder  4000  Einw.  ca.  250  DK. 

(davon  1000  Moh.) 
Seiita       1750  oder  1500  Einw.  ca.     70  DK. 
(davon  300  Moh.) 
8  Barjaks  mit  27,750  od.  32,000  Einw.        1440  DK. 
(davon  1600  Moh.) 
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Davon  kommen  auf  das  eigentliche  Miredita  21,800  resp. 
24,100  Einwohner  und  930  DKil. 

Ich  halte  die  höhere  Angabe  für  die  richtigere,  denn 
die  niederen  Zahlen  finden  sich  schon  vor  25  Jahren  bei 
Hecquard,  welcher  in  dieser  Beziehung  nicht  verlässHch.  Man 
muss  aber  doch  annehmen,  dass  sich  die  Bevölkerung  seither 
bedeutend  vermehrt  hat.  Endlich  lässt  sich  auch  aus  der 
Thatsache,  dass  Miredita  (alle  8  Barjaks)  über  6000  Waffen- 
fähige verfügt  zu  Gunsten  der  höheren  Ziffer  schliessen. 

Ueber  die  einzelnen  Pfarren  liegen  mir  folgende  Special- 
angaben vor: 

A.    DiöceseZadrima. 
Pfarrei  Mnela  65  kathol.  Häuser  mit  600  Seelen 
Vigu    70       =  =         =    520 

NB.  Auch  das  Dorf  Gojani  ist  mireditisch. 


B, 

.    Diöcese 

L 

es. 

Pfarrei 

OroSi 

125  kathol. 

Hi 

äuser 

mit 

1050  Seelen 

= 

Fandi 

335 

= 

= 

= 

5000 

= 

= 

Kalivara 

250 

= 

= 

= 

3500 

= 

= 

SpaSi 

60 

= 

= 

= 

400 

= 

= 

Cjafa  Malit 

170 

= 

= 

= 

1350 

= 

= 

Kacnjari 

170 

= 

- 

= 

1650 

= 

= 

Kacnjeti 

125 

= 

= 

= 

1100 

= 

= 

Kortopula 

85 

= 

= 

= 

750 

= 

= 

San  Giorgio 

110 

= 

= 

= 

950 

= 

= 

Blinisti 

75 

= 

= 

= 

850 

= 

= 

Frenja 

50 

= 

= 

= 

500 

= 

= 

Nderfandina 

55 

~ 

= 

= 

500 

= 

= 

Ongrej 

25 

= 

= 

= 

250 

= 

C.   Erzdiöcese   D  u  r  a  z  z  o. 

Pfarrei  Seiita  siper       90     kathol.   Häuser  mit  1200     Seelen 

=        Perlataj  165(?)      =  =  =  1650(?)     =  . 

Kthela  ?  =  =  =       ? 

Brinje         (?)100         =  =  =  1300 

Bazia  (?)  15         =  =  =       200         = 


/tJ^^^S? 
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Sax  giebt  allerdings  den  Mirediten  blos  18;500  Seelen, 
dafür  setzt  er  aber  auch  die  Matijaner  auf  52,000 (!!!)  Mo- 
hammedaner an.  Ich  möchte  nur  wissen,  wo  diese  alle  wohnen 
sollten  ^) !  Die  Zahlenangaben  Hecquard's  über  die  neuen 
mireditischen  Barjaks  sind  ebenso  schlecht  und  unverlässlich, 
als  seine  Karte.  Hahn's  Angaben  hingegen  lassen  sich,  die 
natürliche  Volks  Vermehrung  in  Berücksichtigung  gezogen, 
eher  mit  meinen  Zahlen  in  Uebereinstimmung  bringen. 

Ueber  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Dörfer  kann  ich 
leider  blos  einige  aus  dem  Barjak  Biskasi  anführen: 

Brinje  hat  16,  Hoti  15,  Stojdza  14  und  Seher  32  Häuser 
mit  einer  durchschnittlichen  Bevölkerung  von  9  Seelen  per 
Haus. 

Stamm  Matija.  ' 

Nach   dem  Abfall   der  3  sich  an  Miredita  angeschlossen 
habenden  Barjaks  hat  Matija  blos  mehr  deren  4,  nämlich 
Barjak    Zogolj      180  DKü.  mit  3500  Einw. 
Celaj        180       =        =     4000       = 
Oloman   400       =         =      4000       = 
Bogsik     120       =        =     3000       = 
Zusammen  14,500   Seelen  auf  830  DKil.     Bei  Miredita 
befinden  sich  noch  7900  Matijaner  auf  410  DKil.,  so  dass  in 
ethnographischer  Beziehung  ganz  Matija  22,400  Seelen 
auf  1240  DKil.  besitzt. 

Die  Mohammedaner  scheinen  in  bedeutender  Majorität 
zu  sein.  Von  Pfarreien  konnte  mir  nur  die  zur  Erzdiöcese 
Durazzo  gehörige  Burgajet  mit  47  katholischen  und  10  mo- 
hammedanischen Häusern  namhaft  gemacht  werden.  Ma- 
tija grenzt  im  Norden  an  Miredita,  im  Osten  an  die  dibra- 
nischen  Landschaften  Malj-i-zij  und  Bulci,  im  Süden  an  die 
Landschaften  Bena  und  Kolobarda,  im  Westen  an  die  Berge 
von  Kruja. 


')  Hecquard  fällt  dagegen  in  das  andere  Extrem,  indem  er  alle  Mati- 
janer auf  —  6750  Seelen  veranschlägt! 
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An  Angaben  über  einzelne  Dörfer  liegen  mir  vor: 
Im  Barjak  Zogolj :      ]\Iacukli  mit     27  H.,  200  E. 


Ruzic  (Lace) 

= 

20 

= 

180   = 

Mliza  Bazar 

(Lüzia) 

= 

100 

= 

650    = 

Oloman 

:  Farec 

= 

10 

= 

70    = 

Mesuc 

= 

50 

= 

300    = 

Fülcet 

= 

55 

= 

350    = 

Darda 

= 

45 

= 

300    = 

Öelaj: 

Ciper 

= 

55 

= 

330    = 

Gur-i-barth 

= 

30 

= 

200    = 

Fulkjet 

= 

70 

= 

500    = 

Bogsik : 

Daresi 

= 

66 

= 

450    - 

Martanes 

= 

200 

= 

1250    = 

Die  Zahl  der  waffenfähigen  Matjaner  soll  2700  betragen. 

Das  Küstengebiet. 
Zwischen  dem  Meere  einerseits,  den  Bergen  von  Mire- 
dita  und  Matija  andererseits,  liegt  ein  im  Norden  vom  Mat, 
im  Süden  vom  Skumbi  begrenzter  Küstenstrich,  der  von  Al- 
banesen  bewohnt  ist,  die  keinem  besonderen  Stamme  ange- 
hören. Die  grossen  Ebenen,  welche  er  enthält  und  die 
grössere  Nähe  der  Civilisation  mögen  es  bewirkt  haben,  dass 
sich  grössere  Gemeinden  bilden  konnten;  in  der  That  finden 
wir  dort  die  Städte  Tirana,  Elbassan,  Kavaja,  Kruja,  Prezija, 
Ismi,  Dures  und  Pekinj.  Der  ganze  Küstenstrich  inclusive 
der  Städte,  soll  nach  Sax  68,000  Mohammedaner,  9000  Ka- 
tholiken und  1500  Griechen,  also  78,500  Seelen  enthalten. 
Diese  Angabe  scheint  mir  nicht  ganz  richtig  und  nach  den 
eingezogenen  Erkundigungen  hielt  ich  es  für  besser,  die 
Ziffern  in  meiner  Tabelle  mit  75,000  Mohammedanern,  3000 
Katholiken  und  7000  Griechen  einzustellen.  Man  darf  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  schon  die  8  Städte  einen  bedeuten- 
den Theil  der  Bevölkerung  ausmachen.  Es  haben  nämlich 
Tirana  20,000  Moh.  1400  Griech.  300  Kath.  300  Zigeuner 
Elbassan  16,000       --      1600       =  —      =      400        = 

Kavaja         7000       =      1400       =  20       =        80 

Kruja  6000      =        —  =  _      =        _        = 
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Prezija  2000  Moh.      ?     Griech.     —  Kath.      ?  Zigeuner 

Jsmi  2000       =?.-—=  V  = 

Durazzo        500       =        400       =         130      =       200 

Pekinj  1000       =        —         =  —-.        —        -, 

Zus.  54,500  Moh.  4800  Griech.  450  Kath.  980  Zigeuner. 

Das  Küstengebiet  enthält  folgende  zur  Erzdiöcese 
Durazzo  gehörige  Pfarren:  Kurbino  (mit  27  katholischen 
Häusern  und  200  Einwohnern  und  40  mohammedanischen 
Häusern  mit  250  Einwohnern),  DelbeniSte,  Skuraj,  Miloti, 
Drven,  Bisa,  Juba,  Sebasti,  Heja,  Mortekina,  Tirana  und 
Durazzo.  Ausserdem  wohnen  noch  Katholiken  in  den  Dörfern 
Malj-i-barth  (30  Häuser  mit  180  Einwohnern),  Seiita  vogelj, 
Drac,  RuSkuli,  LaruSk,  Gurizij,  Teke  Bala,  Brzika  und 
einigen  anderen. 

Ueber  die  Bevölkerung  einzelner  Dörfer  kann  ich  folgen- 
des mittheilen: 

Ljuz  15  moh.  H.  mit  80  E. 

Drven  60      =  =  =  300  = 

Mamüra  30      =  =  =  150  = 

Breti               5      =  =  =  30  = 

Malj-i-barth  80      =  =  =  180  = 

Kumarda  50      =  =  =  230  = 

Duska  35      =  =  =  200  = 

Dajti            100      =  =  =  500  =(ganzBena400H.m.2000E.) 

Dinjup  30      =  =  =  120  = 

Braka  15      =  =  =  70  = 

Juba  25  kath.  =  =  150  = 

Duöku  20      =  =  =  120  = 

Sin  Prenk       6  moh.  =  =  30  = 

Sukth  30      =  =  =  150  =  (dav.  5kath.u.3griech.H.) 

Salmänaj  25      =  =  =  120  = 

Cersotaj  25      =  =  =  120  = 

Reth  40  kath.  u.  griech.  H.  mit  240  E. 

Bjeska  40  kath.  H.  m.  260  E. 

Ndzona  10  moh.  =  =  40  = 

RuSkuli  40  kath.  =  =  270  = 
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Sukth  Ismail  10  moh. 

H. 

mit 

40  E. 

Barakaj 

20 

= 

= 

= 

100  = 

Kocaze 

15 

= 

= 

= 

80  = 

Kopalaj 

5 

= 

= 

= 

30  = 

Ardiste 

15 

= 

= 

= 

80  = 

Kokomani 

15 

= 

= 

= 

90  = 

Cisimelic 

20 

= 

= 

= 

100  = 

Pineti 

30 

= 

= 

= 

150  = 

Mniku 

15 

= 

= 

= 

60  = 

Gerbeljeä 

30 

= 

= 

= 

150  = 

Nderenje 

125 

= 

= 

= 

700  =   ( 

Peza  math 

60 

= 

= 

= 

300  = 

Peza  vogelj 

i  25 

= 

= 

= 

130  = 

Heimas 

20 

= 

= 

= 

90  = 

Fertusi 

10 

= 

= 

= 

60  = 

Bultiga 

15 

= 

= 

= 

70  = 

Arbona 

35 

= 

= 

= 

180  = 

ViSaj 

20- 

= 

= 

- 

100  = 

Vukcijar 

30 

= 

= 

= 

200  = 

Sarä 

50 

= 

= 

= 

250  = 

Ljalmi 

25 

= 

= 

= 

100  = 

Bizali 

30 

= 

= 

= 

150  = 

Stramas 

10 

= 

= 

= 

60  = 

Mul^t 

40 

= 

= 

= 

240  = 

Ipia 

40 

= 

= 

= 

200  = 

Hekval 

12 

= 

= 

= 

80  -- 

Sküteri 

20 

= 

= 

= 

90  '- 

Köre 

20 

= 

= 

= 

100  = 

Skala 

20 

= 

= 

= 

100  = 

Barpunj 

10 

= 

= 

= 

50  = 

Paskases 

5 

= 

= 

= 

20  = 

Fraves 

22 

= 

= 

= 

60  = 

Derja 

25 

= 

= 

= 

150  -- 

8e  Meri 

55 

= 

= 

= 

300  = 

Sin  Gjergj 

100 

= 

= 

= 

550  = 

Sin  Njin 

35 

= 

= 

= 

200  = 
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=    (ganzer  Bezirk  1800  E.) 


i 
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D.    Lnma   und  Dibra. 


Stamm  Liima  (Ljuma). 
Dieser  gehört  zu  den  fanatischesten  Albaniens  und  wird 
daher  von  Jedem  gemieden,  der  es  nicht  sehr  eihg  hat,  mit 
den  Genüssen  des  Paradieses  bekannt  zu  werden.  Ausser 
Hahn  wüsste  ich  auch  keinen  Reisenden,  welcher  das  Gebiet 
der  Ljuma  passirt  hätte  und  selbst  er  kam  nicht  in  das 
Innere  dieses  Stammgebietes.  Ich  hatte  die  Absicht  nach 
meiner  Rückberufung  als  Specialberichterstatter  der  W.  A.  Z. 
Albanien  auf  eigene  Faust  zu  bereisen  und  unterhandelte 
bereits  mit  meinem  serbischen  Diener  wegen  seiner  Begleitung. 
Als  ich  ihm  jedoch  mittheilte,  dass  ich  die  Route  Skutari  — 
Prizren  —  Ljuma  —  Dibra  —  Matija  —  Miredita  —  Dulcigno 
projectirt  hatte,  rieth  er  mir  entschieden  von  meiner  Absicht 
ab  und  versicherte  mir,  es  wäre  unmöglich,  dass  ich  lebend 
nach  Dibra  käme.  Er  selbst  als  geboruer  Prizrender  und  der 
albanesischen  Sprache  vollkommen  mächtig,  würde  es  nicht 
wagen  Ljuma  zu  passiren.  Auch  die  Herren  Lippich,  Schmucker, 
Green  und  Peacock,  riethen  mir  ernstlich  von  dem-  Abenteuer 
ab,  das  bei  so  aufgeregten  Zeiten  doppelt  gefährlich  gewesen 
wäre.  Ich  hätte  dennoch  wenigstens  den  Versuch  gemacht 
und  mich  eventuell  mit  Miredita  und  Matija  begnügt,  allein 
die  Ereignisse  zwangen  mich  bekanntlich  dazu,  Albanien 
eher  zu  verlassen  als  mir  lieb  war.  Auch  mein  Freund 
Evans  gab  seine  diesbezüglichen  Absichten  auf,  als  er  sah, 
dass  es  ihm  nicht  einmal  möglich  war  bis  Gusin  je  zu 
kommen,  obwohl  er  bei  den  Albanesen  allgemein  beliebt  war 
und  Geld  mit  vollen  Händen  vertheilte. 

Darnach  wird  man  es  begreiflich  finden,  wenn  ich  über 
Ljuma  und  Dibra  wenig  mittheilen  kann.  Die  Bevölkerung 
von  Ljuma  schätzt  Sax  auf  35,000  mohammedanische  Alba- 
nesen.     Waffenfähige  sollen  7000  Mann  darunter  sein. 

^  An   Ortschaften  kann   ich   blos   folgende   mit  ihrer   Be- 

völkerung anführen: 
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• 

Ljuma 

150 

Häuser, 

900  Einwohner 

Novoselo 

100 

= 

550 

= 

Topovjani 

50 

- 

300 

= 

Stican 

170 

= 

1000 

= 

Göstil 

40 

= 

250 

= 

Zeroj 

130 

- 

700 

= 

Bizaj 

100 

- 

530 

= 

Kolesan 

80 

= 

420 

= 

Umiste 

100 

= 

570 

= 

Lujsna 

80 

= 

400 

= 

Rogomana 

20 

- 

100 

= 

Kula  Dodese 

3 

= 

20 

= 
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Radomir  250        =         1700 

Bezirk  L  u  r  j  a. 
Obwohl  nicht  zu  Ljuma  gehörend,  dürfte  es  doch  hier 
am  Platze  sein,  diesen  Bezirk  zu  betrachten,  da  er  unabhängig 
von  Miredita  und  Matija  ist  und  sich  daher  an  keinen  andern 
Platz  einstellen  lässt.  Die  Bevölkerung  des  ganzen  Bezirkes 
zu  schätzen,  ist  schwer.  Der  Hauptort  Lurja  hat  10  kath. 
Häuser  mit  125  und  50  mohammedanische  mit  450  Ein- 
wohnern. Sammt  der  Umgebung  stellen  sich  diese  Zahlen 
auf  23  katholische  Häuser  mit  250  Einwohnern  und  90  moham- 
medanische mit  850  Einwohnern.  Andre  Ortschaften  dieser 
Gegend  sind: 

Arnja     70  Häuser  450  Einwohner, 

Kreje     12         =        70  =  (davon  8  kath.  mit  50  Einw.) 

Kalicjeri?  =         '?  = 

Stamm  D  i  b  r  a  ^). 
Unter   allen   albanesischen  Stämmen  ist  dieser  der  zahl- 
reichste, denn  seine  Stärke  wird  auf  188,000  Mohammedaner, 
1500  Griechen   und  500  Katholiken  veranschlagt.     Sax  giebt 
ihm    103,000   Mohammedaner   und   500   Katholiken,  wozu   er 


^)  Die  Form  Dibre  bezeichnet  den  Plural  und  ist  nur  dann  richtig 
angewendet,  wenn  man  von  den  beiden  Dibre  spricht  (nämlich  Ober-  und 
Unter-Dibra). 
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nocli  18,000  griechische  Bulgaren  hinzurechnet;  also  zu- 
sammen 121,500  Seelen.  Da  jedoch  Sax  die  Matija  auf  das 
doppelte  ihrer  wirkHchen  Stärke  angesetzt  hat,  wäre  es  mög- 
lich, dass  er  die  dibranischen  Landschaften  Kolobardau,  Bulci, 
Lusnja  und  vielleicht  auch  Lurja  zu  Matija  gerechnet  hat. 
Die  Dibraner  selbst  geben  ihre  Stärke  auf  60,000  Flinten  an, 
wobei  sie  natürlich  mit  orientalischen  Brillen  sehen,  denn 
38,000  Waffenfähige  wäre  das  Höchste,  was  Dibra  stellen 
könnte. 

Das  eigentliche  Dibra  zerfällt  in  zwei  Theile :  Dibra  siper 
(Ober-Dibra)  und  Dibra  post  (Unter-Dibra).  Sax  giebt  dem 
ersten  68,000  Mohammedaner  und  17,500  griechische  Bulgaren ; 
dem  zweiten  35,000  Mohammedaner,  500  katholische  Albanesen 
und  5000  griechische  Bulgaren.  Ausserdem  rechnet  man  noch 
die  Landschaften  KljeSse,  Mohri,  Malj-i-zij,  Lusnja,  Bulci, 
Kolobardan  und  Rijeka  zu  Dibra. 

In  Dibra  siper  sind  mir  folgende  Bevölkerungsziffern 
bekannt: 

2000  moh.  H.  m.  10000  E.  u.  170bulg.  H.  m.  1500  E. 

=     =      280  = 
=     =      270  = 


Dibra« 

2000 

Kosovrac 

50 

Melicani 

— 

Gorenca 

50 

Vlasic 

50 

Trab  anik 

100 

Trevaljanik    30 

Kodzadzik 

300 

Zepista 

60 

Trebiste 

500 

M'tdrica 

100 

Selce 

— 

Dinoku 

— 

Lukova 

— 

Besevo 

— 

Jablauica 

60 

Ndreth 

— 

Gorica 

200 

Supence 

40 

250  = 

= 

40 

—  = 

= 

40 

230  = 

= 

— 

260  = 

= 

— 

500  = 

= 

— 

130  = 

^ 

— 

1200  = 

- 

— 

300  -- 

= 

— 

2500  = 

= 

— 

450  = 

= 

— 

—  = 

= 

50 

—  = 

= 

40 

—  = 

= 

50 

—  = 

= 

40 

300  = 

= 

— 

—  = 

= 

40 

1000  - 

= 

— 

200  = 

- 



350  = 
300  = 
300  = 
250  = 

260  = 
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Safracin         50  moh.  H,  m.       270  E.  u.    —  bulg.  H.  m.      — E. 
Zogaj  100     ==     =        450 


BlataSiperl     ^  ^^^  ^ 

u.  post     J 


Makelari        _     =      =     =  _  ,    ,     60     ,        ,     =      420  = 

Hrbet  _     =      .     =  _  .    ,      40     =       ==300  = 

Dovoljan        _     =      =     .  _  =    =     20     =       =     =      100  = 

Melan  _     =      =     =  _  =    =     30     =       =     =      200  = 

Greva  70     =      =     =        350  =    =     —     =       =     =        —  = 

In  Dibra  post  liegen  die  Orte : 

Tumiui  170  Häuser  1000  Einwohner 

Grekaj  16        =  100 

Brisdan  120       =  720 

Pilaf  30       =  150 

Borovjani  50       =  240 

Suhodol  100       =  600 

Zlateja  20       =  120 

Renas  20       =  140 

In  der  Drin-Landschaft  Kljese: 

Ciljna  600  H.  3000  E.  (ganze   Gemeinde,     denn 

Cidin  500    =     2500    =    hier  wie  in  den  meisten 

Bee        -  100    =       600    =    Orten  von  Dibra  bestehen 

Darda  50    =       300    =    eigentlich    keine    Dörfer 

sondern  blos  oft  stundenlang  ausgedehnte  Gemeinden  mit  lauter 
isolirten  Häusern.) 

Landschaft  Mohri  200  H.  1200  E. 
LusnjaSOO  =  1700  = 
In  der  Landschaft  Malj-i-zij  (wohl  von  der  gleich- 
namigen in  Dukadzin  zu  unterscheiden.  Auch  Montenegro 
heisst  bei  den  Albanesen  so,  denn  es  bedeutet  im  Albanesischen 
„schwarzer  Berg",  sowie  das  oft  wiederkehrende  Wort  Gur-i- 
zij  [Gurizi]  „schwarzer  Stein"  heisst): 


Sinjete 

30  H. 

180  E. 

Seliste 

100    = 

550    = 

Mur 

30   = 

170    = 

Kazenik 

60    = 

300    = 

Gur-ri 

20    = 

140    =     (Gur-ri  = 

„neuer  Stein"). 
18* 
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In   der  Landschaft   Bulci    (mit  500  Häusern  und  3000 
Einwohnern) : 

Grajke     35  Häuser  180  Einwohner 
Godiblje  20        =         120 
Peladaj     50       =         300 

In  der  Landschaft  Kolobardan: 

Ustren  i  vogelj  50  Häuser  300  Einwohner 
Klenija  60        =         270 

Borova  80        =         350 

Gjepem  40        =        200 

In  der  Landschaft  Rijeka  (Radika-Thal) : 

Skuderinje  160  Häuser       900  Einwohner 
I    20  bulg.  H.  1 
1    30moh.    =   f 
60  (kath.)  = 
70  Häuser 
,  I    30moh.  H. 
20  bulg.  = 
120  Häuser 
100        = 
70       = 
80       - 
45       = 
50  moh.  H, 
50  bulg.  = 
Stirovica        75  Häuser 


<£--f^' 


Mogor( 

Osuj 
Gajre 

Radostus 

Trebiste 

Selanica 

Ribnica 

Vau 

Rijeka 

Nistrovo 


300 

400 
400 

300 

700 
650 
400 
500 
350 


650 
450 


Handel  von  Skodra. 

Zum  Schlüsse  dieses  statistischen  Capitels  sei  es  mir 
gestattet,  einige  Mittheilungen  über  die  Ausfuhr  von  Skodra 
zu  machen,  welche  ich  einem  dortigen  Kaufmann  verdanke. 
Selbstverständlich  können  die  Schätzungen  eines  Albanesen 
keinen  Anspruch  auf  strenge  Genauigkeit  machen,  doch 
dürften  sie  immerhin  gerjügen,  ein  beiläufiges  Bild  des  Handels 
von  Oberalbanien  zu  geben. 
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Die  Ausfuhr  über  Skodra  beträgt  durchschnittlich: 
jährUch         600  Oke  Blutegel         imWerth  voii6600Guld.  ö.W 


140,000 

= 

Mais 

= 

=     7700 

= 

70,000 

= 

Leinsamen     = 

= 

=     5000 

= 

8000 

= 

Bohnen          = 

= 

=      350 

= 

2500 

= 

Lammfelle 

= 

=    2500 

= 

Durch- 
fuhr 

26,000 

^ 

Hasenfelle 

= 

=  60,000 

= 

1500 

= 

Ziegenfelle     = 

= 

=      600 

= 

700 

= 

Ochsenfelle    = 

= 

=      450 

= 

incl. 

Durch-< 

fuhr 

18,000 
12,000 

= 

Bocksleder    = 
Schafieder     = 

= 

=  19,500 
-  12,000 

= 

4000 

= 

Scoranze        = 

= 

=     1000 

= 

6000 

= 

Seide             = 

= 

=  75,000 

= 

22,000 

= 

Wachs 

= 

-  47,000 

= 

105,000 

= 

feine  Wolle  = 

= 

=  105,000 

= 

Durch- 
fuhr 

85,000 

= 

grobe        =     = 

= 

=  80,000 

= 

70,000 

= 

zweischür.  =    = 

= 

=  60,000 

= 

95,000 

= 

Raufvvolle 

= 

=  45,000 

= 

2000 

= 

Kameelgarn  = 

= 

=     2000 

= 

500 

= 

gesalz.Aale  = 

= 

=       300 

= 

500 

= 

f  getrocknet.) 
1  Fischrogen  j 

= 

=       430 

= 

10,000 

= 

Kastanien     = 

= 

120 

= 

10,000 

= 

Nüsse 

= 

250 

= 

150,000    =|,"M  = 
'               1  (fecodano)  J 

40,000  Stck.  Schildkröten  im 

= 

=      7000 
300 

= 

Zusammen  Ausfuhrwerth  538,100  Gulden. 
Die  Einfuhr  beschränkt  sich  auf  Salz,  Südfrüchte,  Seife^ 
Colonialwaaren,    Manufacturen  und  die  im  Bazar  verkauften 
Ausschusswaaren  des  Occidents. 
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In  politischer  Beziehung  gehört  der  grösste  Theil  Ober- 
albaniens zum  Vilajet  Skodra,  welches  ehemals  die  7  Mudir- 
Kke  Bar,  Ulkün,  Podgorica,  Gusinje,  Bjelopolje,  Zadriraa  und 
Les  umfasste,  abgesehen  von  dem  direct  unter  dem  Vali 
stehenden  Gebiet  von  Skodra  und  den  unabhängigen  Berg- 
stämmen. Die  erstgenannten  3  Mudirliks  gingen  in  Folge 
des  letzten  unglückHchen  Krieges  an  Montenegro  verloren 
und  Bjelopolje  fällt  bereits  in  das  Gebiet,  welches  zu  besetzen 
Oesterreich  durch  den  Berliner  Frieden  ermächtigt  wurde. 
Ich  habe  hier  somit  blos  die  Mudirliks  Gusinje,  Les  und 
Zadrima  zu  behandeln.  Dagegen  wurden  in  neuester  Zeit 
die  Mudirliks  Puka,  Kruja,  Durazzo,  Tirana  und  Kava-ja  zum 
Vilajet  Skodra  geschlagen.  Zum  Vilajet  Kosovo  gehören 
von  Oberalbanieu  die  Stämme  Gasi,  Grasnici,  Ljuma,  Dibra, 
Matja  und  der  District  Elbasan.  Die  Autorität  der  türkischen 
Regierung  erstreckt  sich  nur  so  weit,  als  ihre  Beamten  sitzen 
und  Soldaten  garnisoniren,  d.  h.  auf  die  Ebenen  und  Städte. 
Alle  Gebirgsstämme  sind  mehr  oder  minder  unabhängig. 
Türkische  Besatzungen  giebt  es  überhaupt  nur  sehr  wenige 
in  Oberalbanien,  nämlich  in  Skodra,  Leä,  Kruja,  Ismi,  Prezija, 
Durazzo,  Tirana,  Kavaja,  Peki'nj,  Elbasan  und  Dibra.  Doch 
beschränkt  sich,  mit  Ausnahme  Skodras,  die  Stärke  der  Be- 
satzungen auf  3 — 30  Mann. 

Au  der  Spitze  des  Vilajets  steht  der  Vali  (General- 
Gouverneur,     eigentlich    ,,Vicekönig"j     mit    ziemlich    unum- 
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schränkte!'  Gewalt,  denn  er  ist  blos  dem  Sultan  verantwort- 
lich und  kann  nach  Willkür  schalten  und  walten.  In  Alba- 
nien jedoch  reicht  diese  Macht  nur  so  weit  als  türkische 
Truppen  stehen  und  wie  wir  eben  gesehen,  ist  dieses  Gebiet 
gerade  nicht  gross. 

Dem  Genei'algouverneur  zur  Seite  steht  ein  Medzlis 
(Rath),  bestehend  aus  dem  Malje-Mudir  (Steuereinnehmer), 
Kadi  (Richter  ,  Mufti  (Bischof),  acht  mohammedanischen,  einem 
katholischen  und  einem  griechischen  Gemeinderath  ^).  Bei 
den  Berathungen  führt  der  Vali  den  Vorsitz.  Die  Aufgaben 
des  Medzlis  sind:  Recht  zu  sprechen  (wobei  in  Privat- 
angelegenheiten die  Entscheidungen  des  Kadi  verworfen 
werden  können);  seine  Ansichten  über  polizeiliche  und  ad- 
ministrative Fragen  zu  äussern;  in  Sachen  der  Blutrache  zu 
entscheiden,  wenn  er  von  einer  Partei  darum  angerufen  wird  etc. 
Oberalbanien  hat  auch  hier  die  Ausnahmsstellung,  dass  es 
nicht  nach  den  im  übrigen  Reiche  geltenden  Gesetzen, 
sondern  nach  seinem  eigenen  alten  Herkommen  (Adet) 
regiert  Avird. 

Obwohl  das  Medzlis  vom  Vali  ernannt  wird,  ist  es  doch 
nur  in  den  seltensten  Fällen  sein  Werkzeug.  Denn  der 
Fanatismus  der  mohammedanischen  Mitglieder  ist  so  gross, 
dass  sie  sich  von  dem  Vali  keine  Gesetze  vorschreiben  lassen. 
Im  Gegentheil,  sie  leiten  den  Pascha  durchweg;  da  dieser  sehr 
häufig  wechselt,  kennt  er  das  Land  und  seine  Eigenthümlich- 
keiten  nicht  und  ist  deshalb  auf  die  Berathung  mit  dem 
Medzlis  angewiesen.  Am  besten  verstand  sich  Husseju  Pascha, 
der  Gründer  der  Liga  mit  den  Scutarioten,  da  er  der 
nationalen  Eitelkeit  und  den  ehrgeizigen  Instincten  des  Volkes 
schmeichelte.  Freilich  machte  er  hierdurch  die  reelle  Macht 
der  Pforte  noch  unbedeutender,  als  sie  immer  war. 


^)  In  früheren  Zeiten  bildeten  die  Häupter  der  Ulem:i  den  Rath  des 
Pascha;  seit  1S35 — 1S56  bestand  er  jedoch  aus  12  angesehenen  Türken, 
darunter  Mufti  und  Kadi  und  hiess  Vucüf.  Er  versammelte  sich  zweimal 
wöchentlich  beim  Vali.  An  der  Spitze  der  christlichen  Gemeinde  stand 
früher  ein  Hodzabasi;  später  besass  sie  einen  Rath  von  12  Mitgliedern, 
von  denen  jedoch  blos  -1  von  Bedeutung. 
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Die  Zusammensetzung  des  Medzlis  zeigt  uns  deutlich, 
wie  es  mit  der  vom  Gesetze  garantirten  Gleichberechtigung 
aller  Confessionen  wirklich  aussieht.  Unter  14  Mitgliedern 
befinden  sich  12  Mohammedaner  und  nur  2  Christen;  und  doch 
bilden  in  der  Stadt  Scutari  die  Christen  ein  Drittel  der  Be- 
völkerung und  im  ganzen  Yilajet  gar  die  Hälfte!  Aber  selbst 
diese  scheinbare  Vertretung  der  Christen  ist  nur  Schwindel, 
Denn  niemals  werden  die  beiden  christlichen  Medzlis-Mit- 
glieder  von  ihren  CoUegen  um  Rath  gefragt,  niemals  dürfen 
sie  es  wagen,  gegen  die  Vorschläge  derselben  zu  sprechen 
und  sie  haben  nichts  zu  thun,  als  einfach  die  Beschlüsse  der 
mohammedanischen  CoUegen  durch  ihre  Unterschrift  zu  be- 
stätigen. 

Seitdem  die  Liga  gegründet,  hat  sich  dieses  Verhältniss 
allerdings  etwas  gebessert,  wie  wir  bei  Besprechung  der 
Organisation  derselben  gesehen  haben.  Dagegen  herrscht 
den  Bestimmungen  des  Hat-i-Humajum  von  1856  zum  Trotz 
vor  Gericht  noch  immer  keine  Gleichberechtigung  der  Con- 
fessionen. Das  Zeugniss  von  Christen  wird  von  keinem  Kadi 
angenommen,  selbst  wenn  es  sich  um  Z^vistigkeiten  unter 
Christen  allein  handelt.  Diese  sind  dann  gezwungen,  sich 
mohammedanische  Zeugen  zu  verschafien,  was  ihnen  freilich 
nicht  schwer  fällt,  da  es  Viele  giebt,  welche  vom  Ablegen 
falscher  Eide  leben.  Civilfragen,  Testaments-  und  Erbfolge- 
streite werden  stets  vom  Kadi  und  nach  dem  „  S  e  r  i  j  a  t  " 
(mohammedanisches  Religionsgesetz)  entschieden,  modificirt 
natürlich  durch  den  „Ruh v et"  (Bestechungsgeld).  Doch 
ist  es  gestattet  gegen  seine  Entscheidung  an  das  Medzlis  zu 
appelliren,  was  natürlich  noch  mehr  Ruhvet  erfordert. 
Uebrigens  geht  es  mit  den  Urtheilssprüchen  ziemlich  bunt 
zu.  Selten  giebt  sich  der  Verurtheilte  zufrieden  und,  den 
häufigen  Wechsel  der  Kadis  und  Valis  benützend,  weiss  er 
den  Process  so  oft  revidiren  zu  lassen,  dass  sich  dessen  Ende 
oft  Jahrzehnte  lang  hinausschleppt.  Der  Kadi  bekommt 
ausser  dem  Ruhvet  eine  Entschädigung  von  3  %  ^^^  Werthes 
der  streitigen  Sache. 

Unter  den  schönen  papierenen  Gesetzen  des  osmanischen 
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Reiches  befindet  sich  auch  eines  über  den  Handel.  Das 
Tidzaret  -  Medzhs  sollte  nun  darnach  seine  Beschlüsse  fassen. 
Es  findet  es  jedoch  bequemer  nach  eigenem  Ermessen  den 
streitenden  Parteien  Ausgleiche  vorzuschreiben,  ohne  sich 
darum  zu  kümmern,  ob  diese  damit  einverstanden  oder  nicht. 

Auch  der  Strafcodex  ist  blos  zum  Augenauswischen 
Europas  vorhanden;  denn  in  Wirklichkeit  wird  der  An- 
geklagte eingesperrt,  ohne  verhört  zu  werden,  bis  sich  Jemand 
von  Einfluss  für  ihn  verwendet,  worauf  der  Vali  ohne  weitere 
Untersuchung  seine  Freilassung  anordnet  —  gleichviel  ob  der 
Gefangene  schuldig  oder  nicht.  Uebrigens  bleibt  es  diesem 
unbenommen,  in  Ermangelung  von  einflussreichen  Freunden 
„Ruhvet"  anzuwenden  und  dadurch  seine  Freiheit  zu  er- 
kaufen —  Grund  genug  für  den  Vali,  durch  häufiges  Ein- 
sperren Unschuldiger  seine  Einkünfte  zu  vermehren. 

Die  einzelnen  Districte  des  Vilajets  werden  von  Mudirs 
verwaltet,  deren  Ernennung  ebenfalls  vom  Vali  abhängt.  Jeder 
Mudir  hat  seinen  Kadi  und  sein  eigenes  iSIedzlis  zur  Seite, 
letzteres  ist  jedoch  ausschliesslich  aus  Moslims  zusammen- 
gesetzt. Gegen  die  Beschlüsse  desselben  an  den  Vali  zu 
appelliren,  steht  Jedermann  frei.  Es  geschieht  jedoch  in  den 
seltensten  Fällen,  da  Jeder  die  Rache  des  Mudirs  fürchtet. 

Es  muss  erwähnt  werden,  dass  die  Autorität  der  türkischen 
Behörden,  also  Alles  was  so  eben  gesagt  wurde,  sich  lediglich 
auf  die  Städte  und  Ebenen  bezieht,  welche  Abgaben  unter- 
worfen sind;  denn  die  Bergalbanesen  haben  weder  mit  diesen 
noch  mit  den  türkischen  Behörden  etwas  zu  thun  und  besitzen 
ihre  eigene  Organisation.  Die  Abgaben,  deren  ich  eben 
erwähnt,  sind  bedeutend  geringer  als  in  anderen  Theilen  des 
türkischen  Reiches.  Uebrigens  sind  sie  nicht  gleichmässig 
vertheilt  und  daher  von  schreiender  Ungerechtigkeit.  Je  nach 
der  Oertlichkeit  und  Confession  wechselt  ihre  Zahl. 

In  Scutari  z.  ß.  zahlen  die  Moslim  blos  eine  geringe 
Häusertaxe,  die  Christen  hingegen  bedeutend  mehr;  nämlich: 

1.  Die  Steuer  für  Befreiung  vom  Militärdienst  (Xisamje 
oder  Bedledje)  und  zwar  500  Piaster  für  die  Reichen,  300 
für  die  Aermeren. 


I 
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Es  ist  dies  ein  anderer  Name  für  die  Kopfsteuer  (Harac, 
welche  die  Christen  vor  Verkündigung  des  Hat-i-Huraajum 
als  .,Vieh"  (Rajah)  zu  zahlen  verpflichtet  waren  ^).  Schon 
damals  war  dies  eine  Ungerechtigkeit,  denn  da  die  albane- 
sischen  Mohammedaner  auch  nicht  zum  Waffendienst  im  Nisam 
verpflichtet  waren,  hatte  eine  solche  „Ausnahme"  keinen 
Sinn.  Wer  fragt  aber  in  der  Türkei  nach  *  Logik  oder 
Gerechtigkeit '? ! 

2.  Die  Steuer  für  Befreiung  vom  Dienst  in  der  Local- 
miliz  (Maktum).  Diese  wurde  1832  vom  Grossvesier  Mehe- 
med  Reschid  Pascha  eingeführt,  betrug  45,000  Piaster  und 
es  sollten  dafür  die  Christen  der  Verpflichtung  enthoben 
sein,  bei  Kriegen  gegen  Montenegro  im  Contingent  von  Scutari 
zu  dienen.  ^  Seit  jener  Zeit  datirt  auch  die  Entwaffnung  der 
Christen.  Diese  Steuer,  welche  im  Gegensatze  zu  den  neuen 
besetzen  über  allgemeine  Wehrpflicht  steht,  wurde  von  den 
Scutarioten  zu  zahlen  verweigert  und  wagen  es  die  Steuer- 
eintreiber blos  in  den  Dörfern  der  Ebene  den  Maktum  ein- 
zuheben. 

3.  Das  Geld  für  Bewachung  des  Bazars  und  für  Stadt- 
polizei (Virguj).  Dieses  wird  indess  auch  von  den  Mohamme- 
danern zum  Theil  getragen.  Die  Christen  müssen  aber  noch 
600  Piaster  dem  Kulukdzi-baSi  als  Miethe  für  sein  Wach- 
local  und  800  Piaster  dem  jeweilig  wachehabenden  Kulük 
bezahlen. 

4.  Die  Desetina  oder  der  Zehent,  welcher  von  allen 
Bodenproducten  geliefert  werden  muss  und  zw^ar  (Wein  aus- 
genommen) in  natura  und  vom  Bruttoertrag  der  Ernte.  Statt 
10  %  werden  indess  von  den  Steuereintreibern  oft  20  und 
30  %  den  Bauern  weggenommen. 

5.  Die  Einkommensteuer  (Saljane),  deren  Höhe  zwischen 
10  —  15  %  variirt. 


^)  Der  Harac  war  von  den  Kajahs  für  die  Gnade  zu  zahlen,  dass  sie 
überhaupt  leben  durften.  Jeder  Rajah  vom  !2. — 60.  Lebensjahr  musste 
15 -6Ü  Piaster  zahlen  (in  Skodra  35). 
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6.  Die  Fischereisteuer  für  den  Fischfang  auf  den  Flüssen 
und  dem  Scutari-See.     Sie  beträgt  20  *"o. 

Ausser  diesen  Steuern  giebt  es  noch  andere  Abgaben 
und  Zölle,  welche  für  die  Einfuhr  5  7o7  ^^^'  die  Ausfuhr 
12  %  des  Werthes  betragen.  So  z.  B.  ist  Salz  Monopol, 
ebenso  Pulver,  Blei,  Schnupftabak,  Fisch-  und  Blutegelfang. 
Es  sind  für  die  Fähren  auf  den  Gewässern,  für  den  Aus- 
schank von  geistigen  Getränken  (15  Para  für  jede  Oka  Wein 
und  1  Piaster  für  die  Oka  Branntwein)  und  für  das  Halten 
von  Weinläden  Abgaben  zu  entrichten. 

Der  Vali  ist  zur  Zahlung  einer  Pachtsumme  von  20 — 25 
Millionen  Piaster  verpflichtet.  Dafür  fliessen  alle  Abgaben 
in  seinen  Sack.  Indess  kümmert  er  sich  nicht  um  deren 
Eintreibung,  sondern  macht  die  Sache  mit  den  Pächtern  ab, 
welchen  er  die  einzelnen  Abgaben  vermiethet.  Diese  ver- 
pachten oft  wieder  an  Andere  ihr  Bezugsrecht  und  so  kommt 
es,  dass  von  den  blutig  erpressten  Summen  so  viel  in  den 
verschiedenen  Händen,  durch  welche  sie  gehen,  bleibt,  dass 
der  Staatsschatz  kaum  den  dritten  Theil  davon  zu  sehen 
bekommt. 

Von  allen  Maljsoren-Stämraen  zahlten  blos  Kastrati  und 
Skreli  eine  freiwillige  Steuer  von  durchschnittlich  50  Piaster 
(71/2  Mark)  pro  Haus.  Die  Reichsten  erlegten  200  (30  Mark), 
die  Aermsten  10  Piaster  (IV2  Mark).  Die  Hotti  zahlten  blos 
den  Pacht  (Kiasim)  für  die  in  der  Ebene  benutzten  türkischen 
Ländereien.  Da  aber  alle  anderen  Stämme  nicht  die  geringste 
Steuer  zahlten,  so  hörten  auch  diese  drei  Stämme  seit  einem 
Lustrum  damit  auf.  Die  Pforte  zieht  somit  keinen  Nutzen 
aus  dem  Maljsoren-Gebiet,  ausser  während  eines  Krieges  mit 
Montenegro  durch  die  Freiwilligen,  welche  indess  gut  bezahlt 
werden  müssen. 

Die  Autorität  des  türkischen  Generalgouverneurs  (Vali) 
von  Skodra  ist  nur  eine  fictive,  denn  in  Wirklichkeit  regiert 
sich  jeder  Stamm  selbst  nach  dem  alten  Herkommen  (Adet) 
oder  den  „Kanuni  Lek  Dukadzinit'',  Mit  dem  Vali  stehen 
blos  einige  Stämme  durch  den  „Bulukbasi"  in  Verbindung, 
welcher  gewissermassen  die  Rolle  eines  Gesandten  der  Stämme 
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Leim  Pascha  spielt,  Mohammedaner  ist  und  in  Skodra  residirt. 
Der  Buh'ikbasi  hat  ausserdem  noch  die  Aufgabe,  bei  einem 
Feldzuge  die  Rationen  für  einen  Stamm  in  Empfang  zu 
nehmen  und  zu  vertheilen,  sowie  dem  Vali  die  Stammes- 
mitglieder vorzustellen,  wenn  sie  nach  Scutari  kommen,  bei 
Blutrache-Angelegenheiten  zu  interveniren  und  die  Schuldigen 
zu  strafen.  Jetzt  haben  schon  die  meisten  Stämme  diese 
Würde  theils  selbst  unterdrückt,  theils  wurde  sie  es  durch 
den  Yali.  Der  BulukbaSi  unterhält  mehrere  Kawassen  oder 
Cause,  welche  seine  Aufträge  vollziehen  und  in  die  Berge 
gehen.  Denn  er  selbst  zeigt  sich  dort  selten  und  nur  dann, 
wenn  ihm  der  Stamm  die  Erlaubniss  hierzu  gegeben  hat. 
Dieser  BulukbaSi  wird  allerdings  vom  Vali  selbst  ernannt, 
doch  muss  seine  Wahl  durch  den  betreffenden  Stamm  be- 
stätigt werden. 

Jeder  Stamm  bildet  eine  kleine  für  sich  bestehende 
aristokratische  Republik,  deren  Präsident  Barjaktar  heisst 
und  die  Verpflichtung  hat,  im  Krieg  den  Oberbefehl  über 
das  Contingeut  zu  führen.  Der  Barjaktar  ist  gewöhnlich  in 
seiner  Stellung  erblich,  ebenso  wie  die  aus  den  vornehmsten 
Familien  gewählten  Vojvoden  (Gemeindevorstände).  Die 
^Vojvoden  (welchen  Titel  auch  die  Rathsmitglieder  usurpirt 
haben)  erhalten  dem  Herkommen  nach,  obschon  ihre  Würde 
erbhch,  doch  vom  Vali  eigene  Bestallungsdecrete  (Bujurdis), 
welche  in  Albanien  den  sonderbaren  Kamen  Skop  (Stab) 
führen. 

Die  Vojvoden  werden  indess  bei  den  meisten  Stämmen 
durch  die  Gjobars  ersetzt.  Diese  heissen  so,  weil  sie  die 
Aufgabe  haben,  das  zu  confiscirende  Vieh  der  Verurtheilten 
auszuwählen  (Gjobe  =  Strafgeld).  Sie  sind  nach  dem  Bar- 
jaktar die  Vornehmsten  und  Einflussreichsten  (blos  in  Pulati 
haben  sie  weniger  Ansehen).  Gewöhuhch  wählt  man  zu  den 
Gjobars  die  Tapfersten,  Kühnsten,  daher  ist  es  auch  begreif- 
lich, dass  man  vor  ihnen  solchen  Respect  hat^).  Wenn  sie  in 
der  Volksversammlung  Vorschläge  macheu,  werden  diese  von 


1)  In  der  Eegel  kommt  auf  4—6   Häuser  ein  Gjobar. 
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der  Menge  gewöhnlich  angenommen.  Xach  ihnen  kommen 
die  vom  Vali  ernannten  Dovrans  oder  Dorsans,  d.  h.  Bürgen, 
so  genannt^  weil  sie  beim  Vali  für  die  gute  Aufführung  des 
Stammes  haften  müssen.  Dies  ist  aber  nicht  so  schlimm, 
denn  der  Pascha  wagt  es  niemals,  sich  an  ihrer  Person  zu 
vergreifen,  und  wenn  der  Stamm  irgend  ein  grosses  Ver- 
brechen begeht,  hat  der  Dovran  gewöhnlich  blos  eine  Sühne 
zu  vermitteln. 

ßarjaktar,  Vojvoda,  Dovran  und  Gjobar  gehören  zu  den 
Plekjte,  d.  h.  Aeltesten,  welche  den  Rath  (Pleeeniaj  bilden 
und  über  alle  Dinge  von  nicht  allgemeiner  Wichtigkeit  ent-  \ 
scheiden.  Uebrigens  liegen  die  „Aeltesten",  weil  deren  Würde 
erblich,  oft  noch  in  den  Windeln.  Barjaktare  und  Vojvoden 
sind  im  Allgemeinen  mit  der  Regierung  betraut,  doch  dürfen 
sie  keine  Neuerungen  einführen  und  nichts  gegen  das  alte 
Herkommen  thun. 

Angelegenheiten,  die  das  W^ohl  des  ganzen  Stammes 
betreffen,  als:  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden,  Er- 
lass  oder  Aufhebung  eines  Gesetzes  (Suret),  Aenderung  alter 
Gebräuche  u.  dgl.  können  nicht  vom  Rath  allein  entschieden, 
sondern  müssen  der  Volksversammlung  (Kuv^nt)  vorgelegt 
werden,  zu  welcher  jedes  Haus  einen  Vertreter  sendet.  Zwei 
solche  Versammlungen  finden  alljährlich  regelmässig  im  Früh- 
jahr und  Herbst  Statt,  um  über  den  Zeitpunkt  zu  ent- 
scheiden, wo  die  Heerden  auf  die  Weide  getrieben  und  wieder 
heimgeführt  werden  sollen.  Bei  Generalversammlungen  aller 
Stämme  führt  stets  der  Barjaktar  von  Hotti  den  Vorsitz. 

Die  Volksversammlungen  werden  durch  arme  Leute  an- 
gesagt, welche  Caus  heissen  und  Botendienst  versehen,  wofür 
sie  von  den  Steuern  befreit  sind.  In  der  Volksversammlung 
führt,  wie  schon  erwähnt,  der  Barjaktar  den  Vorsitz.  Um 
ihn  gruppiren  sich  die  Aeltesten  im  Kreise  und  draussen 
herum  stehen  die  stimmberechtigten  Krieger.  Ziierst  legt  der 
Vorsitzende  die  Ursache  der  Berathung  vor,  dann  beginnt 
die  Discussion,  an  welcher  jeder  theilnehmen  kann.  Die 
Gjobars  ziehen  sich  hierauf  zurück,  berathen  nochmals  unter 
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sich  und  legen  dem  Volke  ihre  Ansicht  dar.   Dieses  entscheidet 
dann  durch  allgemeine  Abstimmung. 

Ausser  diesen  Volksversammlungen  giebt  es  noch  solche 
von  einem  einzelnen  Barjak,  Gemeinde,  Dorf  oder  mehreren 
Familien  veranstaltete,  um  über  Privatfragen  zu  beratheu, 
dann  genügt  die  Gegenwart  eines  Dovrau,  um  beschluss- 
lahig  zu  werden. 

Verletzungen  des  herkömmlichen  Gesetzes  werden  ge- 
wöhnlich mit  Geldstrafen  oder  Viehconfiscationen  geahndet. 
Ebenso  zieht  das  Nichterscheinen  bei  einer  Volksversammlung 
Strafe  nach  sich  (meistens  2—4  Schafe).  Mit  dem  Erträgniss 
dieser  Strafen  wird  dann  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Fest  veran- 
staltet, au  dem  jedes  Haus  durch  einen  Vertreter  theilnimmt. 
Wenn  sich  Jemand  gegen  den  Pfarrer  oder  die  Commune 
etwas  zu  Schulden  kommen  lässt,  muss  das  strafweise  confis- 
cirte  Vieh  in  den  Kirchhof  getrieben  werden,  wo  es  ge- 
schlachtet und  unter  die  Einwohner  des  beleidigten  Dorfes 
vertheilt  wird.  Privatstreitigkeiten  werden  gewöhnlich  durch 
Obmänner  ausgeglichen.  Ist  der  eine  Theil  nicht  zufrieden, 
kann  er  an  den  Rath  appelliren.  Wenn  die  Sache  wichtig 
ist  und  der  Kläger  den  mächtigen  Gegner  fürchtet,  wendet 
er  sich  an  den  BulukbaSi,  welcher  die  Klage  dem  Vali 
übergiebt.  Dieser  ernennt  dann  Richter  aus  anderen  Stämmen. 
Doch  ist  dieser  Vorgang  so  schleppend,  dass  sich  die  Streiten- 
den gewöhnlich  schon  vor  Beendigung  des  Processes  aus- 
gleichen. Meistens  nimmt  das  Volk  die  Vorschläge  an, 
welche  ihm  von  den  Gjobaren  gemacht  werden. 

Privatzwistigkeiten  werden  durch  Schiedsrichter  ge- 
schlichtet, welche  von  beiden  Parteien  ernannt  sind.  Wenn 
diese  sich  nicht  einigen  können,  erwählen  sie  einen  Obmann. 
Glaubt  die  eine  Partei,  wegen  des  Einflusses  der  Gegen- 
partei kein  gerechtes  Urtheil  erwarten  zu  dürfen,  wendet 
sie  sich  an  den  BulukbaSi,  welcher  seinerseits  dem  Vali 
hierüber  berichtet.  Dieser  ernennt  dann  zwei  Richter  aus 
anderen  Stämmen.  Dieser  Vorgang  hat  nur  den  Nachtheil, 
dass  der  mit  dem  Urtheil  unzufriedene  Theil  so  lange  die 
Austragung  des  Processes  durch  seine  Einsprache  verschleppen 
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kann,  bis  der  Gegner  müde  und  zu  einem  Vergleiche  geneigt 
ist,  der  dann  durch  einen  beiderseitigen  Freund  herbei- 
geführt wird. 

Diebstahl  wird  nur  dann  bestraft,  wenn  er  im  „Inland", 
d.  h.  im  Stammesgebiet  verübt  wird ;  jener  im  „Ausland- 
wird gebilligt,  da  er  zu  Bereicherung  des  Nationalwohlstandes 
beiträgt.  Nur  darf  der  Bestohlene  nicht  die  Bessa  (Wort, 
Friede,  Sicherheitsgeleite ,  Garantie)  eines  Stammesmitgliedes 
gehabt  haben,  da  er  sonst  als  Gast  des  Stammes  betrachtet 
werden  müsste.  Einen  •  solchen  zu  bestehlen  wäre  aber  ein 
furchtbares  Vergehen. 

Diebstahl  im  Inland  wird  also  bestraft  und  zwar  durch 
Rückgabe  des  Gestohlenen  und  eine  Geldstrafe,  welche  den 
vierfachen  (manchmal  achtfachen,  selbst  zwölffachen)  Werth 
desselben  repräsentirt.  Mord,  wenn  er  unabsichtlich  geschah, 
zieht  eine  Geldentschädigung  von  1500  Piastern  (225  Mark) 
nach  sich  —  vorsätzlicher  jedoch  die  Blutrache.  Desgleichen 
Entführung,  Verführung,  Schändung  und  Ehebruch;  oft  auch 
Verläumdung,  Verletzung  eines  Versprechens  oder  ungünstige 
Zeugenschaft  vor  Gericht,  denn  der  Albanese  ist  ungemein 
rachsüchtig. 

Todtschlag,  Raub,  Diebstahl  und  Gewalt,  während  des 
Krieges  begangen,  sind  von  jeder  Entschädigungsforderung 
frei  und  für  die  im  Kriege  Gefallenen  besteht  keine  Blut- 
rache. 


Fünftes  Capitel. 
Die   Maljsoren. 

A.     Die  sechs  Berge  tou  Skoclra. 

Unter  dem  Namen  der  Maljsoren  (eigentlich  Malj-i-sor) 
versteht  man  alle  Bergbewohner  nördlich  des  Drin.  Ein 
eigener  Stamm,  Namens  Malisori,  wie  ihn  die  österreichische 
Generalstabskarte  aufweist,  existirt  nicht.  Maljsor  heisst  aber 
„Bergbewohner",  Die  Maljsoren  bilden  keinen  geordneten 
Staat,  wie  die  Mirediten,  sondern  jeder  Stamm  ist  selbständig 
und  von  dem  anderen  unabhängig.  j\[an  kann  kühn  die  Be- 
hauptung aufstellen,  dass  alle  Maljsoren- Stämme  sich  in  fac- 
tischer  Unabhängigkeit  von  der  Pforte  befinden.  Kein  einziger 
türkischer  Soldat  darf  es  wagen,  sich  in  ihren  Bergen  sehen 
zu  lassen.  Kein  türkischer  Steuereintreiber  lässt  sich  blicken, 
keine  Conscriptionscommission ,  kein  Beamter  oder  sonstiger 
Vertreter  der  türkischen  Regierung.  Jeder  Stamm  thut,  was 
ihm  recht  und  billig  dünkt,  und  wenn  er  den  anderen  be- 
kriegen will,  geschieht  es,  ohne  erst  um  Erlaubniss  zu  fragen. 
Die  Pforte  bildet  sich  freilich  ein,  dass  die  Maljsoren  ihre 
Unterthanen  sind,  weil  sie  sich  selbst  für  solche  ausgeben; 
das  ändert  aber  Nichts  an  der  Thatsache,  dass  die  Maljsoren 
factisch  vollkommen  unabhängig  sind.  Der  beste  Beweis 
hierfür  liegt  darin,  dass  die  Pforte  vo;'  jedeai  Kriege  mit 
Montenegro  bei  den  Maljsoren  um  freien  Durchzug  bitten 
musste.  Als  sie  dies  einmal  nicht  that,  fühlten  sich  die  Hotti 
beleidigt,  verwehrten  dem  türkischen  Heere  mit  Waffengewalt 
den  Durchzug  und  zwangen  es  zur  Rückkehr. 


Die  Maljsoren.  289 

Das  Maljsoren-Gebiet  wird  im  Süden  durch  den  Scutari- 
See,  den  Drinazi  und  den  Drin  begrenzt  ^  von  dessen  jen- 
seitigem Ufer  blos  der  nördliche  Winkel  mit  den  Stämmen 
Marturi  und  Taci  als  zu  den  Maljsoren  gehörig  gerechnet 
werden  darf.  Im  Osten  bilden  die  Decanska  planina  und  die 
Ebene  Bituc,  im  Westen  die  Sem -Ebene,  im  Norden  das 
montenegrinische  Gebiet  der  Kuci  Drekalovici  und  der,  die 
slavische  Landschaft  Gusinje  einschliessende  Theil  der  nord- 
albanesischen  Alpen  die  Grenze.  Nach  oberflächlicher 
Schätzung  beträgt  der  Umfang  dieses  von  den  Maljsoren 
bewohnten  Gebietes  ungefähr^  20Z0,-qkm,  mit  einer  Bevöl- 
kerung von  51 500  Seelen.  Davon  sind  35  880  Katholiken, 
15  400  Mohammedaner  und  220  Griechen.  Die  genauen  De- 
tails findet  man  in  der  grossen  Tabelle  im  dritten  Capitel 
dieses  Theiles. 

Jene  Ziffern  festzusetzen,  war  kein  leichtes  Stück  Arbeit ; 
denn  je  nachdem  man  eine  andere  für  competent  gehaltene 
Persönlichkeit  fragt,  erhält  man  eine  andere  Angabe.  Dar- 
aus erklärt  es  sich,  dass  über  manche  Stämme  die  Stärke- 
angaben so  sehr  differiren.  Ich  selbst  habe  in  anderen  ver- 
schiedenen Arbeiten  über  Albanien  nicht  immer  dieselben 
Ziffern  angegeben,  weil  mein  Urtheil  durch  neuere  Details 
häufig  schwankend  gemacht  wurde.  Die  Zififern  dieses 
Werkes  dürften  sich  indess  am  meisten  der  Wahrheit 
nähern. 

Wenn  man  sie  mit  jenen  vergleicht,  welche  Hahn  und 
Hecquard  angegeben  haben,  wird  es  vielleicht  auffallen,  dass 
einige  Stämme,  z,  B.  Hotti,  Klementi,  Trep.si,  Gruda,  Kocaj 
und  Skreli  seit  jener  Zeit  nur  unbedeutend  zugenommen,  ja 
mitunter  sogar  abgenommen  haben.  Ich  kann  mir  dies  nur 
aus  dem  Umstände  erklären,  dass  der  letzte  blutige  Krieg 
mit  Montenegro  furchtbare  Opfer  erheischt  hat.  Dass  die 
entfernter  wohnenden  Stämme,  welche  sich  weniger  an  jenen 
Kämpfen  betheiligt,  jetzt  stärker  sind,  als  vor  20  Jahren,  ist 
wohl  nur  selbstverständlich.  Wenn  andere  sich  weniger  stark 
vermehrten,  so  erkläre  ich  mir  dies  aus  den  Verheerungen 
der  Blutrache.     Darnach  glaube  ich  wohl  berechtigt  zu  sein, 

GopOevic,  Albanien.  10 


i 


K 


290  Fünftes  Capitel. 

meine   Angaben    als    die   genauesten   und  richtigsten    zu  be- 
zeicLnen,  welche  bis  jetzt  veröflfentlicht  wurden. 

Die  Maljsoren  lassen  sich  in  drei  Gruppen  eintheilen. 
Die  erste  umfasst  die  sogenannten  sechs  Berge  von  Skodra, 
d.  i.  die  grössten  und  angesehensten  der  20  Stämme;  die  zweite 
die  kleineren  oder  weniger  berühmten  Stämme  nördlich  von 
5>kodra,  die  dritte  die  im  Osten  dieser  Stadt  gegen  Gusinje 
und  Pec  zu  gelegenen  entfernteren  Stämme. 

Unter  den  sechs  Bergen  von  Skodra  nehmen  die  Hotti 
den  ersten  Rang  ein,  obwohl  sie  der  Zahl  nach  von  vielen 
anderen  Stämmen  bedeutend  übertroffen  werden.  Diese  Su- 
prematie haben  sie  sich  durch  verschiedene  Heldenthaten  er- 
worben, welche  sie  in  den  Kriegen  gegen  die  Türkei,  Monte- 
negro und  Venedig  vollführt.  Sie  geniessen  auch  seit  langer 
Zeit  die  Privilegien,  auf  dem  linken  türkischen  Flügel  stehen 
zu  dürfen,  dreifache  Ration  zu  fassen  und  vor  allen  anderen 
Stämmen  den  Vortritt  zu  haben. 

Das  Hotti-Gebiet  nimmt  den  westlichen  Ausläufer  der 
nordalbanesischen  Alpen  ein  und  grenzt  im  Norden  an  Gruda 
und  Klementi,  im  Süden  an  Busahujt  und  den  Hotti -See 
(Liceni  Hotti),  im  Osten  an  Skreli  und  im  Westen  an  die 
Sem-Ebene.  Im  Mittelpunkt  dieses  fast  regulären  Fünfeckes 
erhebt  sich  der  IVJalj  Hotti. 

Wie  man  aus  der  Tabelle  sieht,  sind  alle  Hotti  bis  auf 
30  Mohammedaner  Katholiken.  Erstere  stammen  aus  ein 
paar  Familien,  welche  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  zum 
Islam  übergetreten  sind,  um  vom  Pascha  die  Begünstigung  zu 
erhalten,  dass  der  BulukbaSi  aus  ihrer  Mitte  gewählt  werde. 
Dies  geschah  auch  und  Hassan  Aga  bekam  die  Vertretung 
der  hoftischen  Interessen  bei  Ibrahim  Pascha.  Aber  schon 
nach  50  Jahren  wurde  sein  gleichnamiger  Enkel  von  Mustafa 
Pascha  Avegen  Rebellion  abgesetzt  und  seither  blieb  die  Stelle 
eines  BulukbaSi  unbesetzt.  Uebrigens  leben  hier  wie  in  den 
anderen  Maljsoren-Districten  Katholiken  und  Mohammedaner 
in  der  besten  Harmonie  unter  sich. 

Die    Hotti    nähren    sich    grösstentheils    von    Viehzucht, 
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Ackerbau   (da  ihnen   ein  Theil   der  Sem -Ebene  gehört)  und 
Fischfang,  welch  letzteren  sie  in  den  Seebuchten  betreiben. 

Abstammung  und  Geschichte  der  Hotti  wie  auch  der 
anderen  Stämme  findet  man  im  dritten  Theil  dieses  Werkes 
ausführlicher  behandelt.  Ortsbevölkerung  und  sonstige  stati- 
stische Daten  habe  ich  für  sämmtliche  Maljsorenstämme  schon 
im  dritten  Capitel  dieses  Theiles  bekannt  gegeben.  Sitten 
und  Gebräuche  etc.  werden  in  späteren  Capiteln  behandelt 
werden. 

Die  Hotti  bilden  im  Kriege  drei  Barjaks:  Hot,  Trabojni 
und  ArapSia,    von   denen    das    erstgenannte    das   leitende   ist. 
Bei  einer  Versammlung  mehrerer  Stämme  hat  stets  der  Bar-    X 
jaktar  von  Hotti  den  Vortritt  und  das  Obercommando. 

In  Hotti  giebt  es  eine  Mission  der  Franciscaner  und  eine 
Pfarrkirche.  Deren  Leiter  werden  vom  Stamm  durch  Natural- 
abgaben erhalten. 

Die  K  1  e  m  e  n  t  i  sind  der  zweite  Berg  von  Skodra  und 
nicht  weniger  berühmt  als  die  Hotti,  deren  treueste  Bundes- 
genossen sie  stets  waren,  besonders  in  den  Kriegen  gegen 
Montenegro.  Ihr  Gebiet  grenzt  im  Norden  an  dieses  Fürsten- 
thum  und  ist  durch  die  Cijevna  vom  Trjepsi-  und  Gruda- 
Gebiet,  durch  die  nordalbanesischen  Alpen  von  Hotti  und 
Skreli  getrennt.  Im  Osten  grenzt  es  an  Gusinje.  Auch 
Klementi  stellt  drei  Barjaks:  Vukli,  Niksi  und  Selce.  Ausser 
diesen  Unter  -  Stämmen  giebt  es  noch  zwei  andere:  Honasi 
und  Nik  Martinaj.  Da  Selce  mehr  als  die  Hälfte  der  Kle- 
menti repräsentirt ,  wollte  dieses  Barjak  eine  hegemonische 
Stellung  über  die  anderen  beanspruchen,  wie  dies  in  Hotti 
der  Fall.  Aber  weder  Vukli  noch  Niksi  wollten  sich  dies  ge- 
fallen lassen  und  so  entstand  zwischen  den  drei  Barjaks  eine 
Spannung,  welche  zu  einer  Art  Trennung  führte.  Dem 
„Ausland",  d.  h.  den  anderen  Stämmen  gegenüber,  repräsen- 
tirt zwar  Klementi  ein  Ganzes ,  unter  sich  aber  regiert  sich 
ein  Barjak  ganz  unabhängig  von  dem  anderen.  Ausserdem 
wurde  Klementi  noch  durch  Abfall  des  kleinen  Stammes  Boga 
geschwächt,  welcher  seine  Lage  (am  jenseitigen  Abhang  der 
Alpen)  als  Vorwand  benutzte,   sich  an  Skreli  anzuschliessen, 
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Die  Klementi  leben  ausschliesslich  von  der  Viehzucht; 
denn  ihr  Land  ist  so  trostlos  öde  und  steinig ,  Avie  Monte- 
negro. Da  sie  hiedurch  zu  fortwährenden  Raubzügen  ge- 
zwungen waren,  erlaubte  ihnen  Osman  Pascha  1847,  ihre 
Heerden  in  die  Ebene  Bregu  Mati  (südlich  von  Les)  zu  treiben. 
Seitdem  haben  die  Räubereien  aufgehört. 

Die  Klementi  lassen  ihr  Vieh  jetzt  vom  September  bis 
Juni  in  der  genannten  Ebene  weiden.  Ausserdem  haben  sie 
seit  20  Jahren  angefangen,  die  brachen  Strecken  daselbst  zu 
cultiviren  und  zwar  mit  bestem  Erfolg.  Sie  arbeiten  dort  be- 
reits mit  250  Ochsenpaaren,  welche  von  Pachtbauern  geführt 
werden.  Man  giebt  die  durchschnittliche  Ernte  des  reichsten 
Klementers  auf  jährlich  400  Pferd elasten  Getreide  zu  je 
80  Oke  an. 

Die  Klementi  sind  ungemein  kriegerisch  und  haben  in 
früheren  Jahrhunderten  blutige  und  endlose  Fehden  mit  der 
Türkei  ausgefochten.  Seither  hat  diese  jedoch  ihre  Taktik 
geändert,  Sie  begnügt  sich  mit  der  nominellen  Anerkennung 
ihrer  Oberhoheit  und  hat  dadurch  die  Allianz  der  Klementi 
gegen  Montenegro  gewonnen.  Im  letzten  Kriege  litten  sie 
hiedurch  gewaltig,  da  sie  in  die  meisten  türkischen  Nieder- 
lagen  verwickelt  wurden  und  ^/g  ihrer  Streitkräfte  verloren. 

Das  Territorium  der  Klementi  ist  eines  der  ärmsten  Al- 
baniens mit  ausgeprägt  montenegrinischem  Charakter.  Einige 
Tannen  ausgenommen,  erblickt  man  blos  nackte  Felsen. 
Die  den  Sem  bildenden  Bäche  bewässern  den  Sitz  der 
Selce.  Unterhalb  ihrer  Vereinigung  sieht  man  eine  hübsche 
Steinbrücke  über  den  Sem,  erbaut  von  Mahmud  Pascha 
Beaj.  Die  Franciscaner  unterhalten  in  Vukli  und  Selce 
Missionäre. 

Die  Skreli  bilden  den  dritten  Berg  von  Skodra.  Sie 
sind  unter  den  nördlichen  Maljsoren-Stämmen  der  zahlreichste, 
bilden  aber  dessenungeachtet  nur  ein  einziges  Barjak.  Das- 
selbe umfasst  fünf  Unter-Stämme,  deren  jeder  ein  riesig  aus- 
gedehntes Dorf  bildet.  Ich  habe  sie  bereits  im  dritten  Capitel 
aufgezählt. 
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Die  Skreli  bewohnen  den  Südabhang  der  nordalbanesi- 
schen  Alpen  und  zwar  die  Oberläufer  des  Prolifar  (Peroni 
idzati)  und  des  BauaS.  Ihr  Gebiet  ist  so  trostlos  und  wüste, 
wie  jenes  der  Klementi,  daher  haben  auch  sie  vom  Vali  die 
Erlaubniss  erhalten,  ihr  Vieh  während  des  Wintei's  in  die 
Ebene  längs  der  ßojana  treiben  zu  dürfen.  Viehzucht  ist 
nämlich  ihre  einzige  Beschäftigung.  Bios  die  Dörfer  Zagora 
und  Dedaj  besitzen  etwas  Ackerland,  Doch  missrathen  im 
Sonnenbrand  sehr  oft  die  ohnehin  schmalen  Maisernten,  so 
dass  die  Skreli  endlich  dem  Beispiele  der  Klementi  folgten 
und  die  bis  dahin  brachen  Strecken  zwischen  Reci  und  S. 
Giorgio  einerseits,  S.  Isicolo  und  Pulaj  andererseits  zu  be- 
bauen begannen.  Auch  die  Küstenstriche  zwischen  Medua 
und  dem  Mat,  Talia  oder  Bregu-Mati  genannt,  suchen  sie 
nach  und  nach  zu  cultiviren.  Im  Sommer  ackern  sie,  im 
Winter  lassen  sie  ihre  Heerden  dort  weiden. 

Die  Mohammedaner  des  Stammes  rühren  von  einigen 
Familien  her,  welche  seinerzeit  aus  materiellen  Gründen  den 
Islam  angenommen.  Trotzdem  haben  sie  eine  gewisse  An- 
hänglichkeit an  die  katholische  Religion  bewahrt,  denn  sie 
zahlen  (allerdings  hauptsächlich  aus  abergläubischer  Furcht) 
gleich  ihren  katholischen  Brüdern  den  Pfarrern  ihren  Zehent 
und  zünden  an  den  Festtagen  des  heiligen  Nikolaus  und 
Georg  geweihte  Kerzen  an. 

In  vierter  Reihe  sind  die  Kastrati  zu  erwähnen.  Sie 
beanspruchen  unter  den  südlichen  Maljsoren -Stämmen  die- 
selbe Stellung,  welche  Hotti  bei  den  nördlichen  einnimmt. 
In  der  That  geniesst  dieser  Stamm  bei  seinen  benachbarten 
schwächeren  Landsleuten  grosses  Ansehen, 

Kastrati  stellt  zwei  Barjaks,  eines  der  Gebirgsdörfer,  das 
andere  von  jenen  der  Ebene  Bajza. 

Die  Kastrati  theilen  sich  in  neun  Geschlechter,  welche 
sich  nach  den  Männern  benennen,  von  welchen  sie  abstam- 
men, nämlich:  Onas  (oder  Petrovic),  Pali,  Ivan,  Alija,  Ndoka, 
Jero,  Gori,  Lek,  Kacja.  Die  erstgenannte  Familie  repräsen- 
tirt  die  slavischen  Ureinwohner,  welche  durch  Dedali,  den 
Vater  der  sieben  zuletzt  erwähnten  Stammgründer,  aus  ihrem 
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Gebiete  vertrieben  wurden.  Die  Onas  bestanden  ursprüng- 
lich aus  drei  slavischen  Stämmen;  doch  waren  zwei  der- 
selben: Pelaj  und  Tutovic-  schon  nach  der  Eroberung  aus- 
gewandert. Die  Kastrati  wohnen  an  der  Südgrenze  der 
Skreli  und  ihr  Gebiet  erstreckt  sich  vom  Liceni  Kastrati 
über  den  Prolifar  bis  an  den  Banas  und  an  den  Velecik- 
\  Berg.  Die  fruchtbare  Ebene  Bajza  gewährt  den  Kastrati 
'  die  Möglichkeit,  auch  Ackerbau,  und  die  Seebuchten  den 
Fischfang  zu  betreiben. 

Bajza  gehörte  früher  als  herrenloses  Land  dem  Pascha 
von  Skodra.  Die  Kastrati  nahmen  daher  anfangs  die  Ebene 
in  Pacht  und  erbauten  sich  daselbst  Hütten,  welche  sie  im 
Winter  bewohnten,  im  Sommer  in  die  heimathlichen  Berge 
zurückgehend.  Dieser  fortwährende  Wohnungswechsel  lang- 
weilte einige  Kastrati  und  sie  Hessen  sich  gänzlich  in  der 
Ebene  nieder.  Andere  folgten  ihrem  Beispiele  und  so  ge- 
schah es,  dass  sich  bald  ganz  Bajza  in  den  Händen  der 
Kastrati  befand,  welche  sich  nun  nicht  mehr  vertreiben 
Hessen.  Bios  sieben  Dörfer  sind  jetzt  im  Gebirge  bewohnt, 
dagegen  dreizehn  in  der  Ebene. 

Der  fünfte  Berg  von  Skodra  wird  durch  die  Pülati  ge- 
bildet, welche  in  drei  gesonderte  Theile  zerfallen:  die  eigent- 
lichen Pülati  und  die  Stämme  Salla  und  Sosi. 

Die  Pülati  bildeten  nämlich  früher  fünf  Barjaks,  doch 
betrachten  sich  Salla  und  Sosi  ganz  als  separate  Stämme,  so 
dass  das  eigentliche  Pülati  nur  noch  drei  Barjaks  repräsen- 
tirt:  Gjoäni,  Kiri  und  Planti.  Die  Grenzen  von  Pülati  sind: 
im  Süden  der  Maranaj  und  Cukali,  im  Osten  Salla-  und 
Sosi-Gebiet,  im  Westen  Rioli.  In  Gjoani  residirt  der  Bischof 
von  Pülati. 

Die  Pülati  sind  ein  sehr  verwahrloster  und  wilder,  dabei 
sehr  armer  Stamm,  welcher  nebst  seinen  Zweigen  Salla  und 
So5i  der  Blutrache  schrecklichere  Opfer  bringt  als  irgend  ein 
anderer  Maljsoren-Stamm.  Trotzdem  die  Bevölkerung  ganz 
roh  und  unwissend,  lässt  sich  doch  an  ihr  natürliche  Intelli- 
genz wahrnehmen. 

Die  Salla  und  Sosi,  welche  je  ein  ßarjak  formiren,  sind, 
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wie  schon  erwähnt,  blos  Zweige  dei'  Piüati.  Dörfer  von 
Salla  sind:  Salla,  Xderkimsa,  Zezi,  Gimaj,  Nermani'ici,  Abate, 
Pezaj  und  Kotaj ;  solche  von  Sosi  sind :  Sosi  siper  und  post, 
Gurihk,  Beranda  und  Palaj;  erstere  befinden  sich  am  Ober- 
lauf, letztere  am  Unterlauf  des  Salla- Baches.  Ihr  Gebiet 
erstreckt  sich  bis  zu  dessen  Quelle  an  dem  Xambuna  (Prok- 
Ijetaj-Gebirge  und  dem  Trojica  Vrh.  Im  Osten  wird  es  von 
den  Stämmen  Marturi  und  Xikaj  begrenzt,  die  in  kirchlicher 
Beziehung  ebenfalls  zur  Diöcese  Pülati  gehören. 

Die  Salla  und  Sosi  sind  fanatische  Katholiken  und  \ 
dulden  unter  sich  keinen  Renegaten.  Sie  zeichnen  sich 
ebenso  durch  ungestüme  Tapferkeit  als  durch  Wildheit  und 
Rohheit  aus.  Die  Trostlosigkeit  ihres  Gebietes,  welches  zu 
ihrem  Unterhalt  nicht  hinreicht,  zwingt  sie  oft  zum  Stehlen 
und  Rauben.  Während  ich  in  Skodra  war,  kam  der  Präfect  • 
von  Pulati,  um  von  der  österreichischen  Regierung  Subven- 
tion zu  verlangen,  „da  sonst  alle  fünf  hungernden  Barjaks 
gezwungen  wären,  Räuber  zu  werden". 

Trotzdem  steht  die  Gastfreundschaft  daselbst  auf  hoher 
Stufe  und  die  Pülati  sind  so  stolz,  dass  sie  die  „Kanuni  Lek 
Dukadzinit"  in  ihrer  strengsten  Auslegung  befolgen.  In  der 
Blutrache  sind  sie  unerbittlicher  als  ihre  Landsleute. 

In  Gjoani  residirt  der  Bischof  von  Pülati.  Die  Pfarren 
sind  durch  die  Franciscauer  Mission  besorgt. 

Eigentlich  spricht  man  gewöhnlich  blos  von  den  f ü  n  f 
Bergen  von  Skodra,  indess  müssen  doch  die  Pösripa  wenn- 
gleich wenig  berühmt,  wegen  ihrer  beträchtlichen  Stärke  als 
sechster  Berg  von  Skodra  betrachtet  werden. 

Die  Pösripa  nehmen  das  ganze  Temäli-  und  Jubäni- 
Gebirge  bei  Skodra  ein.  Der  Drin  bildet  im  Süden  und 
Osten,  der  Kiri  im  Westen  und  der  Berg  Cukäli  im  Norden 
die  Grenze.  Wie  aus  dem  statistischen  Theil  zu  entnehmen, 
bilden  die  Pösripa  sechs  Barjaks,  ohne  deshalb  besonders  in 
Ansehen  zu  stehen.  Ihr  Gebiet  weist  einen  frevmdlicheren 
Charakter  auf  als  jenes  der  bisher  angeführten  Stämme. 
Die  Berge  sind  grösstentheils  mit  Wäldern  bedeckt  und  ent- 
halten  romantische    Gegenden,   welche   zur  Anlage    einsamer 
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Sommerwohnungen  geeignet  wären.  Weizen  kommt  zwar 
nicht  fort,  wohl  aber  Gerste,  Wein  und  Oelbäume.  Die  Be- 
wohner leben  theils  vom  Ertrag  der  Pflanzungen  und  der 
Viehwirthschaften,  theils  von  dem  des  Holzes  der  Wälder, 
theils  von  Kalk-  und  Holzkohlenausfuhr. 

Unter  allen  Maljsoren  sind  die  Pösripa  die  am  wenigsten 
kriegerischen.  Sonderbar  ist,  dass  die  Barjaks  Toplana  und 
Dusmani  eigentlich  zu  Pülati  gehören,  aber  mit  diesen  blos 
durch  kirchliche  Bande  verbunden  sind,  dagegen  in  politischer 
Beziehung  stets  mit  Pösripa  gehen. 

Bemerkenswerth  sind  noch  drei  alte  Kirchen;  die  eine 
St.  Johann  von  Dusman  wurde  vor  30  Jahren  durch  einen 
Franciscauer  restaurirt  und  stammt  aus  der  serbischen  Kaiser- 
zeit. Byzantinischer  Abstammung  sind  dagegen  St.  Alexis 
von  Slaku  und  St.  Andreas  von  Temali;  so  lässt  sich 
wenigstens  aus  den  noch  erhaltenen  byzantinischen  Bildern 
schliessen. 

B.    Die  kleineren  Stämme. 

Unter  diesen  nehmen  den  Ehrenplatz  die  Rioli  ein,  im 
Osten  an  die  Kastrati  angrenzend  und  von  ihnen  durch  den 
Banas-Bach  getrennt.  Sie  bilden  nebst  den  L  o  h  e j  -  R  e  c  i 
zwei  Barjaks:  das  katholische  Rioli  und  das  mohammedanische 
Lohej-Reci. 

Das  Gebiet  der  Rioli  erstreckt  sich  im  Süden  bis  an 
den  ]\Ialj  Lovcit  und  Märanaj,  im  Osten  grenzt  es  an  Pülati, 
im  Westen  an  Kastrati.  Gegen  Norden  verläuft  sich  die 
Spitze  dieses  Dreiecks  gegen  den  Velecik.  Das  katholische 
Barjak  besitzt  in  Rioli  eine  schöne  Kirche  mit  viereckigem 
Glockenthurm  aus  dem  13.  Jahrhundert,  im  Bache  Rioli 
mehrere  Mühlen  und  an  den  Abhängen  des  Bergrückens  gute 
Weideplätze.  Der  Stamm  soll  von  zwei  Drivastenser  Fami- 
lien abstammen,  kann  jedoch  nicht  alt  sein,  da  er  von  Bolizza 
(1613)  nicht  erwähnt  wird. 

Das  mohammedanische  Barjak  zeichnet  sich  gleich  dem 
katholischen  durch  Tapferkeit  aus.  Da  seine  Maispflanzungen 
gewöhnlich   durch   die   allzugrosse  Dürre   zu  Grunde    gehen, 
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ist  es  lediglich  auf  die  Viehzucht  angewiesen.  Man  rühmt 
diesem  Stamme  besondere  Intelligenz  nach  und  versichert, 
dass  die  anderen  Maljsoren  gerne  bei  den  Plekjte  (Aeltesten) 
der  Rioli  sich  Käthes  erholen.  Der  Pfarrer  von  Rioli  lebt 
vom  Zehent,  den  ihm  seine  Pfarrkinder  zahlen.  Eine  andere 
Pfarre  befindet  sich  im  Barjak  Lohej-Reci  und  ist  von  einem 
Eingeborenen  bestellt.  Die  Mohammedaner  besitzen  daselbst 
Moscheen  und  Hodza,  jene  des  Barjaks  Rioli  hingegen  ziehen 
es  vor,  die  nähere  Moschee  von  Koplik  zu  besuchen.  Das  mo- 
hammedanische Barjak  soll  von  zwei  katholischen  Familien  aus 
Reci  an  der  Bojana  abstammen  und  erst  später  zum  Islam 
übergetreten  sein.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass 
die  Reci  noch  heute  mit  ihren  katholischen  Brüdei'n  gut 
harmoniren  und  verschiedene  christliche  Ceremonien  beobach- 
ten. So  z.  B.  feiern  sie  Weihnachten,  Ostern,  den  Georgs- 
und den  Nikolaus-Tag.  Auch  wenden  sie  sich  bei  Erkran- 
kungen an  katholische  Priester  um  Gebete  für  baldige  Ge- 
nesung. (Jffenbar  denken  sie  sich  dabei:  Nützt's  nichts,  so 
schadet's  nichts  und  hilft  die  eine  Religion  nicht,  dann  viel- 
leicht die  andere. 

Zum  Schluss  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  der  Rioli- 
Bach  einen  sehr  feinen  weissen  Sand  enthält,  dessen  sich  die 
Anwohner  zum  Bleichen  des  Reis  und  zum  Bräunen  der 
Wafi'en  und  anderer  Eisenarbeiten  bedienen. 

Im  Süden  der  Kastrati  und  Rioli,  und  nördlich  von 
Scutari  wohnen  die  Kopliki,  welche  mit  den  Grizi  und  Gru- 
mira  zusammen  drei  Barjaks  stellen:  Kophk-siper,  Koplik- 
post  und  Grizi-Grumira.  Ihre  vornehmsten  Dörfer  sind: 
Koplik-!^iper  und  post,  Lovci,  KloJsi,  Grizi,  Grumira,  Gruda, 
Omar,  Dud,  Rid,  LjeporoS,  Vorfsi  siper  und  post,  Einaj, 
Egerci,  Grcari,  Brc,  Grilj,  Rasi,  Basic,  Boris  und  Balici.  In 
Bre,  Boris  und  Basic  fand  ich  jedoch,  gleichwie  in  dem  ganz 
serbischen  Dorfe  Vraka  genug  Leute,  welche  serbisch 
sprachen  und  griechischer  Religion  waren.  Die  Köpliki 
scheinen  daher  nicht  allein  alle  diese  Dörfer  zu  bewohnen. 
Ebenso  sollen  die  am  Seeufer  liegenden  Dörfer  Sterbec  und 
Kadrum  von  griechischen  Slaven  bewohnt  sein. 
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Das  Barjak  Koplik  Siper  ist  das  zahlreichste  und  bean- 
sprucht daher  die  Hegemonie  über  die  anderen.  Die  Mo- 
hammedaner sind  in  der  Ueberzahl,  sie  besitzen  in  Koplik 
i^iper  eine  Moschee,  welche  auch  von  den  .Rioli  besucht  wird. 
Da  jedoch  andererseits  die  Katholiken  keine  Kirche  haben 
(jene  entlegene  von  Vraka  ausgenommen),  so  gehen  diese 
ihrerseits  nach  Rioli  in  die  Kirche.  Anhänger  beider  Reli- 
gionen wohnen  in  der  besten  Eintracht  mitsammen,  da  es 
weder  Pfaffen  noch  Hodzä  giebt,  welche  durch  ihre  fanatischen 
Hetzereien  den  Frieden    stören  könnten. 

Da  die  Köpliki  den  grössten  Theil  der  grossen  Ebene 
am  Seeufer  occupiren,  erklärt  es  sich,  dass  sie  sich  bei  diesem 
fruchtbaren  Terrain  mehr  mit  Bodencultur  als  mit  Viehzucht 
beschäftigen.  Dennoch  muss  ich  gestehen,  dass  ich  es  lebhaft 
bedauerte,  als  ich  sah,  wie  so  grosse  Strecken  in  der  Ebene 
uncultivirt  waren.  Hier,  wie  auf  der  Ebene  Fusa  Stoj  vor 
Skodra  begnügen  sich  nämlich  die  Bewohner  mit  dem  Ab- 
mähen der  wild  wachsenden  Gebüsche  und  Kräuter,  statt 
lachende  Felder  herzustellen,  welche  herrhch  prangen  könn- 
ten; so  fi'uchtbar  ist  das  Erdreich. 

Nahe  dem  Dorfe  Vraka,  von  dessen  montenegrinischen 
Einwohnern  ich  bereits  im  ersten  Theil  gesprochen,  befindet 
sich  die  alte  Kirche  von  RaSi.  Lange  stand  sie  unbenutzt, 
bis  endlich  1855  die  Vrakauer  von  ihr  Besitz  ergriffen,  be- 
hauptend, sie  habe  die  griechische  Form  und  sei  von  den 
serbischen  Kaisern  erbaut  worden.  Von  einem  fanatischen 
Pfarrer  aufgehetzt  eilten  jedoch  300  Köpliki  mit  demselben 
herbei,  bemächtigten  sieh  der  so  lange  ignorirten  Kirche  und 
segneten  sie  nach  katholischem  Ritus  ein.  Es  kam  zum 
Conflict  und  schon  drohte  ein  Blutvergiessen,  als  es  in  Folge 
Einschreitens  des  französischen  Botschafters  gelang,  den 
griechischen  Patriarchen  zum  Aufgeben  der  Ansprüche  der 
Vrakaner  zu  bewegen.  Seither  ist  die  Kirche  wieder  katho- 
lisch und  den  Griechen  untersagt,  ihre  Todten  wie  früher  bei 
derselben  zu  begraben.  Uebrigens  zeugt  es  genügend  für 
die  pfäffische  Bosheit,  dass   trotzdem  die  Kirche  wegen  ihrer 


Die  Maljsoren.  299 

ZU  grossen  Entfernung  nicht  benützt  wird-  blos  am  Johannis- 
tag wird  daselbst  eine  Messe  gelesen. 

Im  Westen,  dicht  am  Rande  der  beiden  Seebuchten 
(Liceni  Hotti  und  Kastrati)  liegen  noch  drei  Dörfer  des 
kleinen  Stammes  Busahujt:  Jubica,  Flaka  und  Kamica, 
welche  zusammen  ein  Barjak  bilden.  Der  Tradition  nach 
stammen  die  Busahujt  (oder  Busanite)  von  30  serbischen 
Emigranten  aus  dem  Sem-Gebiet,  welche  sich  an  den  See- 
buchten niederliessen.  Sie  sprechen  indess  jetzt  albanesisch, 
obwohl  der  Name  ihres  Chefs  von  1614  (bei  Bolizza  erwähnt), 
Meso  Vuka,  für  ihre  serbische  Abstammung  zeugt  und  ebenso 
die  Namen  ihrer  Dörfer. 

Andere  kleine  Stämme  sind  die  K  o  c  a  j  und  die  an  die- 
selben grenzenden  Trjepsi. 

Das  Gebiet  der  K  o  c  a  j  erstreckt  sich  östlich  von  Pod- 
gorica  zwischen  Trjepsi,  Gruda  und  Montenegro.  Das  Dorf 
Fundina  gehört  jetzt  zu  letzterem ;  früher  war  es  der  Barjak- 
Ort.  Die  Bewohner  können  höchstens  80  Bewaffnete  stellen 
und  gehen  in  den  meisten  Fragen  mit  den  benachbarten 

Trjep  si.  Diese  sind  etwas  stärker  an  Zahl  und  wohnen 
zwischen  den  Klementi,  Kocaj  und  Montenegro.  Gleich  den 
vorigen  bilden  sie  nur  ein  einziges  Barjak.  Sie  sind  durch- 
gehends  Katholiken  und  stammen  gleich  den  Hotti  von  dem 
Montenegriner  Keci. 

Die  Gruda  bilden  ebenfalls  nur  ein  einziges  Barjak  und 
bewohnen  das  Cijevna-Thal  von  der  Brücke  bis  gegen 
Zatrjebac.  Sie  sind  von  den  Hotti,  Klementi  und  Kocaj  ein- 
geschlossen. Ihr  Hauptort  ist  Dino:<i  mit  200  mohammedani- 
schen Häusern  und  1200  Seelen,  sowie  drei  katholischen 
Häusern  und  20  Seelen. 

Die  Gruda  sind  ebenfalls  serbischer  Abstammung  und 
sprechen  sogar  theilweis  diese  Sprache  noch  neben  der 
albanesischen.  Auch  sie  haben  im  letzten  Kriege  gegen 
Montenegro  furchtbar  gelitten.  Man  glaubt,  dass  sie  von 
500  Waffenfähigen  300  verloren  haben.  Sie  bebauen  einen 
Theil  der  Sem -Ebene  und  leben  ausserdem  noch  von  der 
Viehzucht. 
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Bezüglich  der  dritten  Gruppe  der  Maljsoren  -  Stämme 
findet  der  Leser  bereits  im  dritten  Capitel  dieses  Theiles 
Alles,  was  mir  über  Tac-i,  Martüri,  i^ikaj,  GaSi  und  Grasnici 
bekannt  ist. 

Das  Klima  des  Maljsoren-Gebietes  ist  in  seinem  nörd- 
lichen Theile  jenem  Montenegro's  ähnlich:  im  Sommer  er- 
drückend heiss,  im  AMnter  schrecklich  kalt,  die  Luft  immer 
rauh,  aber  trotzdem  gesund.  Li  den  Drin -Gegenden  sind 
die  Temperatur-Unterschiede  mehr  ausgeghchen,  die  Regen 
häufiger.  Eine  Wahrnehmung,  die  ich  machte,  und  deren 
Richtigkeit  mir  von  allen  Seiten  bestätigt  wurde,  ist,  dass 
alle  Gewitter  von  der  Seeseite  kommen.  Wenn  je  einmal 
von  der  Landseite  schwere  Wolken  anrücken,  so  zerstreuen 
sie  sich  ohne  Regen  und  ziehen  wieder  fort.  In  der  Ebene 
\  ähnelt  das  Khma  jenem  von  Rom  oder  Neapel,  unter  dessen 
Breitegraden  Albanien  liegt.  Hecquard's  Behauptung,  dass 
der  Maranaj  und  andere  Berge  mit  ewigem  Sclmee  bedeckt 
seien,  ist  unrichtig. 


Sechstes  Capitel. 
Sociale  Institutionen  der  Maljsoren. 

Im  vierten  Capitel  habe  ich  bereits  von  der  politischen 
Organisation  der  Maljsoren  gesprochen  und  der  grossen 
Rolle  erwähnt,  welche  die  aus  den  Barjaktars,  Vojvoden, 
Dovran's  und  Gjobar's  bestehende  Pl'ecenia  ausübt. 

Die  Maljsoren  sind  ebenso  exclusiv  als  conservativ.  Dies 
zeigen  schon  ihre  socialen  Einrichtungen.  In  Bezug  auf  Kauf 
und  Verkauf  von  Grundstücken  und  Häusern  gelten  die- 
selben Gesetze,  wie  in  Montenegro.  Darnach  darf  Nichts 
an  einen  Fremden  verkauft  werden,  bevor  der  Verkäufer 
nicht  alle  Mitglieder  seiner  Familie  (Familie  in  albanesischem 
Sinne,  also  oft  mehrere  hundert  Köpfe  stark)  nach  der  Reihe 
gefragt,  ob  sie  das  Verkaufsobject  zu  dem  entsprechenden 
Preise  kaufen  wollen.  Erst  wenn  alle  abgelehnt,  darf  er  es 
einem  Fremden  verkaufen.  Um  zu  verhindern,  dass  der 
Verkäufer  dabei  einen  höheren  Preis  herausschwindle,  be- 
hauptend, ihm  sei  so  viel  von  einem  Fremden  geboten  worden, 
ist  die  Verfügung  getroffen,  dass  die  Familie  das  Recht  hat, 
einen  Schiedsrichter  zu  ernennen,  welcher  den  wirklichen 
Werth  des  Kaufobjects  abschätzt.  Da  die  Maljsoren  sehr 
zum  Particularismus  hinneigen,  sehen  sie  es  sogar  ungern, 
wenn  das  Mitglied  eines  anderen  Stammes  sich  in  ihrer  Mitte 
niederlässt.  Um  daher  einem  fremden  Stammesgenossen  ein 
Grundstück  oder  Haus  zu  verkaufen,  muss  vorerst  die  Zu- 
stimmung der  Volksversammlung  eingeholt  werden. 

Wie  bei  den  Mirediten,  so  sind  auch  bei  den  Maljsoren 
die  Weiber  erbunfähig.    Bios  wenn  die  einzige  Tochter  nach 
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dem  Tode  des  Vaters  erklärt,  nie  heiratheu  zu  wollen, 
müssen  ihr  des  letzteren  Brüder  einen  entsprechenden  Jahres- 
beitrag auszahlen.  Stirbt  dagegen  der  Maljsore.  ohne  Kinder 
zu  hinterlassen ,  so  nehmen  die  männlichen  Verwandten  sein 
ganzes  Vermögen  an  sich  und  sind  nur  zur  Erhaltung  der 
Wittwe  verpflichtet,  welche  übrigens  sonst  vollkommene  Frei- 
heit geniesst.  Die  Brüder  des  Verstorbenen  haben  ausser- 
dem das  Recht,  die  Wittwe  zu  heirathen,  ohne  sie  um  ihre 
Zusthnmung  zu  fragen  und  ohne  dass  ihre  Familie  sich  dem 
widersetzen  darf.  Als  Hochzeitsgeschenk  muss  sie  dann  von 
ihrem  Schwager  (resp.  Gatten)  einen  Ochsen  oder  vier  Ziegen 
erhalten.  Wollen  die  Brüder  sie  nicht  heirathen,  so  steht  es 
ihr  frei,  sich  einen  anderen  Gatten  zu  suchen  (was  übrigens 
nur  selten  vorkommt).  In  diesem  Falle  ist  sie  jedoch  ver- 
pflichtet, die  Hälfte  des  Kaufschiilings ,  den  sie  von  ihrem 
neuen  Gemahl  für  sich  bekommt,  der  Familie  ihres  ersten 
Mannes  abzuliefern.  Uebrigens  bedarf  die  Wittwe,  um  einen 
Bewohner  desselben  Dorfes  zu  heirathen,  der  Erlaubniss  der 
Familie  ihres  ersten  Gemahls,  welche  nicht  immer  (bei  den 
Piüati  niemals)  gegeben  Avird. 

Den  Montenegrinern  ist  eine  Ceremonie  entlehnt,  welche 
auch  mitunter  bei  den  Türken  vorkommen  soll,  nämlich  die 
Verbrüderung  (Pobratstvo).  Gleich  wie  in  Montenegro 
schliessen  zwei  Männer  diese  Verbindung,  indem  sie  nach 
angehörter  Messe  in  ein  Glas  Wasser  ihr  beiderseitiges  Blut 
aus  einer  Armwunde  tropfen  lassen  und  das  Glas  dann  leeren. 
Nur  ist  es  in  Albanien  nicht  auch  Sitte,  Salz  und  Brot  zu 
essen.  Die  Pflichten  des  „Pobratim"  sind  jedoch  dieselben: 
den  Blutsfreund  so  zu  vertheidigen  und  so  zu  lieben  wie 
sich  selbst. 

Testamente  sind  unbekannt,  doch  kommt  es  vor,  dass 
der  Sterbende  vor  seinem  Tode  gewisse  Wünsche  ausspricht, 
die  gewöhnlich  erfüllt  werden. 

Sind  Söhne  vorhanden ,  so  haben  die  Töchter  keinerlei 
Erbrecht  weder  an  fahrender  noch  an  liegender  Habe.  Hat 
aber  ein  Haus  nur  Töchter,  so  fällt  diesen  beim  Tode  des 
Vaters  das  Mobiliar,  das  lieo-ende  Gut  hingegen  den  nächsten 
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männlichen  Verwandten  des  Vaters  zu  und  ständen  sie  im 
Grade  auch  noch  so  ferne. 

Bei  Grenzstreitigkeiten  ereignet  es  sich  mitunter, 
dass  eine  Partei  einen  Handzar  als  Grenzlinie  in  die  Erde  steckt 
und  die  andere  auffordert,  sie  aus  dem  Besitze  des  bestrittenen 
Stückes  zu  vertreiben.  Geschieht  dies  dann  und  bemächtigt 
sich  die  letztere  des  Handzar's,  so  erobert  sie  zugleich  den 
streitigen  Boden  als  ihr  Eigenthum.  Bei  Friedensunterhand- 
lungen wird  in  der  ßegel  durch  eine  Frauenbotschaft  Zeit 
und  Ort  der  Zusammenkunft  festgesetzt,  bei  welcher  die  ge- 
sammte  Wehrmannschaft  der  streitenden  Theile  erscheint. 
Die  'Haufen  bleiben  ausser  Scliussweite  stehen  und  ordnen 
eine  gleiche  Zahl  Bevollmächtigter  (20  —  40)  ab,  welche  sich 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  Heerhaufen  treffen.  Die  von 
diesen  festgesetzten  Bedingungen  müssen  jedoch  von  den 
beiden  Heeren  ratificirt  werden.  Geschieht  dies  nicht,  so 
wird  gekämpft  oder  weiter  unterhandelt. 

Das  Duell  ist  bei  den  Maljsoren  nicht  unbekannt,  doch 
hat  es  gewöhnlich  blos  in  der  RivaUtät  seinen  Grund.  Da 
selbst  ein  Dorf  für  zwei  Cäsars  zu  eng  ist,  müssen  die 
beiden  Ehrgeizigen  ihre  Kräfte  messen.  Als  Zeichen  der 
Herausforderung  wird  nächtlicherweile  ein  Wollrocken  nebst 
Spindel  vor  das  Haus  des  Rivalen  gepflanzt.  Kann  oder  will 
dieser  nicht  annehmen,  steht  es  jedem  aus  seinem  Geschlechte 
frei  für  ihn  einzutreten.  Die  Secundanten  bestimmen  dann 
Ort  und  Zeit  des  Zweikampfes.  Die  Duellanten  kommen 
indess  nicht  allein,  sondern  mit  ihren  Freunden,  welche 
gewöhnlich  von  der  Kampfeslust  fortgerissen,  sich  gegenseitig 
zu  beschiessen  beginnen ,  wodurch  das  Duell  sich  in  ein 
förmliches  Gefecht  auflöst.  Solche  Duelle  ereignen  sich  aber 
so  selten,    dass  man  auf  jede  Generation   einen  Fall  findet. 

Eine  eigenthümliche  Ceremonie  bei  den  Maljsoren  ist  der 
Haarschnitt  der  Kinder.  Derselbe  findet  oft  erst  1 — 2 
Jahre  nach  Geburt  des  Kindes  statt.  Für  Knaben  wird 
dabei  der  zunehmende,  für  Mädchen  der  abnehmende  Mond 
gewählt.  Die  Mutter  bäckt  zwei  grosse  und  so  viele  kleine 
Weizenbrote,    als  die  Familie  des  Gevatters  Mitglieder  zählt. 
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und  begiebt  sich  mit  ihrem  Kinde  und  in  Begleitung  einer 
anderen  Frau,  welche  die  Brote  und  das  für  den  Gevatter 
bestimmte  Geschenk  (ein  Hemd,  einen  Gürtel  oder  ein  Paar 
Strümpfe)  trägt,  nach  dessen  Haus.  Der  G^evatter  geht  ihr 
eine  Strecke  entgegen  und  führt  sie  in  seine  Wohnung.  Dort 
wird  gemeinsam  zu  Abend  gegessen  und  am  anderen  Morgen 
schneidet  der  Pathe  dem  Kinde  die  Haare  ab  und  macht  der 
Mutter  ein  Geldgeschenk.  Dabei  geht  es  drei  Tage  lang 
lustig  zu.  Die  abgeschnittenen  Haare  werden  nebst  dem 
Pathenpfennig  während  dieser  Zeit  in  einem  Beutel  auf- 
bewahrt und  nach  drei  Tagen  verbrannt.  Das  Pathenkind 
^^^rd  der  „heilige  Johann"  genannt.  Diese  Gevatterschaft 
wird  bei  den  Mohammedanern  ebenso  hoch  gehalten,  wie  bei 
den  Christen  die  Taufpathenschaft. 

Ueberhaupt  ist  das  Rasiren  des  Kopfes  eine  lächerliche  Sitte 
der  Albaneseu,  welche  sie  offenbar  den  Türken  entnommen  haben. 
Unter  zehn  Maljsoren  hat  gewiss  die  Hälfte  einen  ganz  kahlen 
Schädel,  dessen  Farbe  durch  die  hervorsprossenden  Stoppeln 
melirt  erscheint.  Um  sich  nicht  zu  erkälten,  wird  der 
Schädel  mit  einem  anliegenden  Käppchen,  nach  Art  der 
Pfarrerhauskäppchen ,  bedeckt,  über  das  der  Fes  gesetzt 
wird.  Von  der  anderen  Hälfte  der  Maljsoren  tragen  mindestens 
vier  einen  halbgeschorenen  Kopf  und  höchstens  einer  ist 
„Reform  -  Maljsore'' !  Die  Halbgeschorenen  sind  besonders 
komisch  anzusehen.  Entweder  ist  der  Schädel  bis  auf  eine 
am  Wirbel  stehende  Scalplocke  glatt  abrasirt  oder  die  Haare 
sind  bis  auf  eine  Raupe  in  der  Mitte  stehen  geblieben  (nach 
Art  des  bairischen  Raupenhelms),  oder  der  Schädel  ist  gerade 
in  der  Mitte  glattrasirt  und  die  Haarbüschel  stehen  oberhalb 
der  Ohren.  Wenn  sich  die  Maljsoren  in  der  Kirche  ent- 
blössten  und  niederknieten,  glaubte  ich,  auf  eine  Sammlung 
polynesischer  Schädel  hinabzusehen.  Früher  war  diese  Sitte 
allgemein,  jetzt  aber  haben  sich  doch  schon  moderne  Ideen 
Eingang  verschafft  und  die  Städter  sowie  dort  erzogene 
Maljsoren  weigern  sich  zum  Aerger  und  Anstoss  der  Alten, 
ihre  Kopfzier  verstümmeln  zu  lassen. 

Die   Maljsoren  gleichen   in   vielem  den   Montenegrinern. 
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Gleich  diesen  sind  sie  ausserordentlich  tapfer,  kühn  und 
stolz.  Sie  schätzen  sich  gegenseitig  und  behandeln  einander 
mit  ausgesuchter  Hochachtung,  um  jede  Beleidigung  hintan- 
zuhalten. Ihre  Ansichten  von  Ehre  sind  ebenfalls  stark  ent- 
wickelt. Ehe  er  sich  (nach  seinem  Begriff)  entehren  lässt, 
giebt  der  Maljsore  sich  lieber  den  Tod.  Daher  sind  auch 
alle  Versuche  der  Türken,  sie  ganz  an  sich  zu  ziehen  und 
zu  unterwerfen,  missglückt.  Unter  sich  mildthätig,  unter- 
stützen sie  sich  gegenseitig  im  Unglück,  achten  ihre  Vor- 
gesetzten und  halten  mit  unerschütterlicher  Redlichkeit  das 
einmal  gegebene  Wort.  Wenn  ein  Vater  dem  Mörder  seines 
Kindes  die  Bessa  gegeben  hätte  und  dieser  sich  zu  ihm 
flüchtete,  so  würde  er  sich  lieber  in  Stücke  reissen  lassen, 
als  den  Mörder  seines  theuren  Kindes  ausliefern,  solange  die 
Bessa  währt  und  jener  sich  als  Gast  (Mnore)  unter  seinem 
Dache  befindet.  Unter  der  Bessa  des  Geringsten  kann  der 
Fremde  in  Sicherheit  durch  das  ganze  Land  reisen,  denn 
jeder  weiss,  dass  ein  Insult  an  dem  Fremden  von  dem 
ganzen  Stamme  des  Bessa-Gebers  mit  Blutrache  vergolten 
würde.  Die  Gastfreundschaft  steht  demgemäss  auf  Öerselben 
hohen  Stufe  wie  in  Montenegro.  Man  mag  in  der  kleinsten 
Hütte  einkehren,  man  ist  sicher,  dass  der  Maljsore  sein 
Möglichstes  thun  wird,  sich  dem  Gast  angenehm  zu  machen. 
Leider  isf  der  Wille  gewöhnlich  besser  als  die  vorgesetzten 
Gerichte,  und  ich  musste  meine  ganze  Erfindungsgabe  auf- 
aufbieten, um  in  den  zahlreichen  Hütten,  welche  ich  besuchte, 
dem  Essen  der  mir  vorgesetzten  Gerichte  zu  entgehen,  ohne 
den  Gastgeber  zu  beleidigen.  Von  den  Franken  erwartet 
der  bereits  verwöhnte  Maljsore  allerdings  ein  entsprechendes 
Trinkgeld,  aber  von  seineu  Landsleuten  nimmt  er  nichts  an. 
Oft  bleibt  ein  Maljsore  beim  andern  so  lange  zu  Gaste,  bis 
dieser  nichts  mehr  hat;  dann  lacht  er  aber  nur,  hängt  die 
Flinte  über  die  Schulter  und  geht  selbst  mit  seinem  Gaste 
in  die  nächste  Hütte,  wo  er  sich  so  lange  füttern  lässt,  als 
es  ihm  gefällt. 

Die  Männer  sind  im  Allgemeinen  starke  wohlgewachsene 
Gestalten,    stehen    aber    den  Montenegrinern   in   körperlicher 
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Entwicklung  doch  bedeutend  nach.  Ich  sah  auch  keine  be- 
sonders grossen  Leute  unter  ihnen.  Die  Frauen  sind  klein 
und  untersetzt,  wie  in  Montenegro,  da  sie  gleich  den  Monte- 
negrinerinnen von  früher  Jugend  auf  arbeiten  müssen.  Doch 
findet  man  hübsche  Gesichter  unter  ihnen.  Ihre  Körper- 
formen sind  im  Allgemeinen  gut  entwickelt.  Die  Mädchen 
hingegen  sind  mager  und  von  eckigen  Formen,  doch  mit 
angenehmen  Zügen. 

Das  Costüm  der  Maljsoren  ist  lange -nicht  so  malerisch 
und  prächtig  Avie  das  montenegrinische.  Nur  die  wenigen 
Vornehmen  und  Reichen,  als  Barjaktars,  BulukbaS  etc., 
erlauben  sich  Luxus  in  der  Kleidung.  Gewöhnlich  trägt  der 
Maljsore  einfache  Leinwand-  oder  Tuchhosen  von  weiss  sein 
sollender  (gewöhnlich  graugelber)  Farbe,  mit  schwarzen 
Schnüren  verziert.  Diese  Hosen  sind  um  die  Waden  eng, 
gleich  den  ungarischen,  oben  jedoch  weit  nach  Art  jener  der 
französischen  Ouvriers;  im  ganzen  sehr  geschmacklos.  Dann 
folgt  um  die  Taille  ein  rother  Gürtel,  welcher  das  Waffen- 
leder  in  sich  schliesst,  das  ein  paair  Pistolen,  Pfeifenstopfer, 
Messer  u*.  dgl.  enthält.  Ueber  diesen  Gürtel  wird  ein  lederner 
mit  drei  bis  sechs  daran  befestigten  viereckigen  Metallpatron- 
taschen getragen.  Im  Sommer  trägt  der  Maljsore  entweder 
blos  ein  Hemd  auf  dem  Überkörper  oder  statt  dessen  eine 
ärmellose  Weste  nach  Schnitt  des  montenegrinischen  Dzama- 
dan.  Nur  sind  die  kreuzweis  über  die  Brust  sich  legenden 
Flügel  nicht  gerade,  sondern  wellenförmig  ausgeschnitten. 
Der  Dzamadan  ist  entweder  grau  oder  roth  mit  schwarzer 
Einfassung.  Viele  tragen  aber  auch  statt  des  Dzamadan  die 
Gjurdinje,  eine  dicke,  schwarze,  ärmellose  Wolljacke  mit 
viereckiger  Kapuze.  Sie  soll  noch  aus  Skanderbeg's  Zeiten 
stammen  und  ihre  Farbe  die  Trauer  um  diesen  Helden  an- 
deuten. Als  Kopfbedeckung  dient  ein  rother  Fes  oder  eine 
weisse  Schaffellkappe  nach  Art  des  bulgarischen  Kaipak. 
Die  Fussbekleidung  besteht  aus  Topanken,  wie  in  Montenegro. 
Im  Winter  tragen  die  Maljsoren  über  dem  Dzamadan  ein 
Jelek,  ärmellose  Jacke  von  grauem  oder  rothem  Untergründe, 
mit   schwarzer,    reicher  Stickerei  und  darüber  die  Gjurdinje 


Sociale  Institutionen  der  Maljsoren.  307 

oder  die  Kapöta,  einen  groben,  dicken,  braunen  Kotzenmantel 
mit  Kapuze,  der  aber  blos  bis  in  die  Hüften  reicht.  Ich  fand 
ihn  jedoch  unpractisch  und  wenig  warm. 

Niemals  wird  man  einen  Maljsoren  unbewaffnet  ausser 
Hause  sehen.  Wenn  er  nicht,  seine  lange  Flinte  mit  sich 
schleppt  —  was  gewöhnlich  der  Fall  —  so  wird  er  wenigstens 
seine  Pistolen  im  Gürtel  tragen.  Die  Gewehre  sind  grössten- 
theils  alte  Steinschlossflinten,  welche  prächtig  gearbeitet  sind 
und  stets  blank  geputzt  wie  Silber  glänzen.  Hinterlader  ge- 
langten erst  in  neuester  Zeit  zur  Vertheilung.  Die  Pistolen 
sind  entweder  den  Gewehren  ähnlich  und  bisweilen  mit  Edel- 
steinen besetzt,  oder  sie  sind  einfach,  von  Holz  und  mit 
Messing  beschlagen.  Revolver  sind  noch  selten.  Ebenso 
vermisste  ich  sehr  den  Handzar.  Auffallend  war  mir,  dass 
die  Albanesen  im  Allgemeinen  keine  hervorragenden  Schützen 
sind,  wie  z.  B.  die  Montenegriner  oder  Tiroler.  Ich  erfuhr, 
dass  die  Maljsoren  mit  gezogenen  Gewehren  nicht  so  gut 
umzugehen  verständen  wie  mit  ihren  langen  Flinten. 

Wie  alle  Albanesen  sind  auch  die  Maljsoren  sehr  aber- 
gläubisch; sie  glauben  an  Hexen,  Zauberer,  bösen  Blick, 
Geister,  Vampyre  u.  dergl.  So  sehr  sie  vor  der  Geistlichkeit 
Kespect  haben,  hindert  sie  dies  nicht,  den  Besuch  eines 
Priesters  als  Unglück  zu  betrachten,  das  nur  durch  in  die 
Luftschleudern  heisser  Asche  beschworen  werden  kann. 
Wasser,  welches  in  der  Nacht  des  Andreastages  in  einem 
Flaschenkürbis  vor  dem  Hausaltar  gestanden,  wird  nach  ihrer 
Ansicht  üniversalmedicin.  Wenn  bei  der  Mahlzeit  das  Brot 
fehlt,  nimmt  der  Maljsore  den  linken  Zeigefinger  in  die  rechte 
Hand,  bis  es  gebracht  worden*,  sonst  würde  ihn  Unglück 
treffen.  Samstag  darf  keine  Arbeit  begonnen  und  Freitag 
nicht  gesäet  werden.  Eine  Katze  zu  tödten  wird  als  unglück- 
liches Ereigniss  betrachtet. 

Noch  möchte  ich  einige  Worte  über  die  Malj  so  rinnen 
sagen.  Von  dem  Moment  an,  da  sie  Frau  geworden,  wird 
sie  von  allen  respectirt  und  zwar  desto  mehr,  je  mehr  Kinder 
sie  ihrem  Manne  schenkt.  Diese  bilden  ihren  einzigen  Stolz, 
denn  auf  Schönheit  scheint  man  nicht  so  viel  zu  halten,  wie 
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auch  die  Liebe  nur  eine  untergeordnete  Rolle  bei  den  Maljsoren 
spielt  Eheliche  Untreue  würde  mir  unmöglich  erscheinen, 
wenn  ich  nicht  wüsste,  dass  einer  meiner  Freunde,  ein  sehr 
hübscher  junger  Mann,  einige  Eroberungen  gemacht  hat.  In 
dieser  Beziehung  steht  die  Montenegrinerin  über  allem  Ver- 
dacht erhaben  da.  Sonst  finde  ich  aber  zwischen  beiden 
mehrfache  Aehnlichkeiten.  Gleich  der  Montenegrinerin  lässt 
sich  auch  die  Maljsorin  nicht  ausser  Hause  sehen,  es  sei  denn, 
dass  sie  in  die  Kirche  oder  zum  Markt  geht.  Mit  dem  Manne 
erscheint  sie  nirgends  öffentlich.  Bios  in  den  Kampf  zieht 
sie  mit  ihm,  gleichwie  dies  in  Montenegro  der  Fall,  um  den 
Train  zu  besorgen  und  die  Verwundeten  zu  pflegen.  Nebenbei 
beschäftigen  sich  die  Weiber  mit  dem  Plündern,  Abschneiden 
der  Köpfe  der  gefallenen  Feinde  und  dem  Schleudern  von 
Steinen.  Nicht  selten  kämpfen  sie  auch  mit  den  Waffen  der 
Gefallenen.  Es  ist  bisweilen  vorgekommen,  dass  die  Maljso- 
rinnen  ihre  Söhne  und  Gatten,  wenn  diese  flohen,  in  den 
Kampf  zurückgeführt  und  die  Feigen  mit  Scheltworten  ge- 
demüthigt.  Ja  manche  sollen  sich  sogar  von  ihren  Männern 
haben  scheiden  lassen,  wenn  diese  sich  nicht  tapfer  genug 
zeigten.  Früher  bestand  auch  der  Brauch,  dass  die  Alba- 
nesinnen,  wenn  im  Kampfe  mit  den  Montenegrinern,  in  erster 
Linie  standen  und  gegen  diese  ihre  Röcke  aufhoben,  da  sie 
glaubten  dadurch  den  Sieg  an  ihre  Fahnen  fesseln  zu  können. 
Da  jedoch  die  Montenegriner  in  diesem  Fall  die  sonst  als 
unverletzlich  betrachteten  Weiber  niederschössen  und  trotz 
noch  so  hohen  Aufhebens  der  Röcke  gewöhnlich  den  Monte- 
negrinern der  Sieg  blieb,  verging  den  Albanesinnen  die 
Lust  zu  ähnlichen  Scenen. 

Die  Frau  besorgt  Haus-  und  Feldarbeit,  und  wenn  sie 
auch  vom  Manne  stets  respectirt  wird,  nimmt  sie  doch  gleich- 
wie in  Montenegro  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  ein. 
Wenn  der  Gatte  verreist,  darf  sie  ihn  weder  um  sein  Ziel 
noch  um  die  Zeit  seiner  Rückkehr  fragen,  noch  ihn  begleiten ; 
solange  er  ausbleibt,  wäre  es  unschicklich  von  ihr,  nach  ihm 
zu  fragen,  und  wenn  er  heimkehrt,  darf  sie  ihm  nicht  ent- 
gegengehen, sondern  muss  sich  so  gleichgültig  stellen,  als  ob 
gar  nichts  vorgefallen  wäre. 
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Sonderbar  ist  die  Tracht  der  Maljsorinnen.  Hemd  und  1/ 
Unterhosen  fehlen  bei  ihnen  wie  bei  den  Männern  fast  ganz-  / 
lieh.  Die  Füsse  stecken  in  Topanken,  rothe  Gamaschen  mit  / 
schwarzen  Schnüren  bedecken  die  meist  magern,  aber 
sehnigen  Waden;  ein  rothes  Röckchen  (Dzube)  mit  schwarzen 
Schnurverzierungen  reicht  nur  bis  an  die  Knie  und  ist  so 
eng,  dass  die  Frauen  kaum  ordentlich  ausschreiten  können. 
Noch  komischer  nimmt  sich  der  Frack  aus,  welchen  die 
meisten  Maljsorinnen  tragen.  Er  ist  ebenfalls  roth  und 
schwarz,  vorn  offen  oder  geschlossen,  je  nachdem  die  Frau 
noch  ein  Hemd  und  eine  Art  Mieder  trägt  oder  nicht.  Im 
erstem  Falle  liegt  das  Hemd  (welches  indess  nur  wenige 
Vornehme  tragen)  so  eng  an  wie  ein  nasses  Schwimmkleid. 
Um  die  Taille  tragen  die  Frauen  eine  rothe  Schärpe  und 
einen  metallenen  Gürtel ,  an  dem  allerlei  Zierrathen  hängen. 
Die  Haare  werden  kurz  getragen  und  glatt  zu  beiden  Seiten 
über  die  Ohren  gestrichen.  Da  auch  selbst  die  mohamme- 
danischen Maljsorinnen  keinen  Jaschmak  tragen,  ist  das 
ganze  Costüm  nach  türkischen  Begriffen  sehr  unanständig, 
nach  unsern  allerdings  ebenso  wenig  decent.  Bei  den  Armen 
ist  das  rothe  Tuch  durch  grobe  Sackleinwand  oder  grauen 
Wollstoff  ersetzt. 

Die  Mädchen  sind  grösstentheils  schmächtig  und  mager, 
aber  doch  stark  und  kräftig.  Ihre  Gesichtszüge  sind  nicht 
unangenehm,  aber  gewissermassen  eckig.  Die  Frauen  haben 
etwas  üppigere  Formen  (ohne  jedoch  darin  die  Schönheit  der 
christlichen  Scutariotinnen  zu  erreichen),  sind  oft  recht  hübsch, 
aber  wie  gesagt,  unrein.  Die  Maljsorenmänner  sind  von 
Natur  den  Weibern  nicht  besonders  überlegen  und  lange  nicht 
so  herkulische  Gestalten  wie  die  Mehrzahl  der  Montenegriner. 

Die  Mädchen  beschäftigen  sich  mit  dem  W^eiden  der 
Heerden,  dem  Spinnen  der  Wolle  und  Weben  der  groben 
Stoffe,  welche  den  Maljsoren  zur  Kleidung  dienen.  Sie  gehen 
unverschleiert,  dürfen  mit  den  Knaben  spielen,  treiben  allein 
die  beladenen  Esel  auf  den  Markt  und  haben  nichts  zu 
fürchten,  denn  im  ganzen  Maljsorengebiete  werden  die  Weiber 
respectirt  und  ihre  Bessa  gilt  mehr  als  jene  der  Männer. 


Siebentes  Capital.   , 
Die  Mirediten. 

Unter  den  mittelalbanesisehen  Stämmen  sind  die  Mire- 
diten der  vornehmste.  Sie  haben  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten eine  grössere  Rolle  gespielt  als  die  anderen,  bilden 
ein  festeres  Gemeinwesen  und  stehen  unter  einem  erblichen 
Fürsten.  Sie  sind  auch  an  Zahl  der  mächtigste  aller  ober- 
albanesischen  Stämme. 

Wenn  ich  von  Miredita  spreche,  meine  ich  stets  das 
ganze  Territorium,  welches  der  Fahne  von  Miredita  folgt,  also 
auch  die  3  neuen  Barjaks. 

Das  heutige  Miredita  grenzt  im  Süden  an  die  Berge  von 
Kruja  (Druseno  1260  Meter,  Cjafa  Salcota  1714  Meter),  die 
Barjaks  Oloman  und  Zogolj  (von  Matija),  im  Osten  bildet  die 
Valm.or-Kette,  das  Dorf  Diodia  (zwischen  Orosi  und  Lürja) 
und  der  Malj  Kumula  bis  zum  Cjafa  Malit  die  Grenze,  im 
Norden  die  Landschaft  Dukadzin  bis  zum  Dorfe  Gojani,  im 
Westen  die  Bergkette,  welche  von  Gojani  gegen  Les  (Alessio) 
streicht,  und  die  Gebirgsknoten  von  Bulkjeri  und  Cjafa 
Drbend. 

Die  Mirediten  stehen  seit  Beginn  des  18.  Jahrhunderts 
unter  eigenen  erblichen  Fürsten,  eigentlich  blos  „Capitäns" 
genannt,  deren  Gründer  Dzon  Marku  war.  Wenigstens  wird 
die  Dynastie  des  jetzigen  Capitäns  Prenk  Bib  Doda  vom 
Volke  als  „Dera  e  Dzon  Markut'"  (Geschlecht  des  Johann,  des 
Sohnes  Marko's)  bezeichnet.  Das  Ansehen  der  Mirediten  in 
Mittelalbanien    ist  so  gross,    dass    die  beiden  anderen  Haupt- 
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Stämme^  Dukadzini  und  Matija,  gerne  mit  Miredita  gehen, 
wenn  dieses  sie  zur  gemeinsamen  Wahrung  ihrer  Privilegien 
zu  den  Waffen  ruft. 

Das  eigentliche  Miredita  ist  ausschliesslich  von  Katho- 
liken bewohnt,  indem  bisher  keine  Renegaten  geduldet  wur- 
den ^).  In  den  drei  neuen  Barjaks  hingegen  wohnen  Mo- 
hammedaner und  Katholiken  friedlich  neben  einander.  Im 
Barjak  Seiita  giebt  es  300,  im  Barjak  Kthela  1000,  im  Barjak 
ßiskasi  400  Mohammedaner. 

Mirediten,  Matija  und  die  meisten  Dukadzini  tragen  eine 
und  dieselbe  Nationaltracht,  welche  von  der  nordalbanesischen 
verschieden  ist  und  als  mittelalbanesische  bezeichnet  werden 
könnte.  Der  Mann  ist  mit  einer  weissen  Schaffellmütze  vom 
Schnitt  des  Fes  oder  bulgarischen  Kaipaks  bedeckt,  seine  Füsse 
sind  mit  den  gewöhnlichen  Topanken  bekleidet,  weisse,  leinene 
Unterhosen  und  ein  langer,  weisser  Tuch-  oder  Flanellrock  (Do- 
lama)  bilden  die  Hauptbestandtheile  seiner  Kleidung.  Letzterer 
ist  nach  Art  des  montenegrinischen  Gunj  zugeschnitten,  aber 
unten  nicht  so  faltenreich.  Auf  der  Brust  offen  und  mit 
schwarzen  Schnüren  aufgeputzt,  reicht  er  bis  unter  die  Knie. 
Um  die  Taille  wird  er  durch  einen  rothen  oder  bunten  Gürtel 
zusammengehalten,  in  dem  sich  das  Leder  befindet,  das  die 
Pistolen,  Pfeife  und  sonstige  Utensilien  enthält.  Im  Winter 
tragen  die  Mirediten  unter  diesem  Rocke  noch  einen  Dza- 
madan  von  grauem,  selten  rothen  Tuch  und  mit  schwarzer 
Einfassung.  Die  Waffen  bestehen  allgemein  in  der  langen 
albanesischen  Flinte,  welche  gewöhnlich  ein  prächtiges  Schau- 
stück ist  und  wie  Silber  glänzt.  Der  Kolben  ist  auffallend 
dünn  und  von  massivem  Metall.  Diese  Feuersteinflinten 
scheinen  alle  derselben  Fabrik  zu  entstammen,  denn  sie  haben 
sämmtlich  nur  eine  und  dieselbe  Form. 

Die  Pistolen  entsprechen  den  Gewehren  und  sind  oft  im 
Schaft  mit  Korallen  und  Granaten  verziert.  Hieb-  und  Stich- 
waffen  sah   ich    nur    in    vereinzelten  Exemplaren,    was    mich 


••)  Es  steht  wohl  jedem   Mirediten  frei,    deii  Islam  anzunehmen,  doch 
muss  er  in  diesem  Falle  das  Territorium    der  fünf  alten   Barjaks  verlassen. 


312  Siebentes  Capitel. 

sehr  wunderte.  Erst  vor  Kurzem  sind  einige  hundert  Mire- 
diten  mit  Hinterladern  bewaffnet  worden.  Gewöhnlich  tragen 
die  Mirediten  gleich  den    andern  Albauesen  Schnurrbarte. 

Das  Costüm  der  Frauen  setzt  sich  aus  einem  weisslichen 
Unterrock  zusammen,  weicher  die  leinenen  Unterhosen  be- 
deckt, statt  deren  indess  die  Reicheren  auch  seidene,  tür- 
kische Pumphosen  tragen.  Darüber  kommt  entweder  ein 
Hemd  oder  ein  langer  mit  A ermein  versehener  Rock,  der 
bis  über  die  Knie  reicht  und  auf  der  Brust  geschlossen  ist. 
Eine  bunte  Schärpe  hält  ihn  um  die  Taille  zusammen.  Dann 
kommt  das  hübscheste  Stück,  eine  dem  montenegrinischen 
Köret  ähnliche  Jacke,  vorne  offen  und  am  Rande  wie  an  den 
Aermeln  schwarz  gestickt,  bis  an  die  Knie  herabgehend  und 
unten  breiter,  daher  einige  Falten  machend.  Bisweilen  wird 
von  den  Frauen  auch  der  Busen  durch  ein  viereckiges 
Tabakschnupfer  -  Sacktuch  verhüllt ,  was  einen  komischen 
Anblick  gewährt.  Die  Haare  werden  offen  und  lang  ge- 
tragen. Der  Kopf  ist  mit  einem  schwarzen  Tuche  bedeckt, 
wie  dies  auch  bei  den  montenegrinischen  Frauen  der  Fall ; 
die  Füsse  stecken  in  Topanken  oder  Babuschen, 

Die  Hauptstadt  von  Miredita  ist  Orösi,  eigentlich  ein 
ärmliches  Dorf  von  ungefähr  400  Einwohnern.  Bib  Doda 
hat  sich  daselbst  ein  grosses  Saraj  erbaut,  nach  Art  der  tür- 
kischen Häuser  von  Skodra.  Vor  demselben  liegen  zwei 
Kanonenrohre  ohne  Lafetten.  Uebrigens  wohnt  der  jetzige 
Fürst,  Prenk  Bib  Doda,  mit  seiner  Familie  in  Skodra,  wo 
er  ein  ziemlich  comfortabel  eingerichtetes  Haus  besitzt.  Er 
ist  ein  junger  Mann  von  22  Jahren,  intelligent  und  von  einer 
gewissen  Bildung,  da  er  in  Constantinopel  bis  187tj  erzogen 
wurde.  Der  Fürstentitel  wird  ihm  eigentlich  nur  der  Höf- 
lichkeit halber  gegeben,  denn  wenngleich  sein  Vater  ganz 
Miredita  beherrschte,  so  ist  doch  Prenk's  Einfluss  nur  be- 
schränkt. Die  Türken  betrachten  ihn  als  Pascha  und  Kajma- 
kam  von  OröSi,  die  Mirediten  selbst  nennen  ihn  ihren 
Capitän. 

Ueber  die  Regierungsform  der  Mirediten  habe  ich  be- 
reits erwähnt,  dass  dieselben  seit  Beginn  des  18.  Jahrhunderts 
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unter  erblichen  Capitäns  stehen,  doch  ist  die  Macht  des  jetzi- 
gen, Prenk  Bib  Doda,  bedeutend  erschüttert,  so  dass  es  frag- 
lich erscheint,  ob  er  nicht  durch  seine  Rivalen  Kola  und 
Dod  Gega  verdrängt  werden  wird  ^).  Jedes  Barjak  hat  einen 
Barjaktar  an  der  Spitze,  dessen  Würde  ebenfalls  erblich  ist 
und  welcher  während  seiner  eventuellen  Unmündigkeit  durch 
seine  nächsten  mündigen  Verwandten  vertreten  wird.  Der 
Barjaktar  (wörtlich:  „Fahnenträger")  ist  der  Anführer  im 
Krieg  und  hat  eine  Anzahl  Vojvoden  zur  Seite,  von  denen 
je  drei  als  erbliche  Geraeinderäthe  an  der  Spitze  der  einzelnen 
Gemeinden  stehen.  Auch  die  Vojvoden  sind  in  ihrer  Würde 
erblich  und  werden  im  Falle  geistiger  oder  körperlicher  Un- 
fähigkeit durch  ihre  nächsten  Verwandten  ersetzt.  Die  Voj- 
voden bilden  den  Rath  der  „Aeltesten"  (Plecenia),  können 
jedoch  gleich  dem  Capitän  nicht  über  Sachen  von  allgemeiner 
Wichtigkeit  als :  Krieg  und  Frieden,  Verträge  mit  der  Pforte 
und  Kachbarstämmen  etc.  entscheiden.  Dazu  muss  eine  Volks- 
versammlung einberufen  werden. 

Als  Richtschnur  im  socialen  Leben  gelten  bei  Mirediten 
wie  Dukadzini  die  „Kanuni  Lek  Dukadzinit'',  vv-elche  bereits 
über  400  Jahre  alt  sind  und  sich  dort  am  reinsten  bewahrt 
haben  ^).  Jede  Verletzung  dieser  Gesetze  wird  durch  Vieh- 
confiscation  bestraft.  Auch  zur  Vergütung  von  benutzten 
Grundstücken  und  Gegenständen  wird  Vieh  gegeben,  wie 
dies   nicht   anders    möglich   ist   in    einem    Lande,    wo    baares 


^)  Dies  ist  bereits  ;ieschehen.  Prenk  ßib  Doda  befindet  sich  heute 
als  Gefangener  in  Stambul  und  soll  demnächst  als  „Statthalter"  irgend  eines 
Districts  nach  Asien  verbannt  werden.  An  seine  Stelle  wurde  durch  die 
türkische  Regierung  der  genannte  Capitän  Kola  gesetzt,  der  jedoch  aus  eben 
diesem  Grunde  bei  den  Mirediten  wenig  populär  ist.  Es  wäre  demnach 
nicht  unmöglich,  dass  sich  die  einzelnen  Barjaks  selbstständig  regieren 
werden  und  jedes  Gemeinwesen  aufhört. 

*)  Sie  unterschieden  sich  nur  wenig  von  jenen,  welche  ich  schon  bei 
den  Maljsoren  erwähnt.  Bei  den  Mirediten,  welche  sich  für  die  Nach- 
kommen Dukad2ins  halten,  bestehen  sie  unverändert.  Wenn  ein  Fall  von 
den  „Kunüni"'  nicht  vorgesehen  ist  oder  sonst  Zweifel  walten,  obliegt  es 
dem  Kapetan  und  den  Aeltesten,  den  Schiedsspruch  zu  fällen. 
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Geld  zu  den  Seltenheiten  gehört  und  Vieh  den  Hauptreich- 
thum  der  Bevölkerung  bildet.  Daher  suchen  die  Mirediten 
ihren  Besitzstand  durch  fleissiges  Stehlen  zu  vei'grössern,  und 
sie  gelten  als  gefürchtete  Vieh-  und  Pferdediebe.  Diebstahl 
ausserhalb  des  eigenen  Gebietes  ist  straflos ;  in  Miredita  selbst 
begangen,  zieht  er  ausser  Rückgabe  des  Gestohlenen  noch 
eine  Strafe  nach  sich.  Das  als  solche  confiscirte  Vieh  wird 
an  alle  Mitglieder  der  Gemeinde  vertheilt.  Auch  den  Ver- 
leumder trifft  eine  ähnliche  Strafe.  Wenn  ein  Miredite  ein 
Verbrechen  begeht,  auf  das  Todesstrafe  steht,  wird  er  von 
den  Vojvoden  abgeurtheilt  und  das  ürtheil  von  seinem  Barjak 
vollstreckt.  Das  Vermögen  des  Hingerichteten  wird  con- 
iiscirt  und  zur  Hälfte  zwiscben  dem  Capitän,  den  Barjaktars 
und  Vojvoden  getheilt. 

Mord  gehört  jedoch  nicht  zu  diesen  Verbrechen,  denn 
die  Familie  des  Ermordeten  würde  es  der  Obrigkeit  gewaltig 
schief  nehmen,  wenn  diese  sich  in  die  Angelegenheit  mengen 
und  den  Mörder  aburtheilen  wollte.  Nach  der  unter  allen 
Albanesen  festgewurzelten  Ansicht  gehört  die  Rache  lediglich 
der  beleidigten  Familie,  welche  sich  dann  mit  jener  des  Be- 
leidigers, resp.  Mörders,  in  Blutrache  befindet.  Diese  wird 
in  Mittelalbanien  noch  strenger  gehandhabt  als  in  Nord- 
albanien. Aussöhnung  erscheint  fast  unmöglich,  da  die  Mire- 
diten es  unter  ihrer  Würde  finden,  Geldentschädigungen  an- 
zunehmen, es  sei  denn,  die  Verletzung  oder  der  Todtschlag 
wäre  unabsichtlich  geschehen.  Doch  vertritt  auch  hier  oft 
ein  Geschenk  an  Waffen  und  Vieh  die  Geldsumme.  Das 
Haus  des  Mörders  wird  nur  bei  Brudermord  verbrannt. 
Sollte  sich  eine  Blutrache  endlos  hinausziehen,  oder  sonstige 
Gründe  den  beleidigten  Theil  versöhnlicher  stimmen,  darf  es 
der  Pfarrer  eventuell  wagen,  mit  Versöhnungsvorschlägen 
heranzutreten.  Wenn  diese  gelingen,  erscheint  der  Mörder 
ganz  allein  vor  dem  nächsten  Anverwandten  des  Ermordeten 
und  überreicht  ihm  sein  Gewehr  als  Geschenk,  worauf  dieser 
in  die  Thür  des  Mörderhauses  ein  Kreuz  schneidet.  Die 
demüthigenden  Ceremonien  der  Nordalbanesen  sind  nicht  ge- 
bräuchlich. 
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Gewöhnliche  Processe  kommen  vor  ein  Schiedsgericht 
zur  Entscheidung.  Jede  der  beiden  Parteien  ernennt  einen 
Schiedsrichter,  der  mit  5 — 80  Piaster  honorirt  wird  und  von 
seinem  Chenten  ein  Pfand  erhält,  das  dem  Werthe  des  streiti- 
gen Objectes  entspricht.  Können  sich  die  Schiedsrichter 
nicht  einigen,  so  ernennen  sie  zwei  Obmänner,  welche  ihrer- 
seits abermals  zwei  Obmänner  wählen  können.  Diese  Ob- 
männer sind  jedoch  unbesoldet.  Ihr  Urtheilsspruch  muss  als 
bindend  erachtet  werden.  Processirende  Barjaks  oder  Dörfer 
ernennen  je  sechs  Schiedsrichter,  welche  weitere  sechs  Ob- 
männer Avählen  können.  Gelingt  es  diesen  nicht,  sich  zu 
einigen,  muss  Waffengewalt  entscheiden.  Die  Vojvoden 
haben  keine  richterliche  Gewalt.  Streitigkeiten  innerhalb 
einer  Familie  finden  gewöhnlich  durch  den  Familienrath  ihre 
Lösung. 

Die  Mirediten  kennen  keinen  Wucher,  ja  nicht  einmal 
Darlehns-  oder  Pfandgeschäfte.  Wenn  ein  Miredite  Geld 
oder  sonst  etwas  benöthigt,  wendet  er  sich  an  einen  Nach- 
bar, welcher  in  der  Lage  ist,  ihm  zu  helfen.  Dieser  thut  es 
dann  ohne  Eigennutz.  Früher  wurden  nicht  einmal  schrift- 
liche Urkunden  gegeben  und  es  soll  trotzdem  nie  vorge- 
kommen sein,  dass  ein  Schuldner  läugnete  oder  nicht  zahlte, 
vorausgesetzt,  dass  er  dazu  in  der  Lage  war.  Jetzt  kommen 
schon  Schuldscheine  vor,  und  bei  zweifelhaften  Darlehen  ge- 
schieht es  auch  mitunter,  dass  Waffen  als  Pfand  gegeben 
werden.  Die  Darlehen  sind  gewöhnlich  unverzinslich.  In 
den  seltensten  Fällen  schreitet  ein  Miredite  zum  Verkauf  oder 
Tausch  eines  Grundstückes,  geschweige  denn  seines  Hauses. 
Schriftliche  Rechtstitel  darüber  giebt  es  nicht. 

Das  Vieh  weidet  im  ganzen  Lande,  wo  es  Nahrung 
findet.  Dem  Eigenthümer  der  AViesen  Entschädigung  zu 
geben,  ist  nicht  üblich,  da  ein  anderes  Mal  dieser  selbst  auch 
auf  die  Nachbarwiese  treiben  kann.  Auch  das  Institut  der 
Pächter  giebt  es  nicht;  jeder  Miredite  besitzt  sein  eigenes 
Grundstück.  Höchstens  ereignet  es  sich,  dass  ein  Miredite, 
dem  sein  Terrain  zu  klein  wird,  einen  Theil  des  nachbar- 
lichen dazu  miethet. 
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Die  Mirediten  leben  durchgehends  von  der  Viehzucht 
und  der  Bodencultur.  Der  Viehstand  ist  bedeutend,  doch 
kann  man  als  Mittel  einen  Besitz  von  300  Ziegen  und  Ham- 
mel per  Familie  rechnen,  AVohlhabende  besitzen  deren  500, 
Keiche  1000,  Krösusse  bis  zu  1500  Stück.  Mindestens  40  müssen 
jedoch  auf  den  Kopf  kommen,  wenn  die  Familie  ausschliess- 
lich von  Viehzucht  leben  will.  Trotzdem  wird  wenig  Fleisch 
genossen.  Gewöhnlich  besteht  die  Nahrung  aus  Vegetabilien, 
Reis,  Käse,  Milch  und  Brod.  Zu  letzterem  ist  weder  der  ge- 
baute Mais,  noch  der  Weizen  ausreichend.  Beides  muss  ein- 
geführt werden.  Maisbrod  (welches  mir,  nebenbei  erwähnt, 
besser  schmeckte  als  das  weisse)  wird  in  grossen  Quantitäten 
vertilgt;  Weizenbrod  blos  an  Festtagen. 

Im  südlichen  Miredita  und  Matija  wird  starker  Weinbau 
betrieben,  doch  kommt  kein  Wein  zur  Ausfuhr,  da  die  Mire- 
diten und  Matijaner  ihren  Wein  zur  Stärkung  selbst  trinken. 
Jene  von  Orösi,  Spasi  und  Gojani  sind  die  besten.  Das 
fruchtbarste  Barjak  ist  Dibri,  in  welchem  auch  Mais  und 
etwas  Weizen  gebaut  wird.  Letzterer  dient  zum  Backen  der 
Festtagsbrode,  während  der  Mais  Hausbrod  liefert.  Der 
fehlende  Bedarf  wird  durch  Viehausfuhr  gedeckt.  Die  reichste 
Pfarrei  ist  Kalivara.  Jedes  Haus  muss  1  Ko5ik  Mais,  10  Oke 
Wein,  ^/a  Oka  Käse  und  1  Oka  Fleisch  liefern,  so  dass  sich 
das  jährliche  Erträgniss  auf  60  Pferdelasten  Mais,  2640  Oke 
Wein,  240  Oke  Fleisch  und  120  Oke  Käse  stellt  —  der 
Pfarrer  kann  also  leben!  Früher  befand  sich  Don  Primo 
Doei  auf  diesem  fetten  Posten,  da  er  aber  durch  die  Unter- 
handlungen mit  Montenegro,  welche  unter  seiner  Vermittelung 
zur  montenegrinisch-mireditischen  Allianz  führten  (Ende  1876), 
compromittirt  Avurde,  nahmen  ihn  die  Türken  gefangen.  Ich 
weiss  nicht  mehr,  ob  er  freigelassen  wurde  oder  entsprang 
(ich  glaube  letzeres),  kurz,  Don  Primo  flüchtete  sich  nach 
Amerika,  wo  er  noch  jetzt  lebt. 

Obwohl  die  zahlreichen  Heerden  den  Reichthum  der 
Mirediten  ausmachen,  wird  doch  sehr  wenig  Fleisch  gegessen. 
Meist  nur  an  Sonntagen  oder  bei  schwerer  Arbeit,  oder  im 
strengen    Winter.      Sonderbarerweise    isst    man    im    Sommer 
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dreimal  und  im  Winter  blos  zweimal  des  Tages,  und  zwar 
um  10  Uhr  Vormittags  und  5  oder  6  Uhr  Abends:  letztere 
Mahlzeit  stets  warm.  Wehe  dem  Fremden,  der  gleich  mir  so 
unglücklieh  ist,  im  Quatember  in  Albanien  zu  reisen!  In 
Miredita  werden  ihm  blos  Weisskohl,  Kraut,  in  Salz  gekochte 
Saubohnen,  Zwiebeln  und  wenn  es  gut  geht,  Nüsse  vor- 
gesetzt. 

Mit  Arbeit  geben  sich  die  Mirediten  wenig  ab,  da  sie  es 
vorziehen,  das  ihnen  Mangelnde  zu  stehlen.  Nur  wenige 
Söhne  zahlreicher  Familien,  deren  Viehstand  oder  Ackerbau 
zum  Lebensunterhalt  nicht  hinreicht,  lassen  sich  herbei,  bei 
Geistlichen  oder  sehr  reichen  Familien  in  Dienst  zu  treten. 
Dann  beanspruchen  sie  jedoch  völlige  Gleichstellung  mit  den 
Kindern  des  Hauses.  Sie  speisen  auch  mit  den  männlichen 
Familiengliedern  an  einem  Tische,  während  die  Frauen  auf- 
warten und  erst  dann  zusammen  speisen.  Die  Familien 
leben  unter  sich  ziemlich  abgeschlossen.  Viele  kommen  blos 
dann  aus  ihren  Bergen,  wenn  sie  Salz  und  Eisen  einzukaufen 
haben. 

Bei  dem  patriarchalischen  Leben  der  Albanesen  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  wenn  einzelne  Familien  sehr  stark  sind. 
Es  giebt  viele  von  50,  100  ja  sogar  200  Köpfen.  Alle  Mit- 
glieder erkennen  in  dem  Grossvater  oder  Urgrossvater,  kurz 
dem  Aeltesten  ihr  gemeinsames  Oberhaupt.  So  lange  dieses 
lebt,  wagt  es  Niemand,  sich  das  geringste  seiner  Rechte  an- 
zumassen.  Er  behält  das  ganze  Vermögen  und  alle  seine 
Gewalt  bis  zu  seinem  Tode.  Wenn  er  vorher  unzurechnungs- 
fähig werden  sollte,  übernimmt  sein  ältester  Bruder  oder 
Sohn  die  provisorische  Obergewalt,  welche  jedoch  erst  nach 
seinem  Tode  auf  diesen  endgiltig  übergeht.  Dass  sich  nach 
dem  Tode  eines  Vaters  die  Brüder  trennen,  kommt  nur  in 
den  seltensten  Fällen  vor.  Auch  Verstossung  ist  fast  uner- 
hört. Bios  wenn  ein  Sohn  Geistlicher  wird,  tritt  er  aus  dem 
Familienverbande  aus  und  erhält  gewöhnlich  den  ihm  ent- 
sprechenden Theil  der  Einkünfte  ausgezahlt. 

Die  Achtung  vor  dem  Oberhaupt  der  Familie  wird  durch 
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Erheben  vom  Sitze  und  Handkuss  ausgedrückt;  doch  ist 
dieser  Gebrauch  nicht  allgemein.  Bios  der  Geistliche  hat  es 
durchzusetzen  gevvusst,  dass  ihm  stets  und  von  Allen  dieser 
Tribut  der  Ehrerbietung  dargebracht  wird. 

Im  Ganzen  haben  die  Mirediten  wenig  Reiselust ;  sie  bleiben 
an  ihre  Scholle  gebunden  und  besuchen  die  Städte  nicht.  Jedes 
Haus  lebt  für  sich,  arbeitet  für  sich,  ohne  sich  um  die  Nach- 
barn zu  kümmern,  deren  Hülfe  nur  ausnahmsweise  in  An- 
spruch genommen  wird.  Dann  aber  leistet  man  diese  unent- 
geltlich, Tagelohn  für  die  Weiber  giebt  es  nicht,  denn  die 
Mädchen  dienen  nie  und  die  Jünglinge  nur  selten.  Gearbeitet 
wird  übrigens  so  wenig  als  möglich.  Die  Häuser  sind  ger 
wohnlich  aus  Holz  oder  Stein  gebaut,  blos  die  Aermsten 
wohnen  in  Strohhütten. 

Wenn  eine  Frau  beleidigt  oder  getödtet  wird,  so  ist  es 
in  erster  Linie  nicht  ihr  Gemahl,  sondern  ihre  Familie, 
welche  sie  zu  rächen  hat.  Doch  steht  es  auch  dem  ei-steren 
frei,  sich  der  Blutrache  anzuschliessen. 

Untreue  kommt  im  Ganzen  selten  vor;  wenn  ja,  dann 
ist  es  dem  ]Manne  gestattet,  Frau  und  Verführer  zu  tödten, 
ohne  dass  deshalb  Blutrache  eintreten  darf.  Wurde  ein 
Mädchen  verführt,  so  ist  Tod  sein  Loos,  denn  gewöhnlich 
wird  es  vom  Vater  oder  den  Brüdern  umgebracht.  Es  nützt 
nichts,  wenn  diese  verzeihen  wollten,  denn  in  diesem  Falle 
würde  das  entrüstete  Volk  die  Unglückliche  steinigen  oder 
gar  verbrennen.  Den  Verführer  trifft  ebenfalls  der  Tod 
durch  die  Hand  der  Verwandten  des  Mädchens.  Auch  in 
diesem  Falle  tritt  keine  Blutrache  ein,  denn  das  Verführen 
eines  Mädchens  Avird  als  das  grösste  Verbrechen  betrachtet. 
Die  Empfindlichkeit  der  Mirediten  geht  so  weit,  dass  sie  ein 
Mädchen  schon  als  entehrt  betrachten  würden,  wenn  dasselbe 
mit  einem  fremden  jungen  Mann  plaudern  sollte  —  selbst 
wenn  das  Gespräch  ein  ganz  harmloses  gewesen  wäre.  Es 
sind  Fälle  vorgekommen,  dass  sich  Mädchen  selbst  den  Tod 
gegeben  haben,  weil  man  ihnen  nachsagte,  dass  man  sie 
in  Conversation    mit    einem   fremden  Jüngling   gesehen  habe. 
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In  diesem  Falle  fiel  dami  der  Verleumder  der  Blutrache -ihrer 
Verwandten  zum  Opfer  ^). 

So  wenig  wie  ein  solches  Mädchen,  findet  auch  eine 
Wittwe  einen  Mann;  es  müssten  denn  ganz  besondere  Um- 
stände walten. 

Die  Mirediten  kommen  an  Tapferkeit  und  Kühnheit  den 
Maljsoren  gleich,  übertreffen  sie  an  Disciplin,  aber  auch  an 
Fanatismus,  Heftigkeit,  Rachsüchtigkeit,  Stolz  und  —  Diebes- 
sinn. Wenn  nicht  durch  ßessa  gebunden,  sind  die  Mirediten 
ausgemachte  Diebe  und  kein  Pferd,  kein  Schaf  ist  vor  ihnen 
sicher.  Als  sie  im  letzten  Jahre  nach  langer  Zeit  wieder 
einmal  in  corpore  nach  Skodra  kamen,  wurde  alles  vor  ihnen 
versteckt  und  in  Sicherheit  gebracht;  dennoch  kamen  von 
Tuzi  sehr  oft  Kachrichten  über  ihre  Diebstähle. 

Im  Kriege,  wenn  die  Mirediten  Hülfstruppen  senden, 
müssen  diese  auf  dem  Ehrenplatze  des  rechten  Flügels  stehen, 
während  die  Hotti  jenen  des  linken  Flügels  einnehmen.  Auch 
muss  die  Pforte  jedem  Manne  ausser  der  Verpflegung  60  Pi- 
aster Sold  per  Monat  zahlen.  Während  alle  Albanesen, 
gleich  den  Franzosen,  mit  grossem  Elan  den  ersten  Angrifi" 
ausführen  und  sich  ebenso  leicht  durch  kaltblütigen  Wider- 
stand entmuthigen  lassen ,  verstehen  es  blos  die  Mirediten, 
sich  wieder  in  Ordnung  zurückzuziehen,  wenn  die  Maljsoren 
bereits  in  wilder  Flucht  durcheinanderwogen.  Es  lässt  sich 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der  grösste  Theil  der 
als  Stradioten  bekannten  Söldner  Mirediten  waren.  Dass  die 
Mirediten  als  solche  nicht  besonders  genannt  werden,  hat 
meiner  Ansicht  nach  nichts  zu  bedeuten.  Denn  auch  Bar- 
letius  führt  unter  Skanderbeg's  Kampfgenossen  die  Mirediten 
nicht  auf,  ebenso  wenig  Franciscus  Blancus  (1501),  ja  nicht 
einmal  Mariano  Bolizza  (1612),  obwohl  die  Mirediten  damals 


^)  Der  Mireditenabt  Don  Zarichi  erzählte,  dass  1855  ein  Manu  aus- 
sprengte, er  habe  irgend  ein  Mädchen  mit  einem  jungen  Manne  plaudern 
sehen.  Das  Mädchen  wartete  Ostern  ab ;  als  dann  der  ganze  Stamm 
versammelt  war,  rief  es  Gott  zum  Zeugen  seiner  Unschuld  an  und  erschoss 
sich  vor  der  Kirche.'  Das  Kind  war  erst  15  Jahre  alt.  Sein  Bruder 
metzelte  zwei  Tage  später  den  Verleumder  nieder. 
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schon  existirt  haben  müssen,  da  über  ihre  spätere  Einwande- 
rung nichts  bekannt  ist.  Aus  allem  diesen  schliesse  ich,  dass 
die  Mirediten  damals  unter  den  Dukadzin  inbegriffen  waren, 
deren  Gebiet  ja  bedeutend  grösser  war,  als  es  heute  ist.  Es 
umfasste  damals  auch  einen  Theil  der  Posripa  und  Pulati. 
"Wann  aber  die  Afirediten  ihren  heutigen  Namen  angenommen, 
lässt  sich  ebenso  wenig  entscheiden,  als  die  Ursache  dieser 
Aenderung  \). 

Gleich  den  Maljsoren  zeigen  sich  auch  die  Mirediten  der 
katholischen  Religion  sehr  ergeben,  aber  nur  äusserlich.  Von 
der  Moral  der  christlichen  Religion  haben  sie  keine  Idee, 
dagegen  beobachten  sie  streng  die  leeren  Aeusserlichkeiten 
des  katholischen  Cultus,  als  Fasten,  Processionen,  Herunter- 
leiern frommer  Lieder  u.  s.  w.  Einen  Fasttag  zu  verletzen, 
wird  der  Miredite  mehr  Bedenken  tragen,  als  den  Nächsten, 
von  dem  er  sich  beleidigt  glaubt,  umzubringen;  und  seinem 
Feinde  zu  verzeihen,  wie  dies  Christus  befahl,  würde  ihm 
nie  einfallen.  Aus  diesem  Grunde  nehmen  auch  die  Mire- 
diten kein  Entschädigungsgeld  an,  sondern  wollen  Blut  sehen. 

In  kirchhcher  Beziehung  stehen  die  Mirediten  unter  dem 
Bischof  von  Les,  blos  zwei  Pfarren  (i\Inela  und  Vigu)  und 
die  Dukadzin  gehören  zur  Diöcese  Zadrima  und  die  neuen 
Barjaks  unterstehen  dem  Erzbischof  von  Durazzo.  In  OröSÜ 
residirt  auch  ein  mitrirter  Abt,  welcher  ehemals  grossen' Ein- 
fluss  besass  und  eine  grosse  Rolle  spielte.  Heute  ist  er  ein 
recht  armer  Teufel,  denn  seine  Pfarrkinder  sind  arm  und 
die  Vornehmen  geizig. 

Auffallend  ist,  dass  die  Mirediten  manche  Ceremonien 
der  griechischen  Kirche  besitzen.  So  z.  B.  communicireti  sie 
mit  Brot  und  Wein,  in  manchen  ihrer  Kirchen  findet  sich 
das  Doppelkreuz  und  sogar  byzantinische  Bilder.  Man  will 
daraus  schliessen,  dass  die  Mirediten  einst  der  griechischen 
Kirche   angehört   und   durch  Missionäre  später  dem  Katholi- 


■')  Nach  der  gewöhnlichen  Sage  rührt  der  Name  von  dem  Grusse:  Mir 
dita!  (Guten  Tag)  her.  Die  Mirediten  haben  eine  Tradition,  nach  welcher 
sie  von  Bulgaren  abstammen. 


Die  Mirediten.  321 

cismus  gewonnen  wurden.  Das  müsste  aber  noch  vor  dem 
14.  Jahrhundert  geschehen  sein. 

Die  Erbfolge  geht  nach  dem  Verwandtschaftsgrade. 
Frauen  sind  jedoch  davon  ausgeschlossen  und  haben  blos  auf 
Unterhalt  Anspruch.  Der  nächste  Verwandte  eines  verstor- 
benen Vaters  wird  stets  Vormund.  Er  nimmt  auch  den 
Kaufschilling  in  Empfang,  wenn  er  seine  Mündel  verheirathet. 
Doch  darf  er  nicht,  gleich  dem  Vater,  sein  Kind  tödten,  ohne 
belangt  zu  werden.  Eheliche  Kinder  werden  niemals  aus- 
gesetzt; die  wenigen  uneheHchen  sterben  gleich  ihrer  Mutter. 

Handelsproducte  sind  Kisten,  welche  aus  der  in 
Kalivara  Avachsenden  riesigen  Fichte  "Arneri"  verfertigt  wer- 
den, die  man  mit  der  Hand  inj  5 — 6  Spannen  breite  Bretter 
zersägt.  Ferner  Häute,  Vieh,  Wolle,  Honig,  Wachs,  Seide, 
Harz,  Pech,  Pottasche,  Holzkohlen  und  ein  gelbes  Farbeholz, 
Fustel  oder  Scodano  genannt. 

J^ach  flahn  sollen  sich  in  Miredita  grosse  Kohlenlager  be- 
finden, doch  verweigern  die  Einwohner  jede  Auskunft,  um 
in  ihren  Bergen  nicht  belästigt  zu  werden. 

Mais,  Salz  und  Eisen  werden  hauptsächlich  eingeführt, 
der  wenigen  Luxusartikel  nicht  zu  gedenken. 

Die  Wohnungen  der  Mirediten  sind  so  armselig,  wie 
jene  der  Maljsoren  oder  Montenegriner.  Gewöhnlich  aus 
Stein,  seltener  aus  Holz,  Stroh  oder  Flechtwerk  gebaut,  ent- 
halten sie  meistens  blos  eine  oder  zwei  Stuben  ohne  Mobiliar. 
Als  Betten  dienen  Matten,  Kissen  und  Strohsäcke,  als  Tisch 
ein  Stein  oder  eine  Truhe,  als  Herd  ebenfalls  ein  Stein.  Der 
Rauch  zieht  hinaus,  wo  er  kann. 
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Achtes  Capitel. 
Die    Blutrache. 

Dem  Menschen  ist  das  Kachegefuhl  angeboren.  Schon 
die  Bibel  stellt  den  Grundsatz  auf:  Auge  für  Auge,  Zahn 
für  Zahn!  Christus  meinte  freilich  dagegen,  dass  es  die 
schönste  Tugend  sei,  seinem  Feinde  zu  vergeben,  aber  es 
giebt  eben  sehr  wenige  so  sanftmüthige  und  humane  Men- 
schen, wie  er  war.  Mit  dem  Gerechtigkeitssinn  ist  unmerk- 
lich ein  wenig  ßachegefühl  verbunden,  das  sich  bei  uns  am 
besten  in  dem  Sprichworte  charakterisirt :  „Wie  du  mir,  so 
ich  dir" ! 

In  civilisirten  Ländern  ist  es  das  Gericht,  welches  für 
Beleidigungen  Rache  nimmt;  in  uncivilisirten  der  einzelne 
Beleidigte.  Statt  der  Justiz  finden  wir  dann  die  Blutrache, 
welche  heute  noch  bei  Arabern  und  Albanesen  furchtbare 
Blüthen  treibt,  in  Montenegro  hingegen  schon  seit  20  Jahren 
erloschen  ist. 

In  Albanien  fordert  noch  jetzt  die  Blutrache  schreckliche 
Opfer.  Dies  hat  seinen  Grund  theils  in  der  Leidenschaftlich- 
keit des  Volkes,  theils  in  dessen  Empfindlichkeit,  was  Ehre 
anbelangt,  theils  in  den  von  den  Altvorderen  überkommenen 
Blutgesetzen,  denn  die  Albanesen  sind  sehr  conservativ  und 
das  Aendern  eines  alten  Herkommens  (Adetj  ist  mit  den 
grössten  Schwierigkeiten  verbunden. 

Es  gäbe  nur  ein  einziges  Mittel,  die  Blutrache  zu  unter- 
drücken, und  zwar  dasselbe,  welches  Fürst  Danilo  mit  Er- 
folg   in    Montenegro    angewandt   hat:   auf  die  Ausübung  der 
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Blutrache  Todesstrafe  zu  setzen!  Aber  dies  ist  gegenwärtig 
in  Albanien  unmöglich.  In  Montenegro  ging  es  leicht,  weil 
dort  der  Fürst  unumschränkte  Autorität  geniesst  und  sein 
Befehl  stets  Vollzieher  findet.  Wer  sollte  aber  in  Albanien 
ein  so  drakonisches  Gesetz  erlassen?  Die  türkische  Regie- 
rung ist  ohnmächtig,  denn  in  den  Bergen  der  Maijsoren  und 
Mirediten  war  sie  niemals  Herrin.  Diese  Gebirgsvölker,  eben 
jene,  bei  welchen  die  Blutrache  am  meisten  im  Schwung  ist, 
sind  heute  vollständig  unabhängig  von  der  Pforte  und  der 
Pascha  von  Scutari  würde  ausgelacht  werden,  wenn  er  ihnen 
befehlen  wollte,  der  Blutrache  bei  Todesstrafe  zu  entsagen. 
Die  Häuptlinge  der  Bergstämme  —  Barjaktars,  Dovrans, 
Gjobars  —  würden  es  jedoch  niemals  wagen,  ihren  Lands- 
leuten einen  solchen  Vorschlag  zu  machen,  der  so  ganz  gegen 
alles  Herkommen  ist,  selbst  wenn  sie  damit  einverstanden 
wären,  was  aber  schwer  anzunehmen  ist.  Mithin  bleibt  die 
Blutrache  nach  wie  vor  als  nationale  durch  Gesetze  geregelte 
Institution  bestehen.  Diese  Gesetze  und  das  ganze  Wesen 
der  Blutrache  zu  schildern,  soll  die  Aufgabe  der  nachstehen- 
den Zeilen  sein. 

Die  Blutrache  wird  durch  verschiedene  Beleidigungen 
bedingt.  Ausser  Mord  ziehen  noch  Verführung,  Entehrung 
oder  Entführung  eines  Mädchens,  Ehebruch,  Verleumdung, 
Ehrabschneidung  und  Verletzung  eines  Eheverlöbnisses,  oft 
auch  ungünstige  Zeugenschaft  vor  Gericht  die  Blutrache 
nach  sich.  Diebstahl  hingegen  wird  nach  den  bestehenden 
Gesetzen  mit  Schadenersatz  und  Geldstrafe  gesühnt.  Auch 
an  einem  Gastfreund  begangene  Unbill  erfordert  Blutrache. 

Wenn  ein  Albanese  den  anderen  umgebracht  hat  (wozu 
es  eines  geringfügigen  Anlasses  bedarf;  fielen  doch  einmal 
12  Personen  an  einem  Tage,  weil  ein  Albanese  dem  anderen 
vier  versprochene  Patronen  verweigerte !),  so  gerät  die  ganze 
Nachbarschaft  in  Aufregung.  Neutrale  Personen  eilen  zum 
Bulükbasi  und  melden  den  Vorfall.  Dieser  schickt  seine 
Leute  aus,  welche  im  Verein  mit  den  Gjobars  das  Haus  des 
Mörders  verbrennen  und  seine  Verwandten  gefangen  nehmen. 
Vor   dem  Jahre    1857   wurden   letztere   blos  mit  einer  Geld- 
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strafe  belegt,  seit  dieser  Zeit  werden  sie  jedoch  so  lange  in 
Haft  gehalten,  bis  sich  der  Mörder  gestellt  hat.  Dieses  Mittel 
ist  auch  oft  von  Erfolg  begleitet. 

Der  Mörder  ist  glücklich  entkommen,  aber  deshalb  be- 
findet er  sich  noch  keineswegs  in  Sicherheit.  Gleich  einem 
Damoklesschwert  schwebt  über  seinem  Haupte  die  Blutrache, 
er  muss  jeden  Augenblick  befürchten ,  dass  ein  Verwandter 
oder  Freund  seines  Opfers  vor  ihm  auftaucht  und  ihn  nieder- 
schiesst.  Früher  fand  er  —  besonders  wenn  er  einen 
Mächtigen  getödtet  —  leicht  in  jeder  Hütte  Zuflucht  und 
sicheren  Schutz.  Seit  1857  kann  er  jedoch  nicht  mehr  mit 
Zuversicht  darauf  rechnen,  da  obenerwähntes  Gesetz  auch 
verordnet,  dass  jede  Familie,  welche  einem  Mörder  Unter- 
kunft gewährt,  verbannt  werden  soll,  die  härteste  Strafe, 
welche  einen  Albanesen  treffen  kann. 

Während  sich  aber  der  Mörder  auf  flüchtige  Sohlen  be- 
gab, müssen  seine  Verwandten  und  Freunde  die  Sache  aus- 
baden. Jene  des  Opfers  nämlich  haben  gleich  auf  die  erste 
Nachricht  vom  Morde  zu  den  Waff'en  gegriffen  und  die  Ver- 
wandten und  Freunde  des  Mörders  angefallen.  Ein  Strassen- 
kampf  entspinnt  sich,  der  entweder  mit  dem  Rückzug  oder 
Vernichtung  der  einen  Partei,  oder  durch  Intervention  neu- 
traler Personen  (am  häufigsten  Weiber)  endet.  Nun  legt  sich 
der  Kavass  des  Bulükbasi  ins  Mittel,  versammelt  den  Rath, 
und  die  Gjobars  verkünden  dann  gewöhnlich  den  Richtspruch: 
„Die  Familie  des  Mörders  muss  1500  Piaster  dem  Vali,  und 
eine  entsprechende  Summe  als  Geldstrafe  zahlen."  Will 
sich  die  Familie  des  Opfers  mit  einer  Geldentschädigung  be- 
gnügen, und  kann  und  will  jene  des  Mörders  auch  diese  noch 
zahlen,  so  ist  ^e  ganze  Sache  beigelegt.  Es  triff't  sich  aber 
höchst  selten,  dass  bei  der  Familie  des  Opfers  die  Habsucht 
den  Schmerz  und  das  Rachegefühl  überwiegt.  Bei  den  Mire- 
diten  und  Pülati  wäre  es  sogar  schimpflich,  seine  Rache  zu 
verkaufen.  Die  beiden  Familien  leben  daher  von  nun  an  in 
Blutrache,  d.  h.  ihre  Mitglieder  und  Freunde  müssen  Tag 
und  Nacht  sinnen,  wie  sie  ein  Mitglied  oder  einen  Freund 
der  anderen  FamiHe  umbringen  können. 
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Ist  der  Mord  von  dem  Bewohner  eines  anderen  Dorfes 
begangen  worden,  so  ist  es  Sache  des  ganzen  beleidigten 
Dorfes,  sich  Genugthuung  zu  holen.  Bewaffnet  rückt  dessen 
männliche  Bevölkerung  gegen  das  Dorf  des  Mörders,  dessen 
Bewohner  selbstverständlich  ebenfalls  zu  den  AVaffen  greifen 
und  sich  zur  Wehr  setzen.  Es  entspinnt  sich  ein  Gefecht, 
das  entweder  mit  dem  Abschlagen  des  Angriffes  oder  der 
Erstürmung  des  Dorfes  endigt,  wenn  nicht  die  Weiber  sich 
rechtzeitig  ins  Mittel  legen  und  eine  Waffenruhe  anbahnen. 
Während  derselben  wird  berathen,  ob  es  sich  lohne,  die  Feind- 
seligkeiten fortzusetzen.  Der  Bulükbasi  oder  sein  Kavass 
erscheinen,  herbeigerufen,  an  Ort  und  Stelle  und  suchen  zu 
vermitteln.  Gewöhnlich  beschliessen  beide  Parteien,  die  Aus- 
tragung der  ganzen  Sache  den  beiden  betheiligten  Familien 
zu  überlassen  und  zwischen  den  beiden  Dörfern  Frieden  zu 
schliessen.  Dabei  muss  jedoch  jenes  Dorf,  welches  weniger 
gelitten  hat,  dem  anderen  die  Differenz  der  beiderseitigen 
Verluste  vergüten,  und  zwar  für  jeden  Todten  1500  Piaster 
(225  Mark),  für  jeden  Schwerverwundeten  750,  für  Leicht- 
verwundete 100-200  Piaster  (15—30  Mark). 

Es  ist  eigenthümlich ,  dass  die  Albanesen  dermassen  auf 
die  Blutrache  erpicht  sind,  dass  sie  der  Verlust  eines  ihnen 
theuren  Wesens  weniger  schmerzt,  als  die  Unmöglichkeit 
Rache  zu  nehmen,  weil  vielleicht  der  geflohene  Mörder  keine 
Verwandten  oder  Freunde  hinterlassen  hat.  In  diesem  Falle 
geschieht  es  nicht  selten,  dass  der  rachsüchtige  Albanese 
seine  Kugel  solchen  Leuten  zusendet,  welche  mit  dem  Mörder 
gar  nichts  gemein  haben,  als  dass  sie  vielleicht  einmal  mit 
ihm  gesprochen  haben.  Die  Sache  bleibt  indess  gefährlich 
und  fällt  auf  den  Thäter  zurück.  Denn  die  Sippschaft  seines 
Opfers  rächt  sich  für  diesen  ungerechtfertigten  Mord  ihrer- 
seits wieder  an  seiner  Familie,  Auf  diese  Weise  spinnen  sich 
diese  Blutrachen  oft  ins  Unendliche,  weil  immer  neue  Fami- 
lien hineingezogen  werden.  Manche  derselben  pflanzen  sich 
durch  Jahrzehnte  fort. 

Für  die  hohe  Gastfreundschaft  der  Albanesen  (die  Stadt- 
katholiken  ausgenommen)   zeugt  der  Umstand,   dass  die  Er- 
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mordung  eines  Gastes  (mnore)  für  eine  grössere  Beleidigung 
gehalten  wird  als  jene  eines  Familiengliedes.  Auch  ist  in 
diesem  Falle  das  ganze  Dorf,  welches  der  Gast  bewohnte, 
oft  auch  der  ganze  Stamm  zur  Rache  verpflichtet.  Wurde  ein 
Fremder,  welcher  die  „Bessa"  („Treue",  Waffenstillstand, 
Sicherheitsgarantie)  eines  Stammes  oder  Dorfes  besitzt  —  es 
genügt  sogar  die  Bessa  eines  einzelnen  Stammesmitgliedes  — 
in  dem  Gebiete  eines  anderen  Stammes  ermordet,  so  ist  die- 
ser dafür  verantwortlich  und  muss  sich  gefasst  machen,  von 
jenem  bekriegt  zu  werden.  Aus  diesem  Anlasse  entstehen 
oft  jene  grossen  Fehden ,  welche  in  förmlichen  Bürgerkrieg 
ausarten.  Letzterer  kann  übrigens  auch  durch  andere  Streitig- 
keiten veranlasst  werden. 

Solche  Blutrachen  en  masse  sind  furchtbar.  Jeder  diesen 
beiden  Stämmen  angehörende  Albanese  muss  auf  dem  „Wer 
da?"  leben.  Wenn  er  einem  ihm  fremden  Albanesen  be- 
gegnet, ruft  er  ihm  zu:  „Nga  ce  fis  je?"  (aus  welchem  Stamm 
bist  du?),  und  wenn  der  Unglückliche  dem  feindlichen  an- 
gehört, folgen  seiner  Antwort  zwei  Schüsse  nach.  Die  Ant- 
wort zu  verweigern  oder  zu  lügen,  verbietet  die  Ehre. 
Während  meines  Aufenthaltes  in  Albanien  entzweiten  sich 
die  Klementi  und  Pulati  mit  der  Liga.  Letztere  -entzog 
ihnen  die  Erlaubniss,  den  Scutariner  Bazar  zu  besuchen,  und 
erstere  drohten,  sich  mit  Gewalt  Zutritt  zu  verschaö"en.  Es 
bedurfte  nur  eines  Anlasses,  um  eine  Blutrache  en  masse 
heraufzubeschwören,  doch  gelang  es  dem  Vali,  die  beiden 
Theile  zu  versöhnen,  bevor  noch  das  erste  Blut  geflossen. 
Die  Versöhnung  wurde  jedoch  nur  dui'ch  die  gemeinsamen 
Interessen  an  dem  Widerstand  gegen  Montenegro  veranlasst; 
anderenfalls  wäre  ein  Bürgerkrieg  unvermeidlich  gewesen. 

In  Miredita  ist  der  Beleidigte  unversöhnlich,  im  Malj- 
soren- Gebiet  hingegen  trifi't  es  sich  oft,  dass  mittels  Geld- 
besänftigung oder  aus  anderen  Gründen  die  Blutrache  auf 
einen  Monat  und  mehr,  oft  sogar  auf  mehrere  Jahre  ver- 
schoben wird.  In  diesem  Falle  muss  sich  jedoch  der  Mörder 
zur  Unterhandlung  mit  der  Famihe  seines  Opfers  eines 
Dritten  bedienen,   welcher  an  der  ganzen  Sache  unbetheiligt 
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ist.  Wenn  dieser  von  der  beleidigten  Familie  die  „Bessa" 
erhält ,  kann  der  Mörder  und  seine  Familie  in  vollster 
Sicherheit  leben ,  denn  seine  Ermordung  würde  für  den  an- 
deren Theil  eine  ebensolche  Schande  sein,  als  wenn  er  Gast 
desselben  gewesen  wäre.  „Du  hast  deinen  Gast  getödtet", 
ist  das  Furchtbarste,  was  man  einem  Albanesen  sagen  kann. 

Auch  wenn  der  Mord  unfreiwillig  geschah,  tritt  keine 
Blutrache  ein,  sobald  der  Thäter  die  vorgeschriebene  Geld- 
entschädigung leistet.  Doch  ist  es  immer  gut,  wenn  er  und 
seine  Familie  sich  bis  zur  Austragung  der  Sache  den  Blicken 
des  beleidigten  Theiles  entziehen,  um  nicht  zu  einer  plötz- 
lichen Racheaufwallung  Anlass  zu  geben. 

Geldentschädigung  beugt  häufig  auch  der  Blutrache  vor, 
wenn  der  Mord  in  demselben  Dorfe  geschah  und  der  Bulük- 
basi  oder  sonst  eine  Autorität  interveniren  kann,  bevor  noch 
die  beiden  Familien  sich  gegenseitig  erschiessen.  Im  All- 
gemeinen wird  ein  Menschenleben  in  Albanien  auf  225  Mark 
(1500  Piaster)  taxirt.  Soviel  muss  also  der  Mörder  den  An- 
gehörigen seines  Opfers  zahlen-,  ausserdem  aber  noch  dem 
Bulükbasi  eine  entsprechende  Summe  für  seine  Intervention. 
Sollten  darnach  die  Beleidigten  trotzdem  die  Blutrache  aus- 
üben, so  käme  der  Bulükbasi  mit  seinen  Zaptj^s,  verbrennt 
ihre  Häuser  und  jagt  sie  selbst  davon.  Dann  dürften  sie 
nur  mit  Erlaubniss  der  gegnerischen  Familie  zurückkommen, 
müssten  derselben  ihre  1500  Piaster  zurückerstatten  und  ausser- 
dem einen  gleichen  Betrag  dem  Vali  zahlen.  Dies  war  oft  genug 
für  den  Generalgouverneur  und  die  Bulükbasis  ein  Grund,  die 
Blutrache  zu  unterstützen,   ja  sogar  künstlich  hervorzurufen. 

In  Pülati,  wo  die  wilden  Salla  und  Sosi  wohnen,  nimmt 
man  es  mit  der  Blutrache  gar  genau.  Wenn  alle  Verwandten 
des  Mörders  verbannt  und  schon  Jahre  seitdem  verflossen 
sind,  kann  der  Rachestahl  noch  die  mittlerweile  aufgewachse- 
nen kleinen  Kinder  weitläufig  mit  dem  JNlörder  in  Beziehung 
stehender  Familien  treffen.  Jene  dürfen  es  daher,  sobald  sie 
grossjährig,  d.  h.  waffenfähig  geworden,  nur  mehr  in  Be- 
gleitung von  Weibern  oder  Gästen  wagen,  sich  öffentlich 
sehen  zu  lassen. 
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Uebrigens  ist  es,  wie  ich  schon  erwähnt,  nicht  blos  Mord 
allein,  welcher  die  Blutrache  nach  sich  zieht.  Im  Punkte  der 
Ehre  sind  alle  Albanesen  (die  katholischen  Städter  ganz 
allein  ausgenommen)  sehr  empfindlich.  Die  Verführung, 
Schändung  oder  Entführung  eines  Mädchens  betrachtet  man 
als  das  grösste  Unglück,  welches  einer  Familie  widerfahren 
kann.  Jede  Versöhnung  ist  da  unmöglich,  denn  eine  Familie, 
welche  sich  mit  einer  Geldentschädigung  zufrieden  gäbe, 
würde  sich  um  alle  Ehre  und  Achtung  bringen.  Nur  Blut 
kann  solchen  Schimpf  rächen!  Ungerecht  ist  man  jedoch 
gegen  das  arme  Mädchen.  Selbst  wenn  sie  nur  der  Gewalt 
zum  Opfer  gefallen  und  hierdurch  schwanger  geworden,  wird 
sie  von  den  Verwandten  unnachsichtlich  getödtet,  bevor  das 
Kind  zur  Welt  kommt.  Gelang  es  ihr,  sich  durch  die  Flucht 
der  Strafe  zu  entziehen,  so  rasten  Bruder  und  Vater  nicht 
eher,  als  bis  sie  ihren  Schlupfwinkel  ausgespürt  und  Mädchen 
wie  Kind  dem  Tode  geweiht  haben.  Auch  Ehebruch  hat 
neben  Ermordung  des  Weibes  jene  des  Verführers  zur  Folge. 

Bei  der  Empfindlichkeit  der  Albanesen  ist  es  äusserst 
schwer,  Zeugenschaft  abzulegen,  ohne  sich  der  Blutrache  des 
davon  unglücklich  betrofi'enen  Theiles  auszusetzen.  Um  daher 
überhaupt  Zeugen  auftreiben  zu  können,  hat  man  den  „  K  a  - 
pucar"  eingeführt.  Wenn  z.  B.  ein  Diebstahl  stattgefunden 
hat  und  Jemand  darüber  Näheres  weiss,  so  schleicht  er  sich 
nächtlicherweile  zu  einem  der  Richter,  dessen  Verschwiegen- 
heit er  sicher  sein  kann,  und  theilt  ihm  mit,  was  ihm  über 
die  Angelegenheit  bekannt  ist.  Der  Richter  erzählt  das  Ge- 
hörte seinen  Collegen  und  garantirt  für  die  Glaubwürdigkeit 
seines  Gewährsmannes.  Darnach  wird  das  Urtheil  gefällt 
und  Niemand  weiss,  wer  Kapucar  gewesen  war.  Auch  in 
Civilprocessen  sind  Kapucare  zulässig,  doch  müssen  sie  dann 
in  grosser  Anzahl  übereinstimmend  aussagen,  um  die  Richter 
überzeugen  zu  können. 

Im  Allgemeinen  gilt  es  in  Albanien  für  sehr  schimpflich, 
eine  Beleidigung  ungerächt  zu  lassen,  und  der  schwerste 
Vorwurf,  den  man  einem  Albanesen  machen  kann,  ist;  „Du 
hast    deinen    Gast    ungerächt    gelassen".      In   Folge    dessen 
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nehmen  auch  die  Blutrachen  selten  ein  rasches  Ende;  ge- 
wöhnlich ziehen  sie  sich  Jahre  lang  hinaus.  In  Dukadzin 
und  bei  den  Maljsoren  giebt  es  mehrere  Orte  (gewöhnlich 
Kirchen  oder  Moscheen),  in  deren  Bereich  die  Blutrache 
streng  verpönt  ist,  um  dem  armen  in  Blutrache  und  daher 
in  ständiger  Angst  Lebenden  Gelegenheit  zu  geben,  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  auszuschnaufen. 

Wenn  die  Blutrache  zwischen  zwei  Stämmen  oder  Bar- 
jaks herrscht,  giebt  es  eine  Zeit,  in  welcher  gesetzlich  "VA'affen- 
stillstand  eintritt.  Sie  währt  vom  Antonstag  bis  St.  Niko- 
laus, und  zwar  wurde  die  Zeit  vom  13.  Juni  bis  1.  November 
vom  Vali,  jene  vom  2.  November  bis  6.  December  von  den 
Barjaktars  festgesetzt  und  nach  ihnen  benannt.  Wer  sich 
während  dieser  Waffenruhe  an  einem  Mitgliede  des  feindlichen 
Stammes  rächen  wollte,  raüsste  8000  Piaster  Geldstrafe  zahlen 
und  würde  obendrein  verbannt  werden.  Diese  Waffenruhe 
gilt  jedoch  nur  für  den  Bürgerkrieg  oder  die  Blutrache  en 
masse.  Die  Privatblutrachen  nehmen  ihren  ungestörten 
Fortgang. 

Für  die  beiden  feindlichen  Stämme  hat  der  fortwährende 
Kriegszustand  sein  Unangenehmes.  Man  kann  weder  die 
Felder  bestellen  noch  das  Vieh  auf  die  Weide  treiben,  ohne 
plötzliche  Angriffe  zu  riskiren;  zudem  muss  man  Tag  und 
Nacht  vor  Ueberfällen  auf  der  Hut  sein.  Denn  da  Sieg 
und  Ruhm  von  der  Anzahl  der  Erschlagenen  abhängen,  sucht 
jeder  Albanese  so  viel  Angehörige  des  feindlichen  Stammes 
zu  tödten,  als  nur  möglich. 

Wenn  endlich  des  Blutes  genug  geflossen  ist,  und  beider- 
seits Abspannung  eintritt,  oder  auch  wenn  der  eine  Stamm 
einsieht,  dass  er  den  Kürzeren  ziehen  muss,  denkt  man  an 
Friedensschluss,  Der  Bulükbasi  fordert  den  Vali  auf,  sich 
ins  Mittel  zu  legen.  Der  Pascha  kommt  diesem  Wunsche 
nach  und  entbietet  die  Barjaktars  beider  Stämme  auf  einen 
bestimmten  Tag  nach  Scutari.  Dort  versammeln  sich  die 
Aeltesten  (Plekjte)  der  neutralen  Stämme,  die  Mitglieder 
der  Provinz-Medzlis  und  die  Delegirten  der  Kriegsparteien 
unter   Vorsitz    des   Vali    zur    Berathung.     Die   ganze  Ange- 
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legenheit  Avird  untersucht  und  abgeurtheilt,  die  beiderseitigen 
Verluste  gezählt,  und  festgestellt,  wer  den  Streit  begonnen. 
Dieser  Stamm  muss  dann  eine  entsprechende  Geldstrafe 
zahlen,  welche  in  acht  Theile  getheilt  wird:  vier  Achtel  er- 
hält der  Kihaja  (Stellvertreter)  des  Vali,  drei  Achtel  der 
Buliikbasi  von  Hotti  und  das  letzte  Achtel  der  Bulükbasi 
des  beleidigten  Stammes.  Ausserdem  muss  jener  Stamm, 
welcher  weniger  gelitten,  dem  andern  die  Differenz  in  Geld 
auszahlen.  Selbstverständlich  sparen  beide  Theile  nicht  mit 
dem  „Ruhvet"  (Bestechungsgeld),  um  für  sich  Recht  zu  er- 
langen, üebrigens  haben  sich  solche  grosse  Fehden  schon 
seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  zugetragen  und  die  veränderte 
politische  Lage  lässt  erwarten,  dass  derartige  Bürgerkriege 
künftig  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören  werden. 

In  früheren  Zeiten  herrschte  die  Blutrache  in  Albanien 
gleich  einer  bösen  Epidemie.  Um  ihren  Verheerungen  ein 
Ziel  zu  setzen,  war  von  den  Gouverneuren  von  Zeit  zu  Zeit 
(alle  7  bis  10  Jahre)  eine  allgemeine  Bessa  ausgeschrieben 
worden.  Zu  diesem  Zwecke  erwirkte  der  Pascha  einen 
kaiserlichen  Firman,  der  dies  anbefahl.  Alle  Albanesen, 
welche  mit  irgend  Jemanden  in  Blutrache  lebten,  wurden  so- 
dann aufgefordert,  an  einem  bestimmten  Tage  vor  ihren 
Ael testen  zu  erscheinen  und  daselbst  öffentlich  und  feierlich 
zu  schwören,  dass  sie  ihren  Feinden  aufrichtig  vergäben.  Die 
Fehden  zwischen  einzelnen  Dörfern,  Barjaks  oder  Stämmen 
wurden  durch  Schiedsrichter  ausgeglichen. 

Nach  einer  solchen  allgemeinen  Versöhnung  herrschte 
eine  Zeitlang  Ruhe  Bei  der  Leidenschaftlichkeit  der  Alba- 
nesen ist  es  jedoch  nicht  zu  verwundern,  wenn  nach  und 
nach  die  einzelnen  Blutrachen  wieder  begannen,  sich  natur- 
gemäss  mit  Schnelligkeit  vergrössernd.  Dazu  kam,  dass  es 
im  Interesse  der  Bulukbasis  und  des  Vali  lag,  neue  Geld- 
strafen und  Versöhnungsgelder  einzucassiren ;  sie  begünstigten 
also  heimlich  den  Wiederbeginn  der  Blutrache.  Nach 
einigen  Jahren  befand  sich  daher  das  ganze  Land  abermals 
in  einem  völligen  Kriegszustande.  In  den  fünfziger  Jahren 
hatte  die  Blutrache  ganz    entsetzliche  Dimensionen  angenom- 
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men.  Seit  1844  war  keine  allgemeine  Bessa  verkündet 
worden  und  die  eine  Hälfte  der  Bevölkerung  stand  gegen 
die  andere  in  Waffen.  Morde  waren  an  der  Tagesordnung 
und  man  berechnete,  dass  jährlich  auf  je  zehn  Häuser  ein 
Erschlagener  kam.  Einer  stand  gegen  alle  und  alle  gegen 
einen !  In  Scutari  allein  zählte  man  fünfhundert  Albanesen, 
welche  dort  vor  der  Blutrache  ein  (übrigens  sehr  unsicheres) 
Asyl  gesucht  hatten! 

Das  konnte  so  nicht  länger  fortgehen,  wenn  die  Bevöl- 
kerung sich  nicht  gegenseitig  aufreiben  sollte.  Zudem  sah 
es  die  Regierung  mit  Bedauern,  dass  die  Maljsoren  über  ihren 
Privatfehden  ganz  die  Bekämpfung  der  Montenegriner  ver- 
gassen.  Als  daher  am  19.  Januar  1857  Mustafa  Pascha  von 
Scutari  dem  Medzlis  ein  Gesetz  vorlegte,  welches  die  Ein- 
schränkung der  Blutrache  und  eine  allgemeine  Bessa  bezweckte, 
fand  dies  nicht  nur  Seitens  der  Medzlis-Mitglieder,  sondern 
überhaupt  im  ganzen  Lande  begeisterte  Zustimmung.  Eine 
Folge  davon  war  der  Erlass  des  obenerwähnten  Gesetzes 
über  Verhaftung  der  Verwandten  des  Mörders  und  Verban- 
nung seiner  Hehler. 

Seit  jener  Zeit  haben  die  Verheerungen  der  Blutrache 
viel  beschränktere  Dimensionen  angenommen,  ohne  dass  in- 
dess  diese  Institution  dadurch  unterdrückt  worden  wäre. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  Albanesen  zu  sehen,  welche 
sich  wegen  Blutrache  geflüchtet  hatten  und  nunmehr  stets 
auf  dem  „Qui  vive?"  lebten.  Einen  derselben  fragte  ich, 
wesshalb  er  denn  seinen  Nachbar  umgebracht,  wenn  er  doch 
wisse,  was  für  unangenehme  Folgen  dies  für  ihn  nach  sich 
ziehen  müsste.  Er  meinte,  sein  Opfer  habe  ihn  so  tief  be- 
leidigt, dass  nur  dessen  Blut  die  Schmach  löschen  konnte. 
Ich  erwartete  nun  etwas  über  Ehebruch,  Entführung  oder 
dergleichen  zu  vernehmen,  und  war  nicht  wenig  erstaunt,  als 
der  Albanese  fortfuhr :  „Ja,  denken  Sie  sich  nur,  der  Schänd- 
liche hat  meine  Kerze  verflucht!"  Mühsam  meinen  Ernst 
bewahrend,  gab  ich  ihm  den  Rath,  Entschädigung  zu  zahlen 
und  sich  mit  der  Familie  seines  Opfers  um  jeden  Preis  aus- 
zusöhnen;   es   sei   dies   immerhin   besser,    als  zu  warten,  bis 
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jene  von  Tirana  hierher  kämen,  um  ihn  zu  massakriren. 
Der  Albanese  war  jedoch  der  Ansicht,  dass  jetzt  Ver- 
söhnung unmöglich  wäre,  indem  die  Wunde  noch  zu  frisch 
sei.  Er  müsse  erst  Gras  über  die  Angelegenheit  wachsen 
lassen. 

In  der  That  ist  auch  eine  Aussöhnung  —  wenngleich 
selten  —  doch  nicht  ausgeschlossen.  Wenn  schon  mehrere 
Jahre  verflossen  sind  und  der  Verlust  bereits  verschmerzt 
ist,  dann  kann  ein  entfernter  Verwandter  oder  Freund  des 
Mörders,  am  besten  der  Pfarrer,  es  wagen,  sich  zur  Familie 
des  Opfers  zu  begeben,  um  daselbst  im  Namen  des  geflohenen 
Missethäters  Verzeihung  zu  erflehen.  Wenn  die  nächsten 
Verwandten  des  Opfers  durch  keinerlei  Anträge  dazu  zu 
bewegen  sind,  nimmt  man  die  Religion  zu  Hülfe.  Der 
Priester  legt  sein  Messornat  an,  lässt  sich  durch  den  Messner 
Kreuz  und  Bibel  vorantragen  und  begiebt  sich  in  diesem 
feierlichen  Aufzug  direct  in  die  Wohnung  des  nächsten  be- 
leidigten Anverwandten.  Er  beschwört  ihn  Namens  der 
christlichen  Religion,  welche  befiehlt,  dem  Feinde  zu  ver- 
geben, und  mit  Hinweis  auf  das  Beispiel  Jesu  Christi,  der 
diese  Tugend  an  sich  bewies,  seinem  Feinde  zu  verzeihen. 
Zur  Staffage  werden  mit  Erfolg  kleine  Kinder  verwendet, 
die  knieend  die  Füsse  des  Unversöhnlichen  umfangen  und 
ihn  mit  Bitten  und  Jammern  belästigen.  Bleibt  der  Ver- 
wandte verstockt,  so  nimmt  der  Priester  zu  Drohungen 
seine  Zuflucht,  indem  er  ihm  die  Strafen  des  Fegfeuers  und 
der  Hölle  mit  den  lebhaftesten  Farben  ausmalt  und  mit  über- 
zeugender Entschiedenheit  versichert,  dass  sie  alle  des  Un- 
versöhnlichen harren,  denn  „wer  seinen  Beleidigern  nicht 
vergebe,  dürfe  auch  seinerseits  auf  keine  Verzeihung  hoffen". 
Selten  widersteht  ein  Albanese  länger.  SoUte  es  aber  den- 
noch der  Fall  sein,  dann  entfernt  sich  der  entrüstete  Pfarrer 
mit  entsprechendem  Knalleffect:  Er  verhüllt  das  Kreuz  und 
schleudert  über  den  Hartherzigen  das  Anathema  der  Kirche, 
welche  dieser  nicht  mehr  betreten  darf.  Dabei  spricht  er 
die  härtesten  Verwünschungen  aus,  welche  ein  Albanese  zu 
hören    bekommen    kann,    als:     „Dein  Pulver    möge   niemals 
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Feuer  fangen,  Deine  Kugel  nie  ihr  Ziel  treffen,  Dein  Ge- 
schlecht vom  Erdboden  verschwinden  und  Du  nebst  Deiner 
ganzen  Familie  mit  geladenen  Waffen  sterben!" 

Wenn  der  Pfarrer  auf  diese  Art  den  Kirchenfluch  über  den 
Hartnäckigen  ausgesprochen  ohne  dass  es  etwas  geholfen,  trock- 
net er  sich  den  Schweiss  und  verlässt  erbost  das  Haus.  Aber 
soweit  kommt  es  selten.  Der  abergläubische  Albanese  fürchtet 
sich  doch  vor  den  geheimen  unsichtbaren  Gewalten,  und  um  nicht 
seine  Kugeln  vergebens  zu  verschiessen  und  um  der  Gefahr  zu 
entgehen,  mit  geladenen  Waffen  sterben  zu  müssen,  ruft  er 
den  erzürnten  Priester  zurück  und  erklärt  sich  unter  gewissen 
Umständen  zur  Versöhnung  geneigt. 

Um  das  heisse  Eisen  zu  schmieden,  drängt  ihn  jetzt  der 
Pfarrer,  sogleich  einen  Tag  zu  bestimmen,  an  dem  die  grosse 
Versöhnungscomödie  stattfinden  könne.  Am  festgesetzten 
Tage  versammeln  sich  die  entferntesten  Verwandten  des  Be- 
leidigten bei  der  Familie  des  Mörders,  woselbst  auch  der 
Pfarrer  mit  dem  Messner  eintrifft.  Darauf  setzt  sich  die 
Carawane  in  Bewegung.  Voran  geht  der  Messner  mit  Kreuz 
und  Evangelium,  dann  der  Pfarrer  im  Ornat,  dann  folgen 
so  viel  Wiegen  mit  Säuglingen,  als  man  auftreiben  kann, 
dann  der  Mörder  mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Händen, 
die  Mordwaffe  ist  ihm  um  den  Hals  gehängt  (was  sehr  un- 
bequem ist,  wenn  der  Mord  mittels  eines  der  sechs  Schuh 
langen  Gewehre  stattfand),  endlich  seine  ganze  Famihe  und 
die  weitläufigen  Verwandten  des  Opfers.  Vor  dem  Hause 
des  Beleidigten  angekommen,  machen  alle  Halt.  Die  Männer 
nehmen  ihre  Mützen  ab  und  legen  sie  auf  die  Wiegen,  welche 
vor  der  Thür  so  aufgestellt  werden,  dass  die  Kinder  nach 
Osten  sehen.  Der  Mörder  wird  vom  Pfarrer  zum  Eingang 
geführt,  wo  er  sich  einstweilen  niedersetzt. 

Nachdem  diese  Vorbereitungen  getroffen,  zeigt  sich  der 
Beleidigte  auf  der  Schwelle  und  fragt  mit  geheuchelter  Ver- 
wunderung, was  denn  dieser  ganze  Aufzug  zu  bedeuten 
habe.  Der  Pfarrer  (oder  wenn  dessen  Beredsamkeit  gerade 
nicht  ciceronisch  sein  sollte,  ein  anderer  Demosthenes)  nimmt 
sodann  das  Wort,  um  die  Entstehung  der  Blutrache  kurz  zu 
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recapituliren  und  alle  Schuld  auf  den  Mörder  zu  wälzen, 
der  mit  gesenkten  Blicken  dasitzt.  Dann  beruft  er  sich  auf 
das  Beispiel  Christi,  der  seinen  Feinden  und  Beleidigern 
vergab,  und  appellirt  an  das  gute  Herz  des  Beleidigten, 
welcher  ebenfalls  Gnade  vor  Recht  ergehen  lassen  solle. 
Dieser  schüttelt  verneinend  den  Kopf  und  will  nichts  wissen. 
Der  Priester  verdoppelt  seine  Bitten.  Der  Beleidigte  scheint 
einen  innern  Seelenkampf  zu  kämpfen.  Endlich  bemächtigt 
er  sich  einer  Wiege,  geht  mit  ihr  mehrmals  von  links  nach 
rechts  durch  das  Zimmer  und  setzt  sie  zuletzt  wieder  ver- 
kehrt an  ihren  Platz,  so  dass  jetzt  das  Kind  nach  Westen 
blickt.  Die  anderen  Verwandten  folgen  seinem  Beispiele 
mit  den  übrigen  Wiegen.  Darauf  ziehen  sie  sich  in  das  Haus 
zurück. 

Der  Priester  und  ein  halb  Dutzend  Freunde  des  Mörders 
folgen  ihnen,  letztern  hinter  sich  schleppend.  Dann  knieen 
sie  vor  den  im  Zimmer  versammelten  Verwandten  des 
Opfers  nieder  und  flehen  das  Familienoberhaupt  an,  seinem 
Feinde  im  Namen  Gottes  und  des  heiligen  Kol  (Nikolaus, 
der  in  grossem  Ansehen  steht)  zu  vergeben.  Jener  scheint 
abermals  mit  sich  selbst  zu  kämpfen,  weint,  seufzt,  schildert 
alle  die  guten  Eigenschaften  seines  ermordeten  Verwandten 
und  antwortet  auf  alle  ihn  bestürmenden  Bitten  mit:  „Mein 
Herz  ist  nicht  bereit  1" 

Wenn  er  den  Feind  recht  demüthigen  will,  setzt  er  die 
Comödie  stundenlang  fort,  bis  sich  schon  auf  allen  Gesichtern 
peinliche  Langweile  malt  und  er  selbst  müde  und  der  Rolle 
überdrüssig  wird.  Dann  tritt  er  endlich  an  den  noch  immer 
vor  ihm  knieenden  Mörder  heran,  reisst  die  Mordwaffe  von 
seinem  Halse,  schleudert  sie  weg,  wirft  auch  seine  eigenen 
Waffen  von  sich  und  hebt  ihn  auf,  ihn  mit  den  Worten  um- 
armend und  küssend:  „Ich  verzeihe  Dir  auf  meine  Ehre!" 
(Te  kloft  alät.)  Die  übrigen  Verwandten  sagen  dasselbe 
und  umarmen  ihn  gleichfalls.  Damit  ist  die  Blutrache  er- 
loschen. Gewissermassen  als  Versöhnungsgeschenk  bieten 
alle  Verwandten  und  Freunde  des  Mörders  das  Kostbarste 
an,  was  sie  besitzen:    ihre  Waffen,  welche  der  Beleidigte  als 
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Geschenk  annimmt,  aber  gewöhnlich  nach  dem  nun  folgen- 
den Versöhnungsmahl  ganz  oder  theilweise  ihren  Eigen- 
thümern  zurückstellt.  Bei  den  Mirediten,  Dukadzi'u  undPüiati, 
welche  es,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  Blutrache  besonders 
streng  nehmen,  werden  weder  Waffen  noch  Geldentschädi- 
gungen angenommen,  da  diese  stolzen  Bergbewohner  der 
Ansicht  sind,  dass  vergossenes  Blut  sich  durch  kein  Geschenk 
vergüten  lasse.  Bei  ihnen  giebt  der  Hausherr  seinen  Gästen 
nach  dem  Mahle  alle  Geschenke  zurück  und  behält  nichts 
fiir  sich,  als  das  Gewehr  und  die  Pistolen  des  Mörders  zur 
Erinnerung. 

Es  giebt  übrigens  ausserdem  noch  einen  Zeitpunkt, 
während  dessen  alle  Blutrache  sistirt  wird:  wenn  sich 
nämlich  die  albanesischen  Stämme  auf  dem  Kriegspfade  be- 
finden. Ich  erinnere  mich,  dass  unter  den  Mirediten  Dod 
Gega's,  welche  während  meiner  Anwesenheit  in  Scutari  da- 
selbst eintrafen,  einer  mit  einem  Anderen  sich  in  Blutrache 
befand.  Dieser  lauerte  unterwegs  hinter  einem  Steine 
und  schoss  seinen  Feind  nieder.  Er  wurde  hierauf  von  den 
Anderen  gefangen  genommen.  Da  er  sich  auf  seine  Blutrache 
berief,  wollten  ihn  schon  die  Mirediten  loslassen,  aber  Dod 
Gega  entschied,  dass  er  hinzurichten  sei,  weil  er  gewusst 
habe,  dass  sein  Gegner  in  den  Krieg  ziehe.  Daraufhin 
wurde  er  von  Allen  zusammen  erschossen,  „auf  dass  seine 
Angehörigen  nicht  abermals  Gelegenheit  zur  Blutrache  hätten". 
Die  jetzigen  Ereignisse  haben  überhaupt  die  Blutrache  stark 
eingedämmt,  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  sie  unter  einer 
stärkern  Regierung,  als  die  türkische,  gänzlich  unterdrückt 
werden  wird. 


Neuntes  Capitel. 
Das  montenegrinisclie  Grenzgebiet. 

A.    Crusinje  und  Playa. 

Zwischen  der  alten  montenegrinischen  Grenze,  dem  Malj- 
sorengebiet  und  Pec  (Ipek)  liegt  die  Plavanska  Nahija,  der 
District  von  Gusinje,  dessen  grösster  Theil  heute  zu  Monte- 
negro gehört.  Die  neue  Grenze  läuft  nämlich  von  der  Mokra 
planina  über  die  Kuppen  HemiSte,  Visitor,  Zeletina,  Greben 
und  Lipovica  bis  zur  Kostica  gora,  so  dass  der  westliche, 
felsige,  unfruchtbare  und  von  Serben  bewohnte  Theil  der 
Nahija  zu  Montenegro,  der  östliche,  dichtbevölkerte  Theil 
mit  seiner  fruchtbaren  Ebene,  seinen  anmuthigen  Thälern, 
dem  See  und  den  Städten  Plava  und  Gusinje  der  Türkei  ge- 
hört. Aus  dem  dritten  Capitel  dieses  Theiles  hat  der  Leser 
ersehen,  dass  die  Bevölkerung  serbisch  und  albanesisch  ge- 
mischt ist,  zudem  sind  fast  alle  Mohammedaner.  Daraus  er- 
klärt sich  hinlänglich  der  Hass,  welcher  in  diesem  Districte 
gegen  Montenegro  herrscht.  Er  manifestirte  sich  im  letzten 
Kriege  durch  wiederholte  Angriffe  der  Plavaner  auf  die 
montenegrinische  Nahija  Vasojevic.  Hier  aber  befehligte  einer 
der  tüchtigsten  montenegrinischen  Feldherren,  der  Vojvoda 
Miljan  Vukovic,  welcher  über  die  Angreifer  —  ob  diese 
allein  kamen  oder  im  Gefolge  der  türkischen  Regulären  — 
eine  Reihe  von  überaus  glänzenden  Siegen  erfocht.  In  Folge 
dessen  sollte  auch  Gusinje  bei  Montenegro  verbleiben,  doch 
widersetzten  sich  dem  die  Albanesen,  unterstützt  von  der 
Prizrender  Liga   und   der   türkischen    Regierung;     es     kam 


Das  montenegrinische  Grenzgebiet.  337 

zum  Gefecht  von  Velika  und  schliesslich  zur  Constituirung 
der  Liga,  deren  Ausgang  bekannt.  Montenegro  verzichtete 
auf  den  kleineren,  aber  werthvoUeren  Theil  des  Gusinje- 
Districtes  und  erhielt  dafür  die  Kucka  Krajna  und  das  Bo- 
jana-Gebiet  zur  Entschädigung. 

Gusinje  bildet  eine  Art  natürlicher  Festung.  Im  Osten 
giebt  es  nur  einen  einzigen  Zugang,  nämlich  den  Pass,  durch 
welchen  die  Pecanska  ßistrica  fliesst,  von  der  Mokra  planina 
kommend  und  nach  Pec  gehend.  Allein  dieser  Zugang  ist 
ebenfalls  leicht  zu  vertheidigen,  da  sich  den  Plavanern  zwi- 
schen dem  Han  Jussuf  und  Kuciste  treffliche  Positionen 
bieten.  Zudem  könnten  sie  sich,  wenn  zum  Weichen  ge- 
zwungen, im  Flussbett  immer  höher  hinaufziehen,  bis  zu  dem 
Sattel  zwischen  Prijedol  und  Mokra  planina,  der  gewisser- 
massen  die  Zinnen  der  Felsenmauern  bildet,  welche,  dem 
albanesischen  Alpengebirge  angehörend,  den  District  auf  der 
Ost-  und  Südseite  einschliessen.  Ein  Fusssteig  führt  aller- 
dings noch  im  Osten  über  den  Peklen,  doch  ist  er  gleich 
dem  Fusspfad  durch  die  südliche  Pforte  (zwischen  dem  Pec 
und  Bor  vrh)  von  ein  paar  entschlossenen  Leuten  gegen  eine 
ganze  Armee  zu  halten.  Im  Westen  führt  lediglich  ein  elen- 
der, für  eine  Armee  kaum  praktikabler  Fusssteig  nach  dem 
Klementi- Gebiet  und  ein  anderer  noch  ärgerer  in  das  Terri- 
torium der  Kuci  Drekalovici,  beide  über  die  Gebirgskämme 
klimmend.  Im  Norden  bietet  allein  das  Limthal  den  Monte- 
negrinern einen  Weg  zum  Einbruch ;  aber  auch  hier  lässt 
sich  dem  durch  Besetzung  des  Passes  von  Sutjesko  begegnen. 
Ist  hingegen  dieser  forcirt,  dann  hat  eine  montenegrinische 
Invasionsarmee  leichteres  Spiel,  denn  erst  bei  Murine  böte 
sich  den  Albanesen  wieder  eine  Defensivstellung.  Der  Ver- 
lust derselben  würde  jedoch  Plava  und  Gusinje  wehrlos  dem 
Sieger  überliefern. 

Heute  gehören  beide  Pässe  den  Montenegrinern  und  der 
Rest  der  Landschaft  ist  ihnen  daher  beim  nächsten  Krieg- 
ziemlich  schutzlos  preisgegeben. 

Ich  habe  hiermit  die  bedeutende  strategische  Wich- 
tigkeit   der    Landschaft   Gusinje    für   Montenegro   dargelegt. 

Gopöevic,  Albanien.  22 


33g  Neuntes  Capitel. 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung  besitzt  sie  grossen  Werth. 
Sie  ist  nämlich  eine  der  reichsten  Landschaften  Albaniens. 
Alle  Gattungen  Cerealien  kommen  daselbst  fort  und  die  fetten 
Weiden  sind  mit  zahlreichen  Viehheerden  bedeckt,  deren 
prächtiger  Schlag  weit  berühmt  ist.  Die  Wälder  tragen  das 
Ihrige  zum  natürlichen  Reichthum  der  Landschaft  bei.  Eichen, 
Fichten  und  Tannen,  sowie  das  für  den  Schiffbau  so  wich- 
tige Krummholz  kommen  vor  und  würden  reichen  Gewinn 
einbringen,  wenn  die  Hölzer  aus  dem  Lande  transportirt 
werden  könnten.  Das  Klima  ist  blos  auf  den  Höhen  rauh, 
in  der  Ebene  gedeihen  Maulbeerbäume  und  wilde  Granat- 
äpfel. Das  Thierreich  ist  durch  Bären,  Wölfe,  Hirsche, 
Steinböcke  und  wilde  Ziegen  vertreten,  welche  in  den  Bergen 
hausen ;  ausserdem  giebt  es  selbstverständlich  alle  Hausthiere 
in  Ueberfluss.  Daher  werden  auch  Ochsen,  Hammel,  Schafe, 
Ziegen,  Pferde,  Felle,  Wolle,  Butter  und  Käse  ausgeführt. 

Bei  Beschreibung  der  beiden  Städte  sei  es  mir  gestattet, 
jene  Hecquard's  zu  benutzen. 

Gusinje  ist  heute  die  Hauptstadt  des  Districtes  und  der 
Sitz  Ali  Bey's,  dessen  Familie  schon  seit  langer  Zeit  die 
Landschaft  als  ihre  Domäne  betrachtet.  Er  selbst  ist  un- 
gemein ehrgeizig  und  geht  mit  dem  Gedanken  um,  sich  voll- 
ständig unabhängig  zu  machen.  Einstweilen  hat  er  sich 
selbst  zum  Pascha  befördert  und  mit  der  Prizrender  Liga 
eng  liirt.  Kürzlich  meldeten  auch  die  Zeitungen  von  einem 
Handstreiche,  den  er  mit  seinen  Getreuen  auf  Skoplje  ver- 
sucht, um  sich  zum  König  von  Albanien  ausrufen  zu  lassen. 
Wie  weit  diese  Nachricht  begründet,  kann  ich  natürlich  nicht 
wissen;  Thatsache  ist,  dass  Ali  Bey  sich  wieder  zurückzog 
und  der  Putsch  als  misslungen  betrachtet  werden  muss. 

Gusinje  liegt  in  der  Mitte  eines  langen  engen  Thaies, 
umgeben  von  prächtigen,  lachenden  Gefilden  und  durch  eine 
Krone  grünender  Hügel  von  den  schneeigen  Spitzen  der 
hohen  Berge  getrennt.  Das  klare  Wasser  des  Grcar-Baches 
bewässert  diese  Ebene,  bevor  es  sich  mit  jenem  des  Lim 
vereinigt,  und  nicht  weit  von  der  Stadt  ergiesst  sich  der 
Bach  Dola  ebenfalls  in  diesen  Fluss.     Die  zerstreut  im  Thale 
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liegenden  kleinen  Häuser  bilden  nebst  jenen  compacter  grup- 
pirten  des  Centrums  die  Stadt  Gusinje.  Grösstentheils  sind 
sie  aus  Holz  construirt,  blos  die  Häuser  der  alten  Bey's  und 
einiger  Vornehmer  weisen  Steinbauten  auf.  Die  Dächer, 
wegen  des  Schnees  ziemlich  gespitzt  und  mit  Schindeln  ge- 
deckt, erinnern  an  die  Schweizer  Häuser.  Jedes  Haus  hat 
seinen  Garten,  welcher  von  Hecken  oder  Mauern  umgeben 
ist,  aber  gewöhnlich  blos  aus  Wiesen  mit  einigen  Bäumen 
bestellt.  In  verschiedenen  Theileri  der  Stadt  sind  die  Plätze 
mit  Cypressen  bepflanzt  und  dienen  gleichzeitig  als  Todten- 
felder. 

Die  eigenthümliche  Bauart  der  Stadt  bringt  es  mit  sich, 
dass  man  ihre  Bevölkerung  bedeutend  höher  schätzt,  als  sie 
thatsächlich  ist;  denn  sie  übersteigt  nicht  4000  Seelen,  von 
denen  500  christliche  Serben.  Diese  bewohnen  indess  ein 
eigenes  Stadtviertel  und  jede  Verbindung  mit  den  Mohamme- 
danern ist  ihnen  untersagt. 

Schon  daraus  kann  man  den  düstern  Fanatismus  er- 
kennen, welcher  die  mohammedanischen  Bewohner  der  Land- 
schaft beherrscht.  In  keinem  Theile  der  Türkei  ist  die 
Trennung  der  verschiedenen  Religionen  eine  so  scharfe,  wie 
in  Gusinje,  dessen  Einwohner,  in  der  tiefsten  Unwissenheit 
lebend,  fanatisch  und  ehrgeizig  bis  zum  Excess  sind.  Jede 
Strasse  wird  als  besonderes  Quartier  betrachtet  und  trägt 
den  Namen  der  Familie,  von  welcher  ihre  Bewohner  ab- 
stammen. Diese  Famihen,  zwölf  an  der  Zahl,  stammen  theil- 
weise  aus  den  nahen  Bergen.  Sie  opferten  den  Annehmlich- 
keiten des  Aufenthaltes  in  der  Ebene  die  Freiheit,  welcher 
sie  sich   im  Gebirge  erfreuten   und  die  Religion  ihrer  Väter. 

Die  Häuser  gleichen  in  ihrer  Einrichtung  den  übrigen 
Albaniens.  Die  Hauptgebäude  der  Stadt  sind  zwei  Moscheen, 
die  sich  durch  nichts  Besonderes  bemerkenswerth  machen 
und  ein  steinernes  Haus,  Residenz  AH  Bey's,  Vor  seinem 
Thore  stehen  zwei  alte  broncene  Achtpfünder  in  höchst  ver- 
nachlässigtem Zustande.  Sie  rühren  aus  der  Festung  Flava 
her.  Der  Bazar  setzt  sich  aus  etwa  50  Buden  zusammen 
und    liegt   auf   einem    Platze   inmitten  der  Stadt.     Alljährlich 
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im  October  wird  daselbst  grosser  Markt  abgehalten,  zu  dem 
aus  allen  Theilen  der  Türkei  von  weit  und  breit  Besucher 
herbeiströmen.  Nahe  der  Stadt  sieht  man  am  Ufer  des  Grcar 
die  Euine  der  alten  Festung,  welche  die  Türken  1612  zum 
Schutze  gegen  die  Klementi  erbauten. 

Fast  noch  anmuthiger,  als  Gusinje,  ist  die  Lage  der 
Stadt  Flava  an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Baches  in 
den  Plava-See.  Der  See  und  das  Thal  des  Lim,  welcher 
durch  diesen  fliesst,  ist  von  einer  ausgedehnten  überaus 
fruchtbaren  Ebene  umgeben,  welche  in  jenen  Gegenden  blos 
an  der  Crmnicka-Ebene  in  Montenegro  eine  Rivalin  hat. 
Klima  und  Vegetation  könnten  uns  in  die  Illusion  wiegen, 
nach  Italien  verpflanzt  worden  zu  sein.  Zahlreiche  kleine 
Bächlein  mit  hellem  durchsichtigen  Wasser  murmeln  durch 
die  Ebene  und  bewässern  die  fruchtbaren  Gefilde. 

Flava  gehört  zu  den  antiken  Städten.  Trümmer  von 
Marmorsäulen ,  Stücke  von  Architravs,  Reste  einer  Sculptur 
guten  Stiles,  liegen  theils  auf  der  Erde,  theils  sind  sie  zum 
Bau  anderer  Häuser  verwendet  und  zeugen  von  der  Wich- 
tigkeit, welche  diese  Stadt  einst  gehabt  haben  muss,  von 
ihrer  ehemaligen  Fracht  und  Herrlichkeit.  Nach  der  Local- 
tradition  wurde  Flava  von  Flavius  gegründet,  welcher  sich 
zu  ihrem  Bau  der  Trümmer  einer  noch  älteren  zerstörten 
Stadt  bediente.  Er  gab  ihr  den  Namen  Fla  via,  aus  dem 
nach  und  nach  der  heutige  Name  Flava  entstanden  sei. 
(Dieses  ist  indess  ein  gut  serbisches  Wort,  welches  auf  deutsch 
„die  Blaue"  oder  „die  Blonde"  bedeutet.  Auf  den  See  könnte 
sich  indess  diese  Bezeichnung  nicht  beziehen,  denn  sein 
Wasser  schimmert  grün,  gleich  den  saftigen  Wiesen,  welche 
seine  Ränder  schmücken.) 

Nach  dem  Falle  des  römischen  Reiches  bildete  Flava 
eine  kleine  Republik,  welche  Dank  ihrer  militärisch  trefflichen 
Fosition  lange  ihre  Unabhängigkeit  behauptete.  Von  den 
Serbenkönigen  dreimal  angegriffen  und  zerstört,  wurde  die 
Stadt  ebenso  oft  wieder  aufgebaut,  bheb  jedoch  im  Besitz 
der  Serben.  Nach  Kosovo  suchten  sich  die  Plavaner  noch 
gegen    die    Türken    zu    vertheidigen ,  jedoch    umsonst.     Der 
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Kampf  endete  mit  ihrem  Untergang  und  der  grösste  Theil 
der  Einwohner  fiel  unter  dem  Krummsäbel.  Die  Türken 
plünderten  und  brandschatzten  nach  Herzenslust,  dann  sie- 
delten sie  sich  selbst  dort  an. 

Die  Gebäude  tragen  die  Spuren  dieser  Wechselfalle, 
denn  man  findet  in  der  Bauart  einiger  Häuser  unvollendete 
Muster  aller  Stile. 

Heute  umschliesst  eine  dem  Einsturz  nahe  crenelirte 
Mauer  die  300  Häuser  ^der  Stadt ,  welche  ungefähr  2300 
Mohammedaner  und  1200  Christen  (Griechen)  beherbergt. 

Ausserhalb  der  Mauern  liegen  noch  viele  zerstreute 
Häuser  in  der  Ebene.  Die  Häuser  sind  mit  spitzen  Dächern 
und  runden  Schindeln  gedeckt,  wie  jene  in  Gusinje.  Her- 
vorragend ist  keines  der  Gebäude  und  die  zahlreichen  Moslim 
haben  nicht  einmal  eine  anständige  Moschee  —  von  einer 
kleinen  Barake  abgesehen,  welche  ein  frommer  Moslim  zu 
diesem  Zwecke  errichtete. 

Natürlich  duldet  der  Fanatismus  der  Mohammedaner 
nicht,  dass  die  Griechen  ihre  eigene  Kirche  besitzen.  Sie 
müssen  sich  daher  mit  Hausaltären  begnügen,  an  welchen  der 
hierzu  eingeladene  Pop  gegen  Entschädigung  Messe  liest. 
Bios  an  besonderen  Feiertagen  begiebt  sich  die  ganze  Ge- 
meinde nach  einem  eine  Stunde  weit  entfernten  Dorfe,  welches 
sich  einer  Kirche  erfreut.  Der  Bazar  befindet  sich  in  der 
Mitte  der  Stadt  und  besteht  aus  etwa  30  Buden.  Jeden 
Donnerstag  ist  Wochenmarkt.  Die  Festung  befindet  sich 
nahe  der  Stadt  auf  einem  am  Lim-Ufer  sich  erhebenden, 
kleinen  Hügel.  Sie  besteht  aus  einem  viereckigen  Bau  mit 
runden  Thürmen  an  den  Ecken.  Sie  ist  heute  ohne  mili- 
tärische Wichtigkeit  und  auch  nur  von  vier  Soldaten  und 
zwei  alten  Kanonenläufen  besetzt.  Im  Innern  sieht  man  noch 
mit  unleserlichen  Inschriften  bedeckte  Trümmer  eines  Marmor- 
bodens, der  wahrscheinlich  einst  die  Gräber  deckte. 

Im  16.  Jahrhundert  war  Flava  eine  wichtige  Station  des 
Botenweges  von  Eagusa  nach  Constantinopel,  wie  aus  dem 
im  3.  Theil  veröfi'entHchten  Bericht  Bolizza's  ersichtlich. 
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B,    Das  Sem-Crebiet. 

Unter  diesem  Namen  fasse  ich  alles  Land  zwischen  der 
ehemaligen  montenegrinischen  Grenze,  dem  See  mit  seinen 
Buchten  und  dem  Maljsorengebiet  zusammen,  also  das  ehe- 
malige Mudirlik  Podgorica.  Seinen  Namen  hat  es  von  dem 
Nebenflusse  der  Moraca  Sem  (serbisch  Cijevna),  welcher, 
aus  den  Maljsoren-Bergen  kommend,  bei  Dinosi  die  Ebene 
betritt  und  sie  der  Quere  nach  durchströmt. 

Das  Klima  des  Sem-Gebietes  ist  erträglich.  Während 
des  Sommers  bewirken  die  Nordwinde,  welche  hier  fast  be- 
ständig herrschen,  eine  angenehme  Kühlung;  dafür  ist  aber 
der  Winter  desto  strenger.  Die  grosse  Ebene,  welche  fast 
den  ganzen  Theil  des  Gebietes  einnimmt,  ist  theilweise 
(z.  B.  auf  der  Strecke  Zabljak — Podgorica)  steinig  und  vom 
Karstcharakter,  allein  der  grösste  Theil  ist  doch  fruchtbar 
und  bringt  alle  Gattungen  Getreide,  Lein,  Wein,  Tabak 
u.  dergl.  hervor.  Leider  wird  der  Boden  nicht  so  cultivirt 
als  er  es  verdiente,  daher  liegen  manche  Striche  noch  brach, 
die  leicht  in  ergiebige  Aecker  verwandelt  werden  könnten. 
Auf  den  ausgedehnten  Wiesengründen  weiden  zahlreiche 
Heerden  und  eine  grosse  Zahl  Dörfer  ist  mit  Bienencolonien 
versehen,  deren  Honig  und  Wachs  auf  der  Balkanhalbinsel 
hohen  Ruf  geniessen.  Die  Bienenzucht  bildet  nebst  der 
Seidencultur  den  Haupterwerbszweig  der  Einwohner,  welche 
grösstentheils  Serben  sind.  Die  Industrie  derselben  beschränkt 
sich  auf  die  Fabrikation  der  Patrontäschchen  und  Zinn- 
ornamente, welche  seit  alten  Zeiten  den  Gürtel  des  Ober- 
albanesen  zieren.  Diese  Patrontäschchen  werden  gewöhnlich 
zu  vier  bis  sechs  an  einem  ßiemen  befestigt.  Sie  sind  un- 
gefähr acht  Centimeter  breit  und  sechs  hoch,  von  Metall,  mit- 
unter ciselirt  und  mit  Fransen  und  Quasten  behangen. 

Früher  bildete  das  Sem-Gebiet  fünf  Barjaks,  nämlich 
Gruda,  Tuzi,  Zeta,  Zabljak  und  Fundina,  ausserdem  den 
District  Podgorica  und  den  Kreis  Spuz.  Heute  haben  sich 
Gruda  und  Tuzi  den  Maljsoren  angeschlossen,  Zabljak, 
Fundina,  Podgorica  und    Spuz   gehören   den  Montenegrinern 
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und  ebenso  der  grössere  Theil  von  Zeta.  Obwohl  weder 
politisch  noch  ethnographisch  zu  Oberalbanien  gehörend,  will 
ich  doch  auch  die  neu  montenegrinischen  Theile  in  meine 
Schilderung  einbeziehen,  einmal  weil  sie  geographisch  zu  Al- 
banien gerechnet  werden  müssen,  hauptsächlich  aber,  um  an 
mein  Werk  „Montenegro  und  die  Montenegriner"  anzu- 
schliessen  und  hierdurch  in  der  Schilderung  der  Gegenden 
zwischen  Niksic  und  Elbassan  keine  Lücke  zu  lassen. 

Spuzani,  das  kleine  Gebiet  von  Spuz  zwischen  der 
alten  montenegrinischen  Grenze  und  der  Möraea  ist  aus- 
schliesslich von  Serben  bewohnt.  Die  Gegend  ist  fruchtbar 
und  die  Höhen  Malo-  und  Velje-Brdo  gelten  zudem  als  treff- 
liche Weiden.  Geographisch,  ethnographisch  und  historisch 
zu  Montenegro  gehörend,  gab  sie  beständig  Ursache  zu  Hän- 
deln zwischen  den  Türken  und  den  Söhnen  der  Schwarzen 
Berge,  wodurch  das  Land  viel  weiter  zurückblieb,  als  dies 
der  Fall  gewesen  wäre,  Avenn  es  sich  immer  im  unbestrittenen 
Besitz  der  Montenegriner  befunden  hätte.  Die  Felder  wurden 
aus  Furcht  vor  den  montenegrinischen  Cete  nicht  genügend 
bestellt,  die  Heerden  oft  den  Weiden  ferngehalten.  Erst  in 
den  letzten  Jahren  besserte  sich  dieses  Verhältniss  und  man 
machte  sogar  Versuche  mit  Wein  und  Tabak,  welche  über 
Erwarten  gelangen.  In  früheren  Zeiten  war  das  Gebiet  von 
Spuz  durch  seine  Fruchtbarkeit  berühmt,  es  zählte  20,000 
Einwohner  (also  fünfmal  mehr  als  heute),  auf  welche  die 
Venezianer  grosse  Stücke  hielten.  Dies  änderte  sich  aber 
Alles  mit  dem  Beginn  der  Türkenherrschaft. 

Die  kleine  Stadt  Spuz  („Schnecke")  ist  der  Hauptort  und 
steht  als  Festung  bei  den  Völkern  jener  Gegenden  sehr  in  Respect. 
Die  Citadelle  gilt  nämlich  als  besonders  stark  (für  Gegner 
ohne  moderne  Artillerie).  Sie  ist  auf  einem  Kalkfelsenhügel 
von  circa  100  Meter  Höhe  erbaut  und  bildet  ein  Achteck, 
dessen  Winkel  mit  je  einer  Bastion  versehen  sind.  Im 
Innern  giebt  es  bombenfeste  Casematten  und  unterirdische 
Gewölbe,  von  denen  eines  dazu  dient  die  Citadelle  mit  der 
Zeta  in  Verbindung  zu  setzen,  und  die  andern  um  plötzliche 
Ausfälle  zu  erleichtern.     Die  Armirung  der  Festung  bestand 
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zuletzt  aus  30  Geschützen,  von  denen  6  alte  glatte,  deren 
Rohre  das  ungarische  Wappen  trugen.  Im  Innern  der  Cita- 
delle  befinden  sich  zwei  Casernen  für  die  Besatzung,  welche 
während  des  letzten  Krieges  6  bis  20  Bataillone    stark  war. 

Eine  Holzbrücke  verbindet  die  Citadelle  mit  der  Stadt. 
Ehemals  stand  hier  eine  Steinbrücke,  deren  Endpfeiler  noch 
sichtbar  sind;  sie  wurde  von  einem  Pascha  in  die  Luft  ge- 
sprengt, um  die  Citadelle  zu  isoliren.  Die  Stadt  ist  mit  einer 
crenelirten  Mauer  umgeben,  deren  Winkel  mit  runden  und 
achteckigen  Thürmen  besetzt  sind.  Die  Häuser  sind  aus 
Stein  gebaut;  die  ältesten,  wahrscheinlich  noch  aus  der  Ve- 
nezianerzeit stammenden,  haben  zwei  Stockwerke,  die  neuen 
gleichen  jenen  von  Skodra.  Ruinen  von  alten  Gebäuden  be- 
trächtlichen ümfanges  weisen  auf  frühere  Cultur  hin.  Von 
350  Häusern  ist  blos  ein  Drittel  bewohnt ;  der  Rest  ist  stark 
verfallen.  Die  ehemalige  Stadtkirche  Sveti  Jovan  bildet  jetzt 
eine  der  drei  Moscheen.  In  Ermanglung  einer  modernen 
griechischen  Stadtkirche  haben  sich  die  Spuzaner  mit  der 
Wiederherstellung  der  ausserhalb  der  Stadt  liegenden  Kirche 
Sv.  Anka  begnügt.  Der  Bazai-,  bestehend  aus  25  Buden, 
befindet  sich  im  Mittelpunkt  der  Stadt  auf  einem  mit  prächti- 
gen Platanen  besetzten  Platze.  Jeden  Donnerstag  ist  hier 
Wochenmarkt.  Ueber  Podgorica  erhalten  die  Einwohner  alle 
kleinen  Bedürfnisse,  besonders  aber  Felle,  Cerealien,  Honig, 
Wachs  und  Tabak. 

Podgorica  ist  ebenfalls  von  grosser  Wichtigkeit,  aber 
als  Festung  unhaltbar  (d.  h.  gegen  einen  mit  moderner  Be- 
lagerungsartillerie versehenen  Feind),  da  die  Stadt  ofi"en  da- 
liegt und  die  Citadelle  aus  einer  reparirten  Ruine  besteht. 
Im  letzten  Kriege  hatte  Podgorica  20  Geschütze  und  4  bis 
30  Bataillone  Besatzung.  Es  bildete  die  Operationsbasis  der 
türkischen  Südarmee. 

Die  Stadt  hat  holprige,  schmale  Gassen,  die  in  echt 
orientalischem  Schmutz  prangen.  Sie  wird  in  zwei  Quartiere 
getheilt:  das  erste  nennt  man  Miechia,  das  zweite  Varos. 
Zwischen  beiden  befindet  sich  der  aus  300  Buden  bestehende 
Bazar.    Alle  Sonntage   wird  nämlich   ein  grosser   lebhaft   be- 
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suchter  Markt  abgehalten,  da  Podgorica  der  Stapelplatz  für 
jene  Gegenden  ist. 

Gleich  den  andern  albanesischen  Städten  besitzt  auch 
Podgorica  noch  immer  keine  grössere  Moschee.  Die  Griechen 
durften  unter  der  türkischen  Herrschaft  keine  Kirche  bauen. 
Jene,  welche  sie  ausserhalb  der  Stadt  beim  Hügel  Görica  be- 
sassen,  war  auf  den  Ruinen  der  alten  Georgskirche  erbaut 
worden,  wurde  jedoch  am  25.  Mai  1855  von  dem  Podgori- 
caner  Pöbel  zerstört.  Die  fanatischen  Uleraä  hatten  nämlich 
diesen  dazu  aufgehetzt  und  der  Mudir  Ali  Spahi  führte 
ihn  selbst  an.  Nachdem  schon  kein  Stein  mehr  auf  dem 
andern  stand,  schändeten  die  Türken  die  Gräber,  indem  sie 
selbe  erbrachen,  die  Leichname  zerstückten  und  ihre  abge- 
schnittenen Köpfe  auf  Piken  steckten.  Diese  Schandthat  fand 
nicht  nur  keine  Bestrafung,  sondern  der  Vali  und  das  Medzlis 
sprachen  Ali  Spahi  ihre  Zufriedenheit  und  Genugthuung  aus. 
Später  erhielt  er  auch  von  der  Pforte  eine  Belohnung  dafür. 

Gleichzeitig  mit  der  Kirche  war  auch  die  einzige  Schule 
zerstört  worden,  welche  die  Griechen  in  Podgorica  besassen. 
Sie  stiess  an  die  Kirche  an  und  wurde  von  zwei  Popen  ge- 
leitet, die  der  Diöcese  Prizren  angehörten.  Die  Kinder  wur- 
den daselbst  gratis  unterrichtet.  Die  Türken  besassen  drei 
Mekteb's,  welche  von  unwissenden  Hodza's  geleitet,  und  von 
der  mohammedanischen  Schuljugend  wenig  besucht  wurden. 
Heute  liegen  gottlob  die  Verhältnisse  anders.  Fürst  Nikola 
hat  für  Kirche  und  Schulwesen  ausreichend  Sorge  getragen, 
und  es  steht  zu  erwarten,  dass  unter  seiner  Herrschaft  Pod- 
gorica einen  bedeutenden  Aufschwung  nehmen  wird. 

Schon  jetzt  ist  die  Stadt  ein  wichtiger  Handelsplatz, 
dessen  Hafen  Plavnica  am  Scutari-See  bildet.  Die  Kauf- 
leute von  Skodra  senden  ihre  Waaren  auf  Londras  nach 
Plavnica,  wo  sie  ausgeschifft  und  mittelst  Maulthiere  nach 
Podgorica  geschafft  werden;  die  Kaufleute  unterhalten  hier 
ihre  Agenten  und  Filialen. 

Podgorica  liegt  in  einer  Ebene  am  Einfluss  der  Ribnica 
in  die  Moraca  und  war  vordem  Sitz  eines  Mudir  und  Kadf. 
Sein  Name  bedeutet  auf  deutsch  „Unter  dem  Berglein''  wegen 
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des  Dahen  Hügels  (Gorica).  Die  Stadt  wurde  1474  auf  Be- 
fehl des  Sultans  Mohamed  II.  gegründet  und  zum  Bau  die 
Ruinen  der  nahen  Römerstadt  Doclea  sowie  der  zerstörten 
mittelalterhchen  Stadt  Ribnica  benutzt,  welche  unweit  Pod- 
gorica  gestanden  haben  muss. 

Die  Stadt  war  früher  mit  einer  crenelirten  Mauer  um- 
geben, welche  sie  an  die  Citadelle  schloss,  heute  ist  sie  jedoch 
ganz  offen.  Die  Citadelle,  deren  Mauern  in  Ruinen  fallen, 
ist  mit  einem  acht  Meter  breiten  und  drei  Meter  tiefen  Graben 
umgeben,  welcher  im  Winter  mit  Wasser  gefüllt  ist. 

Bekannt  ist  das  Blutbad,  welches  im  October  1874  im 
Bazar  stattfand,  denn  die  Niedermetzlung  der  22  waflFenlosen 
Montenegriner  war  indirect  die  Ursache  zur  herzegowinischen 
Insurrection. 

In  der  Nähe  der  Stadt  befindet  sich  die  berühmte  Vezir- 
Brücke  (Vezirovmost),  welche  in  einem  kühnen  Bogen  (153 
Fuss  über  dem  Wasser)  über  die  Moraca  führt.  Sie  wurde 
ungefähr  vor  110  Jahren  von  Ahmed  Pascha  erbaut. 

Plavnica,  der  bereits  erwähnte  Hafen  von  Podgorica 
liegt  an  dem  Ursprung  eines  Baches,  welcher  sich  nach  kur- 
zem Laufe  in  den  Scutari-See  ergiesst.  Das  Dorf  zählt  etwa 
40  Häuser  und  ist  gänzlich  von  griechischen  Serben  bewohnt. 
Ein  grosser  stallartiger  Han  befindet  sich  am  Hafen  und  dient 
als  Magazin  für  die  Waaren,  sowie  zur  Unterkunft  der  Rei- 
senden, welche  übrigens  Essen  und  Bett  selbst  mitbringen 
müssen. 

Fünf  Kilometer  nordwestlich  von  Plavnica,  jenseits  der 
Moraca,  liegt  die  vielbesungene  hochberühmte  Veste  Zabljak, 
einst  die  Residenz  des  montenegrinischen  Nationalhelden  Ivan- 
beg  (Ivan  Crnojevic),  dessen  Vater  Stefan  sie  1423  gegründet. 
Er  behauptete  sie  bis  1480,  verlor  sie  dann  nach  einer  bluti- 
gen Schlacht,  eroberte  sie  im  nächsten  Jahre  wieder  zurück, 
gab  sie  jedoch  1482  wieder  auf,  da  ihn  die  Venezianer  im 
Stiche  Hessen,  und  überlieferte  ihre  rauchenden  Trümmer  den 
Türken,  in  deren  Besitz  Zabljak  bis  1835  blieb.  Am  10.  März 
des  genannten  Jahres  überfielen  12  Montenegriner  nächtlicher- 
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weile  die  Festung,  nahmen  den  Commandanten  Jussuf  Aga 
gefangen  und  metzelten  die  Besatzung  nieder.  Diese  Ueber- 
rumpelung  kostete  ihnen  blos  zwei  Mann.  Dervis  Aga  eilte 
sofort  mit  Entsatz  herbei,  allein  die  zehn  Montenegriner  hielten 
sich  gegen  alle  Angriffe  des  bedeutend  stärkeren  Feindes, 
und  da  jetzt  immer  mehr  Montenegriner  und  Türken  herbei- 
strömten, kam  es  unter  den  Mauern  der  Stadt  zu  fortwähren- 
den Gefechten.  Endlich  rückte  der  Pascha  von  8kodra  selbst 
mit  3000  Mann  heran  und  vor  dieser  Uebermacht  räumten 
die  Montenegriner  den  Platz,  nachdem  sie  die  fünf  Geschütze 
und  alles  nicht  Niet-  und  Nagelfeste  mit  sich  genommen.  Die 
Stadt  wurde  rein  ausgeplündert  und  dann  Feuer  angelegt. 

Ein  zweites  Mal  vollführten  die  Montenegriner  einen 
ähnlichen  Streich,  indem  ihrer  30  in  der  Nacht  vom  11.  zum 
12.  November  1852  über  den  Fluss  schwammen,  die  Festungs- 
mauern mittels  Strickleitern  erstiegen  und  die  28  Mann 
starke  Besatzung  angriffen.  5  Türken  wurden  getödtet, 
4  verwundet  und  der  Rest  ergab  sich  unter  Selim  Agä  am 
folgenden  Tage. 

Osmän  Mazär  Paschd  brach  sofort  mit  5000  Mann  und 
6  Kanonen  von  Skodra  auf  und  griff,  unterstützt  von  einem 
dichten  Nebel,  die  Montenegriner  an.  Aber  diese  schlugen 
nach  fünfstündigem  Kampfe  den  Angriff"  glänzend  ab,  wobei 
die  Türken  300  Mann  auf  dem  Platze  Hessen.  Die  beiden 
nächstfolgenden  Tage  wurden  auch  zu  Stürmen  benutzt, 
welche  noch  unglücklicher  endeten,  da  die  Montenegriner 
mittlerweile  auf  300  Mann  verstärkt  worden  waren.  End- 
lich sah  sich  der  Pascha  nach  Verlust  von  1000  Mann  zur 
Blockade  gezwungen.  Diese  hätte  noch  lange  dauern  können, 
wenn  nicht  Fürst  Danilo  über  Vorstellungen  des  Wiener 
Oabinets  am  25.  December  die  Räumung  der  Festung  an- 
befohlen hätte.  Vorher  nahmen  die  Montenegriner  natürlich 
Geschütze  und  alles  WerthvoUe  mit  sich  und  sprengten  die 
Festungsmauern  in  die  Luft, 

Osman  Mazar  Pascha  ordnete  jedoch  sofort  den  Neubau 
der  Festung  an,  welche  jetzt  regelmässig  befestigt  ist  und 
eine  Armirurig  von   6  gezogenen   und    4  glatten  Geschützen 
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besitzt.  Im  Frieden  war  die  Besatzung  220  Mann  stark,  im 
letzten  Krieg  jedoch  1000.  Von  der  ehemaligen  Festung 
Ivanbeg's  sind  blos  noch  einige  bombenfeste  Casematten  vor- 
handen. Die  Citadelle  liegt  südlich  von  der  Stadt  auf  einem 
steilen  Kalkfelsen  und  besitzt  ein  Pulvermagazin,  eine  Moschee 
und  drei  kleine  Casernen.  Die  Stadt  selbst  ist  mit  einer 
crenelirten  Mauer  umgeben  und  durch  zwei  detachirte  Kule 
(Thürme)  geschützt.  Früher  die  Residenz  eines  Mudir  und 
Kadi  (von  jenem  Podgorica's  abhängig),  liegt  sie  am  Abhang 
und  Ausläufer  des  Citadellenhügels,  hat  etwa  60  Häuser  und 
600  Einwohner,  ohne  die  40  Häuser  und  400  Einwohner  der 
am  anderen  Ufer  liegenden  Vorstadt.  Die  Gebäude  sind  fast 
durchgehends  aus  Stein  und  mit  Schiessscharten  versehen. 
Ein  Dutzend  Buden  bildet  den  Bazar,  welcher  sich  zwischen 
den  Häusern  bis  zur  Mala  Provalina  erstreckt,  wie  hier  der 
Seitenarm  der  Moraca  heisst,  an  dem  Zabljak  liegt.  Eine 
Brücke  von  5  Bogen  verbindet  Stadt  und  Vorstadt. 

C.    Das  Bojana-Grebiet, 

Ueber  die  Stadt  Antivari  habe  ich  schon  im  ersten 
Capitel  des  ersten  Theiles  gesprochen.  Zur  Ergänzung  des  dort 
Gesagten  will  ich  noch  Einiges  anführen. 

Vor  dem  letzten  Kriege  hatte  Antivari  in  der  Altstadt 
212  Häuser  mit  etwa  300  Familien  und  3000  Einwohnern. 
Dazu  kam  noch  die  Neustadt  (Varos)  mit  230  Häusern,  310 
Familien  und  3200  Einwohnern,  endlich  die  Citadelle,  der 
Vorort  Velembuz  und  mehrere  zerstreute  Häuser  mit  gegen 
1800  Seelen.  Der  Bazar  bestand  aus  140  Buden.  Von  den 
8000  Einwohnern  waren  ein  Achtel  Griechen,  ein  Achtel 
Katholiken,  etwa  100  Zigeuner,  der  Rest  Mohammedaner. 
Die  Stadt  war  Sitz  eines  Mudir  und  Kadi,  besass  eine  1857 
bis  1858  auf  Kosten  des  Kaisers  von  Mexiko  erbaute  Cathe- 
drale  (bestehend  aus  drei  kleinen  Schiffen),  6  Moscheen 
(von  denen  zwei  ehemalige  katholische  Kirchen),  war  Residenz 
eines  Erzbischofs  und  hatte  eine  durch  Berge  gesprengte  von 
den   Venezianern   erbaute,    6   Stunden   lange   Wasserleitung, 
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deren    Zerstöruug    durch    die    Montenegriner    den    Fall    der 
Festung  bewirkte. 

Letztere  war  mit  25  schweren  Geschützen  armirt  und 
hatte  im  Frieden  700,  im  Krieg  3000  Mann  Besatzung.  Sie  war 
mit  einer  von  6  Bastionen  flankirten  starken  Mauer  umgeben 
und  besass  bombenfeste  Casematten,  in  welchen  eine  Samm- 
lung antiker  Waflfen  unbeachtet  verrostete.  In  der  Mitte  der 
Citadelle  stand  die  zur  Moschee  umgewandelte  ehemalige 
Cathedrale  (Georgskirche). 

Die  Häuser  der  Stadt  waren  grösstentheils  aus  Stein  ge- 
baut, einige  von  ihnen  wiesen  noch  über  dem  Thore  vene- 
zianische und  andere  Wappen  auf.  Die  Strassen  waren  sehr 
eng,  schmutzig  und  mit  spitzen  Steinen  gepflastert.  Der 
Bazar  verband  die  Altstadt  mit  dem  Varos  und  sah  jeden 
Sonntag  einen  vielbesuchten  Markt.  Schulen  gab  es  blos  zwei ; 
eine  katholische  und  eine  mohammedanische. 

Die  Stadt  hat  eine  glänzende  Vergangenheit.  877  war 
sie  bereits  Bischofssitz,  Barletius  schreibt  über  sie  im  15. 
Jahrhundert:  „Antivari,  eine  Stadt  von  2  Meilen  Umfang  ist 
ausserordentlich  alt.  Römische  Colonie,  wurde  sie  von  den 
Gallo  -  Griechen  zerstört  und  von  der  serbischen  Königin 
Helena,  Gattin  Simeou  Nemanja's  wieder  aufgebaut."  Sie 
besass  damals  4  Kirchen  und  30  Klöster. 

Im  Mittelalter  war  die  Stadt  (Antibarum  genannt)  einer 
der  ersten  Plätze  an  der  ostadriatischen  Küste.  Die  Re- 
gierung der  Republik,  welche  sie  bildete,  befand  sich  in  den 
Händen  der  Aristokratie,  der  Familien  Bazan,  Boris,  Churiaze, 
Cratech,  Goya,  Maruscho,  Miros,  Procle,  Rugi  (Ruzi),  Samoili, 
Tichoie,  Zentivaglia  etc.  Ihre  Wappen  sah  man  noch  bis  in 
die  jüngste  Zeit  an  mehreren  Palastruinen  angebracht.  Viele 
Geschlechter,  wie  die  Gohebo  und  Nale  waren  zugleich 
Bürger  von  Ragusa.  „Judices,  consiliarii  et  commune  civi- 
tatis Antibari"  wird  im  14.  Jahrhundert  als  Adresse  der 
Obrigkeiten  angeführt.  Dieselben  gründeten  ihre  Macht  auf 
die  Privilegien  serbischer  Herrscher,  durch  welche  den  Anti- 
barensern  vollkommene  Autonomie  belassen  war,  so  dass  ihre 
Republik  fast  unabhängig  genannt  werden  konnte.   Den  serbi- 
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sehen  Landesherrn  vertrat  ein  Comes,  meistens  ein  eingeborner 
Lateiner.  Seit  1427  hatte  Antivari  ein  eigenes  Statut.  Die 
Appellation  in  schwierigen  Fällen  ging  jedoch  an  die  Gerichte 
der  eng  befi'eundeten  Republik  Ragusa.  Als  Sitz  eines  Erz- 
bischofs, dessen  Sprengel  ganz  Nordalbanien  und  später  auch 
die  zerstreuten  Lateinergemeinden  des  Binnenlandes  umfasste, 
hatte  Antivari  auch  den  kirchlichen  Vorrang  vor  den  Nachbar- 
städten. Von  dem  einstigen  Reichthum  der  Stadt  zeugt  der 
Umstand,  dass  sie  dem  montenegrinischen  Fürsten  Gjuragj 
Balsic  um  1380  jährlich  2000  Dukaten  Tribut  zahlte.  Während 
der  venezianisch  -  montenegrinischen  Kriege  und  noch  mehr 
unter  der  venezianischen  Herrschaft  (1441 — 1571)  sank  die 
Stadt  von  ihrer  einstigen  Höhe  rasch  herab.  In  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  zählte  sie  kaum  2500  Einwohner  und 
von  64  Adelsgeschlechtern  bestanden  damals  nur  mehr  12. 
Der  Nationalität  nach  waren  die  Einwohner  Romanen  und 
amtirten  lateinisch  und  italienisch,  doch  war  serbisch  und 
albanesisch  Jedermann  geläufig.  Die  Bewohner  der  Vorstädte 
waren  Serben  \).  Unter  der  Türkenherrschaft  (1571 — 1878) 
konnte  sich  Antivari  natürlich  noch  weniger  erheben,  bis  es 
endlich  im  letzten  Krieg  seinen  vollständigen  Untergang  fand. 
1538  hatte  der  Pascha  von  Skodra  den  Feldzug  Sulej- 
man's  in  Dalmatien  dazu  benutzt,  mit  15000  Mann  Antivari 
zu  belagern.  Schon  stand  er  auf  dem  Punkte  sich  der  Stadt 
zu  bemächtigen,  als  noch  rechtzeitig  venezianischer  Entsatz 
eintraf,  der  den  Pascha  zum  Aufheben  der  Belagerung  zwang. 
1571  ging  die  Stadt  durch  die  Feigheit  ihres  Commandanten 
Alessandro  Donato  in  den  Besitz  der  Türken  über.  Als 
jener  nämlich  vom  Herannahen  einer  türkischen  Armee  ver- 
nahm, ergriff  er  mit  der  Besatzung  eiligst  die  Flucht  und 
überliess  die  Stadt  ihrem  Schicksale.  Die  Bewohner  capi- 
tulirten  unter  ehrenhaften  Bedingungen,  doch  wurden  diese 
von  den  Türken  nicht  lange  respectirt.  Viele  wanderten  daher 


^)  Jireßek,  „Die  Haadelsstrassen  und  Bergwerke  vou  Serbien  und 
Bosiüen  während  des  Mittelalters"  Seite  64.  Ich  kann  dieses  vorzügliche, 
von  gründlichen  Studien  zeugende  Werkchen  nur  wärnistens  empfehlen. 
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aus,  Andere  wurden  Mohammedaner.  Johann  VIII.,  Erz- 
bischof von  Antivari  hatte  sein  Möglichstes  gethan,  den 
elenden  Donato  zum  Bleiben  zu  bewegen,  dafür  wurde  er  ge- 
fangen und  dem  Admiral  Ali  Pascha  zuerkannt.  Aus  Rache 
über  seine  Niederlage  zur  See  (7.  October  1571 )  Hess  dieser  den 
Erzbischof  überall  in  seinen  geistlichen  Gewändern  spazieren 
führen  und  dann  aufhängen. 

1649  versuchte  der  Gouverneur  von  Dalmatien,  Foscolo, 
die  Wiedereroberung,  indem  er  15  Linienschifle,  8  Galeassen 
und  27  andere  Fahrzeuge  nebst  3000  Infanteristen,  200  Reitern 
und  Belagerungsartillerie  einschiffte.  Da  er  im  Einverständ- 
niss  mit  den  Einwohnern  handelte,  wollte  er  erst  am  anderen 
Tage  von  der  Rhede  gegen  die  Stadt  marschiren,  um  die 
Bevölkerung  durch  sein  Erscheinen  zum  Aufstand  zu  be- 
wegen. Ein  Verräther  hatte  indess  den  Pascha  von  Skodra 
benachrichtigt  und  dieser  überfiel  noch  in  der  Nacht  das 
venezianische  Lager.  Er  zwang  die  Venezianer  zur  Wieder- 
einschiffung und  nahm  ihnen  eine  Kanone  ab. 

Noch  einmal  versuchte  der  Gouverneur  von  Dalmatien, 
Alvise  Mocenigo,  1717  die  Wegnahme  Antivari' s,  diesmal  vom 
Vladika  Danilo  mit  montenegrinischen  Hülfstruppen  unter- 
stützt. Die  Blockade  begann  günstig,  aber  die  Belagerungs- 
artillerie traf  nicht  ein ,  da  die  Flotte  wegen  des  schlech- 
ten Wetters  nicht  einlaufen  konnte.  Unterdessen  hatte  der 
Pascha  von  Skodra  80000  Mann  zusammengezogen  und  war 
am  15.  October  zum  Entsatz  herangerückt.  V  or  dieser  Ueber- 
macht  zog  sich  Mocenigo  auf  venezianisches  Gebiet  zurück 
und  die  Montenegriner  kehrten  ebenfalls  in  ihre  Berge  heim. 

Die  Landschaft  M  r  k  o  v  i  c  südöstlich  von  Antivari  be- 
sitzt ausgedehnte  Waldungen ,  welche  den  Dulcignoten  das 
zu  ihrem  Schiffbau  nÖthige  Holz  liefern.  In  Ermanglung 
von  Strassen  und  Wagen  müssen  jedoch  die  Hölzer  mittels 
Menschenkraft  befördert  werden,  daher  fanden  bisher  nur  die 
kleineren  Bäume  Verwendung.  Es  steht  zu  erwarten,  dass 
unter  der  montenegrinischen  Herrschaft  eine  neue  Strasse  an- 
gelegt werden  wird,  wodurch  das  Schiffbauholz  leicht  über 
Dulcigno  zur  Ausfuhr  kommen  könnte. 
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Von  D  u  1  c  i  g  n  o  habe  ich  schon  im  ersten  Capitel  des 
ersten  Theiies  ausführlich  gesprochen. 

Zwischen  Dulcigno  und  vSkodra  liegt  der  Bezirk  Ana- 
malit,  welcher  sich  nicht  nur  durch  ßodencultur  und  Vieh- 
zucht, sondern  auch  durch  Industrie  auszeichnet.  Die  Be- 
wohner benutzen  nämlich  die  Kalksteine  und  Wälder  ihres 
Gebietes,  um  die  Hauptstadt  mit  Kalk  und  Holzkohle  zu  ver- 
sorgen. Dadurch  erzielen  sie  hübschen  Gewinn,  der  sich  in 
dem  behäbigen  Aussehen  ihrer  Häuser  manifestirt.  Vor 
70  Jahren  waren  sie  sämmtlich  kathoKsch  und  die  Ursache 
ihrer  Conversiou  zum  Islam  ist  so  originell  und  charakteri- 
stisch, dass  sie  erzählt  zu  werden  verdient. 

Der  Pfarrer  bemerkte  seit  längerer  Zeit  mit  Aerger, 
dass  sich  seine  Pfarrkinder  mit  dem  Kirchenbesuche  immer 
Zeit  Hessen.  Da  er  nun  die  Messe  erst  beginnen  konnte, 
wenn  seine  Gemeinde  versammelt  war,  und  es  ihm  nach 
kathohschem  Ritus  nicht  gestattet  war,  vor  Beendigung  der 
Messe  zu  frühstücken,  erklärte  er  seinen  Schäfchen,  dass  er 
in  Zukunft  nicht  mehr  gesonnen  sei,  ihrethalben  so  lange  zu 
fasten.  Er  werde  daher  zur  bestimmten  Stunde  die  Messe 
lesen,  ob  jemand  anwesend  sei  oder  nicht. 

Die  Pfarrkiuder  antworteten  pikirt,  dass  sie  wegen  der 
Entlegenheit  ihrer  Wohnungen  nicht  immer  pünktlich  eintreffen 
könnten  und  Seine  Hochwürden  schon  so  viel  Rücksicht  auf 
sie  nehmen  müsse.  Als  jedoch  der  Pfarrer  auf  seiner  Er- 
klärung beharrte,  drohten  sie  ihrerseits,  sich  durch  Uebertritt 
zum  Islam  rächen  zu  wollen. 

Der  Pfarrer  hielt  dies  für  einen  Schreckschuss  und  blieb 
fest.  Am  Pfingstsonntag  las  er  die  Messe,  obwohl  ausser 
den  Einwohnern  seines  eigenen  Dorfes  Niemand  in  der  Kirche 
war  und  trotzdem,  dass  ihn  die  wenigen  Anwesenden  be- 
schworen hatten,  mit  der  Messe  noch  zu  warten. 

Als  dann  die  Bewohner  der  entfernteren  Dörfer  ein- 
trafen und  die  Messe  schon  beendigt  fanden,  ergriff  sie 
bitterer  Groll  gegen  den  Pfarrer  und  sie  beschlossen  ins- 
gesammt  zum  Islam  überzutreten,  was  sie  auch  thaten. 


Zehntes  Capital. 
Das  Drin-Gebiet. 

Zur  Beschreibung  der  Stadt  Les,  welche  ich  im 
1.  Capitel  des  1.  Theiles  gegeben,  habe  ich  blos  einige 
Worte  bezüglich  des  gegenüber  der  Stadt  am  rechten  Drin- 
Ufer  liegenden  Klosters  San  Antonio  hinzuzufügen.  Es 
ist  ein  schmuckloser  kleiner  Bau  und  dient  dem  Franciscaner- 
Präfecten  zur  Wohnung.  Angeblich  soll  es  nämlich  vom 
heihgen  Franz  von  Assisi  selbst  gegründet  worden  sein. 
Thatsache  ist,  dass  es  weit  und  breit  in  Respect  steht  und 
selbst  den  Mohammedanern  imponirt,  welche  häufig  ihre 
Schätze  dem  Kloster  zur  Aufbewahrung  anvertrauen,  wenn 
sie  die  Habsucht  der  türkischen  Beamten  fürchten.  Am 
Andreastag  (13.  Juni)  strömen  aus  allen  Gegenden  Albaniens 
fromme  Pilger  nach  Le§,  um  in  der  anstossenden  Kloster- 
kirche zu  beten.  Diese  ist  ganz  einfach  und  mag  etwa  500 
Personen  fassen.  Recht  bigotte  Pilger  rutschen  auf  den 
Knieen  dreimal  um  die  Kirche  herum,  oder  beten  abgöttisch 
die  Heiligenbilder  an,  oder  küssen  jeden  Winkel  der  Kirchen- 
mauern oder  treiben  sonstige  Excentricitäten.  Die  Haupt- 
sache aber  (wenigstens  für  die  Mönche)  ist,  dass  jeder  Pilger 
mehr  oder  minder  kostbare  Geschenke  mitbringt  und  zwar 
die  Städter  Geld,  Seidenzeug,  Kerzen;  die  Dörfler  Käse, 
Wachs  und  Früchte;  die  Bergbewohner  Schafe,  Ziegen  und 
Hammel.  Diese  Opfergaben  sollten  lediglich  für  die  Kirchen- 
restaurirung  verwendet  werden;  da  diese  jedoch  sehr  wenig 
Kosten  verursacht,    der  Werth    der  Opfergaben  aber  ein  be- 
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trächtlicher  ist ,  so  machen  es  die  verschmitzten  Mönche  wie 
anderswo:  sie  mästen  sich  bestens  und  verwenden  den  Rest 
des  Erlöses  zum  Ankaufe  von  Grundstücken,  welche  das 
Eigenthum  des  Klosters  und  mithin  der  Todten  Hand  be- 
ständig vergrossern.  Da  allerorts  die  Speculation  auf  des 
Volkes  Dummheit  am  einträglichsten  ist,  darf  man  sich  nicht 
wundern  zu  erfahren,  dass  das  Kloster  S.  Antonio  zu  den 
reichsten  Albaniens  zählt. 

Südlich  von  Les  befindet  sich  die  Landschaft  Bregu- 
Matija,  auch  Talia  genannt.  Wie  ich  im  fünften  Capitel 
dieses  Theiles  erwähnt,  wird  die  Ebene  von  den  Klementi 
bebaut,  welche  schon  672  Meilen  Terrain  urbar  gemacht 
haben.  Hauptfrucht  ist  der  Mais,  von  dem  viel  nach  Miredita 
exportirt  wird.  Auch  Roggen,  mit  dessen  Stroh  die  Häuser 
gedeckt  werden  und  Gerste  baut  man  stark  an.  Sonst  giebt 
es   blos  Saubohnen,   die  im  Gebirge  besondei-s  gut  gedeihen. 

Wegen  der  zahlreichen  Aecker  sind  die  Weiden  desto 
beschränkter  und  folgerichtig  auch  die  Viehzucht.  Es  giebt 
Häuser,  welche  jährlich  100  — 120  Lasten  Mais  consumiren. 
In  der  Ebene  genügen  2 — 3  Ochsenpaare  für  eine  Familie, 
im  Gebirge  selbst  ein  einziges.  Vier  Paare  haben  blos  Reiche. 
Solche  pflegen  in  der  Ebene  120 — 150  Lasten  Mais  zu  ernten 
und  etwa  20  Lasten  Weizen,  welcher  viel  schwächer  gebaut 
wird.  Im  Gebirge  kann  man  einen  Reichen  auf  150  Schafe 
schätzen,  welche  ihm  jährlich  200  Oke  (225  Kilogramm)  Käse 
liefern.  Ausserdem  geben  sie  75  Oke  Wolle.  Man  rechnet 
nämlich   Vg  Oka  per  Schaf  und  eine  per  Hammel. 

Im  Gebirge  zahlen  die  Bewohner  gleich  den  Mirediten 
keinerlei  Abgaben,  in  der  Ebene  wird  jedoch  der  Zehent 
eingehoben.  Dieser  ist  blos  für  die  Dörfer  Pedana  und 
Sojmen  in  den  Kiasim  (Miethzins)  verwandelt,  als  welchen 
man  für  jedes  arbeitende  Ochsenpaar  2  Pferdelasten  Mais 
festgesetzt  hat. 

Auch  die  Eintreibungsart  ist  verschieden.  In  manchen 
Dörfern  als  Merkinje,  Grüka,  Manati,  Trijensi  etc.  kommt 
der  Steuereintreiber  mit  dem  Mass  und  misst  vom  Ernte- 
ergebniss    in    natura    ab.      Gewöhnlich    aber    schätzen    zwei 
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Sachverständige  das  noch  nicht  gemähte  Getreide  in  Bausch 
und  Bogen  ab  und  bestimmen  darnach  die  Abgabe.  Dasselbe 
gilt  vom  Weinzehent. 

Der  beste  Weizen  gedeiht  bei  dem  Dorf'e  Kakaric. 
Leider  ist  der  ausgedehnte  Sumpf,  welcher  sich  zwischen  den 
Höhen  von  Medua  und  dem  Malj  Kakarzit  bis  San  Georgio 
erstreckt;  die  Ursache  einer  Fieberlut't,  welche  den  Anwohnern 
die  Lust  benimmt,  die  fruchtbaren  Gefilde  der  Umgebung  zu 
bebauen. 

Wein  wächst  hauptsächlich  an  den  Bergabhängen  des 
Mirediten- Landes,  doch  kommt  keiner  zur  Ausfuhr.  Bis 
1853  war  der  Weinbau  bedeutender  und  erntete  z.  B.  Kal- 
meti  allein  jährlich  1000  Pferdelasten  Traviben.  Dann  kam 
aber  die  Weinkrankheit,  welche  7  Jahre  dauerte  und  sämmt- 
liche  an  den  Häusern  gezogenen  Reben  vernichtete.  Seither 
hat  sich  der  Weinbau  nie  mehr  so  recht  erholen  können. 
Dagegen  gedeiht  der  Oelbaum  um  so  besser.  In  der  Ebene 
zwischen  Les  und  Kalmeti  kann  man  nicht  selten  fünfjährige 
Oliven  bereits  reichlich  mit  Früchten  beladen  sehen.  In 
Kalmeti  allein  wird  das  jährliche  Erträgniss  auf  2 — 3000  Oke 
Oel  geschätzt;  in  guten  Jahren  noch  mehr. 

Von  sonstigen  Producten  des  Districtes  Les  mag  der 
Tabak  erwähnt  werden,  welchen  sich  alle  Familien  zum  Haus- 
gebrauch bauen.  Die  Regierung  hat  aber  dessen  Bau  durch 
eine  starke  Tabaksteuer  eingedämmt.  Flachs  gelangt  eben- 
falls zur  Aussaat,  doch  ist  er  nicht  von  besonderer  Qualität. 
Die  reichsten  Häuser  bringen  jährlich  7  —  8  Pferdelasten  Lein- 
samen zum  Verkauf 

Trotz  dieses  günstigen  Standes  der  Bodencultur  können 
sich  die  Bewohner  doch  keine  ßeichthümer  erwerben,  da  sie 
grosse  Abgaben  zu  entrichten  haben.  Selbst  die  reichsten 
Häuser  können  sich  jährlich  nach  Verkauf  aller  ihrer  Er- 
zeugnisse höchstens  10,000  Piaster  (1800  Mark)  bei  Seite 
legen,  da  schon  die  directe  Geldsteuer  über  2000  Piaster 
beträgt.  Im  Gebirge  aber  ist  es  die  ausgedehnte  Gastfreund- 
schaft,   welche  es  mit  sich  bringt,   dass  die  Reichen  alle  ihre 
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Erzeugnisse  selbst  verzehren,  so  dass  sie  aus  denselben  kaum 
2 — 3000  Piaster  baares  Geld  lösen  können. 

Die  Hauptnahrung  des  Volkes  sind  Mais  und  Milch- 
speisen. Fleisch  gelangt  blos  an  Sonn-  und  Feiertagen  zur 
Vertheilung.  Indess  essen  die  grossen  Familien  (zu  30  Köpfe 
und  darüber)  im  Verhältniss  weniger  Fleisch  als  die  kleinen. 
Bios  bei  angestrengter  Arbeit  und  grosser  Kälte  wird  auch 
Schweinefleisch  gegessen.  Mahlzeiten  finden  dreimal  täg- 
lich statt. 

Der  Viehreichthum  war  früher  stärker  und  hat  durch 
Viehseuchen  arg  gelitten.  Man  schätzt  die  Zahl  des  Viehes 
im  District  Les  auf  5000  Rinder  und  25,000  Hammel,  Schafe 
und  Ziegen,  für  welche  Celes,  d.  i.  Viehsteuer  entrichtet 
werden  muss. 

Drin-aufwärts  liegt  der  District  Z ad rima  oder  Sappa. 
Letzterer  Name  rührt  von  der  gleichnamigen  Stadt  her,  welche 
einst  Bischofssitz  war,  aber  gänzlich  zerstört  und  spurlos 
verschwunden  ist.  Sie  stand  unweit  von  Nensäti,  dem  jetzigen 
Sitze  des  Bischofs  von  Sappa  (Zadrima).  Hahn  versetzt  sie 
an  den  Fuss  des  Berges,  welcher  die  S.  Michael's  Kirche 
trägt,  also  dicht  an  Les,  was  ganz  und  gar  unmöglich  ist. 
Der  Name  Zadrima  hingegen  ist  rein  serbisch  und  bedeutet: 
jjenseits  des  Drin",  (welcher  im  serbischen  mitunter  auch 
Drim  heisst);  offenbar  stammt  diese  Bezeichnung  noch  aus 
den  Zeiten  der  Balsic. 

Zadrima  ist  überwiegend  katholisch  und  sehr  dicht  be- 
völkert, was  es  wohl  hauptsächlich  seiner  schönen  Lage  und 
Fruchtbarkeit  zu  verdanken  hat. 

Hauptort  des  Districtes  ist  in  kirchlicher  Beziehung 
Nensati,  in  weltlicher  Dajci.  Nensati  ist  ein  Dorf  von  etwa 
30  Häusern  und  liegt  am  Fusse  der  Gebirgskette,  welche  die 
Grenze  von  Miredita  bildet.  Das  bischöfliche  „Palais",  ein 
einfaches  Haus,  und  die  Kirche  S.  Giorgio  sind  neueren 
Ursprunges,  da  die  früheren  Gebäude  bei  dem  Erdbeben  vom 
11.  December  1853  zerstört  wurden.  Die  Propaganda  fide 
Hess  sie  wieder  frisch  aufbauen. 
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Dajci  ist  der  Sitz  des  Mudirs,  welcher  zugleich  Pächter 
der  Abgaben  ist  und  daher  das  Volk  furchtbar  schindet. 
Statt  10  °'o  nimmt  er  den  Bauern  30 — 40  vun  ihrer  Ernte, 
ohne  dass  diese  es  wagen,  sich  über  solche  Tyrannei  zu  be- 
klagen. Der  Ort  selbst  liegt  auf  einem  Hügel  nahe  dem 
Gadri-Bach.  Auf  dem  Gipfel  befindet  sich  das  in  Ruinen 
liegende  Saraj,  die  Wohnung  des  Mudirs.  Es  ist  von  hohen, 
crenelirten  Mauern  umgeben,  die  es  äusserlich  einer  Festung 
ähnlich  machen. 

^icht  weit  von  XenSati  liegt  das  Dorf  Hajmelli  am 
Fuss  des  gleichnamigen  Berges,  der  an  seiner  Pyramidenform 
leicht  kenntlich  ist.  Auf  seinem  Gipfel  steht  die  Ruine  einer 
dem  Erzengel  Michael  geweihten  Kirche.  Es  heisst,  dass  an 
ihrem  Fusse  tief  in  der  Erde  eine  aussergewöhnlich  grosse 
broncene  Glocke  vergraben  sei,  über  deren  Ursprung  die 
abenteuerlichsten  Gerüchte  gehen.  Man  begreift  nicht,  wie 
man  die  Glocke  ohne  Wege  da  hinaufgebracht  und  in  welcher 
Kirche  sie  aufgehängt  gewesen  sein  mag.  Meiner  Ansicht 
nach  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  hier  die  alte  Bischofs- 
stadt Sappa  gestanden  und  dass  die  Glocke  deren  Cathedrale 
angehörte.  Trotzdem,  dass  die  Besteigung  des  Felsens  be- 
schwerlich und  selbst  lebensgefährhch ,  wird  doch  alljährlich 
im  Juni  daselbst  eine  Messe  gelesen,  zu  welcher  zahlreiches 
bigottes  Volk  aus  der  Zadrima  zusammenströmt.  Es  ge- 
schehen zwar  immer  Unglücksfälle,  die  Verwandten  der  Zer- 
schmetterten sind  aber  nicht  betrübt,  da  sie  der  unmass- 
geblichen Meinung  sind,  ein  so  schöner  Tod  komme  einem 
Eintrittsbillete  in  das  Paradies  gleich. 

An  der  nördlichsten  Grenze  der  Zadrima  Hegt  die  bereits 
im  zweiten  Capitel  dieses  Theiles  geschilderte  Ruine  Dajna. 
Zwischen  derselben  und  dem  Dorfe  Mjeta  gewahrt  man  am 
Fusse  des  Malj  Markut  die  kleine  Johanniskirche.  Die  zum 
Bau  verwendeten  Ziegel  und  Steine  bilden  bizarre  und  un- 
regelmässige Zeichnungen,  welche  indess  nicht  der  Originalität 
entbehren.  Im  Innern  sind  noch  einige  rohe  Fresken  im 
byzantinischen  Styl  sichtbar.  Der  Tradition  nach  soll  die 
Kirche  1446  von  Skanderbeg  zum  Andenken  an  den  Sieg  ge- 


358  Zehntes  Capitel. 

baut  worden  sein,  den  er  während  der  Belagerung  von 
Dajna  über  die  venezianische  Entsatzarmee  erfochten. 

Nicht  weit  von  dieser  Kirche  inmitten  eines  Friedhofs 
erhebt  sich  eine  Art  Grabmal,  eine  kleine  Capelle,  welche 
nach  der  Localtradition  vor  300  Jahren  vom  Fürsten  Marko 
Dukadzin  gegründet  worden  sein  soll.  Voll  Menschen- 
verachtung habe  er  sich  als  Einsiedler  in  eine  nahe  Grotte 
zurückgezogen,  die  er  sich  selbst  gegraben,  nachdem  er  sein 
Vermögen  unter  seine  drei  Söhne  und  die  Kirche  vertheilt. 
Des  Nachts  habe  er  dann  vor  der  Capelle  gebetet. 

Auf  dem  Gipfel  des  Malj  Markut  gewahrt  man  die  Ruinen 
eines  Schlosses,  angeblich  einst  Sommerresidenz  der  Fürsten  von 
Dukadzin.  Am  Fusse  hingegen  befinden  sich  zwei  grosse 
Häuser,  ein  Kaffeehaus  und  mehrere  Buden,  denn  hier  ist 
Raststation  auf  dem  Handelswege  nach  Rumili.  Oft  sieht 
man  hier  5 — 600  Pferde  versammelt,  welche  einen  günstigen 
Moment  zum  Ueberschreiten  des  Drin  abwarten. 

Früher  gehörte  Zadrima  durch  Jahrhunderte  dem  Sultan 
selbst,  der  sie  seinem  Harem  zuwies,  mit  der  Verpflichtung 
die  Pasmaks  (Fussbekleidungen)  der  Odaliken  und  Kadinen 
des  Grossherrn  zu  besorgen.  Damals  hatte  die  Zadrima 
wenig  zu  zahlen;  heute  wird  sie  dagegen  stark  in  Contribution 
gesetzt. 

Uebrigens  scheint  der  District  Zadrima  einer  der 
fruchtbarsten  und  reizendsten  Albaniens  zu  sein;  wenigstens 
mir  machte  er  einen  solchen  Eindruck.  Ueberall  schweifte 
mein  Auge  über  prächtige  Wälder,  wogende  goldene  Felder, 
lachende  Wiesen  und  anmuthige,  zerstreute  Baumgruppen. 
In  der  That  ist  auch  Zadrima  ein  ungemein  fruchtbarer 
District.  Leider  ist  die  Bevölkerung  indolent  und  lässt  ganze 
Strecken  unbebaut.  Sie  lebt  theils  von  Ackerbau,  theils  von 
Viehzucht,  ist  aber  sehr  kriegerisch  gesinnt  und  der  Blut- 
rache re?ht  ergeben.  Natürlich  geht  Unwissenheit  damit 
Hand  in  Hand,  ausser  den  Pfarrern  können  nur  Einzelne 
lesen  und  schreiben.  Sitten  und  Gebräuche  sind  die  gewöhn- 
lichen. Die  Zadrima  schlafen  auf  der  Erde  und  haben 
meistens   einstöckige   Häuser.     Originell   ist   an   diesen,    dass 
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viereckige  Thürme,  theils  aus  Holz,  theils  aus  Stein  daran 
angebracht  sind. 

Das  Klima  ist  sehr  angenehm  und  gemässigt,  man  hat 
zwei  Ernten  und  das  fruchtbare  Erdreich  würde  leicht  alle 
Gattungen  Feld-  und  Gartenfrüchte  sowie  Oliven  und  Wein 
hervorbringen,  wenn  sich  die  Bewohner  damit  mehr  Mühe 
gäben.  Ein  Reicher  kann  auf  jährlich  200  Lasten  Mais,  60 
Lasten  Korn,  150  Oke  Wolle  und  300  Oke  Käse  veranschlagt 
werden.  Jeder  Verheirathete  zahlt  dem  Pfarrer  jährlich 
ein  Kosik  Mais.  Sonstige  Bodenproducte  sind:  Saubohnen, 
Flachs  (der  auch  zur  Ausfuhr  kommt),  Oel  und  Wein.  Hoch 
steht  auch  die  BienenzHcht;  überall  trifft  man  Bienenstöcke, 
deren  Wachs  und  Honig  eine  gute  Erwerbsquelle  für  die 
Einwohner  bilden.  Die  früher  häufigen  üeberschwemmungen 
des  Drin  (welche  übrigens  wegen  der  Schlammabsetzung  auch 
ihr  Gutes  hatten),  haben  seit  dem  Drinazi-Durchbruch  auf- 
gehört. 

Zur  Diöcese  Sappa  gehört  in  kirchlicher  Beziehung  auch 
die  Landschaft  Dukadzin. 

Ehemals  verstand  man  unter  diesem  Namen  auch  noch 
das  eigentliche  Miredita  und  die  am  rechten  Drin -Ufer 
gelegenen  angrenzenden  Maljsorenstämme  (Pulati,  Nikaj, 
Marturi  etc.). 

Als  Hauptort  des  heutigen  Dukadzin,  dessen  Grenzen 
ich  in  einem  früheren  Capitel  näher  bezeichnet,  mag  Puka 
gelten  (auch  Kjutet,  d.  i.  Stadt,  genannt),  weil  es  Sitz  des 
Mudirs  ist.  Es  besitzt  ein  kleines  Fort,  das  1877  von  den 
Mirediten  belagert  wurde,  eine  Moschee,  ein  Mekteb  (türkische 
Schule)  und  einige  Hans,  die  wenigst  schlechten  des  Skodra- 
Prizrender  Weges  (Strasse  kann  man  eigentlich  nicht  sagen, 
denn  der  Weg  besteht  aus  einem  elenden  Fusssteig  von 
montegrinischem  Gepräge). 

Ein  anderer  wichtiger  Ort  des  Dukadzin  ist  Komana 
am  Drin,  dessen  Einwohner  behaupten,  dass  jene  des  Barjaks 
Malj-i-zij  von  ihnen  abstammen. 

Das  Dorf  selbst  liegt  auf  der  fast  kreisrunden  Sohle 
eines  kleinen  Thalkessels,  welche  gegen  Süden  zu  einer  engen 
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Thalt'alte  ansteigt  und  etwa  eine  Viertelstunde  im  Durch- 
messer haben  mag.  Gegen  Osten  erhebt  sich  unmittelbar  der 
hohe  Felsberg,  von  dem  ich  schon  im  zweiten  Capitel  dieses 
Theiles  erwähnt,  dass  er  die  Ruinen  von  Delmatia  trägt.  Die 
Bewohner  der  Pfarre  Komana  sind  sehr  arm,  sie  beschäftigen 
sich  mit  Viehzucht,  scheinen  aber  auch  gute  Maisernten  zu 
machen,  denn  der  Zehent,  den  sie  dem  Pfarrer  bezahlen, 
beläuft  sich  jährlich  auf  3000  Oke  Mais. 

Die  Gegend  nördlich  von  Komana  Drin-aufwärts  ist 
wunderbar.  Die  Felsenge,  durch  welche  sich  der  Fluss  Bahn 
bricht,  gehört  zu  den  schönsten  und  reichgegliedertsten.  Die 
Aussicht  ist  so  reich  und  so  wunderschön  gruppirt,  dass  das 
Auge  nicht  weiss ,  wohin  es  sich  wenden ,  was  es  zuerst  be- 
wundern soll,  das  Landschaftsbild  oder  dessen  einzelne  Theile, 
oder  die  bizarren  Formen  und  bunten  Schichtungen  der 
Wände  ^).  Eine  Stunde  oberhalb  des  Dorfes  bildet  der  Drin 
eine  Stromschnelle,  bestehend  aus  zwei  Klippen.  Noch  ge- 
fährlicher ist  jedoch  eine  andere  weiter  stromaufwärts  zwischen 
Toplana  und  Marturi  Gurrit  gelegene.  Letzterer  Ort  liegt 
1850  Fuss  hoch  auf  der  kahlen  und  felsigen  Halde  eines 
Gebirgsrückens  hingestreut,  dessen  nördliche  Hälfte  sehr  steil 
gegen  den  Drin  abfällt.  Er  zeichnet  sich  durch  zwei  mit 
Kalk  gemauerte  viereckige  und  drei  Stockwerke  zählende 
Thürme  aus,  die  oben  mit  Zinnen  versehen  sind  und  den 
beiden  Chefs  gehören. 

Weiter  stromaufwärts  befindet  sich  an  der  Grenze  zwischen 
Apripa  und  Fjerza  eine  Steinwüste  die  als  Freistätte  für 
Alle  gilt,  die  sich  vor  der  Blutrache  dorthin  flüchten.  Auf 
den  Wegen  jener  Gegenden  findet  man  häufig  hölzerne  Kreuze, 
welche  die  natürlichen  Ruhepunkte  bezeichnen.  Es  geschieht 
nicht  selten,  dass  sie  von  fanatischen  Mohammedanern  zerstört 
oder  verstümmelt  werden,  dies  zieht  jedoch  gewöhnlich  Rache 
nach  sich ,  indem  fanatische  KathoHken  ihrerseits  Moscheen 
und  Teke's  beschädigen. 

Der  oben   erwähnten  Freistätte  gegenüber   befindet  sich 


*)  Hahn,  Reise  in  die  Gebiete   des  Drin   und  Vardar.     Seite  55. 
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eine  aus  kleinem  grauen  Steingeröll  bestehende  Halde,  die 
sich  steil  in  den  Drin  hinabstürzt  und  auf  welcher  der  Ufer- 
weg zwischen  Ranja  und  Apripa  hinläuft.  Die  Albanesen 
erzählen  davon,  dass  jeder  Wanderer  daselbst  von  den 
Zana  von  oben  herab  mit  Steinen  beworfen  werde,  welche 
meist  an  ihm  vorbei  rollen ,  mitunter  aber  auch  schon  arge 
Verletzungen  verursachten.  Diese  Zana  sind  Berggeister, 
welche  hier,  wie  an  vielen  anderen  Orten  Albaniens  wohnen. 
Ihr  Name  bedeutet  „Stimmen" ,  weil  sie  sehr  schön  singen 
und  dazu  tanzen.  Sie  entsprechen  somit  unsern  Elfen.  Dass 
die  Albanesen  wirklich  das  Alles  glauben,  mag  man  aus  dem 
Umstände  ersehen,  dass  der  Pfarrer  Don  Angelo  Herrn  von 
Hahn  erzählte,  er  sei  während  seines  wiederholten  Passirens 
der  Halde  noch  jedesmal  mit  Steinen  beworfen  worden  ^). 

In  Fjerza  (oder  Firza)  steht  die  Kirche  nebst  dem 
Pfarrhaus  zehn  iNIinuten  vom  linken  Drin-Ufer  auf  einem 
kleinen  Plateau,  das  an  100  Fuss  über  dem  Wasserspiegel 
liegen  mag. 

Der  Hauptort  des  Barjaks  Halja  ist  Ibalja.  Es  liegt 
in  einer  kleinen  ebenen  Mulde  von  1  Stunde  Länge  und 
^;4  Stunden  Breite.  Sie  gilt  für  den  fruchtbarsten  Strich  von 
Dukadzin.  Fast  in  ihrer  Mitte  erhebt  sich  ein  kleiner  Hügel 
mit  darauf  stehendem  stattlichen  Thurme  moderner  Bauart. 
Daneben  befindet  sich  die  Moschee  mit  einem  kleinen  Minarete, 
unweit  dav^on  die  Kirche  und  rings  umher  einzelne  Häuser 
und  Gehöfte.  Dieser  Kern  des  Dorfes  wird  von  den  Ein- 
wohnern ebenfalls  Kjutet  genannt,  sowie  es  in  den  serbischen 
Ortschaften  häufig  vorkommt,  dass  man  den  Kern  derselben 
mit  „Varos"  (Stadt)  par  excellence  bezeichnet. 

•  Das  Drin -Thal  vom  Han  Spas  bis  zur  Vezirsbrücke 
bietet  keinerlei  Merkwürdigkeiten,  doch  soU  es  ofi"ener  und 
freundlicher  sein  als  von  Firza  bis  Spas ;  denn  auf  dieser 
Strecke  erweitert  sich  der  steile  oft  unzulängliche  Graben 
des  Drin  nur  einmal  zu  einer  nach  ihrem  Hauptdorfe  D  a  r  d  a 
genannten  kleinen  Ebene  von   etwa   IV2  Stunden   zu  beiden 


1)  Hahn  Seite  69. 
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Seiten  des  Flusses.  Sonst  aber  ist  das  Flussthal  trotz  der 
vielen  vom  Westrücken  in  dasselbe  mündenden  Thäler  so 
eng  und  steil,  dass  die  Dörfer  keinen  Platz  darin  finden 
und  daher  meist  eine  halbe  Stunde  und  weiter  vom  Ufer 
einwärts  liegen. 

Die  Vezirsbrücke  habe  ich  bereits  im  ersten  Capitel 
dieses  Theiles  beschrieben.  Ueber  ihre  Aussicht  schreibt 
Grisebach  (II,  335):  „Hier  erblickt  man  aus  der  Enge 
hervortretend  Wiesen  und  Maisfelder.  Oestlich  erhebt  sich 
der  hochmächtige  Kamm  der  felsigen  Jalicakette;  westwärts 
liegen  die  waldbedeckten  Ausläufer  des  Bastrik,  der  mit 
diesen  sein  Ende  erreicht;  nach  Westen  und  Süden  steigt  die 
Landschaft  zu  600  bis  1000  Fuss  hohen  Hügeln  an.  Zwischen 
diesen  und  der  Jalica  sieht  man  in  das  Thal  des  schwarzen 
Drin  und  erkennt  in  ihm  eine  deutliche  Fortsetzung  des 
weissen  Drinthales.  So  gehen  die  drei  Spitzen  der  drei- 
seitigen Fläche  in  drei  enge  Gebirgsthäler  über." 

Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  Dukadzin  ist  Hahn 
der  Ansicht,  dass  es  „Duka  Sohn  des  Dzin"  (Johann)  besage 
und  vom  Fürsten  dieses  Namens  auf  die  Landschaft  über- 
tragen wurde,  welche  er  beherrschte.  Diese  Definition  mag 
auch  richtig  sein,  wenngleich  von  einem  Fürsten  D  u  k  a  nichts 
bekannt  ist.  Das  erste  Mal  wird  in  der  Geschichte  Fürst 
Lek  oder  Les  (Alexander)  Dukadzin  genannt,  ein  Zeit- 
genosse Skanderbeg's.  Ueber  diesen,  der  nach  den  Einen 
in  dem  Schlosse  Halja  Aleksit  Dukadzinit  am  Drin  (siehe 
drittes  Capitel  dieses  Theiles),  nach  Andern  in  Ibalja  gewohnt 
haben  soll,  erzählt  Hahn  folgende  interessante  Sage: 

„Lek  Dukadzin  hatte  zwei  Brüder,  Namens  Palil  und 
Koka.  Er  fürchtete  sich  vor  deren  Nachstellungen,  und  Hess 
daher  beide  greifen,  blenden  und  ins  Gefängniss  werfen. 
Lange  Jahre  nachher  brachen  die  Türken  ins  Land  ein  und 
kamen  auch  vor  die  Festung;  da  sahen  sie,  dass  ihr  durch 
Gewalt  nichts  anzuhaben  sei,  sie  umstellten  sie  also  und  be- 
mühten sich  fort  und  fort,  sie  immer  enger  einzuschliessen. 
Als  sich  nun  LeS  in  grosser  Noth  befand,  Hess  er  seine  beiden 
Brüder   aus    dem  Gefängniss   vor   sich   bringen   und  befragte 
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den  Palil ,  der  im  Rufe  grosser  AYeisheit  stand,  wie  er  es 
anfangen  müsse,  um  sich  aus  den  Händen  der  Türken  zu 
retten.  Der  Blinde  verweigerte  ihm  aber  jeden  Rath.  Da 
liess  Les  die  beiden  wieder  ins  Gefängniss  zurück  führen, 
stellte  aber  einen  Lauscher  neben  dasselbe,  und  nach  einer 
Weile  fragte  Koka  den  Palil:  Weisst  du  wirklich  keinen 
Rath,  oder  wolltest  du  ihn  nur  nicht  sagen,  um  dich  an  Les 
zu  rächen?  Darauf  erwiderte  Pal:  er  braucht  nur  sein  Pferd 
verkehrt  beschlagen  zu  lassen,  so  kömmt  er  durch,  aber  er 
soll  hier  mit  uns  zu  Grunde  gehen.  Als  Les  den  Rath  erfuhr, 
befolgte  er  ihn,  und  entkam  durch  diese  List." 

Dieser  Fürst  ist  der  Gesetzgeber  der  Nordalbanesen, 
welche  seine  Gebote  „Kanuni  e  Lek  Dukadzinit"  nennen. 
Ein  anderer  Fürst  Kola  (Nikolaus)  Dukadzin  ist  aus  der 
Geschichte  bekannt,  weil  er  8000  Bogenschützen  1477  zum 
Entsatz  des  von  den  Türken  belagerten  Kruja  herbeiführte, 
wie  man  aus  dem  dritten  Theil  dieses  Werkes  ersehen  kann. 

In  politischer  Beziehung  bildet  Dukadzin  ein  Mudirlik 
des  Vilajets  Skodra.  In  Puka  residirt  auch  noch  ein  Bulük- 
basi,  welchem  die  Gerichtspflege  obliegt  und  der  die  Befehle 
des  Vali  zu  übermitteln  hat.  Indess  steht  seine  Autorität 
auf  schwachen  Füssen,  denn  man  gehorcht  ihm  nur  so  lange 
als  man  will. 

Dukadzins  Verpflichtungen  gegen  die  Regierung  sollen 
bei  der  Unterwerfung  der  Landschaft  geregelt  worden  sein 
und  seitdem  keine  Veränderung  erlitten  haben.  Jedes  Haus 
zahlt  drei  Piaster  im  Jahre  und  stellt  bei  Aufgeboten  einen 
halben  Mann,  demzufolge  sich  zwei  Häuser  über  die  Stellung 
eines  Mannes  zu  verständigen  haben.  Dem  allgemeinen 
Brauche  nach  stellt  das  eine  Haus  den  Mann  und  das  andere 
sorgt  für  dessen  Ausrüstung,  welche  gleichfalls  in  den 
einzelnen  Barjaks  nach  altem  Herkommen  geregelt  ist.  Die 
Aufgebotenen  haben  für  Kleidung  und  Wafi'en  selbst  zu  sorgen 
und  erhalten  von  der  Regierung  keinen  Sold,  sondern  nur 
eine  einfache  Brodration. 

Für  einen  Mord  wurde  das  Sühngeld  von  Regierungs- 
wegen auf  4V2  Beutel  (etwa  450  Mark)  festgesetzt.    In  praxi 
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aber  stellt  sich  dasselbe  etwa  auf  das  Vierfache,  denn  um 
sich  vertragsmässig  von  der  Blutrache  der  Anverwandten 
loszukaufen  und  sich  dauernd  mit  ihnen  zu  versöhnen,  muss 
der  Mörder  in  der  Regel  8  bis  10,000  Piaster  (etwa  1450  bis 
1800  Mark)  zahlen.  Ein  Handzi  (Gastwirth),  in  dessen  Haus 
ein  Mord  begangen  wird,  muss  dasselbe  schliessen,  und  darf 
sich  nicht  eher  blicken  lassen,  bevor  er  nicht  den  Mörder 
erschossen  hat.  Es  giebt  Leute,  welche  das  Herumziehen 
von  einem  Hofe  zum  andern  gewerbmässig  treiben  und  so 
lange  bei  einem  Hauswirth  bleiben,  bis  seine  Vorräthe  auf- 
gezehrt sind;  dann  nimmt  der  Wirth  seine  Flinte  und  be- 
gleitet seine  Gäste  zu  einem  Andern  und  wird  mit  ihnen 
dessen  Gast.  Denn  die  Gastfreundschaft  steht  bei  den 
Dukadzini  sehr  hoch.  Niemand,  der  um  Aufnahme  bittet, 
darf  abgewiesen  werden  und  wenn  der  Gast  am  folgenden 
Tage  bis  zu  seiner  neuen  Einkehr  misshandelt  oder  getödtet 
wird,  so  ist  der  Hauswirth  verpflichtet  an  den  Schuldtragenden 
Blutrache  zu  üben. 

Die  Dukadzini  sind  tapfere  Leute  und  dabei  geselliger 
und  heiterer  als  die  Maljsoren  und  Mirediten.  Sie  lieben 
Gesang,  Spiel  und  Tanz  dermassen,  dass  sie  oft  ganze  Nächte 
damit  hinbringen  und  darüber  die  Arbeit  vergessen,  welch 
letztere  sie  gewöhnlich  singend  verrichten.  Auch  den  Schmau- 
sereien sind  sie  sehr  geneigt,  wie  dies  schon  ihr  Benehmen 
bei  den  Kirch  weihfesten  zeigt.  Sie  müssen  indess  sehr  ab- 
gehärtet sein,  denn  sie  sind  gegen  die  Kälte  nur  nothdürftig 
geschützt,  und  die  Kinder  gehen  selbst  im  Winter  ganz  nackt. 

Haupterwerbszweig  der  Bevölkerung  ist  die  Viehzucht; 
doch  hat  selten  ein  Reicher  mehr  als  100  Stück  Ziegen  und 
Schafe,  da  es  vorkommt,  dass  die  Berge  vom  November  bis 
April  fortwährend  mit  Eis  und  Schnee  bedeckt  sind  und 
auch  die  Sommerweide  karg  ist.  Sonst  geben  sich  die 
Dukadzini  noch  mit  dem  ]\[aisbau  ab,  der  indess  nicht  überall 
gleich  gut  gedeiht.  Bios  Ibalja  deckt  seinen  Bedarf,  die 
anderen  Bezirke  sind  gezwungen  ihre  Bedürfnisse  bei  den 
Nachbarstämmen  gegen  ihre  Heerdenerträgnisse  umzutauschen. 
Wenn  der  Mais   fehlt,    leben  die  Armen  von  ihren  Heerden, 


Das  Drin-Gebiet.  365 

wilden  Birnen  und  Kräutern.  Doch  sind  Hungerjahre  und 
Hungertod  selten.  Das  Einkommen  eines  Reichen  kann  man 
auf  100  Lasten  Mais,  30  Lasten  Korn,  70  Oke  Wolle  und 
150  Oke  Käse  veranschlagen. 

Gross  ist  der  Reichthum  des  Landes  an  Waldungren. 
Hahn  schreibt  darüber: 

„Welch  herrliche,  unermessliche  Urwälder  von  Eichen 
und  Buchen,  und  wie  schön  versteht  die  Natur  sie  zu  ziehen  I 
Wir  kamen  namentlich  durch  Buchenbestände,  welche  der 
beste  Forstmann  nicht  besser  hätte  anlegen  können.  Die 
Eiche  reicht  bis  zum  Flusse  herab,  aber  schon  bei  1000  Fuss 
Meereshöhe  stellt  sich  die  Buche  ein  und  nimmt  in  dem  Grade 
zu,  als  die  Eiche  abnimmt;  wir  kamen  an  Buchenbeständen 
vorbei,  die  näher  an  3000  als  an  2000  Fuss  hoch  lagen:  doch 
sah  man  es  hier  den  Bäumen,  namentlich  an  ausgesetzten 
Plätzen,  an,  dass  sie  nicht  mehr  an  der  rechten  Stelle  standen. 
Fichten  und  Tannen  begegneten  wir  mehr  einzeln  oder  kleine 
Gruppen  bildend,  als  in  grossen  Beständen,  doch  kann  dies 
Zufall  sein,  jedenfalls  waren  wir  hoch  genug  dazu.  Man  hat 
uns  viel  von  den  ungeheuren  Tannenwäldern  erzählt,  welche 
die  Thäler  und  Hänge  des  albanesischen  Alpenstockes  über- 
zögen, und  wir  zweifeln  nun  nicht  mehr  an  deren  Dasein. 
Denn  der  Augenschein  lehrte  uns  hier  an  die  Urwälder  des 
Dukadzin  und  der  Fandi  und  Matjaländer  glauben,  deren 
Schilderung  wir  früher,  durch  unsere  Kenntniss  so  vieler 
Waldgegenden  der  Halbinsel  scheu  gemacht,  mit  innerlichen 
Fragezeichen  begleitet  hatten.  Ja  hier  kann  man  noch  ohne 
Uebertreibung  von  tagreisegrossen  von  der  Axt  unberührten 
Wäldern  reden.  Wir  vermeiden  das  Wort  Urwald,  wegen 
seiner  grossen  Unbestimmtheit,  und  weil  es  hier,  im  strengen 
Sinne  genommen ,  falsch  angewandt  sein  würde ;  denn  wenn 
auch  der  Mensch  hier  den  Wald  nicht  bekriegt,  so  hat  er 
doch  zwei  andere  mächtige  Feinde,  das  Weidevieh,  welches 
so  manche  Baumpflanzen  in  ihrer  Jugend  verkrüppelt,  und 
das  Feuer,  welches  in  längeren  und  kürzeren  Zeiträumen  für 
einen  gründlichen  Abtrieb  sorgt.  Ueberhaupt  aber  ist  das 
Klima  zu  trocken,   um  die  Baumentwickelung  in  dem  Grade 
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ZU  begünstigen,  wie  bei  uns.  Wir  sahen  sehr  schöne  Eichen 
und  Buchen,  aber  es  fand  sich  kein  Stamm  darunter,  welcher 
sich  mit  unsern  Mustereichen  oder  Musterbuchen  sowohl  im 
Alter  als  Entwickelung  vergleichen  Hesse.  Welche  Holz- 
massen! welche  Werthe  verfaulen  hier  jährlich  ungenutzt  auf 
dem  Stamme!  dass  dies  noch  heute  in  unserem  holzarmen 
und  gewerbreichen  Europa  möglich  sei,  ist  eine  fast  unglaub- 
liche Thatsache.  Aber,  erwidert  man  vielleicht,  diese  Schätze 
mögen  allerdings  vorhanden  sein,  doch  wie  sollen  sie  aus  der 
Wildniss  ohne  Weg  und  Steg,  wie  du  sie  selbst  schilderst, 
zur  Verwerthung  gebracht  werden?  Statt  der  Antwort 
weisen  wir  einfach  auf  die  Gewässer  des  Landes,  denn  so  fest 
es  auch  steht,  dass  der  Drin  kein  schiffbarer  Fluss  ist,  eben  so 
fest  sind  wir  überzeugt,  dass  er  von  der  Verbindung  der 
beiden  Drins  zu  einem  Strome  bis  zum  Meere  für  die  grössten 
Eichenblöcke  den  grössten  Theil  des  Jahres  durchflössbar 
sei,  ohne  dass  es  irgend  einer  besonderen  Vorbereitung  hier- 
zu bedürfte,  und  vielleicht  reicht  eine  geringe  Anzahl  Spreng- 
schüsse hin,  um  ihn  auch  für  kleinere  Flösse  wegsam  zu 
machen. 

„Die  Pforte  hat  seit  dem  Jahre  1856  ein  unbedingtes 
Verbot  gegen  die  Ausfuhr  von  Werk-  und  Schiffsbauholz  aus 
ihren  Staaten  erlassen  und  dasselbe  seitdem  mehrmals  wieder- 
holt. Diesem  Verbote  dürfte  der  Zweck  zu  Grunde  liegen, 
die  Küstenwälder  der  östlichen  Levante  vor  gänzlicher  Aus- 
rottung zu  schützen,  und  wirklich  bleibt  dort  nur  die  Wahl 
zwischen  diesem  oder  einer  wissenschaftlicheren  Beforstung. 
Doch  gilt  ja  keine  Regel  ohne  Ausnahme.  Jener  Zweck 
könnte  sehr  wohl  erreicht  werden,  ohne  dass  darum  in  einem 
andern  Theile  des  Reiches  Millionen  von  Werthen  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  zu  verfaulen  brauchten.  Wir  wüssten 
nicht,  welche  vernünftigen  Bedenken  der  ausnahmsw^eisen 
Freigebung  der  Holzausfuhr  von  der  albanesischen  Küste, 
gegen  einen  entsprechenden  Ausfuhrzoll,  geltend  gemacht 
werden  könnten.  Wenn  dieses  Gefälle  ausnahmsweise  von 
der  Regierung  besonders  verpachtet  würde,  so  dürfte  sich 
dadurch  dem  Staatsschätze  eine  neue  directe  Einnahmsquelle 
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eröffnen,  und  noch  weit  grösser  würde  der  Vortheil  für  jene 
armen  Provinzen  sein,  in  welchen  die  Menschen  müssig  neben 
dem  einzigen  Schatze  zu  stehen  verurtheilt  sind,  welchen 
ihnen  die  Natur  gewährt  hat. 

„Die  Pforte  bezieht  aus  allen  jenen  Gegenden  so  gut  wie 
gar  kein  Einkommen,  denn  des  Ackerbodens  ist  dort  nur 
wenig  und  der  Wald  kommt  nicht  zur  Verwerthung,  daher 
sind  die  Einwohner  arm  wie  die  Kirchenmäuse  und  für  den 
türkischen  Staatsschatz  vollkommen  unproductiv.  Erlaubt 
man  ihnen  aber  diejenigen  Werthe  flüssig  zu  machen ,  mit 
welchen  die  Natur  sie  beschenkt  hat,  so  wird  ein  erkleck- 
licher Theil  der  Summen,  welche  sie  dadurch  vom  Auslande 
in  das  Reich  bringen,  auf  indirectem  Wege  der  Staatscasse 
zufliessen,  und  wäre  dies  zunächst  nur  der  Zoll  für  ihren 
Mehrverbrauch  an  eingeführten  Waaren.  In  den  albanesischen 
und  bosnischen  Wäldern  steckt  Holz  genug,  um  für  Jahr- 
hunderte den  Bedarf  sämmtlicher  Flotten  der  Welt  zu  liefern. 
Einstiger  Holzmangel  stände  also  aus  der  Eröffnung  der  Holz- 
ausfuhr aus  Albanien  nicht  zu  befürchten,  und  die  Pforte 
könnte  durch  dieselbe  ohne  irgend  einen  erklecklichen  Schaden 
in  jeder  Hinsicht  nur  gewinnen." 


Elftes  Capitel. 
Ljuma.  Dibra  und  Matija. 

Die  Ljuma  sind,  wie  ich  schon  an  einer  andern  Stelle 
bemerkt,  die  fanatischesten  Oberalbanesen.  Diesem  Umstände 
ist  es  zuzuschreiben,  dass  sich  unsere  Kenntniss  ihres  Ge- 
bietes nur  auf  wenige  vage  Nachrichten  beschränkt,  die  Hahn 
gegeben.  Denn  auch  dieser  Forschungsreisende  strich  blos 
an  der  Grenze  von  Ljuma  herum,  ohne  das  Innere  zu  be- 
treten, in  das  sich  bisher  noch  kein  Franke  gewagt. 

Der  Schwarze  Drin  (Drin  zeze),  welcher  die  Westgrenze 
des  Landes  bildet,  fliesst  in  einem  tiefen  Felsgraben,  dessen 
Westmauer  von  einer  senkrechten  Felswand  gebildet  wird, 
die  von  den  Westbergen  gegen  die  Salica  zu  springt  und 
Ure  Djalit  (Teufelsbrücke)  heisst. 

Von  Bizaj  an  gegen  Süden  zu  beginnt  die  Fustanella 
als  allgemeines  Xationalkleidungsstück  aufzutreten. 

Wenn  man  gegen  Dibra  reist,  hat  man  zur  Rechten  über 
den  Drin  hinüber  eine  lange  steile  Felsenwand,  welche  sich 
westlich  bis  zur  Stadt  Dibra  hinzieht  und  Malj-i-zij  heisst. 
Sie  verdient  diesen  Namen  vollkommen,  denn  sie  zeigt  sich  auf 
der  Ostseite  als  ein  unfruchtbares  trostloses  Felsengebirge. 

Der  Mola  Lurese-Bach  und  sein  Thal  öffnen  eine  weite 
Bresche  in  die  Kette  des  Malj-i-zij  und  führen  zu  der  hinter 
derselben  hegenden  Landschaft  Lurja.  Diese  steht  in 
administrativer  Beziehung  unter  dem  Mudir  von  Matija  und 
in  religiöser  bildet  sie  die  östlichste  Pfarre  der  Erzdiöcese 
Durazzo.  Die  Zahl  der  Katholiken  geht  jedoch  hier  wie  an 
andern  Orten  Albaniens  bedeutend  zurück,  wie  schon  nach- 
folgender Bericht  des  Präfecten  von  Lurja  beweist.     Er  sagt : 
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„Ehemals  war  ganz  Lurja  katholisch  und  es  findet  sich 
noch  ein  Pfarr-Register  aus  dem  Jahre  1757,  in  welchem  124 
Häuser  mit  1001  Seelen  namentlich  verzeichnet  sind.  Von 
da  an  aber  beginnen  die  Abfälle  zum  Islam;  und  über  die 
Vorgänge,  welche  den  Anstoss  hierzu  gaben,  erzählt  man 
sich  Folgendes:  Die  Türken  des  benachbarten  Ortes  Cidin^) 
hätten  einstmals  den  Lurjanern  ihren  Pfarrer  ermordet, 
welcher  Pater  Gervasius  hiess  und  bereits  die  Stelle  eines 
apostolischen  Präfecten  bekleidete.  Um  nun  den  Tod  ihres 
Seelsorgers  zu  rächen,  hätten  die  Lurjaner  14  Türken 
erschlagen,  und  als  Osrhan,  der  damalige  Pascha  von  Prizren, 
hiervon  Kunde  erhalten ,  habe  er  den  Lurjanern  den 
Besuch  des  Marktes  von  Prizren  und  aller  benachbarten 
Märkte  bei  Todesstrafe  verboten.  Hierzu  kam  aber  noch, 
dass  die  Pfarrstelle  von  Lurja  nach  dem  Tode  des  Pater 
Gervasius  15  Jahre  lang  verwaist  blieb,  weil  sich  kein  Nach- 
folger für  dieselbe  finden  liess  ^).  Von  da  an  begann  der 
Abfall  einzvxreissen ,  so  dass  Lurja  jetzt  nur  23  katholische, 
dagegen  an  90  mohammedanische  Häuser  zählt.  Selbst  heut- 
zutage noch  gelingt  es  den  Missionären  nicht  immer,  den 
einen  oder  andern  Abfall  und  die  Wechselheirathen  zwischen 
Mohammedanern  und  Katholiken  zu  verhindern,  bei  welchen 
jedoch  kaum  jemals  der  Fall  eintritt,  dass  ein  Katholik  eine 
Mohammedanerin  heirathet,  sondern  der  entgegengesetzte  Fall 
die  stehende  Regel  bildet,  ohne  dass  darum  die  Frau  zum 
Glauben  ihres  Mannes  überzutreten  genöthigt  wäre"  ^). 


')  Hahn  hörte  im  Dibrathale  dasselbe  stets  Kjidin  aussprechen. 

*)  Diese  Wirkung  dürfte  sich  vorzugsweise  aus  den  Bedrängnissen 
erklären,  in  welche  die  albanesische  Kirche  durch  die  französische  Revo- 
lution und  deren  Folgen  für  Italien  und  Rom  gebracht  wurde.  Auch 
anderwärts ,  namentlich  in  der  Umgegend  von  Elbassan ,  gingen  damals 
grosse  Territorien,  wegen  Mangels  an  Personal  zur  Besetzung  der  vacanten 
Stellen  für  Pfarreien,  verloren,  s.  Albanes.  Studien  I.   S.  81  und  82. 

^)  Durch  ganz  Albanien  ist  die  Sage  verbreitet,  dass  die  christlichen 
Lurjanerinen  Schaf-  und  Schweinefleisch  in  demselben  Kessel  kochen,  und 
dann  beim  Essen  das  Schweinefleisch  nach  ihrer  Seite,  das  Schaffleisch  aber 
ihren  Männern  zudrehen. 
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Die  Strasse,  resp.  der  Saumpfad  von  der  Vezirsbrücke 
nach  Dibra  ist,  soweit  sie  durch  Ljuma  führt,  von  trostloser 
Eintönigkeit  und  Unfruchtbarkeit.  U  miste  ist  der  Hauptort 
des  gleichnamigen  ßarjaks  und  hat  etwa  100  Häuser.  Auf 
dem  Wege  nach  Radomir  liegt  die  Hai  ja  Dodese,  ein 
von  Bib  Doda  als  Sommervilla  erbautes  Schloss,  zu  dem  man 
auf  leidlichem  aber  sehr  langweiligen  Wege  ansteigt.  Das 
sogenannte  Schloss  ist  indess  ein  einstöckiges  Gebäude  von 
rührender  Einfachheit.  GegenAvärtig  dient  es  als  Kula  und 
hat  türkische  Besatzung.  Der  Commandant  wohnt  in  einem 
mit  Kieseln  gepflasterten  kleinen  Zimmer,  dessen  Fenster  der 
Scheiben  entbehren  und  dessen  Wände  mit  Lehm  beworfen 
sind.     Das  Gemach  ist  zugleich  Sitzungslocal  des  Medzlis. 

Radomir  ist  schon  eine  kleine  Stadt,  deren  fünf  Quar- 
tiere über  den  hohlspiegelartigen  Südhang  des  mächtigen 
Rückens  verzettelt  sind,  auf  dessen  Kamm  die  Halja  Dodese 
thront.  Die  Häuser  machen  einen  behäbigeren  Eindruck  als 
jene  der  andern  Ljuma-Dörfer.  Das  unterste  Quartier  der 
Stadt,  welches  kaum  20  Minuten  von  dem  in  einer  engen 
Thalschlucht  eingeklemmten  Rinnsale  der  Veleseza  liegt,  ist 
das  bedeutendste.  Der  eben  genannte  Bach  bildet  die  Grenze 
zwischen  Ljuma  und  Dibra.  Von  Radomir  aus,  (dessen 
Namen  die  Bewohner  indess  auch  Ladomir  aussprechen)  sieht 
sich  der  mächtige  Kor  ab -Berg  besonders  imposant  an. 

Hahn  schreibt  darüber:  „Schon  mit  freien  Augen  glaubten 
wir  zu  erkennen,  dass  Urgletscher  den  Coloss  spitz  geschliffen 
haben  müssten,  und  eine  nähere  Betrachtung  durch  das  Fern- 
rohr machte  uns  dies  noch  wahrscheinlicher.  Sebuli  Aga 
erklärte,  dass  man  von  Radomir  bis  zu  seinem  höchsten 
Gipfel  vier  Stunden  rechne,  die  drei  Spitzen  seien  zu  ersteigen 
und  die  drei  ersten  Stunden  seien  gar  nicht  unbequem,  um 
so  schwieriger  sei  aber  die  letzte  Stunde,  wo  man  nicht 
gehen  könnte,  sondern  fortwährend  klettern  müsse,  daher 
seien  auch  nur  wenige  der  Umwohner  auf  der  höchsten 
Spitze  gewesen  und  er  selbst  gehöre  nicht  zu  den  letztern. 
Die  Falten  des  Berges  seien  mit  Urwäldern  bedeckt.  Wenn 
wir   nicht   unmittelbar   aus    Hochalbanien    gekommen   wären, 
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WO  wir  uns  von  solchen  Thatbeständen  durch  den  Augenschein 
überzeugt  hatten,  so  würden  wir  solcher  Versicherung  jeden 
Glauben  versagt  haben,  denn  vvir  erblickten  auch  durch  das 
Fernrohr  nur  nackte  Steinmassen.  Sebuli  erzählte  ferner, 
dass  das  Gebirge  ungemein  reich  an  Gemsen  sei,  weil  sie 
dort  oben  vor  Menschen,  Wölfen  und  Bären  sicher  wären, 
denn  auch  der  Bär  sei  kein  Freund  von  Feisensteilen,  wenn 
er  sie  auch  nicht  in  dem  Grade  scheue,  wie  der  Wolf.  Von 
letzterem  war  uns  diese  Scheu  bereits  bekannt;  es  giebt 
nämlich  auf  der  Insel  Euboea  eine  von  dem  Meere  begrenzte 
Steilseite  des  Kandiliberges,  auf  der  das  Vieh  vor  Wölfen 
vollkommen  sicher  weidet,  während  das  übrige  Gebirge 
von  Wölfen  wimmelt,  und  dennoch  sind  die  Steilen  fast 
nirgends  so  stark,  dass  sie  nicht  von  Menschen  ohne  An- 
strengung erstiegen  werden  könnten." 

Sobald  man  Ljuma  den  Rücken  gekehrt  und  Dibra 
betreten  hat,  ändert  sich  die  landschaftliche  Scenerie.  Das 
Wilde  und  Rauhe  der  Gegend  macht  freundlicheren  und 
anmuthigeren  Staffagen  Platz.  Diese  werden  um  so  frucht- 
barer und  behäbiger,  je  weiter  man  in  der  Ebene  vorrückt. 
Zunächst  betritt  man  die  beiden  sich  fast  berührenden  Orte 
Suhodol  und  Borovjani,  deren  Mittelpunkt  vollständig 
städtisches  Aussehen  hat:  hohe  zweistöckige  Häuser,  dicht 
neben  einander  gereiht  und  mit  Kalkmauern  eingefasst;  ge- 
pflasterte Strassen  mit  breitem  Rinnsal  für  die  Lastthiere  in 
der  Mitte,  wie  dies  in  so  vielen  türkischen  Städten  gebräuchlich; 
Kramläden ,  sogar  eine  Schlachtbank ,  an  welcher  Hahn  ab- 
gezogene Ziegen  hängen  sah;  das  Ganze  von  einem  mäch- 
tigen Gürtel  von  Weinbergen  umschlossen,  die  sich  bis  hoch 
an  der  sanftgeböschten  Ostwand  hinaufziehen;  über  diesen 
Felder,  die  bis  zum  Kamme  des  Bergzuges  reichen  —  ein 
sehr  seltener  Anblick  in  Albanien. 

Die  Strecke  von  Radomir  bis  Greva  heisst  Unter - 
Dibra  —  Dibra  post  —  zum  Unterschied  vom  eigentlichen 
Dibra  —  Dibra  siper,  Ober-Dibra  —  woselbst  sich  die 
Stadt  Dibra  befindet.  Eine  Stadt  Unter-Dibra,  wie  solche 
von    verschiedenen   Historikern   erwähnt  wird,   existirt  nicht. 

24* 


372  Elftes  Capitel. 

Wahrscheinlich  verstand  man  darunter  die  fünf  nahe  bei- 
sammenhegenden  Ortschaften  Suhodol,  Borovjani,  Pilaf,  Bris- 
dan und  Tumini,  welche  zusammen  etwa  350  Häuser  und 
3000  Einwohner  zählen,  Dibra  post  ist  gleich  dem  Malj-i- 
zij  lediglich  von  albanesisch  redenden  Mohammedanern  be- 
wohnt, während  es  in  Dibra  siper  auch  solche  bulgarisch 
sprechende  giebt,  ungerechnet  die  ansässigen  griechischen 
Bulgaren.  Barletius  sagt  über  die  beiden  Dibra,  dass  das 
untere  ganz  eben  und  von  fruchtbaren  Feldern  umgeben  sei, 
sowie  auch  alle  Arten  Früchte  erzeuge.  Die  Landschaft  sei 
von  Albanesen  bewohnt,  welche  den  Kern  von  Skanderbeg's 
Streitmacht  und  Herrschaft  bildeten.  Ober-Dibra  hingegen 
sei  gebirgig  und  rauh,  von  griechischen  Bulgaren  bewohnt, 
welche  sich  indess  nicht  nur  durch  ihren  Muth,  sondern  auch 
durch  ihre  Anhänglichkeit  an  Skanderbeg  auszeichneten. 

Die  Stadt  Dibra  liegt  an  und  auf  dem  Fusse  eines  von 
Nord  nach  Süd  laufenden  Höhenrückens  und  der  Kreisab- 
schnitt zwischen  diesem  und  dem  Drin  ist  eine  leicht  gewellte, 
Sehör  („Stadt")  genannte  Ebene.  Der  Anblick  der  sich  aus 
der  Ebene  bergan  ziehenden  Stadt  und  der  Dörferreihe, 
welche  sich  vor  derselben  an  dem  Fusse  des  Höhenrückens 
mit  Landsitzen  und  Moscheen  geschmückt,  ausdehnt,  ist  ein 
ganz  reizender. 

In  ihrem  Innern  unterscheidet  sich  jedoch  die  Stadt 
durch  nichts  von  ihren  anderen  türkischen  Schwestern.  Fast 
alle  türkischen  Städte  sind  nach  der  Schablone  gebaut,  den 
Vordergrund  der  meist  sehr  malerischen  Aussenansicht  bil- 
den die  sich  vor  fast  allen  T hören  weit  hinziehenden  Leichen- 
äcker mit  unzähligen  aufrecht  stehenden  meist  unbehauenen 
Grabsteinen.  Jene  mit  einem  Turban  versehenen  deuten  auf 
einen  männlichen  Beerdigten  hin.  Dann  folgt  die  grün- 
umbuschte,  je  nach  dem  Standpunkt  breitere  oder  schmälere 
Häuserlinie,  nur  von  Moscheenkuppeln,  Minarets  und  Cy- 
pressen  überragt.  In  der  Regel  lehnt  sich  die  Stadt  an  den 
Fuss  einer  Anhöhe,  die  mit  einer  Festung  gekrönt  ist,  zu 
welcher  die  Häusermasse  pyramidenartig  ansteigt.  In  schrei- 
endem  Gegensatze   zu   diesem  lieblichen  Bilde  stehen  in  der 
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Regel  die  Stadteingänge,  denn  sie  sind  fast  immer  die  am 
meisten  verwahrlosten  Theile.  Die  Bazarstrasse  durchschnei- 
det meist  die  Mitte  der  Stadt  und  ist  also  zugleich  auch  die 
Hauptstrasse.  Sie  wird  von  ebenerdigen  Bretterbuden  ge- 
bildet, in  welchen  Kaufleute  und  Handwerker  Tagsüber  ihre 
Geschäfte  treiben,  welche  sie  bei  Sonnenuntergang  ver- 
schliessen,  um  in  ihre  vom  Bazar  abliegenden  Wohnungen 
zurückzukehren.  Bei  dieser  scharfen  Trennung  des  Berufes 
vom  Familienleben  kann  natürlich  der  Geschäftsmann  nie- 
mals in  dem  Grade  mit  seinem  Berufe  verwachsen  sein,  wie 
bei  uns.  Die  Strassen,  in  denen  die  Wohnhäuser  liegen, 
sind,  namentlich  in  den  inneren  Vierteln,  sehr  eng  und 
krumm.  An  den  beiden  Häuserreihen  laufen  Trottoirs  für 
Fussgänger,  die  Mitte  enthält  ein  Rinnsal,  das  zugleich  den 
Saumthieren  reservirt  ist.  Der  untere  Stock  derjenigen 
Häuser,  welche  nicht  im  Hofe,  sondern  hart  an  der  Strasse 
liegen,  ist  fensterlos,  so  dass  die  unbeworfenen  Hausmauern 
nur  durch  die  Hausthore  unterbrochen  werden.  Der  obere 
Stock  springt  über  den  unteren  ge wöhnHch  vor.  Erst  seine 
Mauern  sind  mit  Kalkanwurf  versehen,  seine  Fenster  aber 
in  der  Regel  durch  Holzgitter  verschlossen.  Die  freien  Plätze 
bei  den  Moscheen  dienen  zu  Begräbnissstätten. 

Die  Stadt  Dibra  hat  nach  Hahn  nichts  aufzuweisen,  was 
von  dieser  allgemeinen  Stadtform  irgendwie  abwiche:  „In 
dem  ausgedehnten  Bazar  bemerkten  wir  eine  lange  Reihe 
von  Waffenschmieden  und  der  Bischof  von  Kricovo  be- 
hauptete, dass  ihre  Arbeiten  denen  von  Prizren  gleich  ge- 
achtet würden.  In  einer  Seitenstrasse  begegneten  wir  einem 
kleinen  mit  Brennholz  beladenen  Maulthier,  dessen  Kopf  eine 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  einem  Ochsenschädel  hatte,  und 
der  Bischof  sagte  uns,  dass  dies  ein  Bastard  von  einer  Kuh 
und  einem  Esel  sei.  Ich  bemerkte  ihm  dagegen,  dass  ich 
zwar  auch  anderwärts  von  solchen  Kreuzungen  gehört  hätte, 
aber  dennoch  deren  Möglichkeit  bestreiten  müsste,  und  fragte 
ihn,  ob  er  jemals  ein  solches  Fohlen  an  einer  Kuh  habe 
saugen  sehen.  Er  verneinte  zwar  diese  Frage,  meinte  aber, 
dass  er  desswegen  dennoch  von  der  Richtigkeit  dieser  That- 
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Sache  überzeugt  wäre,  indem  solche  Maulthiere  namentlich 
in  Krieovo  und  Dibra  gar  nicht  selten  und  wegen  ihrer 
Dauerhaftigkeit  sehr  geschätzt  seien,  und  daher  theurer  als 
gewöhnliche  Mäuler  bezahlt  würden.  Die  populäre  Natur- 
lehre wimmelt  von  dergleichen  abenteuerlichen  Vorstellungen, 
und  es  möchte  sich  der  Mühe  lohnen,  eine  Sammlung  der- 
selben zu  machen  und  sie  mit  den  im  Abendlande  herrschen- 
den ähnlichen  Volksansichten  zu  vergleichen.  So  weit  ich 
dieses  Feld  überblicke,  dürften  sich  viele  Uebereinstimmungen 
finden  und  diese  auf  eine  alte  gemeinsame  Quelle  derselben 
hinweisen. 

Der  Bischof  und  Iljäs  Aga  gaben  übereinstimmend  die 
Häuserzahl  der  Stadt  auf  2000  an,  von  welchen  jedoch  nur 
170  christlich-bulgarisch,  die  übrigen  mohammedanisch-alba- 
nesisch  sind.  Meine  Fragen  nach  der  Geschichte  von  Dibra 
blieben,  wie  vorauszusehen,  ohne  Ergebniss.  Alles,  was  Iljäs 
Aga  darüber  wusste^^  beschränkte  sich  auf  den  Namen  des 
Erbauers  der  Stadtfestung  Hosdol  Hassan  Pascha,  welcher 
vor  400  Jahren  lebte,  auf  einem  Feldzuge  gegen  Ungarn 
blieb  und  in  Varasdin  begraben  wurde.  Er  gilt  für  einen 
Heiligen,  und  es  wird  noch  immer  zu  seinem  wunderthätigen 
Grabe  gepilgert.  Dieses  Grab  ist  noch  wohl  erhalten,  wäh- 
rend die  von  ihm  erbaute  Festung  seit  50  Jahren  in  Trüm- 
mern liegt.  Von  ihm  an  soll  das  Paschalik  in  ununter- 
brochener Reihenfolge  erblich  gewesen  sein.  Der  letzte  dieses 
Stammes  war  Isak  Pascha.  Er  regierte  bis  vor  30  Jahren, 
betheiligte  sich  aber  an  den  Aufständen  gegen  die  Reform, 
wurde  zur  Strafe  verbannt  und  starb  in  der  Fremde.  Er 
unterhielt  eine  Leibwache  von  400  Reitern  und  zahlte  100 
Beutel  jährlichen  Tribut  an  die  Pforte,  während  sie  jetzt  an 
3000  Beutel  von  Dibra  zieht. 

Am  Nachmittage  des  folgenden  Tages  besuchten  wir  die 
warmen  Schwefelquellen  von  Dibra,  welche  1^2  Stunden  von 
der  Stadt  entfernt  bei  dem  Dörfchen  ßajnce  an  der  Mün- 
dung eines  öden  Seitenthaies  in  das  Hauptthal  liegen.  Ich 
ritt  mit    dem  Schiffslieutenant  auf  Iljäs  Agas  Pferden  dahin. 

Nach  einem  angenehmen  Ritt  längs  der  reich  mit  Dörfern 
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besetzten  rechten  Thalwand  gelangten  wir  zu  einer  Mühle, 
welche  von  dem  Wasser  dieser  Quellen  getrieben  wird,  doch 
hatten  sie  uns  lange  vorher  ihre  Nachbarschaft  durch  leichten 
Schwefelduft  angezeigt,  welchen  sie  uns  entgegen  schickten. 
Die  Badehäuser  lagen  etwas  höher  thalaufwärts,  doch  sahen 
wir  nur  noch  eine  Kuppel,  die  andere  war  eingestürzt,  in- 
dessen wird  auch  ihre  Quelle  bei  starkem  Zuspruch  noch 
benutzt.  Das  erhaltene  Bad  war  von  badenden  Weibern  be- 
setzt; wir  besuchten  daher  erst  das  verfallene,  dessen  sieben- 
eckiges Bassin  einen  Durchmesser  von  4V2  Meter  hat  und 
1  ^/2  Meter  tief  ist.  Das  Wasser  zeigte  am  Sprudel  32 "  R. 
Das  erhaltene  Bad  steht  von  dem  alten  40  Schritte  ab,  sein 
Bassin  ist  viereckig  und  hat  zwischen  7 — 8  Meter  im  Quad- 
rat, ein  Kühlzimmer  führt  zu  demselben,  das  Wasser  zeigt 
hier  39  ^  R.  Es  war  in  beiden  Quellen  vollkommen  klar  und 
schmeckte  wie  leichte  Fleischbrühe. 

Die  Frauen  räumten  den  Platz  auf  die  erste  Aufforde- 
rung; es  waren  ihrer  etwa  20  und  sie  gingen  sämmtlich  zu 
Fuss.  Wir  ritten  an  ihnen  vorüber,  sie  sahen  uns  offen  in's 
Gesicht  und  lachten  hinter  uns  her,  gaben  aber  über  die  er- 
littene Störung  keinerlei  Unwillen  kund." 

Der  bequemste  Weg  von  Tirana  nach  Mdtija  führt 
durch  die  südlichste  der  fünf  Grundspalten  der  Kruja-Berg- 
kette:  zwischen  dem  Malj  Brarit  und  Malj  Daltit  (Pjesi  und 
Dajti).  Nach  dem  Dorfe  Dinjap  oder  Dunja  wird  der  Pass 
die  Skala  von  Dunja  genannt. 

Der  zum  Theil  gepflasterte,  hier  und  da  auf  künstlicher 
Unterlage  ruhende  Weg  läuft  auf  dem  meist  sehr  steil  ge- 
böschten  Südrande  der  Spalte  und  erhebt  sich  mitunter  wohl 
an  200  Fuss  über  den  Bach,  welcher  trotz  des  herrschenden 
Wassermangels,  wenn  er  über  die  die  enge  Spaltsohle  füllen- 
den Felswände  stürzt,  die  Schlucht  mit  donnerähnlichem 
Brausen  erfüllt.  Trotz  ihrer  steilen  Böschung  sind  beide 
Wände  bis  hoch  hinauf  mit  Laubholz  bestanden.  Dies  ent- 
wickelt sich  hier  und  da  zu  hohen  Bäumen,  deren  Anblick 
aber  in  dem  nordischen  Beobachter  stets  den  Gedanken  an 
die  Verkümmerung  wach  erhält,  welche  sie  durch  das  Weide- 
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vieh  und  deren  Hirten  erfahren.  In  der  Jugend  wird  ihnen 
die  Krone  meist  von  den  Ziegen  ausgefressen,  und  wenn  sie 
von  diesen  nicht  mehr  erreicht  werden  können,  ersteigen  sie 
die  Hirten  und  hacken  mit  ihren  breiten  Handzars  die  Aeste 
ab,  um  sie  entweder  dem  unten  weidenden  Vieh  vorzuwerfen 
oder  zum  Winterfutter  in  hohe  runde  Haufen  zu  schichten. 
Höher  oben  im  Gebirge  sahen  wir  ausgedehnte  Eichen-  und 
Buchenbestände,  welche  von  dieser  Behandlung  das  Aussehen 
unserer  Bach-Erlen  haben.  Die  Länge  der  Skala  wird  auf 
eine  türkische  Stunde  geschätzt,  und  es  heisst,  dass  der  von 
einem  Streifzuge  in  die  Ebenen  von  Tirana  oder  Durazzo 
zurückkehrende  Matjaner  seine  Beute  erst  dann  für  ge- 
sichert hält,    wenn   er   die  Skala   von  Dunja  im  Rücken  hat. 

Hinter  dieser  beginnt  aber  noch  nicht  Matija,  sondern 
bis  zur  Grenze  dieses  Territoriums  erstreckt  sich  eine  riesige 
Mulde ,  welche  Landschaft  den  Namen  B  e  n  a  führt.  Sie  ist 
von  ungefähr  3000  Mohammedanern  bewohnt  und  mag  400 
Häuser  zählen,  von  denen  die  Hälfte  auf  den  Bezirk  Bastari 
kommen  soll.  Letzterer  besteht  aus  13  zu  einander  gehörigen 
Dörfern. 

Als  Hauptort  von  Bena  mag  V  e  n  d  z  e  betrachtet  wer- 
den, dessen  Bewohner  behaupten,  es  sei  einst  eine  grosse 
Stadt  und  Sitz  eines  Bischofs  gewesen.  Thatsache  ist,  dass 
Farlati  in  seinem  „Illyricum  sacrum"  Bena  unter  den  ein- 
gegangenen Bisthümern  Albaniens  aufzählt. 

Von  Bena  gelangt  man  durch  den  Pass  Cjafa  Murese 
über  den  Gebirgskamm  nach  Matija  und  zwar  in  dessen  Bar- 
jak Celaj.  Der  nächste  grössere  Ort  ist  Gur-i-barth, 
das  Petralba  des  Barletius.  Südlich  davon  liegt  das  Barjak 
Bogsik,  von  dessen  Hauptort  Mar  tan  es  die  Einwohner 
erzählen,  dass  er  vor  Zeiten  Sitz  des  mächtigen  Geschlechtes 
Bogadan  gewesen,  welches  von  dort  aus  die  ganze  Matija  be- 
herrscht hätte. 

Dieser  Theil  der  Matija  ist  sehr  arm  und  wenig  frucht- 
bar, daher  sich  auch  die  Bewohner  mehr  mit  Viehzucht  als 
mit  Ackerbau  befassen.    Die  Gebirgshänge  sind  grösstentheils 
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steil  und  in  ihren  oberen  Hälften  mit  dichten  Buchen-  und 
Eichenwäldern  besetzt.  Doch  bleibt  dieser  Holzreichthum 
aus  Mangel  an  Communicationsmitteln  todtes  Capital. 

Andere  grössere  Orte  des  Bezirkes  Bogsik  sind  Daresi 
und  Bejan,  letzteres  schon  am  Rande  der  Landschaft  Kljose 
gelegen. 

Etwa  eine  Viertelstunde  südlich  von  dem  weit  verzettel- 
ten Bejan  liegt  hart  am  rechten  Ufer  des  Mat  ein  Platz, 
welcher  der  Bazar  des  Mat  (ßazar  i  Matit)  heisst.  Dort 
wird  an  jedem  Sonntage  der  grösste  Markt  in  ganz  Matija 
gehalten,  zu  welchem  die  Bevölkerung  6 — 8  Stunden  weit 
herbeiströmt,  um  ihre  Erzeugnisse  abzusetzen  und  ihre  Be- 
dürfnisse zu  kaufen.  Auf  solchen  Märkten  bilden  die  Männer 
die  überwiegende  Mehrzahl,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an 
älteren  Frauen  und  kleinen  Mädchen.  Selbst  junge  Frauen 
aus  der  nächsten  Nachbarschaft  erscheinen  auf  dem  Bazar, 
jedoch  wird  ein  zu  häufiger  Marktbesuch  nicht  für  schicklich 
gehalten. 

Die  Landschaft  Kljose  gehört  nebst  der  Paten  ge- 
nannten zum  Barjak  Celaj,  dessen  Hauptort  den  gleichen 
IS'amen  trägt.  Der  Mat  fliesst  hier  in  einer  ungeheuren 
Ebene,  welche  den  Ackerbau  sehr  begünstigt.  Sie  erstreckt 
sich  in  das  Barjak  Oloman  hinein  bis  zum  Dorfs  Füljoet. 
Za  diesem  Barjak  gehören  auch  die  unzugänglichen  wilden 
Gebirge  und  Schluchten  des  Mal]  Tumenist,  in  welche 
sich  Skanderbeg  regelmässig  zurückzog,  wenn  die  Türken 
mit  Uebermacht  vordrangen.  Vielleicht  haben  sie  auch  aus 
diesem  Grunde  seinen  Namen  erhalten.  Die  einzelnen  Berge 
in  diesem  Gebirgslabyrinth  heissen:  Cjafa  Skanderbegut, 
Pelekut,  Stomit,  Salcota  und  Pajnese. 

Durch  eine  Gebirgskette  getrennt,  welche  sich  im  Osten 
von  der  Cjafa  Murese  bis  an  das  Dorf  Dominje  am  Mat  hin- 
zieht, stösst  nördlich  an  Oloman  das  Barjak  Zögolj.  Es 
ist  das  vornehmste  von  Matija  und  Sitz  des  Mudirs  (im 
Jahre  1863  Sejd  Bey  aus  der  Familie  Zogolj).  Er  residirt  in 
Kula   Matese,  welches  Dorf  aus   einem  Conglomerat  von 
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Gebäuden  besteht,  die  auf  dem  jäh  abfallenden  Westende 
eines  schmalen  kahlen  Höhenrückens  erbaut  sind,  welcher 
von  der  Ostseite  weit  in  das  Becken  vorspringt,  IV2  Stunden 
von  dem  Mat.  Seine  freie  und  hohe  Lage  gestattet  den 
Ueberblick  über  das  ganze  Becken.  Trotz  des  Namens  Kula 
ist  doch  weder  ein  Thurm  noch  eine  sonstige  Befestigung 
zu  sehen,  • 

Kula  Matese  ist  übrigens  eine  moderne  Schöpfung,  eben 
des  genannten  Sejd  Bey,  dessen  Familie  aus  dem  nahen 
Dorfe  Bingajet  stammt  und  seit  undenklichen  Zeiten  an  der 
Spitze  des  Barjaks  Zogolj  und  damit  der  ganzen  Matija  steht. 
Ueber  die  Abstammung  dieser  Familie  erzählt  Hahn  Folgendes : 

„Ich  notirte  den  Stammbaum  der  Familie  Zogolj  nach 
Sejd  Bey's  Angabe.  Der  Name  Sokol  ist  ein  slavisches 
Gemeinwort,  welches  „Falke"  bedeutet,  in  Matja  wird  er 
aber  von  dem  albanesischen  Gemeinwort  „zog"  (bestimmt  zögu) 
„Vogel"  abgeleitet  und  dem  Stammherrn  des  Geschlechtes 
als  Beiname  zugeschrieben.  Dieser  Zog  stammte  aus  der  be- 
kannten Familie  der  Busatlija,  Avelche  Skodra  eine  Reihe 
von  erblichen  Paschas  gegeben  hat.  Er  musste  aus  unbekannter 
Ursache  aus  seinem  Heimathsorte  fliehen  und  siedelte  sich  in 
Lisa  (oder  Mlisa)  eine  Stunde  östlich  von  Burgajet  an.  Später 
Hess  ihn  der  Sultan  verfolgen,  und  der  Ueberfall  kam  so 
plötzlich,  dass  er  kaum  Zeit  liatte,  von  einem  hohen  Fenster 
auf  seinen  unter  demselben  stehenden  Hengst  zu  springen 
und  davonzujagen.  Da  schrieb  der  nach  ihm  Ausgesandte 
nach  Stambul,  dass  er  keine  Vögel  zu  fangen  verstehe,  und 
der  Verfolgte  sei  ein  so  kühner  Mann,  dass  es  gerathener 
wäre,  ihm  zu  verzeihen  und  ihn  der  Matija  vorzusetzen,  was 
auch  geschah.  Aber  ein  anderes  Mal  war  Zog  weniger  glück- 
lich, der  Sultan  Hess  ihn  packen  und  ihm  den  Kopf  ab- 
schlagen. Seine  Frau  floh  mit  ihrem  kleinen  Söhnchen  Ahmet 
zu  den  Mirediten,  wo  sie  denselben  in  tiefer  Verborgenheit 
auferzog.  Als  nun  Ahmet  Bey  12  Jahre  alt  geworden, 
schickten  die  Häuptlinge  der  Mirediten  eine  Botschaft  zu  den 
Matjanern  und  Hessen  ihnen  sagen,  dass  ihr  junger  Bey  in 
ihrem  Lande  lebe,   was  sie  nun  thun  wollten.     Da  schickten 
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die  Matjaner  hin,   Hessen  ihn  holen  und  setzten  ihn  in  seine 
Würde  ein. 

Ahmet  Beys  Sohn  war : 

3.  AH  Bey,  und  auf  diesen  folgten  als  Söhne  ihrer  Väter: 

4.  Im^r  Bey, 

5.  Abdulä  Bey, 

6.  Mahmud  Pascha.  Dieser  war  17  Monate  lang  mit  Ali 
Pascha  von  Tepelen  gegen  den  Sultan  verbündet,  aber  nach 
dessen  Fall  wurde  ihm  nicht  nur  verziehen,  sondern  sogar 
der  Oberbefehl  über  Elbasan,  Kavaja,  Pekinj  und  Tirana 
übertragen.  Er  hatte  vier  Söhne:  Hadzi  Pascha,  Sejd  Bey, 
Dzelal  Pascha  und  Karaman  Bey. 

Hadzi  Pascha  fiel  der  Blutrache  zum  Opfer.  Zwei  kühne 
junge  Männer  eines  edlen  Geschlechtes  der  Landschaft 
Macukli  im  Nordosten  von  Zogolj  gingen  einst  bei  hellem 
Tage  in  das  Saraj  des  Pascha  zu  einer  Zeit,  wo  sie  wussten, 
dass  er  allein  war,  und  erschossen  ihn  während  er  auf 
seinem  Divan  sass,  dann  stürzten  sie  mit  dem  Rufe  aus  dem 
Hause,  dass  es  im  Selamlik  (dem  Empfangssaale)  brenne  und 
entkamen  so  glücklich. 

Sein  Nachfolger  war  Sejd  Bey.  Dieser  erhob  sich  vor  sechs 
oder  sieben  Jahren  (1858)  gegen  den  Sultan  und  vertheidigte 
sich  mehrere  Monate  sehr  wacker  gegen  die  wider  ihn  aus- 
gesandten Paschas  der  Umgegend,  unter  welchen  auch  Bib 
Doda,  der  gegenwärtige  Chef  der  Mirediten,  war.  Endlich 
musste  sich  Sejd  ergeben  und  wurde  nach  Tunis  verbannt, 
von  wo  er  vor  drei  Jahren  zurückberufen  und  in  seine  erbliche 
Würde  wieder  eingesetzt  wurde.  Die  Beweggründe  zu  dieser 
Erhebung  zu  erfragen  hatten  wir  keine  Gelegenheit.  Uebrigens 
sind  ja  solche  Revolten  in  Albanien  keine  Seltenheit.  Ihren 
letzten  Grund  haben  sie  in  der  Regel  in  dem  Parteitreiben 
der  Häuptlinge,  indem  die  Opposition  irgend  eine  Beschwerde 
des  Volkes  benutzt  und  dasselbe  zur  Erhebung  reizt,  um  da- 
durch die  herrschende  Partei  vom  Ruder  zu  verdrängen,  doch 
werden  gewöhnlich  unbedeutende  Persönlichkeiten  an  die 
Spitze  des  Aufstandes  geschoben,  und  insofern  bildet  der,  an 
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dessen  Spitze  Sejd  Bey  persönlich  stand,  eine  Ausnahme. 
Daher  spricht  die  Vermuthung  dafür,  dass  er  sich  zu  diesem 
Schritte  gezwungen  sah,  um  nicht  von  seinen  Gegnern  über- 
flügelt zu  werden. 

Denn  der  örtliche  Einfluss  bildet  auf  der  ganzen  Halb- 
insel die  Grundbasis  für  die  Denk-  und  Handlungsweise 
aller  Parteihäupter,  und  dass  in  der  Matija  das  Parteiwesen 
sehr  ausgebildet  sein  müsse,  dafür  spricht  schon  die  That- 
sache,  dass  sie  von  vier  verschiedenen  Hauptstämmen  bewohnt 
wird,  an  deren  Spitzen  eine  oder  mehrere  Häuptlingsfamilien 
stehen,  welche  natürlich  in  dem  Chef  dör  ganzen  Landschaft 
nur  einen  primus  inter  pares  erkennen. 

Die  Bosikj  wohnen  nämlich  in  dem  oberen  Thale  des 
Mat ,  dann  folgen  die  Celaj ,  welche  in  dem  Südtheile  der 
Mulde  vorherrschen,  hierauf  folgen  die  Olomani  oder  Ala- 
mani,  und  im  Korden  der  Mulde  sitzt  der  Kern  der  Zogolj. 
Dies  gilt  jedoch  nur  im  grossen  Ganzen,  denn  im  Einzelnen 
sind  diese  Geschlechter  in  der  Art  vermischt,  dass  in  manchen 
Dörfern  alle  vier  Stämme  vertreten  sind.  Ausserdem  zer- 
fallen die  Stämme  in  mehr  oder  weniger  Hauptgeschlechter 
und  weitere  Unterabtheilungen,  deren  Darstellung  ein  beson- 
deres Studium  erfordern  würde. 

Sejd  Bey 's  Erhebung  gegen  den  Sultan  haben  die  nörd- 
lichen Gebirgslandschaften  der  Matija,  Biskasi  und  Kthela 
dazu  benutzt,  um  sich  von  der  Matija  zu  trennen  und 
sich  dem  Chef  der  angrenzenden  Mirediten  anzuschliessen. 
Dessen  hierüber  ausgestellte  Urkunde  wurde  jedoch  bis 
jetzt  noch  nicht  von  der  Pforte  bestätigt.  Die  Frage  ist 
mithin  noch  in  der  Schwebe,  doch  wurde  bis  jetzt  von  Matija 
aus  kein  gewaltsamer  Versuch  gemacht,  den  Status  quo  zu 
ändern." 

Der  Bezirk  in  welchem  Kula  Matese  und  Burgajet  liegen, 
heisst  Mlisa.  Seinen  Namen  hat  er  von  dem  Orte  Mlisa  Bazar, 
unter  dem  man  sich  indess  kein  Dorf  in  unserem  Sinne, 
sondern  einen  von  einzelnen  Häusern  weitläufig  umfriedeten 
freien  Platz   zu   denken  hat,  auf  welchem  an  jedem  Sonntag 
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der   zweitgrösste  Markt  in  Matija  gehalten  wird  (der  grösste 
ist  in  Bazar  i  Matit), 

Westlich  grenzt  an  Zogolj  das  Barjak  Biskasi,  das 
sich,  wie  oben  bemerkt,  vor  einigen  Jahrzehnten  von  Matija 
getrennt  und  an  Miredita  angeschlossen  hat.  Der  Hauptort 
dieses  Barjaks  ist  das  Pfarrdorf  Brinje,  denn  einen  Ort 
Namens  Biskasi,  wie  ihn  die  Karte  aufweist,  giebt  es  nicht. 
Allerdings  existirte  ehemals  eine  Stadt  dieses  Namens  — 
wenigstens  lässt  sich  dies  aus  den  Ruinen  von  Seher  und 
anderen  Anzeichen  schliessen  —  sie  muss  aber  schon  vor 
sehr,  sehr  langer  Zeit  verschwunden  sein. 

Bezüglich  der  Einwohner  dieses  Barjaks  sei  bemerkt, 
dass  der  grösste  Theil  derselben  vom  Raube  lebt  und  der 
Rest  in  diesem  Handwerk  dilettirt.  Christen  und  Mohamme- 
daner verbinden  sich  zu  den  Streifzügen,  welche  sie  von  Zeit 
zu  Zeit  10 — 40  Köpfe  stark  in  die  Küstenebene  bis  in  die 
Umgegend  von  Durazzo  unternehmen.  Ihr  Hauptaugenmerk 
ist  dabei  auf  Weidevieh  gerichtet,  doch  nehmen  sie  auch  mit, 
was  sie  sonst  finden.  Bekenner  der  beiden  Religionen,  von 
welchen  die  Mohammedaner  in  beträchtlicher  Minderheit  sind, 
leben  hier  in  voller  Gleichberechtigung  und  ziemlicher  Ver- 
träglichkeit neben  einander.  Von  dem  benachbarten  katho- 
lischen Pfarrorte  Pedana  erzählt  man,  dass  es  früher  bei  den 
Mischehen  wohl  vorgekommen,  dass  man  Schweine-  und 
Schaffleisch  in  demselben  Topfe  gekocht  und  dann  der  christ- 
liche Ehegatte  das  eine  und  der  mohammedanische  das 
andere  verzehrt  habe. 

Auch  in  Matija  werden  die  Mädchen  von  dem  Bräu- 
tigam gekauft.  Der  durchschnittliche  Preis  für  eine  Jung- 
frau ist  hier  zu  Lande  3000  Piaster,  und  eine  junge  Wittwe 
kostet  die  Hälfte.  Doch  ist  es  dem  gegenwärtigen  Erzbisehof 
nach  langen  Kämpfen  gelungen,  diesen  barbarischen  Brauch 
bei  den  Katholiken  abzustellen.  Der  kathoHsche  Bräutigam 
hat  nur  den  Brautanzug  zu  zahlen,  dessen  Kosten  ein  für 
allemal  auf  850  Piaster  festgestellt  sind. 

Auch   gelang   es   ihm,    nicht   nur  die  kostbaren  Todten- 
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mahle,  sondern  auch  das  Todtengeheul  und  Zerkratzen  von 
Gesicht  und  Brust  bei  Todestallen  abzuschaffen. 

Die  Braut  reitet  unter  beständigen  Gewehrsalven,  bei 
den  Mohammedanern  in  einen  rothen,  bei  den  Christen 
in  einen  violetten  Mantel  gehüllt,  nach  dem  Hause  ihres 
künftigen  Mannes,  wo  sie  ein  wahres  Solavenleben  führt. 
Von  besonderen  Hochzeitsbräuchen  sei  erwähnt,  dass  in  Bis- 
kasi  nach  dem  Einzüge  der  Braut  zwei  Männer  mit  einem 
Brezelbrod  auf  das  Dach  des  Hochzeitshauses  steigen,  dort 
unter  Segenssprüchen  für  die  neue  Ehe  einen  Theil  des  Brodes 
verzehren   und    den   Rest   vom   Dache    auf  die    Erde  werfen. 

Die  Frauentracht  besteht  in  weiten  dunklen  Beinkleidern 
und  Frauenschürzen,  welche  bei  den  Verheiratheten  roth,  bei 
den  Mädchen  schwarz  sind. 

Der  Erzbischof  von  Durazzo  lobt  die  Frömmigkeit  der 
Katholiken  von  Matija,  ihre  Ehrfurcht  vor  der  Geistlichkeit 
und  ihre  Gastfreundschaft,  vermöge  deren  die  Verletzung  des 
Gastes  Blutsfeindschaft  zwischen  dessen  Wirth  und  dem  Ver- 
letzer erzeugt.  Er  rügt  aber  an  Christ  und  Türke  den  Hang 
zur  Faulheit,  zu  Raub,  Diebstahl  und  Unmässigkeit  und  führt 
noch  für  die  Türken  den  Hang  zum  Wucher  an,  welcher  den 
Zins  für  Darlehen  bis  auf  50  und  60  Procent  im  Jahre 
steigert. 

Für  die  Unverdorbenheit  des  Geschlechtsverhältnisses 
spricht  ausser  dem  erwähnten  Thatbestande,  dass  sowohl  die 
christlichen  als  mohammedanischen  Mädchen  bis  zu  ihrer  Ver- 
heirathung  in  unbedingter. Sicherheit  bei  den  Schafen  bleiben. 
Auf  den  Ehebruch  steht  zwar  nach  übereinstimmender  Aus- 
sage die  Todesstrafe  und  soll  diese  in  der  Regel  von  den 
Verwandten  der  Schuldigen  verhängt  werden;  allein  trotz 
vieler  Nachfragen  an  den  verschiedensten  Orten  gelang  es 
Hahn  nicht,  einen  bestimmten  Fall  einer  solchen  Bestrafung 
zu  erfahren. 

Hauptausfuhrartikel  des  Landes  sind:  Mais,  Oel,  Tabak, 
Wolle,  Käse  und  Häute  ^).     Früher  brachte  die  Ausfuhr  von 
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Schiffbau-  und  Werkholz  (meist  Eichen)  grosse  Summen  ins 
Land.  Da  aber  im  Jahre  1856  ein  strenges  Ausfuhrverbot 
dieses  Artikels  für  das  gesammte  türkische  Reich  erfolgte,  so 
fault  nun  wegen  mangelnder  Nachfrage  im  Innern  das 
Holz  wiederum  wie  früher  unbenutzt  auf  dem  Stamme 
und  findet  sich  somit  das  Land  einer  reichen  Erwerbsquelle 
beraubt. 

Der   Weinbau    litt    von    1852  —  1868    an   der   Trauben- 
krankheit. 


Zwölftes   Capitel. 
Kirchliclies. 

In  kirchlicher  Beziehung  zerfällt  Oberalbanien,  wie  schon 
an  anderer  Stelle  bemerkt,  in  die  Erzdiöcesen  Durazzo 
und  Antivari,  welch  letztere  noch  die  Diöcesen  8kodra, 
Zadrima,  Les  und  Pülati  in  sich  schliesst. 

Im  kirchlichen  Style  liegt  Durazzo  in  der  Provinz 
Macedonia,  Antivari  in  der  Provinz  Albania.  In  früheren 
Zeiten  (vor  der  Türkenherrschaft)  bestanden  aber  ausser 
diesen  Bisthümern  noch  viele  andere,  die  seither  eingegangen 
sind,    und   zwar   in    der   Erzdiöcese  Antivari  die  Bisthümer: 

1.  Dulcigno.  Man  kennt  bis  1571,  da  die  Stadt 
türkisch  wurde,  29  Bischöfe. 

2.  Sas.  Von  den  22  namentlich  bekannten  Bischöfen 
wurde  der  letzte  1530  erwählt. 

3.  Drivasto.  Die  Wahl  des  35.  bekannten  Bischofs 
fand  1336  statt. 

4.  Balese.  Es  sind  nur  8  Bischöfe  bekannt,  der  letzte 
von  1478. 

5.  Sarda,  (offenbar  die  heutige  Ruine  Surda),  wurde 
1491  dem  Bisthum  Zadrima  einverleibt.  Man  kennt  17 
Bischöfe. 

6.  Dajna.  Man  kennt  11  Bischöfe,  von  denen  der 
letzte  1520  erwählt  wurde,  doch  sahen  die  beiden  letzten 
Albanien  nicht. 

7.  Pulatum  minus  wurde  1520,  dem  Bisthum  Pilot 
(Pulati)  einverleibt. 
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In  der  Erzdiöcese  Durazzo  die  Bisthümer: 

1.  Arbanensis  (Arbanon).  Von  28  bekannten  Bi- 
schölen wurde  der  erste  1250,  der  letzte  1640  erwählt. 

2.  Crohensis  (Kruja).  Der  letzte  der  14  bekannten 
Bischöfe  ist  von  1694,  doch  sahen  er  und  seine  Vorgänger 
Albanien  nicht. 

3.  Stephanensis.  Seine  Lage  unbekannt;  nach 
Pooten's  Verrauthung  in  der  Nähe  des  Cap  Rodoni  zu  suchen. 

4.  Bendensis  (Bena). 

5.  Prise ensis  (Prezija). 

6.  Canoviensis  (Chunavia). 

Was  Antivari  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dass  es  zum 
ersten  Mal  877  als  Suffraganbisthum  der  Erzdiöcese  Dioclea 
erwähnt  wird.  1032  oder  1034  wurde  es  an  Stelle  des  zer- 
störten Doclea  zum  Erzbisthum  erhoben.  Farlati  zählt  bereits 
52  Erzbischöfe  auf.  Der  Erzbischof  führt  auch  den  (1523 
bestätigten)  Ehrentitel  eines  „Primas  des  Königreichs  Serbien". 
Heute  hat  die  Diöcese  blos  7  Pfarren:  Antivari,  Zubci, 
Susanj,  Berza,  Spica,  Sestanj  und  Livari. 

Das  Bisthum  Skodra  besitzt  dagegen  20  Pfarren,  welche 
von  einheimischen  Weltpriestern  verwaltet  werden.  Dazu 
kommen  noch  die  von  der  Franciscaner  Mission  verwalteten 
neun  Stationen  von  Kastrati. 

Die  Stadt  Skodra  besitzt  an  katholischen  Instituten: 

1.  Ein  päpstliches  Collegium  zur  Erziehung  des  gesammten 
albanesischen  Clerus.  Dasselbe  wurde  zu  %  auf  Kosten  der 
österreichischen  Regierung  und  zu  ^'3  auf  Kosten  der  Pro- 
paganda fide  gebaut.  Die  Unterhaltungskosten  werden  mit 
3000  Gulden  von  der  österreichischen  Regierung  bestritten. 
Dies  Collegium  steht  unter  der  Leitung  der  Jesuiten. 

2.  Eine  von  der  österreichischen  Regierung  subsidiirte 
Realschule  von  drei  Classen.  Sie  steht  unter  der  Leitung 
der  Franciscaner. 

3.  Ein  provisorisches  Officium  der  Missionäre. 

4.  Die  Kathedrale,  deren  Bau  1856  begonnen,  aber 
wegen  seiner  grossen  Ausdehnung  (über  2000  Quadratmeter) 
und  der  geringen  Mittel  erst  1869  vollendet  wurde. 
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5.  Ein  mit  dem  Pfarrsitze  verbundenes  ziemlich  ge- 
räumiges Oratorium. 

Das  Bisthum  Zadrima  (oder  Sappa)  besteht  aus  25 
Pfarren,  welche  von  einheimischen  Weltpriestern  besorgt 
werden ,  mit  Ausnahme  von  Trazanj ,  wo  seit  alter  Zeit  die 
Kapuziner  ein  hochgelegenes  Kloster  hatten,  das  in  der  Nähe 
des  Bergpasses  liegt.  Es  ist  aber  gegenwärtig  in  die  Ebene 
verlegt,  wo  die  Missionäre  ein  schönes  Kloster  bei  einer  alten 
gut  gebauten  Kirche,  die  sie  wieder  herstellten,  erbaut  haben. 
Von  den  Pfarren  liegen  2  in  Posripa,  15  in  der  Ebene,  2  in 
Miredita,  6  in  Dukadzin. 

Das  Bisthum  Les  begreift  22  Pfarren,  von  denen  12  in 
Miredita,  10  in  der  Ebene  liegen. 

Das  Bisthum  Pulati  besteht  aus  9  Pfarren,  von  denen 
5  nach  den  Barjaks  dieses  Stammes  genannt  werden.  Die 
andern  sind:  Toplana,  Dusmani,  Ni'kaj  und  Marturi.  Mit 
Ausnahme  der  Pfarre  Gjoani  besteht  in  allen  andern  ein 
Hospiz  der  reformirten  Minoriten  von  San  Francesco,  welche 
die  Seelsorge  versehen. 

Das  Erz  bisthum  Durazzo  enthält  18  Pfarren,  nämlich: 
Durazzo,  Tirana,  Drien,  Juba,  Bisa,  Delbeniste,  Miloti, 
Kurbino,  Skuraj,  Bazia,  Brinje.  Kthela,  Perlataj,  Seiita  siper, 
Lurja,  Sebasti,  Heja  und  Mortelina  (von  denen  mir  die  drei 
letztgenannten  gänzlich  unbekannt),  sowie  die  Pfarre  Pr^veza 
an  der  griechischen  Grenze.  Diese  19  Pfarren  enthalten 
800  kathoHsche  Familien  mit  10,000  Seelen. 

Bereits  im  9.  Capitel  dieses  Theiles  habe  ich  des  Märtyrer- 
todes Johannes  VIIL,  li^rzbischofs  von  Antivari,  gedacht. 
Acht  Jahre  lang  (bis  1579)  bheb  sein  Posten  unbesetzt,  dann 
wurde  Ambrosius  sein  Nachfolger.  Dieser  beklagte  sich  bei 
der  venezianischen  Regierung  über  die  Bedrückungen  der 
Türken ,  weil  sie  das  Bischofspalais  zum  Wohnsitz  des  Kadi 
gemacht,  wenngleich  die  Georgs-Kathedrale,  die  Peters-  und 
Eliaskirche  in  der  Stadt  und  die  Marienkirche  in  der  Vorstadt 
den  KathoUken  verblieben  waren  und  diese  ihre  Religion 
frei  ausüben,  auch  die  Glocken  läuten  durften.  Die  Türken 
bekamen    davon  Wind,    und   als   der  Erzbischof  sich  einmal 
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von  seiner  gewöhnlichen  Residenz  Budua  nach  Antivari 
begab,  wurde  er  abgefasst,  in  den  Kerker  geworfen  und  mit 
Ruthen  zu  Tode  geprügelt. 

Seine  Nachfolger  blieben,  dadurch  gewitzigt,  in  Budua 
auf  venezianischem  Gebiet.  Erst  1609  als  Marinus  Bisius 
Erzbischof  war,  erlangte  er  einen  kaiserlichen  Firman,  durch 
den  ihm  voller  Schutz  und  Freiheit  garantirt  wurde.  Bis 
1645  blieben  auch  die  Katholiken  ungestört.  Als  aber  die 
albanesischen  Bischöfe  um  diese  Zeit  sich  in  eine  Verschwö- 
rung eingelassen,  welche  verrathen  wurde,  begannen  wieder 
die  Christenverfolgungen  und  Quälereien,  die  den  massen- 
haften Abfall  der  Albanesen  vom  Katholicismus  zum  Islam 
zur  Folge  hatten. 

Farlati  (dessen  „Illyricum  sacrum"  ich  diese  wie  die 
folgenden  historischen  Daten  über  die  Bisthümer  entnehme), 
führt  vom  Bisthum  Skodra  6  Erzbischöfe  und  45  Bischöfe 
auf.  Erzbisthum  war  es  nämlich  im  4.  und  5,  Jahrhundert. 
Der  erste  Erzbischof  ist  von  387,  der  zweite  (Senecius)  von 
431,  der  dritte  hiess  Andreas. 

Unter  den  Märtyrern  dieser  Diöcese  ist  aus  dem  Jahre 
1624  der  Pfarrer  von  Chisagno,  Marcus,  zu  erwähnen,  welcher 
auf  seine  Weigerung  den  Islam  anzunehmen  von  den  Türken 
umgebracht  ward. 

Im  Jahre  1667  wollten  die  Bischöfe  von  Skodra  und 
Zadrima  die  Katholiken  zur  Abschüttelung  des  türkischen 
Joches  verleiten,  der  Plan  misslang  jedoch  und  sie  flohen 
nach  Venedig.  Bios  die  beiden  Franciscaner  Ferdinand 
d'Abbisola  und  Jakob  de  Sarnano  blieben,  und  wurden,  da 
sie  ihrer  Religion  treu  blieben,  in  Gegenwart  des  Paschas 
gepfählt. 

Der  Bischof  Anton  von  Dajci  wollte  im  Jahre  1701  ein 
katholisches  Mädchen,  das  mit  einem  Türken  im  Concubinate 
lebte,  zur  Rückkehr  zwingen  und  zog  sich  dadurch  den  Hass 
des  Liebhabers  zu.  Dieser  hetzte  den  Pöbel  in  der  Moschee 
auf,  man  stürmte  nach  Jubani,  wo  damals  der  Bischof  resi- 
dirte,  prügelte  ihn  mit  Ruthen  und  misshandelte  ihn  auf 
jede   Weise.     Da    der   fanatische  Bischof  sich   dadurch  nicht 
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abhalten  Hess,  Hymnen  und  Psalmen  zu  singen  und  trotz 
aller  Abmahnungen  nicht  schweigen  wollte,  machten  die 
Türken  seinem  Gesänge  dadurch  ein  Ende,  dass  sie  ihn  an 
einem  Baumast  aufhingen.  Drei  Tage  baumelte  er  daselbst, 
dann  durften  die  Katholiken  den  Leichnam  loskaufen  und  in 
Sirc  beerdigen.  Als  man  jedoch  später  sein  Grab  öffnete, 
fand  man  es  leer. 

Im  Jahre  1721  vermehrte  der  Franciscaner  Antonio  de 
Sorante  die  Zahl  der  Märtyrer.  Er  wurde  wegen  seines 
Zelotismus  von  den  Türken  bei  Kurza  gefangen  und  vor 
Hussejn  Bey  geschleppt.  Dieser  Hess  ihm  die  Wahl  zwischen 
Abschwörung  der  Religion  gegen  Ehren  -  Auszeichnungen, 
oder  peinlichem  Tod.  Da  er  das  letztere  vorzog,  hingen  ihn 
die  Türken  versuchshalber  auf  einen  Baum,  nahmen  ihn 
aber  vor  dem  P^rsticken  ab,  ihre  Vorschläge  erneuernd.  Da 
er  fest  bHeb,  knüpften  sie  ihn  noch  dreimal  auf  und  Hessen 
ihn  ebenso  oft  wieder  herab,  bis  sie  endlich  von  Zorn  über- 
mannt ihn  das  dritte  Mal  am   Baum  Hessen. 

Vom  Bisthum  Sappa  giebt  Farlati  die  Namen  von  17 
Bischöfen  aus  der  Zeit  von  1190  — 1460,  da  noch  diese 
Diöcese  von  Zadrima  getrennt  war,  und  32  Bischöfe  für  die 
Zeit  nach  der  Vereinigung  (von  1460  an). 

Durazzo  soll  nach  Farlati  schon  im  Jahre  58  einen  vom 
Apostel  Paulus  eingesetzten  Bischof  Namens  Cäsar  oder 
Apollonius  gehabt  haben.  Vom  5.  Jahrhundert  an,  wird 
es  thatsächlich  stets  als  Metropole  genannt.  Unter  den  von 
Farlati  citirten  Bischöfen  erlitt  der  zweite  —  Astius  —  unter 
Trajan  den  Märtyrertod. 

Es  erübrigt  uns  noch,  eine  kurze  Geschichte  der  katho- 
Hschen  Kirche  in  Oberalbanien  zu  geben. 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  Eroberung  durch  die 
Türken  wurde  die  katholische  Kirche  verhältnissmässig 
tolerant  behandelt  —  gewiss  toleranter,  als  sie  selbst  zu 
gleicher  Zeit  die  „Ketzer"  behandelte.  Wie  aber  die  katho- 
Hschen  Priester  im  Allgemeinen  das  Hetzen  gegen  Anders- 
gläubige nicht  lassen  können  und  —  für  sich  selbst  alle 
möglichen  Rücksichten  verlangend  —  sich  gegen  die  „Ketzer" 
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und  Ungläubigen  stets  unduldsam  erwiesen,  so  war  es  auch 
in  Albanien.  Selbstverständlich  fanden  es  die  Türken  unver- 
schämt, dass  die  geduldete  Religion  des  Besiegten  gegen  jene 
des  Siegers  nach  Kräften  wühle  und  intriguire,  daher  änder- 
ten sie  ihr  tolerantes  Benehmen  und  begannen  die  Katholiken 
immer  mehr  ihre  Macht  fühlen  zu  lassen.  Besonders  war 
dies  nach  den  Kriegen  mit  Oesterreich  der  Fall,  als  sich  die 
katholischen  Albanesen  in  Folge  der  Aufrufe  österreichischer 
Heerführer  gegen  die  Pforte  erhoben  hatten.  Oesterreich 
kümmerte  .sich  wie  gewöhnlich  bei  den  Friedensschlüssen 
um  seine  treuen  Alliirten  nicht  und  überlieferte  sie  schnöde 
der  türkischen  Rache.  Diese  Hess  nicht  lange  auf  sich 
warten.  Unter  Todesstrafe  wurde  den  albanesischen  Pfarrern 
verboten  Messe  zu  lesen.  Bios  Skodra  und  Miredita,  weil 
neutral  geblieben,  wurden  ausgeschlossen. 

Diese  Massnahmen  der  Pforte,  die  Quälereien  und  De- 
müthigungen,  denen  die  Christen  von  nun  an  ausgesetzt 
waren,  ermüdeten  endlich  viele  stolze  Albanesen  und  sie 
Hessen  sich  theils  einzeln,  theils  massenweise  in  den  Schooss 
des  Islam  aufnehmen.  Andere  thaten  dies  nur  scheinbar 
und  so  existiren  noch  heute  sehr  viele  Krypto-Katholiken, 
welche  scheinbar  Mohammedaner  sind,  aber  heimlich  der 
katholischen  Religion  angehören.  Die  Maljsoren  und  Mire- 
diten  bewahrten  ihren  Glauben,  weil  kein  türkischer  Soldat 
sich  in  ihre  Berge  wagte,  dagegen  verringert  sich  die  Zahl 
der  Katholiken  der  Ebene  zusehends. 

Im  vorigen  Jahrhundert  und  zu  Beginn  des  jetzigen  war 
die  katholische  Kirche  ganz  herabgekommen.  Das  Volk  war 
gänzlich  unwissend  und  die  eingeborenen  Seelsorger  konnten 
kaum  nothdürftig  lesen  und  schreiben.  Aber  zu  ihrem  Lobe 
muss  man  sagen,  dass  sie  sich  wenigstens  mit  dem  Volke 
aus  dem  sie  stammten  identificirten,  mit  ihm  lebten  und  litten 
und  immer  nur  das  wirkliche  Interesse  ihrer  Mitbrüder  im 
Auge  hatten. 

Da  änderten  sich  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  die 
Verhältnisse,  indem  Rom  eine  Anzahl  Missionäre  nach 
Albanien    schickte,     um    auch    hier    eine  Macht    zu   gründen 
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wie  sie  ihm  in  Belgien,  Spanien >  Oesterreich  und  dem 
Kirchenstaat  zustand.  Die  Ankunft  dieser  Missionäre  be- 
zeichnet einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  alba- 
nesischen  Kathohken  und  den  Beginn  der  neuen  Aera,  deren 
Ende  die  Umwandelung  Oberalbaniens  in  ein  zweites  Para- 
guay war. 

Die  Pfaffenherrschaft  und  ihr  Einfluss  auf  Volks- 
erziehung und  Volkscharakter. 

Die  von  Rom  gesandten  Missionäre  waren  der  Sprache 
wie  der  Sitten  des  Landes  unkundig  und  als  Fremde  nicht 
gern  gesehen.  Selbst  wenn  es  daher  ihre  ernste  Absicht  ge- 
wesen wäre,  die  auf  der  tiefsten  Stufe  stehende  Bildung  des 
Volkes  durch  rationelle  Erziehung  zu  heben,  hätten  sie 
grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden  gehabt.  Auf  Anregung 
Oesterreichs,  das  damals  allein  in  Skodra  einen  Cousul  hielt, 
wurden  die  Diöcesen  von  Rom  aus  mit  Fremden  besetzt, 
welche  der  Unwissenheit  des  einheimischen  Clerus  ein  Ende 
machen  sollten.  Unter  dem  Schutze  des  österreichischen 
Consuls  und  eines  kaiserlichen  Firmans  gelang  es  ihnen 
wohl,  das  Loos  der  Katholiken  zu  bessern,  aber  zur  Durch- 
führung der  Riesenarbeit,  die  Volkserziehung  zu  heben, 
hatten  die  Wenigsten  von  ihnen  Lust.  Dazu  kam,  dass  die 
Albanesen  selbst  über  das  Eindringen  von  Fremden  unwillig 
waren  und  sich  störrisch  zeigten.  Auch  die  eingeborenen 
Pfarrer,  welche  ihre  Ausbildung  in  Rom  genossen  hatten, 
fanden  sich  durch  die  Ernennung  österreichischer  Prälaten 
verletzt  und  zurückgesetzt.  Sie  behaupteten,  das  Ganze  sei 
ein  politisches  Manöver  Oesterreichs,  sich  bleibenden  Einfluss 
zu  sichern  und  intriguirten  gegen  die  Eindringlinge. 

Von  Msgr.  G  u  i  1 1  e  1  m  i  gerufen,  erschienen  jetzt  die  un- 
vermeidlichen Jesuiten  auf  dem  Kampfplatz.  Sie  begannen 
sofort  mit  grossem  Eifer  ans  Werk  zu  gehen,  indem  sie  die 
albanesische  Sprache  erlernten,  Kranke  ärztlich  behandelten 
und  Schulen  errichteten,  kurz  Alles  thaten,  sich  bei  der  Be- 
völkerung einzuschmeicheln,  wie  das  so  ihre  Gewohnheit  ist. 
Dies  wäre  sehr  löblich  gewesen,   wenn   ihre  Zwecke  edle  ge- 
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wesen  wären.  Allein  es  war  ihnen  nicht  um  Civilisation 
des  Volkes  zu  thun,  sondern  um  Erhalten  desselben  in  Halb- 
cultur  und  Abhängigkeit  von  der  Kirche.  Dass  sie  dabei 
auch  ein  Nonnenkloster  errichteten,  erregte  gewisser  Neben- 
umstände halber  Entrüstung  und  Misstrauen  gegen  die  un- 
eigennützigen Absichten  der  Jesuiten  und  es  bedurfte  nur 
eines  Anlasses,  um  gegen  dieselben  einen  Aufstand  zu  er- 
regen. Als  sie  wieder  ein  neues  Gebäude  aufführten,  das 
angeblich  eine  Schule  werden  sollte,  vermutheten  die  Katho- 
liken, dass  es  sich  in  Wirklichkeit  um  ein  neues  Kloster 
handle,  während  die  Mohammedaner  es  für  eine  Kirche 
hielten.  Der  Pöbel  beider  Religionen  vereinte  sich  daher  zu 
gemeinsamer  Action,  zerstörte  das  Gebäude  und  jagte  die 
Jesuiten  davon. 

Im  Jahre  1848  blieben  die  österreichischen  Öubsidien 
aus;  es  konnte  daher  an  die  Errichtung  neuer  Schulen  nicht 
gedacht  werden.  Denn  es  bestand  damals  eine  einzige,  von 
einem  geflüchteten  Neapolitaner  gegi-ündete,  welche  etwa  50 
Schüler  der  vornehmen  Häuser  enthielt.  Die  katholische 
Bevölkerung  selbst  war  zu  indolent  und  habsüchtig,  als  dass 
sie  aus  eigenen  Kosten  eine  Schule  bestritten  hätte.  End- 
lich gab  der  Kaiser  von  Oesterreich  Ende  1855  eine  Summe 
von  8000  fl.  zur  Errichtung  eines  albanesischen  Seminares 
und  erklärte  sich  gleichzeitig  zu  einer  jährlichen  Subvention 
von  3000  fl.  bereit.  Die  Propaganda  fide  in  Rom  steuerte 
ebenfalls  4000  Scudi  dazu.  Es  handelte  sich  nur  darum, 
geeignete  Professoren  und  Lehrer  aufzutreiben.  Da  man 
sich  mit  den  bescheidenen  Mitteln  keine  weltlichen  Lehrer 
verschaffen  konnte,  musste  man  sich  mit  den  billigeren  geist- 
lichen begnügen.  Die  Lazaristen  wollte  man  nicht  nehmen, 
weil  sie  als  Franzosen  der  österreichischen  Regierung  miss- 
fallen konnten,  man  wandte  sich  daher  abermals  an  die 
Jesuiten.  Der  Pfarrer  von  Durazzo,  Pater  Neri  wurde  auch 
wirklich  an  die  Spitze  des  zu  gründenden  Seminars  berufen. 
Es  heisst,  dass  derselbe  ein  anständiger  Mensch  war  und  die 
redlichsten  Absichten  hatte.  Er  langte  Anfang  1856  in 
Skodra    an  und  entschied   sich    für  Berufung   von  Jesuiten 
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jeder  Nation,  um  Eifersüchteleien  zu  vermeiden.  Sie  langten 
an  und  das  Seminar  wurde  in  Bau  gelegt.  Mittlerweile 
tauchte  aber  die  Erinnerung  an  die  Wirthschaft  der  ersten 
Jesuiten  immer  lebhafter  auf,  dazu  kam,  dass  auch  die 
mohammedanische  Bevölkerung  durch  den  Hat-i-humajum 
von  1856  gegen  die  Christen  gereizt  war  und  abermals 
stand  der  Pöbel  auf  und  zerstörte  das  halbfertige  Gebäude 
(12.  Juni  1856).  Auf  die  Reclamation  des  österreichischen 
und  französischen  Consuls  musste  jedoch  die  Pforte  Ent- 
schädigung zahlen  und  so  wurde  denn  ein  neues  Seminar 
erbaut. 

Um  diese  Zeit  bewilHgte  die  österreichische  Regierung 
dem  Erzbischof  eine  andere  jährliche  Subvention  von  1800  fl. 
für  den  Unterhalt  dreier  Elementarschulen,  welche  unter 
Aufsicht  des  österreichischen  Consuls  gestellt  und  von 
österreichischen  Professoren  geleitet  werden  sollten.  In 
diesen  Schulen,  welche  bald  nach  ihrer  Gründung  150  Schüler 
zählten,  wurde  ohne  Entgelt  gelehrt,  jedoch  nur  italienisch 
und  weder  albanesisch  noch  türkisch. 

Die  Jesuiten  hatten  sich  einmal  in  Albanien  eingenistet 
und  waren  jetzt  nicht  mehr  zu  vertreiben.  Sie  bemächtigten 
sich  des  grössten  Theiles  der  Volksbildung  und  scheuten 
kein  Mittel,  sich  Rekruten  zu  verschaffen.  Jeder  Schüler 
bekommt  eine  vergoldete  Silbermünze,  die  er  an  einem 
blauen  Bande  um  den  Hals  trägt.  Wenn  er  dann  die  Schule 
absolvirt  hat,  nehmen  ihn  die  Jesuiten  entweder  als  Diener 
zu  sich,  oder  sie  bringen  ihn  in  ähnlicher  Eigenschaft  irgend- 
wo in  Dalmatien  unter.  Die  jMünze  und  die  Aussicht  auf 
sichere  Verpflegung  sind  auch  nicht  ohne  Erfolg. 

Die  Gründung  eines  Nonnenklosters  zu  umgehen  (welche 
Institution  den  Albanesen  sehr  verhasst  ist),  haben  die  Jesuiten 
ein  geniales  Mittel  gefunden.  Sie  bereden  nämlich  die  hüb- 
schen Mä«dchen  dazu ,  sich  „dem  Herrn  zu  weihen",  das 
heisst,  die  Mädchen  versprechen,  niemals  zu  heirathen  und 
sich  zeitlebens  blos  mit  Beten  zu  beschäftigen.  Um  dies  un- 
gestört thun  zu  können,  entfernen  sie  sich  aus  dem  Eltern- 
hause und  bewohnen,  jede  für  sich,  ein  kleines  Häuschen,  in 
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das  Niemand  ausser  den  Jesuiten  oder  sonstigen  Pfaffen  Zu- 
tritt hat.  Es  lässt  sich  denken,  welches  Gerede  hierüber 
geht! 

Später  kamen  die  Franciscauer  aus  Italien  und 
setzten  sich  den  armen  Albanesen  auch  noch  in  den  Pelz. 
Von  dem  Momente  an  begannen  zugleich  die  politischen 
Umtriebe  und  Agitationen.  Oesterreieh  und  Italien  bedienten 
sich  des  Clerus,  um  gegen  einander  zu  hetzen.  Dabei 
profitirte  nur  der  letztere,  denn  er  nahm  von  beiden  Staaten 
Subvention  und  predigte  für  und  gegen  beide.  Wie  mir  ein 
boshafter  Consul  sagte,  hatten  sie  es  sich  so  eingetheilt,  dass 
die  Einen  an  den  geraden  Tagen  für  Oesterreieh  und  au 
den  ungeraden  für  Italien,  die  Andern  an  den  ungeraden 
für  Oesterreieh  und  an  den  geraden  für  Italien  agitirten. 
Es  scheint  jedoch,  dass  die  Jesuiten  die  Franciscaner  aus 
dem  Felde  geschlagen  haben,  denn  vor  einem  Jahre  hat 
Oesterreieh  den  letzteren  die  Subvention  entzogen.  Während 
meiner  Anwesenheit  in  Skodra  herrschte  deshalb  grosse  Ent- 
rüstung unter  den  Franciscanern. 

Das  Capitel  der  cleriealen  Agitation  in  Albanien  ist  mir 
lange  ein  unerforschbares  Räthsel  gewesen,  denn  von  ver- 
schiedenen competenten  Persönlichkeiten  wurden  mir  hierüber 
Angaben  gemacht,  welche  mit  einander  in  strictem  Wider- 
spruche standen.  Vor  ungefähr  drei  Jahren  machte  mir 
ein  Scutariner  Freund  über  die  zunehmende  italienische 
Agitation  durch  die  Franciscaner  Mittheilung,  und  ich  nahm 
auch  keinen  Anstand,  dieser  Angabe  weitere  Pubhcität  an- 
gedeihen  zu  lassen.  In  Folge  dessen  wurde  mir  von  einer 
dem  österreichischen  Ministerium  nahestehenden  Persönlich- 
keit bedeutet,  ich  befinde  mich  im  Irrthume,  denn  sämmtliche 
Missionäre  und  Priester  Albaniens  genössen  österreichische 
Subvention  und  seien  daher  nicht  italienische,  sondern  öster- 
reichische Agitatoren.  Auf  meiner  Reise  durch  Mittel- Alba- 
nien versicherten  mir  die  Weltgeistlichen,  sie  selbst  und  die 
Jesuiten  seien  gute  österreichische  Agitatoren,  die  Francis- 
caner hingegen  italienische.  In  Scutari  hingegen  theilte  mir 
eine  dem  Franciscanerorden  nahestehende  Person  Nachstehen- 
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des  mit,  das  bisher  unbekannt  war  und  einiges  Licht  in  die 
Angelegenheit  bringt.  Als  unparteiischer  Reporter  gebe  ich 
diese  Mittheilung  wieder,  ohne  jedoch  für  die  Richtigkeit 
derselben  eintreten  zu  wollen.  Man  betrachte  daher  Nach- 
stehendes nicht  als  meine  Meinung,  sondern  als  Behauptung 
eines  Clericalen,  für  welche  ich  keinerlei  Verantwortung 
übernehmen  will. 

Vor  ungefähr  vier  Jahren  wurde  die  österreichische 
Regierung  von  Prizren  aus  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  sich  in  Ober-Albanien  eine  starke  italienische  Agitation 
entwickelt  habe,  deren  Träger  die  von  der  österreichischen 
Regierung  subventionirten  Franciscaner  seien.  In  Folge 
dessen  Avurde  der  damalige  General -Consul  Vasic  darüber 
befragt.  Erstaunt  erwiderte  er,  ihm  sei  darüber  nichts  be- 
kannt. Dagegen  liefen  von  Prizren  neue  Berichte  ein,  welche 
die  vorige  Behauptung  aufrecht  erhielten.  Abermalige  An- 
frage der  Regierung  bei  Vasic,  welcher  nochmals  versicherte, 
die  Sache  sei  bedeutungslos.  Bald  darauf  wurde  jedoch  Vasic 
nach  Serajevo  versetzt,  während  der  Consul  von  Prizren, 
Herr  Lippich  unter  Beförderung  zum  General- Consul, 
nach  Scutari  kam.  Der  neue  General-Consul  schien  besser 
informirt  zu  sein,  als  sein  Vorgänger,  denn  er  wusste  der 
Regierung  über  die  italienische  Agitation  sehr  viel  zu  er- 
zählen, und  so  kam  es,  dass  endlich  wirklich  eine  solche, 
wenngleich  in  sehr  bescheidenen  Dimensionen  zu  Stande 
kam,  besonders  da  sich  jetzt  auch  der  neue  italienische 
Consul  der  Sache  annahm.    Der  Sachverhalt  ist  aber  folgender: 

Die  Franciscaner  sind  sämmtlich  Italiener,  welche  das 
Bene  geniessen,  ihre  von  der  italienischen  Regierung  aus- 
geworfene Pension,  gegen  das  Gesetz,  auch  im  Auslande 
beziehen  zu  dürfen.  Wollten  sie  gegen  Italien  sprechen,  so 
würde  der  italienische  Consul  die  Entziehung  ihrer  Pension 
beantragen,  üeberdies  sind  sie  gleich  allen  Italienern  patrio- 
tisch und  geborene  Agitatoren.  Sie  wissen  aber  so  geschickt 
zu  manövriren,  dass  sie  auch  mit  Oesterreich  in  keine  Colli- 
sion  kommen,  um  der  österreichischen  Subvention  nicht  ver- 
lustig   zu    werden.      Daher    predigen    sie    stets    zu    Gunsten 
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Oesterreichs.  Den  Franciscanern  war  die  Haltung  des  Herrn 
Lippich  wohl  bekannt;  die  Spannung  zwischen  ihnen  und 
dem  General-Consul  wurde  desshalb  immer  grösser.  Letzterer 
fand  sich  daher  durchaus  nicht  bewogen,  in  seinen  Berichten 
über  die  angeblichen  italienischen  Wühlereien  inconsequent 
zu  werden.  Das  Ende  war,  dass  die  österreichische  Regie- 
rung den  Franciscanern  die  Subvention  entzog.  Die  Francis- 
caner  hatten  damals  die  Absicht,  der  Regierung  über  den 
wahren  Werth  der  Consulatsberichte  bezüglich  der  italieni- 
schen Agitation  die  Augen  zu  öffnen  und  ihr  Folgendes  zu  sagen : 

„Wir  haben  bisher  die  Bevölkerung  im  österreichischen 
Sinne  bearbeitet  und  stets  zu  Gunsten  dieses  Staates  ge- 
predigt ;  Zeuge  dessen  ganz  Albanien !  Es  möge  uns  Jemand 
beweisen,  dass  wir  je  anti-österreichische  Agitation  betrieben! 
Die  Sache  möge  untersucht  und  nach  Recht  abgeurtheilt 
werden.  Sollte  man  den  Verleumdungen  unserer  Gegner 
dennoch  Glauben  schenken,  so  werden  wir  uns  bescheiden; 
da  wir  aber  ohne  Subvention  nicht  existiren  können,  werden 
wir  uns  gezwungen  sehen,  mit  einer  anderen  Macht  (natürlich 
Itahen)  in  Unterhandlung  zu  treten,  und  unsere  Oesterreich 
freundliche  Agitation  hört  dann  natürlich  auf.  Die  Bewegung, 
welche  jetzt  Albanien  durchzittert  und  deren  geheimer  End- 
zweck die  Annexion  Albaniens  an  Oesterreich  ist  (?)  wurde 
lediglich  durch  uns  allein  hervorgerufen  und  durch  die  Ver- 
sicherung genährt,  Oesterreich  werde  zur  Occupation  bereit 
sein.  Wenn  Oesterreich  uns  nun  dennoch  im  Stiche  lässt, 
so  ist  dies  nur  Wasser  auf  die  Mühle  des  italienischen  Con- 
suls,  welcher  ohnehin  jetzt  den  Albanesen  höhnisch  sagt: 
„Seht,  das  habt  ihr  nun  von  eurem  Geschrei  nach  Oester- 
reich, dass  es  jetzt  gegen  euch  Pa»tei  nimmt".  Man  kann 
von  uns,  die  wir  geborene  Italiener  sind,  nicht  verlangen, 
dass  wir  gegen  unser  Vaterland  agitiren ;  es  genügt,  ^~wenn 
wir  der  Bevölkerung  plausibel  machen,  eine  Annexion  an 
Oesterreich  sei  vortheilhalter  als  eine  solche  an  Italien." 

Ob  die  Franciscaner  diesen  Bericht  wirklich  an  die 
österreichische  Regierung  abgesandt  und  wie  die  Sache  aus- 
gegangen, weiss  ich  nicht. 
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Sehen  wir  nun  zu,  wie  es  mit  der  Erziehung  in  Ober- 
albanien bestellt  ist,  seitdem  sie  sich  in  den  Händen  der 
Finsterlinge  befindet,  seitdem  man  den  Bock  zum  Gärtner 
gemacht  hat. 

Der  Knabe  aus  vornehmem  resp.  wohlhabenden  Hause 
wächst  bis  zu  seinem  neunten  oder  zehnten  Lebensjahre  in 
vollster  Un\^^ssenheit  auf.  Die  Mutter,  der  seine  Erziehung 
obliegt,  ist  so  schwach,  von  solcher  Affenliebe  beseelt,  dass 
sie  es  niemals  über  das  Herz  bringen  kann,  ihren  ungezogenen 
Rangen  für  seine  Unarten  zu  züchtigen.  Von  häuslichem 
Unterricht  kann  umsoweniger  die  Sprache  sein,  als  die 
Mutter  selbst  weder  lesen  noch  schreiben  kann  und  ihr  ganzes 
Wissen  sich  auf  das  erstreckt,  was  sie  während  ihres  Lebens 
gesehen  und  gehört  hat.  Dies  ist  nicht  viel,  da  die  Mädchen 
vom  12,  Jahre  an  nicht  mehr  das  Haus  verlassen.  Der 
Religionsunterricht  beschränkt  sich  auf  das  Einlernen  einiger 
Gebete ;  mehr  kann  die  Mutter  nicht  bieten ,  da  sie  selbst 
keinen  Begriff  von  dem  Wesen  und  der  hohen  inneren  Moral 
der  christlichen  Religion  hat.  Desto  mehr  pfropft  sie  jhren 
Sprössling  mit  allerlei  unsinnigem  Aberglauben  voll,  lehrt  ihn 
an  Gespenster,  Zauberer,  Hexen,  Amulette,  bösen  Blick,  Feen, 
Wunder,  Vampyre  und  dergleichen  glauben,  den  Hauspfaffen 
als  seinen  natürlichsten  Schutzengel  und  —  Herrn  und  dessen 
Collegen  als  höhere  Wesen  betrachten.  So  ausgerüstet  geht 
der  Knabe  nach  seinem  zehnten  Jahre  in  die  Schule. 

''Was  lernt  er  aber  dort?  Italienisch  —  denn  der  ganze 
Unterricht  ist  in  dieser  Sprache  —  lesen,  schreiben,  rechnen 
und  eine  „Religion",  wie  sie  nach  dem  Ermessen  der  geist- 
lichen Lehrer  zusammengestoppelt  ist,  die.  aber  mit  der  von 
Christus  gelehrten  so  viel  Aehnlichkeit  hat,  wie  etwa  eine 
chinesische  Dschonke  mit  einem  Panzerschiff.  Man  wird 
diese  Art  „Volksbildung"  begreifen,  wenn  man  sich  vor  Augen 
hält,  dass  es  für  die  Pfaffen  Existenzfrage  ist,  das  Volk  in 
Unwissenheit  zu  erhalten.  Denn  wenn  heute  die  Albanesen 
europäische  Bildung  geniessen  würden,  jagten  sie  morgen 
schon  die  ganze  reactionäre  schwarze  Schaar  zum  Teufel. 
Man   wundere    sich    nicht    über   meine    scharfe   Sprache;   ich 
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weiss  zwischen  dem  würdigen  Diener  Gottes  für  den  ich 
nur  Hochachtung  empfinde,  auch  wenn  er  einer  anderen 
Rehgion  angehört,  und  einem  nichtswürdigen  Pfaffen,  dessen 
Bestrebung  es  ledigHch  ist,  das  Volk  zu  verdummen,  einen 
Unterschied  zu  machen,  den  Unterschied,  welchen  Anastasius 
Grün  in  seinem  treffenden  Gedichte :  „Priester  und  Paffen" 
so  herrlich  kennzeichnet.  Die  albanesischen  Pfaffen  gehören 
mit  wenigen  ehrenvollen  Ausnahmen  zu  letzteren.  Leute, 
welche  die  Religion  dazu  benutzen  sich  zu  bereichern,  sich 
in  die  Familien  einzudrängen,  daselbst  den  Herrn  zu  spielen 
und  Mädchen  zu  bestricken,  verdienen  keinen  andern  Namen. 
Die  Jesuiten,  Franciscaner  und  Weltpriester  beherrschen  die 
abergläubischen  Katholiken  mit  so  unumschränkter  Gewalt, 
dass  solches  im  19.  Jahrhundert  unmöglich  erscheinen  sollte. 
Der  Geistliche  ist  in  »^kodra  alles.  Er  hat  in  allen  Häusern 
Zutritt,  er  darf  die  Frauen  unverhüllt  sehen,  man  macht  sich 
eine  Ehre  daraus,  ihn  als  „Hausfreund"  zu  haben,  denn  er 
allein  ist  Herr  im  Hause,  er  leitet  die  Familienangelegenheiten, 
er  regiert  alles,  er  befiehlt,  seinem  Vv'unsche  beugt  sich  selbst 
der  Hausherr  und  nichts  darf  ohne  seine  Genehmigung  ge- 
schehen. Dass  dieser  unmoralische  Zustand  auch  seine  ver- 
derblichen Folgen  auf  die  schmachvolle  Niedrigkeit  der 
Katholiken  geäussert,  steht  ausser  Frage.  Ich  halte  die  Mit- 
theilung eines  Consulatsbeamten  nicht  für  unmöglich,  welcher 
mir  versicherte,  dass  Katholiken  sich  nicht  scheuen  für  Geld 
auch  ihre  Weiber  zu  vermiethen.  Solche  moralische  Ver- 
kommenheit kann  natürlich  nicht  früher  gebessert  werden, 
solange  man  nicht  dem  Clerus  seinen  verderblichen  Einfluss 
raubt.  Dieser  aber,  weil  von  Oesterreich  und  Italien  zu 
politischen  Zwecken  benutzt,  sitzt  vorläufig  zu  warm  im  Neste, 
als  dass  viel  Hoffnung  vorhanden  wäre.  Selbst  wenn  Ober- 
albanien von  Oesterreich  occupirt  werden  sollte  (was  mehr 
als  fraglich),  würde  wahrscheinlich  alles  beim  alten  bleiben; 
denn  da  der  Clerus  auch  in  Oesterreich  noch  einen  gewissen 
Einfluss  besitzt,  zudem  die  österreichische  Politik  sich  wahr- 
scheinlich desselben  bedienen  würde,  um  sich  zu  halten,  kann 
ich  keine  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten  entdecken. 
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Gewisse  „Priester"  entblöden  sich  auch  nicht,  die  aber- 
gläubischen Mütter  noch  zu  bestärken,  indem  sie  ihnen  für 
schweres  Geld  dreieckige,  mit  Gebeten  oder  mystischen  Worten 
beschriebene  Scapulire  verkaufen,  welche  den  Kindern  um 
den  Hals  gehängt  werden.  Mancher  hängt  übrigens  auch 
seinem  Reitpferd  Reliquien  um  den  Hals,  um  es  vor  dem 
Fallen  zu  schützen.  Solche  werden  auch  in  die  Kopfkissen 
oder  Kleider  genäht,  und  die  Pfaffen  machen  dabei  die  besten 
Geschäfte. 

Aus  demselben  Grunde  haben  sie  die  „Congregationen" 
gegründet.  Es  giebt  deren  16.  Jede  ist  aus  20 — 100  Individuen 
zusammengesetzt,  welche  ihre  Statuten  unter  der  Redaction 
des  Clerus  aufgesetzt  haben.  Hauptzweck  derselben  ist,  aus 
den  beigesteuerten  Geldern,  welche  zu  10  Procent  angelegt 
sind,  die  Beerdigungskosten  der  Mitglieder  zu  bestreiten  und 
fortwährend  für  dieselben  Messen  lesen  zu  lassen.  Mit  andern 
Worten,  die  Congregationen  sind  eine  fette  Einnahmsquelle 
der  Pfaffen ,  in  deren  Hände  das  ganze  beigesteuerte  Geld 
der  armen  Mitglieder  nach  und  nach  gelangt. 

Als  charakteristisch  sei  schliesslich  noch  erwähnt,  dass 
infolge  geistlichen  Befehls  die  Mädchen  nicht  mehr  im  Sticken 
unterrichtet  werden  dürfen  um  nicht  einigen  mit  Stickereien 
handelnden  Kaufleuten  das  Geschäft  zu  verderben! 

Bei  der  bisherigen  Verschollenheit  Albaniens  ist  natür- 
lich über  die  schmachvolle  Wirthschaft  der  Jesuiten,  Francis- 
caner  und  Weltpriester  (unter  letzteren  Don  Antonio  Slaku 
in  erster  Linie)  keine  Kunde  ins  Ausland  oder  gar  nach 
Rom  gelangt.  Als  ich  während  meiner  Anwesenheit  in 
Albanien  einiges  darüber  zu  schreiben  begann ,  entstand 
im  Pfaffenlager  grosse  Aufregung.  Man  hat  gesehen,  dass 
dieses  Gesindel  nicht  einmal  vor  Mord  zurückschreckte  als 
es  galt,  mich  zum  Schweigen  zu  bringen!  —  Doch  zur  Er- 
ziehung zurück! 

Wenn  der  Knabe  mit  seinem  dreizehnten  Lebensjahre 
die  Schule  absolvirt  hat  und  nicht  durch  die  Jesuiten  placirt 
zu  werden  wünscht,  so  tritt  er  entweder  zu  einem  Hand- 
werker  in   die  Lehre   oder  er  wird  von  seinem  Vater  in  der 
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Bazarbude  als  Verkäufer  verwendet.  Seine  Erziehung  gilt 
damit  als  vollendet,  denn  mehr  zu  lernen  als  lesen,  schreiben 
und  rechnen  ist  bisher  noch  keinem  Albanesen  eingefallen ! 
Daraus  erklärt  es  sich,  dass  unter  den  Comitemitgliedern  der 
Liga,  zu  welchen  doch  die  intelligentesten  Leute  gewählt 
wurden,  sich  kein  Einziger  befand,  welcher  dem  letzten 
deutschen  Dorfschulmeister  an  Wissen  gleichgekommen  wäre. 

Noch  ärger  ist  es  mit  der  Erziehung  der  Mädchen  be- 
stellt !  Hier  ist  von  einer  Schulbildung  gar  keine  Rede,  denn 
nach  albanesischer  Ansicht  braucht  das  Weib  weder  lesen 
noch  schreiben  zu  können.  Ks  genügt,  wenn  sie  Kinder  in 
die  Welt  setzen  und  sich  hübsch  schminken  kann.  Bis  zum 
zwölften  Jahre  dürfen  die  Mädchen  frei  herumgehen ;  dann 
müssen  sie  den  Jaschmak  tragen  und  dürfen  nie  mehr  das 
Haus  verlassen,  nicht  einmal,  um  zur  Kirche  zu  gehen.  Bis 
zu  ihrer  Heirath  bleiben  sie  zu  Hause.  Dann  werden  sie  an 
Jemanden  verkuppelt,  den  sie  gar  nicht  kennen  und  der  sie 
auch  niemals  gesehen  hat.  Vor  und  nach  der  Hochzeit  sind 
sie  blos  für  den  HauspfafFen  und  weibliche  Verwandte 
sichtbar. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  gleich,  obschon  nicht  mit 
der  Pfaffenwirthschaft  in  Zusammenhang  stehend,  einen  Blick 
auf   die  Erziehung   der   anderen  Bevölkerungsclassen  werfen. 

Die  Erziehung  der  mohammedanischen  Kinder  lässt 
ebenfalls  Alles  zu  wünschen  übrig.  Die  ärmere  Classe  ge- 
niesst  ebensowenig  wie  die  katholische  Schulunterricht.  Der 
Vater  lehrt  seinen  Sohn  den  Koran  und  die  vorgeschriebenen 
Gebete;  das  ist  Alles.  Mit  zwölf  Jahren  nimmt  er  ihn  zu 
sich  in  seine  Bazarbude  oder  unterrichtet  ihn  in  seiner  eigenen 
Profession.  Die  reicheren  Mohammedaner,  welche  weder 
Handel  noch  Gewerbe  treiben,  geben  ihre  Söhne  in  das 
Medresse,  wo  sie  unter  der  Leitung  der  Imams  und  Hodzas 
höhere  Koranstudien  machen,  sich  auch  wohl  selbst  zu  solchen 
ausbilden.  Fast  Alle  lernen  auch  türkisch,  da  sie  dies  be- 
fähigt, Staatsstellen  zu  bekleiden.  Das  Hauptaugenmerk  wird 
jedoch  auf  die  Uebung  im  Waffenhandwerk  gelegt,  denn  die 
Mohammedaner  sind  sehr  kriegerisch ;   aus  ihnen  rekrutirten 


400  Zwölftes  Capitel. 

sich    stets   die  als  Amanten  bezeichneten  Elitetruppen  des 
türkischen  Heeres. 

Die  mohammedanischen  Mädchen  werden  nach 
den  Vorschriften  des  Koran  erzogen  d.  h.  erhalten  gar  keine 
Erziehung.  Bis  zum  zwölften  Jahre  gehen  sie  unverschleiert, 
dann  müssen  sie  sich  des  Jaschmaks  bedienen.  Reiche  geben 
ihre  Mädchen  übrigens  auch  in  die  zu  Skodra  bestehende 
Mädchenschule,  wo  sie  Türkisch  lernen.  Von  nun  an  haben 
sie  gleich  ihren  katholischen  Schwestern  bis  zu  ihrer  Heirat 
beständigen  Hausarrest.  Sie  beschäftigen  sich  mit  häuslichen 
Arbeiten,  Nähen,  Sticken  und  dergleichen  und  lernen  früh- 
zeitig sich  schminken,  überhaupt  das  Toilettemachen  als 
Hauptsache  zu  betrachten.  Nur  sehr  Avenige  haben  unter  der 
Leitung  alter  sittenstrenger  Frauen  lesen  und  schreiben  ge- 
lernt. Die  Heirat  vollzieht  sich  wie  bei  den  Kathohken 
ohne  dass  sich  die  Brautleute  kennen.  Dieser  Usus  hat  das 
einzige  Gute,  dass  es  im  Oi'ient  keine  alten  Jungfern  giebt.  Sei 
das  Mädchen  auch  noch  so  hässlich,  so  findet  es  seinen  Mann, 
denn    die  Heirat  ist  lediglich  Abmachung  der  Mutter. 

Bei  den  Mirediten  und  Maljsoren  gemessen  die 
Knaben  gar  keine  Erziehung.  Das  Kind  bleibt  anfangs  unter 
der  Leitung  der  Mutter,  welche,  —  selbst  unglaublich  un- 
wissend, —  ihm  nichts  als  Aberglaube  lernen  kann.  Dann 
wird  der  Knabe  mit  Waffen  beschenkt,  in  deren  Gebrauch  er 
sich  fleissig  übt.  Auch  hilft  er  gelegentlich  auf  den  Feldern 
oder  weidet  das  Vieh.  Letztere  Beschäftigung  fällt  jedoch 
gewöhnlich  den  Mädchen  zu,  welche  hier  (ebenso  wie  die 
Frauen)  unverschleiert  gehen.  Sie  geniessen  vollkommene 
Freiheit,  ohne  diese  zu  missbrauchen  und  besuchen  die  Kirche 
aber  keine  Schule.  Bei  den  Maljsoren  darf  sich  das  Mädchen 
mit  den  Jünglingen  und  Männern  unterhalten,  dagegen  sind 
die  Mirediten  in  dieser  Beziehung  so  streng,  dass  ein  Mädciien, 
in  Unterhaltung  mit  einem  jungen  Mann  begriffen,  (und 
sprächen  sie  die  harmlosesten  Dinge),  keinen  Mann  mehr 
finden  würde. 

Ausser  mit  dem  Viehweiden  sind  die  Mädchen  noch  bei 
der  Ernte   und   dem   Feldbau   beschäftigt.     Sie   lernen   auch 
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Wolle  spinnen  und  die  groben  Stoffe  weben,  welche  zu  den 
Kleidungen  verwendet  werden.  Bei  den  Maljsoren  hängt  das 
Loos  der  Mädchen  lediglich  vom  Vater  und  den  Brüdern  ab. 
Diese  verfügen  über  sie  nach  ihrem  Gutdünken.  An  sie 
muss  sich  der  Freier  wenden,  wenn  er  auf  ein  Mädchen  Ab- 
sichten hat  und  sie  sind  es,  die  ihm  dasselbe  gewähren  oder 
abschlagen.  Das  Mädchen  wird  niemals  gefragt  und  hat 
kein  Recht  sich  mit  dem  gewählten  Gatten  nicht  einverstanden 
zu  erklären. 

Wenn  wir  die  verschiedenen  Erziehungsarten  in  Ober- 
albanien resumiren,  kommen  wir  zu  folgendem  Resultate: 

Im  Allgemeinen  steht  die  Erziehung  auf  der  niedersten 
Stufe.  Das  kleine  Montenegro  mit  seinen  80  Schulen  steht 
hoch  über  Oberalbanien.  Die  Schulbildung,  an  welcher  sich 
nur  die  männliche  Stadtbevölkerung  betheiligt,  beschränkt  sich 
auf  Religion,  Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  Italienisch  und 
Türkisch. 

Wer  mehr  lernen  will,  muss  in's  Ausland  gehen  —  dies 
fällt  aber  bis  jetzt  noch  Niemanden  ein.  Das  weibliche  Ge- 
schlecht sowie  die  Bergalbanesen  geniessen  gar  keine  Schul- 
bildung, ja  nicht  einmal  häuslichen  Unterricht,  einige  wenige 
vornehme  katholische  und  mohammedanische  Frauen  aus- 
genommen. Die  Schulerziehung  liegt  in  den  Händen  des 
Clerus  und  zwar  des  katholischen  wie  des  mohammedanischen. 
Bei  den  Mohammedanern  und  Bergbewohnern  wird  bei  der 
Erziehung  des  Knaben  blos  auf  Kriegstüchtigkeit  gesehen. 
Die  Sprachkenntnisse  beschränken  sich  bei  den  Bergbewohnern 
auf  albanesisch ,  bei  den  mohammedanischen  Städtern  auf 
albanesisch  und  türkisch,  bei  den  katholischen  Städtern  auf 
albanesisch  und  italienisch,  bei  den  wenigen  griechischen 
Städtern  auf  albanesisch  und  serbisch,  bei  den  Zigeunern  auf 
ihr  eigenes  Idiom,  albanesisch  und  meistens  auch  noch  türkisch. 

Im  Ganzen  steht  daher  die  Bildung  der  Albanesen  auf 
der  niedrigsten  Stufe. 


G  0  p  ö  e  V  i  c ,  Albanien. 
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Charakteristik.  Sitten  und  Gebräuche  der 
Mohammedaner. 

In  den  Städten  und  Ebenen  haben  die  Mohammedaner 
das  entscheidende  Uebergewicht.  Wie  überall  im  türkischen 
Reiche,  behaupten  sie  auch  hier  die  Herrschaft,  dünken  sich 
weit  besser  als  die  Christen  und  sind  stolz  bis  zum  Excess. 
Unter  dem  Anschein  der  Grossmut  verbergen  sie  ihre  Hab- 
sucht, unter  dem  Scheine  des  Verachtens  der_.Staatsposten 
ihren  Ehrgeiz.  Wenn  sie  vornehme  Stellungen  bekleiden, 
sind  sie  ebenso  hochmüthig  und  frech,  als  demütig  und  unter- 
würfig, wenn  sie  nichts  sind  und  nichts  haben.  Uebrigens 
lässt  der  Mohammedaner  alle  Schicksalsschläge  geduldig  und 
unverzagt  über  sich  ergehen,  denn  nach  ihm  ist  alles 
„Kismet"  (Fatum)  und  ein  Umschlag  jederzeit  möglich. 
Einen  Schimpf  lässt  natürlich  kein  Mohammedaner  unge- 
rächt,  und  er  folgt  denselben  Blutgesetze'n  wie  die  Gebirgs- 
bewohner. 

Dagegen  muss  man  aber  andererseits  rühmend  hervor- 
heben, dass  die  Mohammedaner  bisweilen  anständiger,  ehr- 
licher und  freigebiger  sind,  als  die  Katholiken ;  ihr  gegebenes 
Wort  halten  sie  unverbrüchlich,  die  Gastfreundschaft  steht 
so  hoch  wie  in  den  Bergen,  und  für  geleistete  Dienste  zeigen 
sie  sich  stets  erkenntlich.  Ein  Mohammedaner  würde  sich 
eher  in  seinem  Hause  verbrennen  lassen,  als  Jemanden  aus- 
liefern, der  sich  zu  ihm  geflüchtet.  Dies  geht  so  weit,  dass 
einmal  ein  Mohammedaner  einen  zu  ihm  geflohenen  Christen 
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in  seinem  Harem  versteckte,  während  man  sein  Haus  durch- 
suchte, obwohl  die  Zaptjes  ihn  aufmerksam  gemacht,  dass 
der  Christ  wegen  Ermordung  eines  Mohammedaners  verfolgt 
werde.  Ein  Bettler  kann  sicher  sein,  eher  von  einem  Mo- 
hammedaner sein  Almosen  zu  erhalten,  als  von  zehn  Ka- 
tholiken. 

üeber  die  Erziehung  der  mohammedanischen  Kinder 
habe  ich  bereits  im  vorhergehenden  Capitel  gesprochen.  Wir 
wissen,  dass  auf  kriegerische  Ausbildung  das  Hauptgewicht  ge- 
legt wird.  Die  Knaben  zwischen  12  und  15  Jahren  bilden  Ge- 
sellschaften, welche  sich  gleich  den  Erwachsenen  Feste  geben 
(Teferih),  die  gewöhnlich  im  März  stattfinden.  Zur  Be- 
schaffung der  hierzu  nöthigen  Mittel  wird  ein  Comite  ge- 
wählt, das  sich  aus  den  schlechtesten  und  raffinirtesten 
Menschen  zusammensetzt.  Diese  nehmen  die  Liste  ihrer 
Kameraden  zur  Hand,  durchlaufen  damit  die  Strassen,  be- 
lästigen so  lange  die  Passanten,  bis  diese  einige  Piaster 
opfern,  wobei  besonders  auf  die  Katholiken  Jagd  gemacht 
wird,  weil  diese  als  sklavisch  feiges  Gesindel  bekannt  sind. 
In  der  That  wagen  diese  auch  selten,  Beiträge  zu  verweigern 
(so  geizig  sie  sonst  sind),  aus  Furcht,  misshandelt  zu  werden. 
Dann  fallen  die  Comitemitglieder  noch  in  die  Häuser  der 
Verwandten  und  Bekannten  der  Bundesglieder  ein  und  er- 
pressen durch  ihre  Unverschämtheit  auch  da  Gelder.  So- 
bald die  nöthige  Summe  beisammen,  wird  das  Teferih  durch 
ein  Gelage  eröffnet,  dem  gymnastische  Spiele  folgen.  Dabei 
werden  Kampfspiele  aufgeführt  und  Schlachten  geliefert,  bei 
welchen  die  Artillerie  durch  Steine  ersetzt  wird.  Nachdem 
die  eine  Partei  den  Sieg  erfochten  und  die  meisten  mit  blauen 
Augen  und  grünen  Flecken  decorirt  sind,  kehren  die  Sieger 
mit  wehenden  Fahnen  heim,  einen  gräulichen  Schlachtgesang 
brüllend,  während  die  Besiegten  sich  beschämt  wegschleichen. 
Selbstverständlich  erzieht  man  dadurch  eine  ganz  andere 
Race,    als   die    kümmerlichen   Krämerseelen   der   Katholiken. 

Die  Mohammedaner  sind  im  Allgemeinen  stattliche 
kräftige  Gestalten,  welche  von  den  Katholiken  vortheilhaft 
abstechen.     Auch    ihr    Costüm   ist    hübscher  und  männUcher. 
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Fast  alle  tragen  die  Fustanella,  jenes  bekannte;  auch  in 
Griechenland  von  der  Landbevölkerung  getragene  Kleidungs- 
stück;  welches  von  den  Hüften  bis  an  die  Knie  reicht  und 
in  unzähligen  Falten  sich  unterrockähnlich  drapirt.  Je  reicher 
der  Mohammedaner,  desto  umfangreicher  ist  die  Fustanella, 
deren  es  welche  bis  zu  750  Streifen  giebt!  Unter  der  Fusta- 
nella wird  eine  Unterhose  getragen,  welche  sich  in  die  Ga- 
maschen (Desluk)  verliert,  die  bei  Reichen  prachtvoll  gestickt 
sind.  Um  den  Leib  wird  der  bunte  oder  rothe  Gürtel  (Sila) 
geschlungen,  welcher  die  Waffen  in  sich  birgt  und  als  Tasche 
dient.  Der  Oberkörper  ist  über  dem  Hemd  mit  dem  rothen, 
schwarz-  oder  goldgestickten  Dzamadan  bedeckt,  dessen 
Theile  sich  übereinanderschliessen.  Ueber  diese  Weste  wird 
dann  entweder  die  Dolama  gezogen,  eine  rothe,  goldgestickte 
Jacke,  deren  Aermel  rückwärts  herabhängen  oder  zusammen- 
geheftet werden,  oder  das  montenegrinische  Jelek,  eine  ärmel- 
lose, rothe  oder  gelbbraune,  schwarz-  und  goldgestickte  Jacke 
ohne  Aermel.  Der  Fess  dient  als  Kopfbedeckung,  Babuschen 
als  Schuhe;  Strümpfe  werden  nicht  getragen.  Die  religiösen 
Chargen  der  Mohammedaner  tragen  Turban,  Kaftan  u.  s.  w., 
kurz  das  alttürkische  Costüm,  wie  man  es  noch  heute  unter 
den  Stockosmanli  Stambuls  findet.  Die  armen  Mohamme- 
daner, welche  nicht  die  Mittel  zur  Anschaffung  einer  Fusta- 
nella besitzen ,  helfen  sich ,  indem  sie  das  Hemd  über  den 
Unterhosen  tragen,  sodass  dessen  Falten  von  einiger  Ent- 
fernung einer  Fustanella  ähnlich  sehen.  Die  sonstigen  Klei- 
dungsstücke beschränken  sich  dann  auf  ein  einfaches  schmuck- 
loses Jelek. 

Die  mohammedanischen  Frauen  sind  im  Allgemeinen 
hübsch,  wohlgebaut,  zur  Ueppigkeit  inclinirend  und  mehr 
als  mittlerer  Statur,  Auffallend  ist  ihr  blendender  Teint,  der 
indess  auch  eine  Folge  der  gebrauchten  Wasser  und  sonstiger 
künstlicher  Mittel  sein  kann. 

Die  armen  mohammedanischen  Mädchen  tragen  gewöhn- 
liche kurze  Röcke,  eine  Art  gestickten  Mieders,  und  ein  vio- 
lettgestreiftes Leintuch  (Benisch),  das  von  rückwärts  über 
den  Kopf  gezogen  wird ,   so   wie   die   deutschen  Bäuerinnen 
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bei  schlechtem  Wetter  ihre  Röcke  über  den  Kopf  nehmen. 
Wenn  sie  die  Pubertät  erreicht,  müssen  die  Mädchen  den 
Benisch  vor  der  Nase  zusammenhalten,  was  gewöhnlich  da- 
durch geschieht,  dass  sie  die  Ränder  desselben  in  den  Mund 
nehmen.  Wenn  sie  keinen  Mohammedaner  in  der  Nähe 
sehen  und  einem  Fremden  begegnen,  wissen  sie  aber  die 
Zipfel  so  meisterhaft  loszulassen,  dass  man  das  Entflattern 
des  Benisch  wirklich  für  einen  Zufall  halten  könnte  —  wenn 
es  nur  nicht  gar  so  häufig  geschähe.  Die  reichern  Mädchen 
zeigen  sich  nicht  öffentlich.  Ich  muss  übrigens  erwähnen, 
dass  ich  viele  zwölfjährige  Mädchen  von  erstaunlicher  Ko- 
ketterie und  Freiheit  sah;  man  erzählte  mir  von  ihnen,  dass 
sie  in  diesem  zarten  Alter  bereits  den  türkischen  Offizieren 
zum  Opfer  gefallen  seien. 

Die  ärmeren  mohammedanischen  Frauen,  welche  man  im 
Bazar  hocken  und  verkaufen  sehen  kann,  sind  gewöhnlich 
sehr  luftig  gekleidet.  Ihre  Tracht  beschränkt  sich  auf  Hemd 
und  Unterhosen,  sowie  ein  als  Jaschmak  dienendes  Tuch, 
das  so  eng  an  dem  Kopfe  anliegt,  dass  sich  Nase  und  Lippen 
genau  abzeichnen.  Durchsichtig  ist  dieser  Jaschmak  keines- 
wegs, nach  türkischen  Begriffen  sind  diese  Weiber  also 
höchst  anständig  gekleidet  —  nach  unseren  jedoch  weniger, 
wie  man  aus  meiner  näheren  Schilderung  im  ersten  Capitel 
des  ersten  Theiles  entnehmen  kann. 

Zu  erwähnen  sei  noch,  dass  die  Weiber  barfuss  gehen 
und  die  Unterhosen  gewöhnlich  blos  bis  zu  den  halben  Wa- 
den reichen. 

Nicht  weniger  anstössig  (nach  unseren  Begriöen)  ist  die 
Kleidung  der  reichern  Mohammedanerinnen.  Diese  tragen 
ein  Musselin-  oder  Gazehemd  mit  weiten  gestickten  Aermeln 
und  ebenso  verzierter  Brust,  so  durchsichtig,  dass  gar  nichts 
verborgen  wird;  ferner  feine  durchsichtige  Unterhosen,  Ba- 
buschen  und  ein  gesticktes,  prächtiges  Mieder,  das  die  Stelle 
eines  Corsets  vertritt  und  den  Busen  aufrecht  hält.  Da  das 
Hemd  gewöhnlich  nur  bis  zum  Nabel  reicht,  ist  der  Zwischen- 
raum bis  zum  Rande  der  Unterhose  nackt.  So  ist  die  Mo- 
hammedanerin   zu   Hause.     Wenn   sie  ausgeht,    wird    dieser 


406  Dreizehntes  Capitel. 

nackte  Strich  mit  einem  seidenen  Gürtel  verhüllt,  die  Frau 
zieht  weite  bis  an  die  Knöchel  reichende  Pumphosen  an, 
welche  von  glänzendem  Stoffe  verfertigt  sind,  ebenso  eine 
gewöhnlich  grüne,  bei  Aelteren  braune  Seidenjacke  von 
maurischem  Schnitt,  und  schliesslich  das  Feredz^,  einen 
mantelartigen  Ueberwurf.  Der  Jaschmak  ist  ebenso  durch- 
sichtig, wie  in  Stambul.  Was  den  Kopfputz  betrifft,  so  sei 
erwähnt,  dass  die  Haare  in  drei  Theile  getheilt  werden.  Der 
eine  wallt  über  die  Schultern,  die  beiden  anderen  werden  zu 
Zöpfen  geflochten  um  den  Kopf  gelegt  und  mit  einem  perlen- 
geschmückten kleinen  Fess  bedeckt.  Jetzt  tragen  die 
Reichen  auch  gestickte  Strümpfe,  während  sie  früher  bar- 
fuss  gingen. 

Eine  besondere  Vorliebe  haben  die  Mohammedanerinnen 
für  Schmuck  und  Parfüm.  Ein  Reif  mit  daranhängenden 
Gold-  oder  vergoldeten  Silberstücken  wird  um  den  Scheitel 
gelegt,  ein  Diadem  (Perisjan)  mit  einem  Netz  feiner  Perlen 
vervollständigt  den  Kopfschmuck.  Um  den  Hals  winden  sich 
Perlen-  und  Korallenschnüre,  goldene  Spangen  zieren  die 
Arme  und  legen  sich  um  die  Knöchel.  Ausser  dem  Parfüm 
steht  noch  die  Schminke  in  starkem  Verbrauche.  Die  Haare 
werden  schwarz  gefärbt,  ebenso  die  Augenbrauen,  denen  sie 
kühne  Bogenform  verleihen,  die  Lippen  werden  roth,  die 
Finger-  und  Fussnägel  mit  Henne  gelb  gemalt,  Gesicht,  Hals, 
Arme  und  was  sonst  entblösst  ist,  mit  chemischen  Wässern 
abgerieben,  um  die  Haut  geschmeidig  und  blendendweiss  zu 
machen.  Viele  gehen  so  weit,  sich  sogar  die  Zähne  zu  fär- 
ben. Dieses  Schminken,  das  auch  die  Katholikinnen  schwung- 
haft betreiben,  ruinirt  frühzeitig  Haare,  Teint  und  Zähne, 
was  nicht  hindert,  dass  diese  Mode  sich  hält.  Eine  anstän- 
dige Mohammedanerin  schminkt  sich,  so  oft  sie  Besuche 
macht  oder  empfängt. 

Bekanntlich  ist  das  Weib  im  Orient  die  Sklavin  des 
Mannes.  In  Albanien  ist  jedoch  seine  Lage  bedeutend  besser, 
als  in  den  übrigen  Theilen  der  Türkei  oder  Montenegro's. 
Aeusse'rlich  affectiren  zwar  die  Albanesen  grosse  Gleichgiltig- 
keit   gegen    das    weibliche   Geschlecht  und   besonders  gegen 
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ihre  eigenen  Weiber,  aber  in  Wirklichkeit  —  entre  eux  — 
behandeln  sie  ihre  Gattinnen  liebevoll  und  hören  nicht  selten 
auf  ihren  Rath.  Besonders  die  Kinder  hängen  ungemein  an 
ihrer  Mutter  und  man  kann  sagen,  dass  diese  in  inneren 
Angelegenheiten  mehr  das  Haus  regiert  als  der  Mann,  der 
es  schon  unter  seiner  Wü^de  findet,  sich  in  solche  einzu- 
mischen. 

Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Moham- 
medanerinnen nicht  selten  Beispiele  hohen  Muthes  gegeben 
haben,  ihre  IVIänner  auf  das  Schlachtfeld  begleiteten  und  die 
Fliehenden  in  den  Kampf  zurücktrieben.  Es  gab  früher  in 
Skodra  mehrere  Weiber,  die  sich  von  ihren  Männern  hatten 
scheiden  lassen,  weil  sich  diese  in  der  Schlacht  nicht  tapfer 
gezeigt.  Andere  verstiessen  aus  dem  gleichen  Grunde  ihre 
Söhne.  Denn  das  Ehrgefühl  ist  bei  allen  Skipetaren  (die 
katholischen  Scutarioten  ausgenommen),  sehr  entwickelt,  so 
wie  bei  den  Montenegrinern. 

Eine  eigenthümliche  Sitte,  welcher  sowohl  die  Moham- 
medaner, als  auch  die  Maljsoren  und  einige  wenige  Stadtka- 
tholiken huldigen,  ist  die  Enthaarung.  Die  Mohammedaner 
tragen  gewöhnlich  nur  lange  Schnurbärte  —  blos  die  geist- 
lichen Würden  machen  eine  Ausnahme  —  und  rasiren  sich 
den  Kopf  bis  auf  eine  Scalplocke,  wie  ich  dies  schon  früher 
bei  den  Maljsoren  beschrieben.  Ausser  Schnurbart,  Scalp- 
locke  und  Augenbrauen,  ist  aber  bei  den  Mohammedanern 
jeder  Haarwuchs  am  Körper  ausgerodet  und  ebenso  bei  den 
Frauen  und  Mädchen,  welche  blos  Haare  und  Augenbrauen 
wachsen  lassen  dürfen.  Dieses  Enthaaren  des  Körpers  muss 
übrigens  Religionssitte  sein,  denn  so  viel  mir  bekannt,  findet 
es  nicht  nur  bei  den  Albanesen,  sondern  bei  allen  Mohamme- 
danern des  türkischen  Reiches  statt;  also  auch  wahrschein- 
lich bei  Arabern  und  Persern.  Welchen  Zweck  es  haben 
kann,  ist  mir  nicht  erklärlich. 

In  ihren  alten  Tagen  lassen  sich  die  Mohammedaner 
gern  einen  Vollbart  stehen,  der,  wie  sie  sagen,  ihre  Reue 
über  die  begangenen  Sünden  und  ihre  Bereitwilligkeit  zu 
frommen  Werken  andeuten  soll. 
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Die  Mohammedaner  sind  im  Allgemeinen  ernster  und 
ruhiger  als  die  Christen  und  daher  auch  weniger  dem  Gesang 
ergeben ,  als  diese.  Doch  hört  man  die  niedere  Classe  oft 
Volkslieder  singen.  Die  Vornehmen  lassen  sich  auch  häufig 
Zigeunermusiken  kommen  und  Tänze  aufspielen.  Die  Zi- 
geuner spielen  hier  in  demselben  unergründlichen  Genre,  wie 
anderswo.  Häutig  begleiten  sie  auch  die  monotonen  Gesänge 
der  Mohammedaner  mit  ihrem  Spiel. 

Die  gebräuchlichen  Instrumente  sind:  das  Violon,  ge- 
wöhnlich aus  deutscher  Fabrik  stammend ;  die  birnförmige 
Mandoline,  welche  4 — 12  Metallsaiten  enthält  und  mittelst 
eines  Federkiels  gezupft  wird;  ein  Flageolet  mit  zwei  Mündun- 
gen ;  die  Flöte ;  die  baskische  Tambura  mit  Metallcastagnetten 
(blos  von  Zigeunern  bei  Tänzen  gebraucht) ;  endlich  ein  eigen 
thümliches  Instrument  (Tamburica),  Mittelding  zwischen  Man- 
doline  und  Streichzither,  das  ich  noch  am  häufigsten  in  Sko- 
dra  schnarren  hörte.  Der  Klang  is^  melancholisch  dumpf 
und  leise  klagend.  Er  wird,  wenn  ich  nicht  irre,  durch 
Zupfen  der  Saiten  hervorgebracht  und  giebt  immer  denselben 
Ton.  Ein  ähnliches  Instrument  hörte  ich  übrigens  auch  in 
anderen  Gegenden  der  Türkei.  Es  dient  lediglich  zur  Be- 
gleitung beim  Singen  der  eintönigen  Volkslieder. 

Die  Mohammedaner  tanzen  nicht  selbst,  sondern  lassen 
diese  Arbeit  durch  aufgenommene  Zigeunerinnen  besorgen. 
Gewöhnlich  geschieht  dies  bei  Festen.  Dann  treten  die 
Tänzerinnen  der  Reihe  nach  in  den  Saal  mit  weiten  weissen 
Musselinhosen  und  gestickter  rother  Jacke  bekleidet,  die 
Lenden  mit  einem  Gürtel  umschlungen,  welcher  die  Hüften 
hervortreten  lässt,  in  den  Händen  die  Castagnetten,  welche 
sie  über  ihrem  Kopfe  schwingen  und  klappern  lassen,  die  Haare 
aufgelöst  über  den  Nacken  fallend.  Wenn  sie  im  Gänse- 
marsch hereinmarschirt  sind,  machen  sie  im  Saal  die  Runde 
und  stellen  sich  dann  vor  dem  Hausherrn  oder  dessen  vor- 
nehmstem Gast  auf.  Den  Kopf  zurückgeworfen,  die  Hüften 
verrenkt,"  klettern  sie  nach  türkischer  Sitte  mit  der  Rechten 
vom  Bauche  zur  Brust,  zürn  Munde  und  dann  zur  Stirne. 
Diese  türkische  Begrüssung   wird  dreimal  wiederholt,  worauf 
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der  eigentliche  Tanz  beginnt.  Dieser  besteht  indess  lediglich 
aus  Mimik  und  Pantomimen,  theils  harmonisch  und  anständig, 
häufig  jedoch  abstossend  und  unzüchtig.  Jede  Pause  wird 
von  den  Zuschauern  benutzt,  ihren  Beifall  auszudrücken,  was 
gewöhnlich  in  der  Weise  geschieht,  dass  man  die  betreffende 
Tänzerin  zu  sich  kommen  lässt  und  ihr  auf  die  Stirne, 
Augen  und  Busen  mit  Speichel  Geldstücke  anklebt.  Wenn 
eine  solche  Tänzerin  jung  und  hübsch  ist  —  wozu  nach 
türkischen  Begriffen  vor  Allem  Korpulenz  gehört  —  wett- 
eifern die  Zuseher  im  Ankleben  der  Geldstücke,  so  dass  das 
Mädchen  oft  bedeutende  Summen  einheimst.  Bei  den  Festen 
reicher  Beys  oder  wenn  Franken  anwesend  sind,  werden  die 
Tänzerinnen  vom  Hausherrn  bezahlt,  oft  sehr  zum  Bedauern 
manches  Franken,  der  gerne  den  üppigen  Busen  einer  Schönen 
beklebt  hätte. 

Hecquard  erzählt,  dass  die  Mohammedaner  alljährlich  in 
den  ersten  Tagen  des  Juni  zum  Grab  eines  heiligen  Pascha  (Muja 
Baba)  wallfahrten,  das  sich  unweit  Drivasto  befindet,  bei  dessen 
Belagerung  er  seinen  Tod  gefunden.  Ich  war  nun  zu  jener 
Zeit  in  Skodra,  habe  jedoch  nichts  davon  vernommen.  Da 
es  indess  möglich,  dass  die  Wallfahrt  trotzdem  noch  statt- 
findet, will  ich  Hecquard's  Beschreibung  derselben  wieder- 
geben : 

„Der  Tag  beginnt  mit  Gebeten  und  der  Vertheilung  von 
Geld  und  Lebensmitteln  an  die  Armen,  endet  hingegen  mit 
Orgien,  bei  welchen  die  Gegenwart  der  tanzenden  Zigeune- 
rinnen, sowie  der  reichliche  Genuss  von  Schnaps  häufig- 
blutige  Streitigkeiten  verursachen.  Dieser  Heilige  steht  bei 
den  Mohammedanern  in  grosser  Verehrung.  Sie  schreiben 
ihm  wunderbare  Heilungen  zu.  Selbst  Christen  nehmen  oft 
zu  ihm  ihre  Zuflucht  und  wie  die  Mohammedaner  behaupten, 
erhört  er  auch  ihre  Wünsche,  wenn  er  in  ihrem  Herzen  den 
geheimen  Wunsch  erkennt,  den  Islam  anzunehmen". 

Am  Bajram  und  Kurban  -  Bajram  pflegen  sich  die  Mo- 
hammedaner gegenseitig  Besuche  und  bisweilen  auch  Ge- 
schenke zu  machen.  An  diesen  Tagen  ziehen  sie  auch  ihr 
mohammedanisches  Gesinde  zur  Tafel. 
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Zu  den  Lieblingsbeschäftigungen  der  Mohammedaner  ge- 
hört die  Jagd  auf  Wildschweine  und  Hasen,  sowie  auf 
Wasser vögel.  Die  reichen  Beys  halten  sich  daher  häufig 
eine  abgerichtete  Meute.  Im  Winter  vereinigen  sie  sich  zu 
gemeinsamer  Teichjagd.  In  zwei  Partien  getheilt,  durch- 
streifen sie  beide  Ufer  des  Scutari-Sees  und  schiessen  Wild- 
enten in  solcher  Menge,  dass  deren  Köpfe  zu  Sommerpelz- 
röcken verwendet  werden.  In  früheren  Zeiten  huldigte  man 
auch  der  Falkenjagd  ganz  nach  Art  und  Weise  der  mittel- 
alterlichen Burgherren,  doch  ist  dieser  Sport  seit  einem  hal- 
ben Jahrhundert  in  Vergessenheit  gerathen. 

Die  vornehmen  Mohammedaner  führen  keine  schlechte 
Küche,  besonders  wenn  Franken  zu  Tische  geladen  sind, 
denn  jeder  setzt  einen  gewissen  Ehrgeiz  hinein,  dem  Gast 
eine  hohe  Meinung  von  seinem  Hause  beizubringen.  Schon 
bevor  man  sich  zu  Tische  setzt,  werden  „Entree's",  d.  i.  Auf- 
geschnittenes, Backwerk,  Früchte,  Raki  (Schnaps)  auf  silber- 
nen Platten  herumgereicht.  Nachdem  allem,  besonders  aber 
dem  Raki  tüchtig  zugesprochen  worden ,  den  die  Albanesen 
oft  literweise  hinter  die  Binde  giessen,  wird  Wasser  zum 
Reinigen  der  Hände  gebracht.  Dann  stellt  man  die  Tafel 
auf,  eine  riesige  Kupferplatte  auf  einem  mit  Malereien  oder 
eingelegten  Verzierungen  ausgestatteten  Tabouret.  Als  Tisch- 
tuch wird  ein  Teppich  über  die  Platte  gebreitet  um  welche 
sich  die  Gäste  im  Kreise  mit  gekreuzten  Beinen  setzen  — 
selbsliverständlich  nicht  auf  Stühlen,  sondern  auf  den  mit 
einem  Teppich  bedeckten  Fussboden  oder  niedere  Kissen. 
Ein  endlos  langes  schmales  Tuch  wird  so  um  den  Tisch 
gelegt,  dass  jeder  Anwesende  dasselbe  auf  den  Knieen  ruhen 
hat.  Eine  Serviette  hängt  ausserdem  jedem  Gast  über  die 
rechte  Schulter. 

Ich  setze  hier  ein  kleines  Menü  her: 
Corba  (Suppe), 

Skapi)  oder  thit  (Schaf  oder  Ziege), 
BaUk,  piäku  (Fisch), 

*)  Die  gesperrten  Namen  sind  albanesischej  alle  andern  türkische. 
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Sot  (Ente), 

Kajgana  (Omelette), 

Pat  (Gans), 

Skop  (Hammel), 

Süd,  tere,  [jagi]  (Milch,  Butter), 

Kebdb  (Braten), 

Pastermaha  (Salzfleisch), 

Penjir,  djath  (Käse), 

Jumnota,  vet  (Eier), 

Peljumba  (Taube), 

Pilaf  (Hühnerreis), 

Jemiz  (Obst)  [uzüm  Trauben,  emriid  Birnen,  elma 
Aepfel,  kurmä  Datteln,  zeftalii  Pfirsiche,  erik 
Pflaumen], 

Kave  (Kafiee),  Limonata,  Kaki,  Mastig  (Liqueur),  Rosen- 
syrup  etc. 
NB.    Das   Mittagessen   heisst   bei   den   Albanesen   Drek, 
das  Abendessen  Dark, 

Das  Schaf  oder  die  Ziege,  welche  nach  der  Suppe  auf- 
getischt wird,  kommt  gewöhnlich  im  Ganzen  gebraten  herein 
und  ist  mit  Reis  oder  Rosinen  garnirt.  Der  Pilaf  wird  auf 
verschiedene  Weise  bereitet.  Gewöhnlich  giebt  man  in  den 
dick  gekochten  Reis  zerlassene  Butter,  zerschnittenes  Huhn, 
bisweilen  auch  gehacktes  Hammelfleisch,  Erbsen,  Zwiebeln, 
Speck  u.  dergl.  Ich  habe  ihn  auch  schon  mit  Paradiesäpfeln 
und  Parmesankäs  gegessen,  in  welcher  Zubereitung  er  mir 
am  besten  schmeckte.  Doch  findet  man  letztere  Abart  blos 
in  frankisirten  Pläusern  grosser  Stade. 

Dem  Gaste  bleibt  die  Ehre  vorbehalten,  jeder  Schüssel 
zuzusprechen  und  will  er  seinen  Wirth  ehren,  muss  er  sich 
von  Allem  nehmen.  Dies  fällt  oft  schwer,  denn  erstens  giebt 
68  eine  Menge  aibanesische  Speisen,  deren  Name  mir  ent- 
fallen ist  und  die  zuweilen  ganz  unappetitlich  aussehen  und 
dann  kann  es  ja  sein,  dass  der  Gast  manche  Speisen  nicht 
vertragen  kann.  Uebrigens  folgen  sich  die  Schüsseln  so 
schnell  auf  einander,  dass  selbst  der  reichhaltigste  Drek 
nicht  länger   als   eine  Stunde  dauert.     Jede  Speise  wird  mit 
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einem  ßismillä  (Im  Namen  Gottes)  genommen  und  der  Gast 
giebt  das  Zeichen  zum  Wegräumen  der  Schüssel.  Gegessen 
wird  in  Ennangelung  von  Gabeln  mit  den  blossen  Fingern 
und  zwar  der  rechten  Hand,  da  sich  die  linke,  als  zu  unreinen 
Verrichtungen  dienend,  nicht  über  dem  Tische  sehen  lassen 
darf.  Nach  dem  Pilaf  oder  Jemiz  wird  wieder  Wasser  zum 
Reinigen  der  Hände  gebracht  und  dann  Kaffee  und  Cibuks 
servirt. 

Die  Wohnhäuser  der  Mohammedaner  weisen  gewöhn- 
lich eine  einzige  Fronte  auf,  deren  beide  Enden  bisweilen 
pavillonartig  vorspringen.  Der  dem  Hofe  zugekehrte  Raum 
zwischen  diesen  ist  von  breiten,  gegen  den  Hof  geöffneten 
Gallerien  (Divän-hane)  eingenommen,  nach  welchen  sich  alle 
Zimmerthüren  öffnen.  Sie  bilden  die  Hauptarterien  des 
häuslichen  Verkehrs  und  dienen  nicht  nur  dem  Gesinde, 
sondern  bei  warmem  Wetter  häufig  auch  der  Herrschaft  zum 
Aufenthalte.  Zu  diesen  Gallerien  führt  eine  breite  an  die  Fronte 
angebaute  und  durch  einen  Dachvorsprung  gedeckte  Holz- 
treppe. Die  Räume  des  untersten  Stocks  dienen  zu  Stallungen, 
Holz-  und  Kohlenvorrathskanimern ,  die  des  zweiten  meist 
sehr  niederen  Stockes  (bei  Reichen)  zu  Küche,  Vorraths- 
kammern  und  Schlafzimmern  der  Dienerschaft,  so  dass  die 
Wohnstätte  des  Herrn  sich  auf  den  dritten  und  höchsten 
Stock  beschränkt.  Weniger  Vornehme  haben  natürlich  blos 
zweistöckige  Häuser.  Hier  aber  besteht  der  Hauptgegensatz 
des  morgenländischen  und  abendländischen  Hauses  darin, 
dass  die  Gemächer  des  ersteren  durchaus  keine  abge- 
schlossenen Welten  bilden,  und  auch  nicht  als  solche  be- 
trachtet werden.  Der  Begriff  des  eigenen,  einem  Familien- 
gliede  angehörigen  Zimmers  fehlt  eben  so  gut  wie  die  Unter- 
scheidung in  Wohn-,  Speise-,  Arbeits-  und  Schlafzimmer,  und 
das  Bedürfniss  der  zeitweisen  Absonderung  des  Einzelnen 
von  dem  allgemeinen  Hausleben  ist  vollkommen  unbekannt. 
Der  Morgenländer  lebt  in  seinem  Hause  in  ebenso  unab- 
lässiger Gemeinschaft  mit  Anderen,  wie  in  seinem  Zelte,  und 
darum  bleiben  auch  alle  Thüren  stets  offen.  Man  verhängt 
sie  zum  Schutze  gegen  die  Kälte  mit  dicken  Teppichen,   die 
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der  Aus-  und  Eingehende  wie  einen  Vorhang  aufhebt  und 
hinter  sich  fallen  lässt ,  und  wenn  es  einem  Fremden  bei- 
kommt, seine  Zimmerthür  zu  schliessen,  so  fragt  man  sich 
im  Hause  erstaunt,  was  ihn  wohl  zu  einer  so  ungewohnten 
Handlung  bewogen  haben  könne.  Der  Har^m  ist  genau  nach 
demselben  Plane  gebaut,  wie  das  Herrnhaus  (Selamlik,  Be- 
grüssungs-  oder  Besuchshaus).  Wenn  daher  auch,  im  Falle 
dort  mehrere  gleichberechtigte  Frauen  zusammenhausen,  jede 
ihr  eigenes  Schlafgemach  hat,  so  findet  doch  im  Ganzen  das- 
selbe Gesammtleben  statt.  Ereignet  es  sich  nun,  dass  Hader 
unter  ihnen  ausbricht,  so  ist  kaum  an  einen  Waffenstillstand 
zu  denken,  weil  sich  die  Streitenden  nicht  von  einander 
abscheiden  können,  doch  gehört  die  Vielweiberei,  wenigstens 
in  der  europäischen  Türkei,  zu  den  seltensten  Ausnahmen. 
Hoch  und  Nieder  begnügt  sich  hier,  eben  so  gut  wie  im 
Abendlande,  mit  Einer  gesetzlichen  Ehefrau,  wenn  auch  das 
sittHche  Verhältniss  des  Herrn  zu  der  weiblichen  Dienerschaft 
des  Harems,  gleichviel  ob  Sklavin  oder  Frau,  durchaus  nicht 
so  rein  gedacht  werden  darf,  als  dies  bei  uns  in  der  Regel 
der  Fall  ist. 

Gewöhnlich  steht  das  Haus  in  der  Mitte  eines  kleinen, 
von  hohen  Mauern  umgebenen  Gartens.  Die  Fenster  sind 
meistens  mit  Eisengittern,  jene  des  Harems  überdies  immer 
mit  einem  dichten  Holzgitter  versehen,  durch  das  man  von 
aussen  nicht  einmal  ein  dicht  dahinter  befindliches  Gesicht 
erkennen  könnte. 

Einzelne  mohammedanische  Häuser  von  Skodra  smd  im 
Innern  mit  maurischen  Malereien  und  Sculpturen  geschmückt. 
Diese  sind  jedoch  ohne  künstlerischen  Werth,  da  die  Ver- 
fertiger ihr  Hauptaugenmerk  auf  eine  recht  schreiende  Zu- 
sammenstellung von  roth,  grün,  blau  und  gelb  gerichtet  haben 
und  darüber  übersahen,  dass  die  Blumen  ganz  unmögliche 
Gattungen  repräsentiren ,  die  Vögel  grösser  als  die  Häuser 
sind  u.  dergl.  Kleinigkeiten.  ' 

Bezüglich  der  inneren  Einrichtung  der  mohammedanischen 
Häuser  herrscht  eine  rührende  Einfachheit.  Man  ist  nicht 
über    die   Anfangsgründe   wirklichen    Comforts    hinaus.     Im 
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Divan-hane  befindet  sich  ein  hölzerner  Waschtisch,  vor  dem 
man  Toilette  macht,  das  schmutzige  Wasser  ruhig  in  den 
Hof  schüttend.  Im  Harem  giebt  es  blos  Ottomanen  und 
Kissen,  Toilettespiegel  und  einen  Wandschrank  für  Kleider 
und  Wäsche.  Im  Selamlik  laufen  an  den  Wänden  rund- 
herum gepolsterte  Bänke,  oft  mit  kostbaren  Teppichen  ver- 
, kleidet  und  mit  Polstern  versehen.  An  den  Wänden  sind 
kostbare  Waffen  aufgehängt,  auf  einem  Tische  steht  das 
werthvolle  Geschirr,  bei  Reichen  von  Gold  und  Silber,  bei 
Aermeren  von  Zinn  und  Kupfer.  Der  Boden  ist  hier  wie  im 
Harem  theils  mit  Teppichen ,  theils  mit  Matten  belegt.  Bei 
der  Eingangsthüre  befindet  sich  ein  Ort  zum  Abstreifen  der 
Fussbekleidung.  Ein  Wandschrank  enthält  Matratzen  und 
Decken  für  Gäste.  Da  Alles  mit  gekreuzten  Beinen  sitzt, 
sind  Stühle  überflüssig. 

Da  der  Koran  die  Rechtgläubigen  besonders  zur  Rein- 
lichkeit anhält  und  ihnen  Bäder  und  Waschungen  in  be- 
stimmter Zahl  vorschreibt,  ist  es  nur  selbstverständlich,  wenn 
sich  die  Bäder  besonderen  Zuspruches  erfreuen.  In  Skodra 
sind  jedoch  die  öffentlichen  Bäder  so  elend  und  schmutzig, 
dass  ich  Niemandem  rathen  kann,   dort  ein  Bad  zu  nehmen. 

Obwohl  jeder  Harem  Badewannen  zum  Gebrauche  der 
Frauen  besitzt,  ziehen  es  diese  doch  vor,  an  den  für  sie 
reservirten  Tagen  (Freitag  und  Sonntag)  gemeinsam  im 
Öffentlichen  Bade  zusammenzukommen.  Das  ist  für  die 
Klatschbasen  ein  riesiges  Vergnügen.  Manche  bringen  da- 
selbst den  ganzen  Tag  zu,  rauchend,  naschend,  Limonade 
oder  Kaffee  trinkend,  lachend,  scherzend  und  auf  den  Polstern 
„Kef"  machend. 

Was  für  die  Weiber  das  Bad,  das  ist  für  die  Männer 
der  Bazar.  Hier  treiben  sich  diese  fast  den  ganzen  Tag 
herum,  mit  den  Nachbarn  plaudernd,  rauchend,  Geschäfte 
abschliessend  oder  —  Revolution  machend,  wenn  es  darauf 
ankommt,  die  Privilegien  zu  wahren. 

Des  Morgens  begeben  sich  die  Männer  aus  der  Stadt 
nach  dem  eine  gute  halbe  Stunde  von  derselben  entfernten 
Bazar.     Bevor  jedoch   die   eigentlichen  Handelsgeschäfte   be- 
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ginnen  und  die  Buden  geöffnet  werden,  verbringen  die  Alba- 
nesen  ein  paar  Stunden  in  den  Kaffeehäusern,  die  Tages- 
ereignisse, Politik  u.  dergl.  besprechend,  aus  den  Fildzans 
schlürfend  und  den  Cibuk  rauchend.  Des  Tags  über  hocken 
die  Kaufleute  in  ihren  Buden,  die  Andern  spazieren  durch 
den  Bazar,  besehen  sich  die  Buden  und  deren  Inhalt,  feilschen 
um  dies  und  jenes,  statten  ihren  Bekannten  Besuche  ab  und 
schlürfen  fortwährend  Kaffee. 

Abends  werden  die  Buden  gesperrt  und  den  Kuluks  die 
Bewachung  des  Bazars  anvertraut.  Alles  kehrt  in  die  Stadt 
zurück,  wo  sich  die  Mohammedaner  in  den  Höfen  der 
Moscheen  versammelen  und  ihre  Gespräche  über  Politik  und 
Tagesereignisse  fortsetzen.  Hier  werden  auch  gewöhnlich  die 
Verschwörungen  und  sonstige  gesetzwidrige  Handlungen 
verabredet.  Zwei  Stunden  nach  Sonnenuntergang  sind  die 
Strassen  leer;  Alles  hat  sich  in  die  Häuser  zurückgezogen 
und  ein  Fremder  könnte  glauben  durch  die  Gassen  einer 
Todtenstadt  zu  schreiten.  Bios  die  Zaptje-Patrouilie  durch- 
streift die  Strassen  und  arretirt  unnachsichtlich  Jeden,  der 
nach  dem  letzten  Gebetsschreien  des  Muezin  ohne  Laterne 
auf  der  Strasse  betroffen  wird. 

Die  Mohammedaner  sind  fast  ebenso  abergläubisch  wie 
die  Katholiken.  Sie  glauben  an  Bergfeen  (Vila)  und  Dzinnen 
(Geister-Genien).  Letztere  halten  sich  unsichtbar  in  den 
Häusern  auf,  stellen  die  Möbel,  besorgen  die  Thiere  (beson- 
ders die  Pferde,  deren  Mähnen  sie  nächtlicherweile  kämmen). 
Andere  bewohnen  die  Flussgegenden  und  nehmen  oft  die 
Gestalt  junger  Mädchen  an,  um  den  einsamen  Wanderer  irre 
zu  führen  und  in  das  Wasser  zu  locken. 

Hecquard  erzählt,  dass  zu  seiner  Zeit  (Mitte  der  fünfziger 
Jahre)  in  Skodra  ein  Albanese  behauptete,  er  sei  mit  einem 
Dzin  verheirathet,  der  ihm  alles  Geld  und  alle  gewünschten 
Kostbarkeiten  liefere.  Er  konnte  selbst  die  seltensten  der 
ihm  gezeigten  alten  Münzen  sofort  verdreifachen  und  auch 
eines  Dieners  entrathen,  da  ihm  der  Dzin  sofort  jeden  Wunsch 
erfüllte.  Dafür  war  der  Dzin  ungemein  eifersüchtig  und  be- 
drohte jede  in  das  Haus  des  Mannes  tretende  Frau  mit  dem 


416  Dreizehntes  Capitel. 

Tode.  Natürlich  war  der  Betrüger  nur  ein  geschickter 
Escamoteur,  der  indess  mit  der  Speculation  auf  den  Aber- 
glauben seiner  Landsleute  das  beste  Geschäft  machte. 

Die  Vila,  bei  den  Serben  eine  gute  Bergfee,  ist^bei  den 
Albanesen  eine  gewandte  Reiterin,  bald  gut  und  in  Gestalt 
einer  reizenden  jungen  Frau,  bald  böse  und  in  Gestalt  der 
Medusa. 

Die  Mohammedaner  fürchten  unter  allen  Albanesen  am 
meisten  den  bösen  Blick.  Wenn  ein  Kind,  Thier,  Baum  etc. 
kränkelt  oder  zu  Grunde  geht,  ohne  dass  man  eine  besondere 
Ursache  dafür  anzugeben  weiss,  ist  es  eine  Folge  des  bösen 
Blickes.  Als  Schutz  gegen  diesen  werden  den  Bäumen  rothe 
Lappen,  den  Kindern  Amulette  umgehängt,  die  Männer  tragen 
Hörner  von  bestimmten  Thieren  bei  sich  (ungerechnet  die 
ihnen  von  den  Gattinnen  aufgesetzten)  und  solche  werden  auch 
um  den  Hals  der  Pferde  gehängt.  Man  darf  auch  kein 
mohammedanisches  Kind  loben  oder  preisen,  ohne  die  Phrase 
hinzuzusetzen  „Masallä!"  (So  Gott  will!)  Würde  man  dies 
nicht  thun  und  dem  Kinde  geschähe  später  etwas,  so  hätte  der 
Betreffende  die  Schuld  und  würde  gewaltig  schief  angesehen 
werden. 

Das  Ehewesen  bei  den  Mohammedanern  findet  der  Leser 
im  15.  Capitel  dieses  Theiles  ausführlich  behandelt.  Es 
erübrigt  also  nur  noch  von  den  Leichenfeierlichkeiten  zu 
sprechen. 

Die  Mohammedaner  werden  ohne  Sarg  begraben  und 
mit  unverhülltem  Gesichte  zum  Friedhof  getragen.  Der 
Leichenzug  verlängert  sich  ins  Unendliche,  denn  im  Glauben, 
jeder  Schritt,  hinter  einem  Leichenzuge  gemacht,  befreie  sie 
von  einer  begangenen  Sünde,  schliessen  sich  Alle  an,  welche 
ihm  begegnen. 

Beim  Grabe  angelangt,  nehmen  die  Verwandten  den 
Leichnam  und  legen  ihn  so  in  die  Grube,  dass  er  nach 
Osten  blickt.  Der  Imam  leiert  einige  Gebete  herunter,  dann 
kehrt  Alles  in  das  Trauerhaus  zurück,  wo  man  beim  Todten- 
schmaus  sich  vergnügt. 
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Charakteristik,  Sitten  und  Gebräuche  der 
KathoHken. 

Wenn  man  von  den  Katholiken  spricht,  muss  man  wohl 
zwischen  jenen  der  Gebirge  und  jenen  der  Ebenen  und  Städte 
unterscheiden.  Letztere  sind  die  Nachkommen  der  ehemals 
venezianischen  Städter  und  haben  daher  ausser  der  alba- 
nesischen  auch  noch  die  italienische  Sprache  bewahrt,  welche 
sie  grösstentheils  mit  dalmatinischem  Dialekt  sprechen.  Die 
Charakteristik  der  Stadtkatholiken  (als  deren  Kern  und 
Haxiptrepräsentanten  die  Scutarioten  betrachtet  werden  müssen) 
entrollt  uns  ein  düsteres  Bild !  Es  giebt  keine  erbärmlicheren 
Krämerseelen,  kein  undankbareres,  habsüchtigeres,  geizigeres, 
hochmüthigeres  (gegen  Untergebene),  speichelleckerischeres 
(gegen  Mächtigere),  niedrigeres,  bigotteres,  egoistischeres  und 
feigeres  Gesindel  als  die  katholischen  Scutarioten !  Man  mag 
sie  mit  Wohlthaten  überhäufen,  ihnen  gegen  ihre  Bedrücker 
beistehen,  kurz  Alles  thun,  was  bei  einem  anderen  Volke  un- 
auslöschlich tiefe  Dankbarkeit  erzeugen  würde  —  sobald  man 
die  geringste  Probe  ihrer  Erkenntlichkeit  verlangt,  wenden  sich 
die  Katholiken  entrüstet  ab  und  sind  bereit,  ihren  Wohlthäter 
zu  verläumden,  zu  beschimpfen  und  als  Feind  zu  betrachten. 
Was  sie  sind,  verdanken  sie  lediglich  den  grossmüthigen  Unter- 
stützungen Oesterreichs  und  auch  ein  wenig  Frankreichs  wie 
Italiens,  Was  ist  aber  der  Lohn?  Solange  die  katholischen 
Mächte  sich  für  diese  undankbaren,  niedrigen  Seelen  inter- 
essiren,  lassen  es  sich  dieselben  gefallen,  als  ob  es  der  ihnen 
gebührende    Tribut    sei.      Die    wenigen    Katholiken    Mittel- 
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albaniens  machen  davon  eine  rühmliche  Ausnahme,  allein  die 
Scutariüten  nehmen  zwar  jetzt  noch  österreichisches  Geld 
und  österreichische  Geschenke,  erzeigen  aber  ihre  Dankbar- 
keit durch  Schimpfen  auf  ihren  Wohlthäter,  weil  dieser  sich 
in  der  montenegrinischen  Grenzfrage,  welche  übrigens  Ökodra 
gar  nicht  berührt,  auf  Seite  des  Rechts  geschlagen  hat  und 
für  Montenegro  einsteht.  Wie  mir  scheint,  hat  der  öster- 
reichische Generalconsul  die  Aufgabe  durch  reichliche  Spenden 
österreichische  Sympathien  zu  gewinnen.  Es  ist  verlorene  Mühe, 
auf  albanesische  Dankbarkeit  zu  speculiren!  Die  Katholiken 
verstehen  nur  eine  einzige  Sprache,  und  das  ist  die  Sklaven- 
peitsche, welche  die  Türken  so  lange  mit  Erfolg  angewandt, 
bis  sich  die  Mächte  der  Katholiken  angenommen  und  deren 
Joch  gemildert  haben.  Wenn  Oesterreich  Überalbanien  an- 
nectiren  will,  kann  es  sicher  sein,  dass  die  Katholiken  solange 
äusserste  Entrüstung  kundgeben  werden,  bis  der  erste 
österreichische  Soldat  erscheint.  Dann  aber  werden  alle 
ebenso  schnell  zu  Boden  fallen  und  rufen:    „Es  lebe  die  An- 
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Mit  der  Undankbarkeit  gehen  Habsucht  und  Geiz  Hand 
in  Hand.  Für  Geld  ist  der  Katholik  zu  Allem  feil,  was  nicht 
mit  Gefahr  verbunden  ist.  Sein  einziges  Bestreben  ist,  Geld 
zusammenzuscharren,  und  er  betrachtet  Jeden  als  seinen  Feind, 
der  ihm  irgendeine  Auslage  zumuthet.  Der  Geiz  geht  so 
weit,  dass  die  Katholiken  unpolitischerweise  lieber  die  Sklaven 
der  Mohammedaner  bleiben,  als  sich  durch  Gastfreundschaft 
die  Hülfe  der  Maljsoren  zu  sichern.  Wenn  diese  nämlich 
auf  den  Markt  und  in  den  Bazar  kommen,  will  sie  kein 
Katholik  aufnehmen,  um  ihnen  nicht  ein  Stück  Käse  oder 
Brot  geben  zu  müssen.  Infolgedessen  sind  die  Maljsoren 
gezwungen,  sich  an  die  Mohammedaner  zu  wenden,  welche 
sie  gastfrei  aufnehmen.  Hierdurch  sowie  durch  die  Achtung, 
welche  Tapfere  gegenseitig  für  sich  haben,  ist  Freundschaft 
zwischen  den  Mohammedanern  und  den  katholischen  Maljsoren 
entstanden,  die  es  den  Katholiken  unmöglich  macht,  eine  po- 
litische Rolle  zu  spielen. 

Die  ganze  Erbärmlichkeit  der  Katholiken  zeigt  sich  aus 
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ihrem  Benehmen  gegen  Ihresgleichen.  Ist  der  KathoHk  wohl- 
habend, so  lässt  er  die  Aermeren  seine  Ueberlegenheit  ge- 
hörig fühlen  und  trägt  einen  Hochmuth  zur  Schau,  wie  allen- 
falls der  Zündhölzchenjude,  wenn  er  Millionär  geworden. 
Solange  der  Katholik  aber  arm  ist,  liegt  er  vor  Allen  im 
Staube,  von  denen  er  etwas  erwartet. 

Auch  vor  mir  krochen  mehrere  katholische  Albanesen, 
wenn  sie  es  auf  meine  Börse  abgesehen  hatten,  was  sie  nicht 
hinderte,  hinter  meinem  Rücken  gegen  mich  loszuziehen. 

Besonders  gross  sind  die  Katholiken  im  Verläumden, 
und  was  Erfindungen  anbelangt,  so  entwickeln  sie  einen 
Phantasiereichthum ,  der  wirklich  bewunderungswürdig  ge- 
nannt werden  müsste,  wenn  er  nicht  gar  so  erbärmlich  wäre. 

Es  ist  geradezu  unglaublich,  wie  viele  Verläumdungen 
täglich  im  Bazar  erzählt  werden,  oft  so  handgreifliche,  dass 
es  unfasslich,  wie  solche  Lügen  Glauben  finden  können. 
Natürlich  i'ichten  sich  diese  gewöhnlich  nur  gegen  die  an- 
ständigen Personen. 

Neid  und  Egoismus  sind  weitere  schöne  Eigenschaften 
der  Katholiken.  Für  öfientliches  Wohl,  ja  sogar  für  ihr 
eigenes  gemeinsames  Bestes  Geld  auszugeben,  fällt  keinem 
ein.  Die  Beiträge  zur  Liga,  als  deren  eifrigste  Partisanen 
sich  die  Katholiken  geberdeten,  konnten  immer  nur  durch 
Drohungen  und  Gewalt  eingetrieben  werden.  Wie  weit  der 
Neid  geht,  mag  man  daraus  ermessen,  dass  nächtlicherweile 
das  Haus  meines  Wirthes  (Papaniko)  mit  Petroleum  übergössen 
und  angezündet  wurde  —  weil  das  Begräbniss  seiner  Frau 
mit  mehr  Pomp  stattgefunden  hatte  als  das  von  andernj 

Bei  einer  solchen  Verkommenheit  des  Charakters  kann 
es  nicht  wundern,  wenn  den  Katholiken  auch  unsägliche 
Feigheit  zur  Last  gelegt  wird.  Von  den  Mohammedanern 
Hessen  sie  sich  so  lange  mit  Füssen  treten,  bis  sich  die 
Mächte  in's  Mittel  legten.  Heute  noch  haben  sie  vor  ihren 
Unterdrückern  einen  grossen  Respect.  Die  Liga  gab  ihnen 
zwar  auch  Stimmen ,  aber  sie  waren  blos  das  Echo  der 
mohammedanischen  Collegen.  Bei  Leuten,  die  jahrhunderte- 
lang Sklaven  und  Hausdiener  der  Türken  waren  und  mit  den 
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Waflfen     nicht    umzugehen    wissen,     erklärt    sich    dies    von 
selbst. 

Ueber  die  Bigotterie  der  Katholiken  habe  ich  schon  im 
zwölften  Capitel  dieses  Theiles  gesprochen. 

„Der  Pfaffe  herrschet  hier, 
Dies  ist  mir  schon  genug!" 

Wie  dies  bei  einem  unwissenden  bigotten  Volke  nicht 
anders  möglich,  herrscht  unter  den  Katholiken  der  grösste 
Aberglaube.  Sie  glauben  an  Gespenster,  Wiederauferstandene, 
irrende  Seelen,  Vampyre,  Bergfeen  (Vila),  Dzinnen,  böse 
Blicke,  Amulete,  Wahrsager,  Hexen,  Zauberer,  Wunder 
u.  dgl.  Aus  den  Eingevveiden  der  abgestochenen  Hammel 
wollen  sie  die  Zukunft  lesen;  gegen  den  bösen  Blick  suchen 
sie  sich  durch  Amulete  zu  schützen:  aus  rother  Leinwand 
gefertigte  Säckchen,  mit  verschiedenen  Kräutern  gefüllt. 

Es  ist  ein  düsteres  Bild,  das  ich  hier  von  den  Katholiken 
entworfen  habe,  aber  ich  stehe  damit  nicht  allein.  Mr.  Hec- 
quard  hat  sich  schon  1858  in  gleicher  Weise  geäussert.  Ich 
will  zum  Vergleiche  sein  Urtheil  hier  anführen,  das  um  so 
schwerer  wiegt,  als  er  eifriger  Katholik  und  als  französischer 
Consul  mit  der  Vertretung  der  katholischen  Interessen  be- 
traut war.     Er  sagt: 

„Wenn  man  bei  den  Katholiken  nicht  jenen  Geist  der 
Einheit  und  des  gegenseitigen  Wohlwollens  findet,  jene  (z.  B. 
bei  den  epirotischen  Griechen  so  hervorragende)  Brüderlich- 
keit, wie  bei  den  Slaven  und  albanesischen  Bergbewohnern, 
so  kommt  dies  meiner  Ansicht  nach  daher,  dass  die  Katholiken 
statt  von  einer  freien  Race  abzustammen,  welche  sorgfältig 
die  Erinnerung  der  Thaten  ihrer  Ahnen  und  der  genossenen 
Freiheit  bewahrte,  von  verschiedenen  Stammvätern  abstammen 
und  daher  keine  Homogenität  haben.  Da  ihre  Vorfahren  im 
Dienste  der  Türken  weder  ihre  eigenen  Sitten  noch  Ge- 
bräuche bewahren  konnten,  nahmen  sie  schon  im  zarten 
Alter  die  Gewohnheit  sklavischer  Unterwürfigkeit  an,  verloren 
jeden  Sinn  für  Unabhängigkeit  und  beugten  sich  feige  unter 
das  Joch  der  Mohammedaner,  deren  Diener  schon  ihre  Väter 


Charakteristik,  Sitten  und  Gebräuche  der  Katholiken.  421 

gewesen  waren,  ohne  auf  den  Gedanken  zu  kommen,  dass  es 
möglich  wäre,  ihren  Ungerechtigkeiten  zu  widerstehen. 

Niemals  konnten  die  Katholiken  über  die  gemeinsame 
Ausführung  eines  guten  Werkes  von  allgemeinem  Interesse 
einig  werden.  Neidisch,  eifersüchtig  auf  einander,  demüthig 
und  kriechend  vor  Allen,  deren  sie  bedürfen,  hochmüthig 
und  frech  gegen  Untergebene  oder  auf  sie  Angewiesene;  un- 
dankbar, das  ihnen  erwiesene  Gute  als  eine  selbstverständiche 
Sache  betrachtend,  verdienten  die  Katholiken  nicht  die  Unter- 
stützung, welche  ihnen  die  Westmächte  angedeihen  lassen, 
wenn  man  es  ihnen  nicht  zu  Gute  halten  müsste,  dass  sie  trotz 
der  Verfolgungen,  welche  sie  früher  zu  erdulden  hatten,  ihre 
Religion  zähe  bewahrt  haben.  Sie  sind  der  Erkenntlichkeit 
unfähig.  Wenn  eine  fremde  Macht  sie  mit  Wohlthaten  über- 
häuft hätte  und  dann  glauben  wollte,  auf  sie  einen  Eiufluss 
erlangt  zu  haben,  würde  sie  sich  schwer  täuschen,  sobald  sie 
von  den  Katholiken  einen  Beweis  ihrer  Ergebenheit  ver- 
langen wollte.  Die  Katholiken  würden  sich  nämlich  sogleich 
einer  anderen  Macht  —  gleichgültig  welcher  Religion  —  hin- 
geben, wenn  sie  darin  ihren  Vortheil  erspähten,  oder  wenn  sie 
glaubten,  dabei  weniger  Gefahr  zu  laufen.  Habsüchtig  und 
misstrauisch  bis  zum  Excess,  verzichten  sie  lieber  auf  die 
Beihülfe  der  Glaubensgenossen  in  den  Bergen,  als  sie  zu  be-' 
herbergen  etc.  etc." 

Man  sieht,  dass  mein  Urtheil  nicht  von  Vorurtheil  ge- 
trübt war.  Schon  damals  waren  also  die  Katholiken  von 
Skodra  rechte  Canaillen;  seither  sind  sie  womöglich  noch 
schlechter  geworden.  Um  gerecht  zu  sein ,  darf  man  jedoch 
nicht  verschweigen,  dass  lediglich  das  türkische  Joch  die 
katholische  Race  so  heruntergebracht  hat.  Nach  der  Besitz- 
nahme des  Landes  durch  die  Türken  traten  die  Katholiken 
in  deren  Dienste  als  Diener,  Arbeiter,  Factoren  etc.  Schon 
damals  geizig,  sparten  sie  sich  ihren  Lohn  zusammen,  mit 
dem  sie  später  Kaufläden  eröffneten.  Je  mehr  sich  ihre 
Capitalien  vergrösserten ,  desto  unternehmender  wurden  sie, 
und  bald  war  mit  Venedig  und  Triest  ein  lebhafter  Handel 
etablirt.    Infolge  der  Indolenz  der  Türken  war  es  ihnen  leicht 
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möglich,  billig  eingekaufte  Waaren  in  Albanien  theuer  los- 
zuschlagen und  hierdurch  Reichthümer  zu  sammeln,  die  ihnen 
freilich  oft  genug  durch  türkische  Gewalt  wieder  entrissen 
wurden.  Es  ist  mit  den  Katholiken  gerade  so  wie  mit  den 
Juden,  deren  niedriger  Nationalcharakter  blos  eine  Folge  der 
christlichen  Unterdrückungen  ist.  In  der  Sklaverei  auf- 
gewachsen, sind  die  Katholiken  Sklavenseelen  geblieben,  und 
nie  kam  es  ihnen  in  den  Sinn,  sich  gegen  ihre  türkischen 
Bedrücker  aufzulehnen.  Vom  Waffenhandwerk  verstehen  sie 
nichts;  sie  gehen  auch  immer  unbewaffnet  umher. 

Die  Tracht  der  Katholiken  ist  geschmacklos,  besonders 
jene  der  Weiber.  Die  Männer  tragen  schwarze  bis  unter  die 
Knie  reichende  Pumphosen,  weisse  Strümpfe,  welche  die 
dünnen  Waden  umschliessen,  und  Stiefeletten.  Um  die  Taille 
befindet  sich  ein  rother  Gürtel  (der  indess  manchmal  fehlt); 
eine  Art  Aermelleibchen  mit  schmalen,  weissvioletten  Streifen 
bedeckt  das  Hemd.  Darüber  kommt  ein  rother  Dzamadan 
oder  eine  ebensolche  Jecerma  und  über  diese  ein  rothes 
Jelek  mit  schwarzen  Verzierungen.  Ein  Fes  vervollständigt 
die  Toilette. 

Die  Frauen  tragen  ein  jenem  der  Türkinnen  ähnhches 
Costüm,  doch  sind  die  Hosen  violett  und  ebenso  die  Dzube, 
welche  das  einzig  hübsche  Stück  an  der  ganzen  Tracht  ist. 
Die  Hosen  sind  von  einem  steifen  Glanzstoff  gemacht  und 
werden  künstlich  so  aufgeblasen ,  dass  sie  den  Umfang  einer 
Crinoline  erreichen.  Die  Pantoffeln  sind  so  klein ,  dass  die 
Fersen  stets  auf  den  Erdboden  auftreten,  während  kaum  die 
Zehen  in  der  Pantoffelhöhlung  Platz  finden.  Der  ungraziöse 
Gang  ist  darauf  berechnet,  die  Pantoffeln  nicht  zu  verlieren. 
Die  Haare  werden  zu  beiden  Seiten  abgeschnitten,  sodass  sie  über 
den  Ohren  viereckige  Binden  bilden  (wie  in  Wales),  der  Rest  wird 
zu  einem  Zopfe  geflochten,  helmförmig  über  den  Scheitel  gelegt 
und  mit  einem  Tuche  bedeckt,  an  das  sich  der  Sehnan  heftet, 
an  den  sich  wieder  der  Jaschmak  schliesst.  Denn  die 
Katholiken  sind  grausam  genug,  ihre  Weiber  zum  Tragen 
dieses  unbequemen  Schleiers  zu  zwingen.  Uebrigens  ist  er 
gewöhnlich  so  durchsichtig,  dass  er  gar  nichts  verbirgt.     Das 
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Ungraziöseste  jedoch  ist  der  Japandze,  ein  rother  Mantel  von 
der  geschmacklosesten  Form.  Den  Japandze  kann  man  nicht 
beschreiben,  man  muss  ihn  sehen!  So  angethan  gleicht  jede 
Frau,  wenn  sie  auch  noch  so  schön  ist,  einem  wandelnden 
bäuchigen  Heidelberger  Fass.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie 
sich  vernüftige  Menschen  so  kleiden  können!  Man  sagt,  der 
rothe  Mantel  sei  von  einem  Pascha  vor  50  Jahren  eingeführt 
worden,  um  die  Christinnen  zu  kennzeichnen.  Denn  er  habe 
sich  in  eine  Frau  verliebt,  ohne  zu  wissen,  dass  sie  Christin 
sei.  Die  Folge  davon  wäre  Widerstand  derselben  gegen 
Heirat  mit  ihm  und  ihr  Selbstmord  gewesen. 

Die  Frauen  haben  gewöhnlich  sehr  hübsche  Gesichter, 
leider  huldigen  sie  aber  ebenso  sehr  wie  die  Türkinnen  dem 
Schminken,  sodass  ihr  Teint  früh  zu  Grunde  geht.  Die 
Mädchen  tragen  sich  genau  wie  die  mohammedanischen. 

Die  Tracht  der  Bewohnerinnen  der  Ebenen  ist  hübscher 
und  eleganter  als  jene  der  Städterinnen.  Die  Bäuerinnen 
der  Bojana  tragen  einen  sehr  kurzen  blauen  Rock,  der  unten 
mit  zwei  rothen  Streifen  eingefasst  ist;  einen  rothen  Gürtel 
um  die  Taille;  ein  weisses,  schwarz  gesticktes,  vorne  offenes 
Tuchmieder;  ein  weisses  Leinenhemd  mit  sehr  weiten  bunt- 
gestickten Aermeln,  Wollstrümpfe  und  Topanken.  Ihre  nach 
Art  der  Städterinnen  frisirten  Haare  sind  mit  einem  Tuche 
bedeckt,  das  durch  hufeisenförmig  gesteckte  Nadeln  fest- 
gehalten wird.  Andere  Bäuerinnen  tragen  ausser  dem  Frack 
und  der  Weste  der  Maljsorinnen  einen  rothen  Gürtel,  welcher 
nicht  nur  die  Hüften  hervortreten  lässt,  sondern  auch  zwei 
Schürzen  mit  dichten  Falten  festhält,  deren  eine  aus  schwarzer 
Wolle  mit  ebensolchen  Fransen  sich  rückwärts,  die  andere 
aus  weisser  Baumwolle  und  bis  an  die  Knie  reiche^id,  sich 
vorne  befindet. 

Die  Kinder  werden  am  Tage  ihrer  Geburt  getauft,  und 
zwar  ist  stets  der  Beistand  Taufpathe.  Die  Wöchnerin  liegt 
in  einem  Paradebette  und  empfängt  an  diesem  Tage  die  Be- 
suche ihrer  Bekannten  und  Freundinnen.  Den  Kopf  hat  sie 
mit  dem  Selman  und  Goldmünzenschnüren  bedeckt,  sowie 
um  den  Hals  ihr  ganzes  Geschmeide.    Der  Gemahl  hingegen 
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muss  sich  (so  will  es  die  Sitte)  schämen  und  darf  sich  nicht 
sehen  lassen.  Auch  darf  er  das  Zimmer  seiner  Frau  nicht 
betreten  und  bekommt  sein  Kind  erst  acht  Tage  nach  der 
Geburt  zu  Gesicht. 

Jede  Besucherin  bringt  Eier  zum  Geschenk  mit,  mit 
welchen  sie  das  Gesicht  des  Neugeborenen  reibt,  diesem  da- 
durch ein  weisses  Gesicht  (Pase  barth)  wünschend,  ein  Wunsch, 
der  natürlich  nur  figürlich  zu  nehmen  ist  und  sich  auf  den 
Charakter  des  künftigen  Mannes  bezieht.  Früher  verlangte 
es  die  Sitte,  dass  jede  Besucherin  ein  kostbares  Geschenk 
mitbringe;  die  geizigen  Katholiken  wussten  jedoch  den  Erz- 
bischof zu  einem  Ukas  zu  bewegen,  nach  welchem  darauf 
Excommunication  gesetzt  wurde. 

Wenn  die  Mutter  im  Stande  ist,  ihr  Kind  zu  säugen,  so 
thut  sie  es;  Ammen  sind  demnach  selten.  Die  Eltern,  be- 
sonders die  Mütter  sind  gegen  ihre  Kinder  (vornehmlich 
gegen  Knaben)  von  einer  staunenswerthen  Schwäche.  Sie 
lassen  sich  von  den  Rangen  nach  Herzenslust  tyrannisiren, 
ohne  dass  es  ihnen  beifällt,  selbe  für  Unarten  zu  züchtigen 
oder  auch  nur  Verweise  zu  geben.  Die  Rangen  dürfen  sich 
Alles  ungestraft  erlauben.  Da  nun  die  weitere  Erziehung, 
wie  wir  im  12.  Capitel  gesehen  haben,  den  Pfaflfen  über- 
tragen wird,  ist  das  Geheimniss  der  moralischen  Verkommen- 
heit dieses  Gesindels  enträthselt. 

Mit  der  Dummheit  geht  Aberglaube  Hand  in  Hand. 
Was  die  Katholiken  in  dieser  Beziehung  bieten,  ist  unglaub- 
lich! Ganze  Nächte  hindurch  erzählen  sie  sich  gegenseitig 
Gespenstergeschichten,  an  deren  Wahrheit  sie  so  wenig 
zweifeln  als  an  jener  des  Evangeliums.  Jeder  Scutariner 
Katholik  ist  fest  überzeugt,  dass  es  umherirrende  arme 
Seelen  giebt,  die  nur  durch  gewisse  Worte  zu  erlösen  sind. 
Wucherer,  Ehrabschneider,  Betrüger  und  dergleichen  finden 
ebenfalls  im  Grabe  keine  Ruhe,  sondern  werden  „Lugat", 
d.  h.  irren  in  Verwandlungen  umher.  Einige  versichern 
steif  und  fest,  sie  hätten  schon  Verstorbene  des  Nachts  auf 
den  Feldern  angetroffen,  wo  sie  in  verbranntem  und  ge- 
räuchertem Zustande  heulend  und  ächzend  spazieren  gingen; 
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Andere  behaupten,  mehrere  Lugat  in  Form  einer  schwarzen 
Katze  mit  glühenden  Augen,  oder  eines  Schweines,  Esels, 
Raben  etc.  gesehen  zu  haben,  selbst  schon  Oelschläuche 
kamen  in  den  Ruf  „Lugat"  zu  sein ! 

Natürlich  lässt  es  sich  auch  kein  Katholik  nehmen,  dass 
es  Vampyre  giebt,  d.  i.  Leichname,  welche  aus  ihren  Gräbern 
steigen,  um  den  Lebenden  das  Blut  auszusaugen.  Wie  dies 
auch  in  den  deutschen  Mährchen  erzählt  ist,  erkennt  man  den 
Leichnam  eines  Vampyrs  an  seinen  rothen  Backen,  wachsen- 
den Haaren  und  Nägeln,  offenen  Augen  und  warmem  Blute. 
Nur  fügen  die  Albanesen  noch  hinzu,  dass  man,  das  Ohr  auf 
den  Grabhügel  legend,  auch  noch  die  Zähne  des  Vampyrs 
deutlich  klappern  höre.  Aus  diesem  Grunde  geschieht  es 
nicht  selten,  dass  die  Albanesen  das  Grab  eines  als  Vampyr 
Verdächtigen  öffnen,  seinen  Leichnam  köpfen  und  ihm  einen 
Pfahl  durch  den  Leib  rennen.  Uebrigens  glauben  auch  viele 
Albanesen,  dass  es  Lebende  giebt,  welche  ohne  ihr  Wissen 
zeitweilig  (bei  Vollmond)  als  Vampyre  umhergehen  (also 
ähnlich  den  deutschen  Währwölfen). 

Gleich  den  Mohammedanern  glauben  auch  die  Katholiken 
an  den  bösen  Blick  und  suchen  sich  vor  ihm  durch  Amulette 
zu  schützen,  welche  ihnen  von  den  Pfaffen  natürlich  bereit- 
willigst verkauft  werden. 

Dem  Aberglauben  ist  es  auch  zu  verdanken,  wenn  die 
Albanesen  auf  Kreuzwege  oder  in  hohle  Bäume  Steine  setzen. 
Diese  haben  entweder  den  Zweck,  den  ruhelos  umherirrenden 
armen  Seelen  zum  Ruhepunkt  zu  dienen,  oder  die  Mühselig- 
keiten Jenes  zu  mildern,  der  sie  gesetzt. 

Dass  die  Katholiken  an  die  Existenz  des  Teufels, 
eines  höllischen  Feuers  und  dergleichen  glauben,  ist 
selbstverständlich,  indess  verzeihlich,  da  auch  im  Occident 
noch  derlei  Unsinn  geglaubt  wird.  Ebenso  zweifelt  kein 
Katholik  daran,  dass  es  Zauberer,  Wahrsagerinnen  und  Hexen 
giebt.  Vor  letzteren  haben  die  Weiber  besondere  Angst,  da 
sie  der  Meinung  sind,  dass  sie  nächtlicherweile  schöne  Kinder 
oder  einzige  Söhne  stehlen  und  Wechselbälge  an  deren 
Stelle   setzen.     Dagegen    giebt    es   nach  Ansicht  der   Mütter 
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blos  e  i  n  Mittel :  Amulette,  welche  theils  um  den  Hals  des 
Kindes  gehängt,  theils  in  dessen  Kopfpolster  genäht,  theils 
an  sein  Mützchen  befestigt  werden.  Selbstverständlich  ist  es 
der  Hauspfaffe,  der  die  Amulette  gegen  gute  Bezahlung 
liefert.  Besonders  gesucht  sind  Kreuzpartikel  und  da  es 
genug  Wälder  in  der  Nähe  giebt,  kommen  die  Pfaffen  mit 
der  Beistellung  von  solchen  niemals  in  Verlegenheit.  Da  es 
ja,  wie  berechnet,  ohnehin  schon  so  viele  Kreuzpartikel  auf  der 
Welt  giebt,  dass  man  aus  ihrem  Holze  20  Linienschiffe  bauen 
könnte,  tragen  einige  Klafter   mehr    oder  weniger  nichts  aus. 

Um  die  Bevölkerung  in  ihrer  Dummheit  zu  erhalten, 
werden  jeden  Sonn-  und  Feiertag  in  albanesischer  Sprache 
Predigten  gehalten,  denen  die  einfältigen  Zuhörer  andächtig 
lauschen,  ohne  einen  Moment  zu  zweifeln,  dass  es  die  reine 
Wahrheit  ist,  die  sie  da  vernehmen.  Gebeichtet  wird  natür- 
lich um  die  Wette  und  besonders  ist  es  da  das  weibliche 
Geschlecht,  welches  von  den  Pfaffen  ausgebeutet  wird. 

Diese  schmachvolle  Wirthschaft  muss  einmal  in  die 
Oeffeutlichkeit  kommen,  und  bei  meiner  Unabhängigkeit  sehe 
ich  auch  gar  nicht  ein,  weshalb  ich  schönfärben  sollte.  Die 
österreichische  Regierung  unterstützt  den  Clerus  moralisch 
und  pecuniär  —  gut,  so  soll  sie  wenigstens  auch  wissen, 
wen  und  was  sie  unterstützt! 

Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten  werden  mit  dem 
grösstmöglichsten  Pomp  gefeiert.  Jedes  dieser  Feste  dauert 
drei  Tage,  während  welcher  sich  die  Katholiken  gegenseitig 
besuchen  und  wegen  etwaiger  Beleidigungen  um  Verzeihung 
bitten.  Nach  diesen  drei  Tagen  besuchen  sich  die  Weiber 
und  beglückwünschen  sich  gegenseitig. 

Am  heiligen  Abend  machen  die  Katholiken  ein  grosses 
Feuer  an  und  erwerben  ein  möglichst  grosses  Scheit  Holz. 
Dieses  wird  Abends  in  das  Haus  gebracht  und  von  der 
ganzen  Familie  mit  den  Worten  begrüsst:  ^Willkommen 
liebes  Scheit  Holzl  Gott  befiehlt  dir  in's  Feuer  zu  gehen. 
Möge  dies  für  uns  und  unsere  Heerden  von  guter  Vorbe- 
deutung sein!"  Dann  wirft  man  das  Scheit  in  das  Feuer 
und  lässt  auch  von  allen  auf  dem  Tische  befindlichen  Speisen 
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und  Getränken  nachfolgen.  Ein  schlechtes  Omen  würde  es 
sein,  wenn  während  der  Nacht  beim  Anblasen  des  Feuers 
dieses  verlöschte. 

Am  Johannisabend  (im  Juni)  wird  in  allen  katholischen 
Häusern  und  auch  auf  der  Strasse  ein  möglichst  grosses 
Feuer  angezündet,  das  durch  Heu,  Stroh  und  Holz  fort- 
während genährt  wird.  Dann  springen  die  Kinder  in  ihren 
Hemdchen  und  Kleiderchen  mit  nackten  Beinen  und  blossen 
Füssen  über  und  durch  das  Feuer.  Wir  sahen  uns  mehrere 
solche  Scenen  an  und  konnten  uns  nicht  genug  über  die 
bodenlose  Dummheit  der  Eltern  wundern,  welche,  statt  den 
Kindern  solch  gefährlichen  Sport  zu  untersagen,  sie  noch 
dazu  ermunterten.  Wenn  wir  sahen,  wie  die  Funken  unter 
den  Tritten  der  Kinder  umherstoben,  wie  ihre  leichten  Klei- 
der —  denn  auch  die  Mädchen  bis  zu  zehn  Jahren  sprangen 
durch  das  Feuer  —  wiederholt  zu  glimmen  und  brennen  be- 
gannen, war  es  uns  unbegeiflich,  dass  kein  grosses  Unglück 
geschah.  Die  Kinder  suchten  einander  an  Bravour  zu  über- 
bieten und  setzten,  obwohl  ihnen  aus  Schmerz  wegen  der 
verbrannten  Füsse  die  Thränen  in  den  Augen  standen,  das 
blöde  Spiel  mit  grossem  Geschrei  fort.  Freilich  endete  es 
schliesslich  mit  Schmerzensgeheul. 

Im  Mai  finden  auch  besondere  Feste  statt.  Jedes  Haus 
errichtet  nämlich  eine  kleine  Kapelle,  welche  möglichst 
schön  ausgestattet  Avird.  Jeden  Morgen  und  Abend  betet 
der  Hausvater  seiner  Familie  und  dem  Gesinde  die  geist- 
tödtendsten  Litaneien  und  dergleichen  vor.  Dann  zieht  jedes 
Mitglied  des  Hauses  ein  Loos,  auf  dem  eine  gewisse  Buss- 
aufgabe verzeichnet  steht;  z.  B.  Gebete  herzuleiern,  statt 
des  Fleisches  doppelt  so  viel  Fisch-  und  Mehlspeisen  zu 
essen,  Almosen  zu  geben  etc.  Wessen  Zettel  die  stärkste 
Busse  enthält,  der  wird  von  den  Anderen  (scheinbar)  beneidet. 

Bei  weltlichen  Festen  vergnügen  sich  die  Katholiken  auch 
bei  Tanz  und  Spiel.  Erstere  setzen  sich  aus  Sprüngen  und 
Fussverrenkungen  ohne  Grazie  noch  Leichtigkeit  zusammen 
und  haben  die  Anmassung,  pantomimische  Darstellungen  aus 
dem  Leben  vorstellen   zu   wollen.     Die  Weiber  tanzen  unter 
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sich,  zwei  zu   zwei   sich   mit   der  Rechten  fassend,    während 
die  Linke  ein  Tuch  um  den  Kopf  schwingt. 

Bei  den  Hochzeiten  (deren  Ceremonien,  nebst  dem  ganzen 
Ehewesen  im  nächsten  Capitel  ausführlich  behandelt  werden) 
hat  man  auch  einen  „Bassa"  genannten  Tanz.  Drei  maskirte 
Männer  stellen  das  Brautpaar  und  dessen  Dienerin  vor.  Sie 
führen  eine  Pantomime  auf,  deren  Zweck  es  ist,  die  Schwäche 
verliebter  Männer  und  die  Untreue  der  Weiber  darzustellen. 
Der  Gemahl  macht  die  verzweifeltsten  Grimassen,  da  er  sieht, 
wäe  sich  seine  Frau  einem  Gast  nach  dem  andern  in  die 
Arme  stürzt.  Da  erscheint  die  moralische  Dienerin  mit  einem 
Besen  und  prügelt  alle  Liebhaber  aus  dem  Hause,  worauf 
sie  die  Gatten,  den  Besen  in  der  Hand,  zur  Versöhnung 
zwingt. 

Die  Nahrung  der  Katholiken  unterscheidet  sich  nur 
wenig  von  jener  der  Mohammedaner.  Für  gewöhnlich  leben 
sie  sehr  bescheiden.  Bei  Festen  jedoch  setzen  sie  einen  ge- 
wissen Stolz  darein,  ihre  Nachbarn  zu  überbieten.  Dann 
verschwindet  der  sonst  alltägliche  „cimitero  ambulante" 
(„Wandelnder  Friedhof",  wie  wir  den  Lammsbraten  nannten, 
weil  er  hauptsächlich  aus  Knochen  bestand,  an  denen  nur 
wenige  Fleischreste  klebten)  und  es  werden  ungefähr  folgende 
Speisen  aufgetischt: 

Hors  d'oeuvre  zum  Äppetitreizen  (bestehend  aus  rohen 
Zwiebeln,  Käse,   Oliven,  Salat,  Raki,  Mastig  etc.), 

Suppe, 

Gesottenes  und  gedämpftes  Rindfleisch, 

Pilaf, 

Braten, 

Toprak  (Reis  in  Weinblätter  gewickelt  und  mit 
Zwiebeln,  Knoblauch  und  dergleichen  scharfem 
Zeug  versetzt), 

Pita  (Kuchen  aus  Eiern,  Mehl  und  weissem  Käse), 

Tespire  (Bäckereien  und  andere  Süssigkeiten), 

Chicheri  („Schälchen"  mit  einer  Art  delicater  Creme 
gefüllt,  schmeckte  mir  am  besten), 

Wein,  Raki,  Kaffee  —  aber  kein  Wasser. 
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Ausser '  diesen  Speisen  habe  ich  noch  einige  andere  ge- 
kostet, an  deren  Namen  ich  mich  nicht  erinnern  kann  und 
deren  Zubereitung  mir  nicht  bekannt. 

Sowie  bei  den  KathoHken  Alles  Comödie  ist  (siehe  fol- 
gendes Capitel),  so  auch  die  Leichenfeierlichkeiten. 

Sobald  ein  Albanese  gestorben  ist,  geht  ein  Diener  von 
Haus  zu  Haus,  klopft  überall  mit  einem  hölzernen  Hammer 
an  die  Thür  und  giebt  den  Verlust  nebst  Stunde  der  Be- 
erdigung bekannt,  welch  letztere  24  Stunden  nach  dem  Tode 
stattfindet. 

Nachdem  der  Leichnam  gewaschen,  wird  ihm  das  schönste 
Kleid  angezogen  und  er  auf  einem  Paradebett  ausgestellt. 
Die  Verwandten  verbringen  die  Nacht  an  der  Leiche,  vor 
welcher  sie  ihre  Gebete  murmeln.  Um  den  Schmerz  zu 
zeigen,  ziehen  sich  die  Männer  so  warm  an  als  möglich,  und 
so  in  ihre  Winterröcke  eingehüllt,  verhalten  sie  sich  still  im 
Sterbezimmer,  während  in  einem  anderen  die  versammelten 
Weiber,  die  Kleider  verkehrt  angezogen,  das  Gesicht  durch 
einen  blauen,  undurchsichtigen  Schleier  verhüllt,  mit  lautem 
Geschrei  den  Todten  bejammern.  Bisweilen,  wenn  zu  wenig 
weibliche  Verwandte  vorhanden,  wird  deren  Geschrei  durch 
bezahlte  Klageweiber  verstärkt;  denn  je  grösser  das  Geheul, 
desto  tiefer  der  Schmerz.  Wenn  dann  Alles  um  den  Leich- 
nam versammelt  ist,  tritt  die  Mutter  vor,  stimmt  den  Todten- 
gesang  an,  rauft  sich  die  Haare  aus  und  zerschlägt  sich  die 
Brust.  Die  anderen  Weiber  folgen  diesem  Beispiel  und  legen 
einen  Stolz  darein,  diese  Comödie  möglichst  zu  übertreiben. 
Wenn  die  Mutter  heiser  geworden,  wird  sie  von  dem  Gatten, 
Bruder  oder  sonst  einem  näheren  Verwandten  nach  der  Reihe 
abgelöst.  Dies  dauert  bis  zum  Moment,  da  der  Leichnam  in 
den  Sarg  gelegt  wird.  Die  Sitte  erfordert  es,  dass  sich  die 
Weiber  dann  ganz  untröstlich  zeigen,  den  Leichnam  nicht  in 
den  Sarg  legen  lassen  wollen  und  sich  mit  Gewalt  entfernen 
und  in  ein  Nebenzimmer  sperren  lassen  müssen,  wo  sie  ihr 
Geheul  fortsetzen. 

Wenn  dann   der  Sarg  fortgeführt  und  im  Friedhof  bei- 
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gesetzt  worden,  werden  Alle,  welche  das  Geleit  gegeben,  zum 
Todtenmabl  geladen,  bei  dem  die  Anwesenden,  trotz  ihres 
Schmerzes,  sich  den  Wein  und  die  Speisen  vortreflFlich 
schmecken  lassen. 

Am  andern  Tage  versammeln  sich  wieder  Alle  im  Sterbe- 
zimmer; die  Weiber  um  zu  weinen,  die  Männer  um  sich 
gegenseitig  zu  bedauern.  Dies  geschieht,  indem  sich  auf 
der  einen  Seite  die  Verwandten,  auf  der  andern  die  Fremden 
in  Schlachtordnung  aufstellen.  Erstere  tragen  Wintermäntel. 
Dann  drückt  jeder  Fremde  dem  ihm  gegenüberstehenden 
Verwandten  sein  Beileid  aus,    umarmt  ihn  und  entfernt  sich. 

Den  nächsten  Tag  wiederholt  sich  diese  Comödie.  Nur 
dass  der  Oi;t  wechselt.  Die  Verwandten  begeben  sich  näm- 
lich in  ihren  Mänteln  in  die  Bude,  welche  der  Verstorbene 
im  Bazar  innehatte,  und  erwarten  dort  die  Fremden,  worauf 
dieselbe  Formation  der  Frontlinien  mit  Beileid  erfolgt,  wie 
Tags  zuvor.    Die  Trauerkleider  werden  ein  Jahr  getragen. 

Die  Weiber  müssen  mehrere  Wochen  lang  weinen,  denn 
es  wäre  unanständig,  wenn  eine  Freundin  sie  ohne  Thränen 
ertappte.  Diese  haben  die  Verpflichtung,  bei  jedem  Besuche 
mitzuweinen,  und  dies  drei  Jahre  lang,  jeden  Sonn-,  Fest- 
und  Jahrestag. 

Die  Maljsoren  übertreiben  diese  Comödie  noch,  indem 
sie  sich  das  Gesicht  so  lange  zerkratzen,  bis  das  Blut  sich 
mit  den  Thz'änen  mengt. 

Die  Mohammedaner  dürfen  bekanntlich  nach  den  Vor- 
schriften des  Koran's  blos  in  hölzernen  Häusern  mit 
steinernem  Unterbau  wohnen.  Bei  den  Katholiken  sind  die 
Häuser  ganz  aus  Stein  gebaut  —  in  Scutari  giebt  es  sogar 
mehrere  ganz  moderne  und  schöne  — ,  im  Erdgeschoss  be- 
finden sich  Buden,  Ställe  und  Magazine,  im  obern  Stock 
die  Wohnräume.  Charakteristisch  ist,  dass  auch  hier  die 
Weiber  ihre  eigenen  abgesperrten  und  vergitterten  Gemächer 
haben. 

Die  Möblirung  der  albanesischen  Häuser  ist  gewöhnlich 
sehr  bescheiden.     An  den  Wänden  laufen  Ottomanen,  so  hart 
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wie  ein  Brett.  Eine  Matratze  bildet  das  Bett.  Oefen  giebt  es 
nicht,  gegen  die  Kälte  sucht  man  sich  durch  Wärinpfannen 
zu  schützen,  was  aber  selten  gelingt.  Manche  Zimmer  haben 
an  der  einen  Wand  auf  halber  Höhe  eine  niedere  Holzgalerie. 
Wie  man  mir  sagte,  sitzen  bei  Festlichkeiten  die  Weiber 
oben  und  gucken  durch  in  den  Vorhang  gemachte  Löcher 
auf  das  Getriebe  hinab.  Manchmal  stehen  auch  Musikanten 
oben  und  spielen  auf,  während  unten  getanzt  wird.  Im 
Ganzen  sind  die  Häuser  so  unbequem  als  nur  möglich  ein. 
gerichtet. 

Die  Hütten  der  Maljsoren  sind  ungemein  ärmlich  und 
bescheiden.  Alle  haben  nur  Erdgeschoss  und  sind  aus  Stein, 
Holz  oder  Stroh  construirt.  Im  Innern  starrt  alles  vor  Schmutz. 
Ich  habe  es  nie  länger  als  fünf  Minuten  darinnen  ausgehalten 
und  zog  es  stets  vor,  im  Freien  zu  schlafen,  wie  dies  auch 
die  Maljsoren  selbst  im  Sommer  thun.  Im  Winter  wickeln 
sie  sich  in  eine  Wolldecke  und  legen  sich  auf  dem  mit  einem 
Teppich  bedeckten  Boden  nieder.  Einrichtungsstücke  giebt 
es  nur  sehr  wenige.  Weder  Tisch  noch  Stuhl,  höchstens 
eine  Kiste.  Ein  Stein  vertritt  den  Herd.  Gegessen  wird 
natürlich  mit  der  Hand.  Bios  zu  Flüssigkeiten  benutzt  man 
Blech-  oder  Holzlöffel. 

An  Reinlichkeit  lassen  die  Albanesen  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig.  Bäder  werden  nur  selten  genommen  und  jene  öffent- 
lichen von  Skodra  sind  selbst  so  ekelhaft,  dass  ein  Europäer 
besser  thut,  sich  ein  Hausbad  zu  verschaffen  oder  sich  in  den 
See  hinausrudern  zu  lassen. 

Lobend  muss  anerkannt  werden,  dass  mau  keine  Betrun- 
kenen sieht,  obwohl  Wein  und  besonders  Raki  (Schnaps) 
und  Mastig  (Liqueur)  stark  consumirt  werden. 

Ueber  die  Bewohner  der  Gebirge  (Maljsoren)  habe  ich 
schon  an  anderer  Stelle  des  längeren  gesprochen.  Zu  dessen 
Ergänzung  will  ich  noch  einige  Worte  hinzufügen. 

Die  Maljsoren  sind  in  ihrem  Charakter  von  den  Katholiken 
der  Städte  und  Ebenen  gänzHch  verschieden  und  gleichen 
mehr   den  Montenegrinern.     Sie   sind   stolz,    freiheitshebend, 
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kühn,  tapfer,  aber  auch  prahlerisch  und  theatrahsch.  Sie 
schätzen  und  achten  sich  gegenseitig  und  behandehi  sich  dem- 
gemäss  mit  Höflichkeit,  da  jede  Beleidigung  böse  Folgen  nach 
sich  ziehen  würde.  vSchimpfworte  sind  bei  ihnen  so  wenig 
im  Gebrauch  als  bei  den  Montenegrinern-,  nicht  einmal  im 
Scherz,  Sie  sind  sehr  brüderlich  und  kameradschaftlich 
gesinnt  und  stehen  Einer  dem  Andern  im  Unglück  bei.  Ihr 
gegebenes  Wort,  die  Bessa,  halten  sie  unverbrüchlich.  Die 
Gastfreundschaft  ist  so  entwickelt  wie  in  Montenegro ;  nur 
erwartet  der  Maljsore  gleich  dem  Araber  von  einem  fränkischen 
Gaste  ein  entsprechendes  Geschenk. 

Die  Weiber  stehen  in  höherer  Achtung  als  dies  sonst 
im  Orient  der  Fall.  Der  Fremdling,  welcher  unter  dem 
Schutze  eines  Weibes  reist  (diese  streifen  überall  allein  und 
gefahrlos  umher),  ist  vollkommen  sicher.  Selbst  wenn  er 
dem  Vater  dessen  begegnen  würde,  den  er  soeben  getödtet, 
würde  er  für  den  Moment  von  der  Blutrache  nichts  zu  be- 
fürchten haben. 

Die  Maljsorin  hält  nichts  auf  ihre  (allerdings  selten  vor- 
handene) Schönheit,  sondern  blos  auf  ihre  Kinder.  Sie  wird 
auch  von  diesen  fast  mehr  respectirt  als  der  Vater.  Je  mehr 
Kinder  sie  gebar,  desto  höher  steht  sie  in  Achtung,  denn  da 
die  Kinder  bei  Lebzeiten  der  Eltern,  auch  wenn  verheirathet, 
sich  nicht  aus  dem  Elternhause  entfernen  dürfen,  ist  den 
Eltern  ein  sorgenfreies  Alter  gesichert.  Die  Weiber  stehen 
täglich  als  die  ersten  auf  und  gehen  als  die  letzten  schlafen. 
Ihre  Beschäftigungen  sind  Feldarbeit,  Viehhüten,  Spinnen 
und  Verfertigen  der  Kleider. 

Wenn  der  Mann  verreist,  darf  er  von  seiner  Frau  keinen 
Abschied  nehmen.  Sie  darf  ebensowenig  seiner  Abreise  bei- 
wohnen, noch  sich  bei  seiner  Rückkehr  sehen  lassen.  Wie 
lang  auch  seine  Reise  sei,  sie  darf  niemals  Nachrichten  von 
ihm  verlangen,  noch  ihn  um  das  Reiseziel  fragen,  noch  um  die 
Dauer  seiner  Abwesenheit.  Der  Mann  kommt  und  verschwindet, 
ohne  dass  die  Frau  es  merken  lassen  darf,  dass  sie  hierdurch 
berührt    wird.      Kommt     er    zurück,     so    ist    es    ihr    nicht 
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gestattet,  ihm  entgegenzugehen.  Sie  rauss  Gleichgültigkeit 
heucheln  und  thun,  als  ob  sie  seine  Abwesenheit  gar  nicht 
bemerkt  hätte. 

Die  Maljsoren  sind  grosse  Freunde  von  öffentlichen  ||  ^'■ 
Reden  und  legen  grosses  Gewicht  auf  einen  schönen  „speech".  ^|7 
In  den  Volksversammlungen  hat  Jeder  das  Recht,  seine 
Meinung  zu  äussern,  seine  Rede  muss  jedoch  möglichst 
lakonisch  und  trotzdem  kernig  sein.  Er  darf  nicht  schreien, 
da  dies  den  Respect  gegen  das  Auditorium  verletzen,  noch 
leise  sprechen,  weil  er  damit  seine  Zuhörer  ermüden  würde. 
Wenn  er  humoristisch  spricht  und  schöne  Bilder  anwendet, 
erntet  er  noch  reichlicheren  Beifall.  Kriechende  Loyalität 
ist  gottlob  verbannt,  daher  darf  jeder  ungescheut  sagen,  was 
er  sich  denkt. 

Das  wichtigste  Fest  der  Maljsoren  ist  dasjenige  des  Haus- 
patrons. Des  Morgens  wird  gebetet,  Abends  geschmaust  und 
gezecht.  Der  Hausherr  setzt  einen  gewissen  Stolz  darein, 
mehr  Gäste  bei  sich  zu  haben  als  sein  Nachbar. 

Nach  dem  Frühstück  begeben  sich  die  Weiber,  an  deren  i 
Spitze  die  Hausmutter  schreitet,  und  die  in  ihre  besten  Kleider  I 
gehüllten  Männer,  waffengeschmückt  und  den  Hausvater  an 
der  Spitze,  in  die  Kirche.  Nach  der  Messe  schreiten  Alle 
drei  Mal  um  die  Elirche,  die  Altäre  und  die  Ecken  inbrünstig 
küssend.  Die  Frauen,  welche  Gelübde  gethan  haben,  wan- 
deln barfüssig  und  schlagen  sich  reumüthig  an  die  Brust. 
Hierauf  kehrt  Alles  in  derselben  Ordnung  in  das  Haus  zurück 
und  wäscht  sich  ab.  Dann  setzt  man  sich  zur  Tafel.  Nach 
dem  Pilaf  werden  die  Kämpfe  des  Dorfes  mit  dem  Feinde 
besungen  und  jede  Strophe  durch  eine  Pistolensalve  begleitet. 
Später  versammeln  sich  die  Gäste  ausserhalb  des  Dorfes  zu 
Kampfspielen  und  dergleichen. 

Zn  solchen  Festen  kommen  gewöhnlich  auch  zahlreiche 
Sutariotinnen,  denn  da  sie  sehr  strenge  gehalten  werden, 
bietet  ihnen  der  Vorwand,  ein  Gelübde  zu  dem  betreffenden 
Heiligen  gemacht  zu  haben,  fast  immer  Gelegenheit,  vom 
Gemahl  die  Eriaubniss  zur  Wallfahrt  zu  erhalten.  Wie  sich 
die  bösen  Zungen  zuzischeln,    sollen    auch    die    Folgen    der- 
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selben  ähnliche  sein,  wie  jene  bei  der  „frommen  Helene"  von 
Wilh.  Busch. 

Die  Nahrung  der  Maljsoren  ist  für  gewöhnlich  überaus 
armsehg.  Das  delicate  Maisbrot  (im  Geschmack  der  Polenta 
ähnlich),  Milchspeisen  und  Kräuter  bilden  fast  ausschliesslich 
die  Speise.  Bios  wenn  Gäste  kommen,  wird  ein  Hammel 
oder  Schaf  geschlachtet  und  mit  Reis  gekocht.  Wein  kommt 
nur  an  Festtagen  auf  den  Tisch,  dafür  wird  der  Raki 
literweise  getrunken. 


Fünfzehntes  Capitel. 
Die  Ehe  in  Oberalbanien. 

Bei  den  Moliainmedanern. 

Die  Mohammedaner  betrachten  es  bekanntlich  als  reli- 
giöse Vorschrift,  sich  zu  beweiben,  da  Mohammed  in  einer 
Sure  des  Korans  sagt:  „Schliesst  mit  jenen  Weibern  Ehe, 
die  zu  heirathen  euch  erlaubt  ist."  Demnach  gehört  ein 
alter  Junggeselle  bei  den  Mehammedanern  zu  den  grössteu 
Seltenheiten;  es  sei  denn,  dass  er  zu  arm  ist,  um  eine  Frau 
ernähren  zu  können.  Der  Serijdt  (Religionsgesetz)  erlaubt 
jedoch  den  Rechtgläubigen  nur  Frauen  zu  nehmen,  welche 
folgende  Bedingungen  erfüllen:  1.  Sie  muss  dem  Islam  an- 
gehören. 2.  Sie  muss  entweder  Jungfrau,  oder  Wittwe  oder 
rechtlich  von  ihrem  ersten  Gatten  getrennt  sein.  3.  Sie 
muss  die  Geschlechtsreife  erlangt  haben.  (In  Albanien  wird 
dafür  ein  Alter  von  12  Jahren  für  genügend  erachtet.)  4.  Sie 
muss  gut  beleumdet  und  ihre  sociale  Stellung  jener  des 
Mannes  gleich  sein.  Bezüglich  des  ersten  Punktes  nimmt 
man  es  jedoch  in  Albanien  nicht  so  streng,  denn  es  ge- 
schieht nicht  selten,  dass  mohammedanische  Skipetaren 
Christinnen  heirathen  und  diesen  erlauben,  ihrer  Religion 
treu  zu  bleiben. 

Im  Koran  findet  sich  unter  anderem  Wunderbaren  auch 
folgende  Stelle:  „Der  Ehebruch  mit  den  Augen  ist  ein  viel 
schwereres  Verbrechen,  als  jener  de  facto  vollbrachte.  Kein 
Mann  darf  das  Gesicht  eines  Weibes  sehen,  das  nicht  seine 
Gattin,  Mutter  oder  Schwester  ist.  Aber  auch  letztere  darf 
er  nicht  ansehen,  wenn  ihn  bei  ihrem  Anblick  unlautere  Ge- 
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danken  beschleichen.  Deshalb  darf  sich  das  Weib  unter 
keinerlei  Umständen  vor  einem  Manne  entschleiern  und  wenn 
ihr  bei  dem  Anblick  desselben  unlautere  Gedanken  einfallen, 
hat  sie  die  Augen  niederzuschlagen". 

Nach  diesem  Gebote  ist  es  selbstverständlich,  dass  der 
Bräutigam  das  Gesicht  seiner  Verlobten  vor  der  Hochzeit 
nicht  sehen  kann  und  daher  auch  eine  Heirat  aus  Liebe, 
wie  bei  uns,  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört. 

Es  ist  allerdings  richtig,  dass  man  es  in  manchen  Gegen- 
den des  osmanischen  Reiches  mit  dem  Gebote  des  Korans 
nicht  so  genau  nimmt.  In  Konstantinopel  z.  B.  ist  der  Jasch- 
mäk  so  dünn  und  durchsichtig,  dass  er  so  viel  wie  gar 
nichts  verbirgt  und  man  jede  Bekannte  ohne  Schwierigkeit 
erkennen  könnte.  Dagegen  nehmen  es  viele  Mohammedane- 
rinnen wieder  sehr  genau  und  es  giebt  sogar  viele  öffentliche. 
Dirnen,  die  ihr  Gesicht  um  keinen  Preis  entschleiern  wür- 
den. Ob  dabei  nicht  etwa  der  Umstand  ins  Gewicht  fallt, 
dass  die  betreffenden  Dinien  alt  und  hässlich  sind,  will  ich 
nicht  untersuchen.  Soviel  habe  ich  jedoch  auf  meinen  Reisen 
im  Orient  entdeckt,  dass  gerade  die  alten  Weiber  ihre  Mu- 
mienzüge sorgfältig  versteckt  halten,  die  jungen  Mädchen  je- 
doch gern  „zufällig"  den  Schleier  lüften,  und  beide  thun 
meiner  Meinung  nach  recht  daran.  In  manchen  Gegenden, 
z.  B.  in  Smjrna,  werden  die  armen  Frauen  gezwungen, 
schwarze  Drahtmaulkörbe  zu  tragen,  die  es  absolut  unmög- 
lich machen,  auf  das  Alter  oder  Aussehen  der  Trägerin  einen 
Schluss  zu  ziehen;  in  Albanien  hingegen  begnügen  sich  die 
Vornehmen  mit  einem  dünnen  Stambuler  Jaschmäk;  die 
armen  Mohammedanerinnen  verhüllen  ihr  Gesicht  mit  einem 
undurchsichtigen  groben  Leinentuche. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Sache  zurück. 
Da  ein  mohammedanisches  Mädchen  aus  gutem  Hause  sich 
niemals  öffentlich  zeigt  (blos  jene  der  ärmeren  Familien  kann 
man  auf  der  Strasse  sehen  und  selbst  deren  Freiheit  wird 
nach  eingetretener  Pubertät  beschränkt),  gehörte  es  zu  den 
Unmöghchkeiten,  selbiges  zu  verheirathen ,  wenn  nicht  die 
weiblichen  Verwandten  wären.     Sobald  der  mohammedanische 
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Jüngling  sein  18.  Jahr  erreicht  hat,  denkt  gewöhnlich  seine 
Mutter  oder  verheirathete  Schwester  (im  Nothfall  thut  es  auch 
eine  alte  erfahrene  Tante)  daran,  ihm  eine  passende  Frau  zu 
suchen.  Wenn  sie  unter  den  ihr  bekannten  Familien  kein 
Mädchen  findet,  das  würdig  wäre,  ihre  Schwiegertochter  zu 
werden  (was  aber  schwer  glaublich),  so  hat  sie  das  Recht, 
in  das  nächstbeste  Haus  zu  treten,  die  Frau  zu  besuchen 
und  zu  fragen,  ob  heirathsfähige  Mädchen  vorhanden.  Auf 
die  bejahende  Antwort  lässt  sich  die  Mutter  dieselben  vor- 
stellen, und  wenn  ihr  eine  davon  gefällt,  beginnt  sie  die 
Hausfrau  um  ihre  Verhältnisse  auszufragen.  Lauten  die  Ant- 
worten befriedigend,  so  theilt  die  Mutter  ihrerseits  der 
Hausfrau  alles  mit,  was  dazu  dienen  kann,  die  guten  Eigen- 
schaften ihres  Sohnes  in  das  richtige  Licht  zu  setzen  und 
ebenso  die  Ehre  und  die  Vortheile,  welche  eine  Heirat  des 
Mädchens  mit  ihm  böte.  Wenn  die  Hausfrau  davon  über- 
zeugt ist,  folgt  sie  der  Einladung  der  Mutter,  besucht  diese, 
sieht  sich  durch  das  vergitterte  Haremfenster  den  Sohn  an 
und  wenn  sie  von  dem  Gehörten  und  Gesehenen  befriedigt 
ist,  giebt  man  sich  gegenseitig  das  Eheversprechen.  Weder 
Sohn  noch  Tochter  werden  dabei  gefragt.  Da  sie  sich  gegen- 
seitig nicht  kennen,  ist  es  ihnen  auch  ganz  gleichgültig  und  ver- 
lassen sie  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  auf  den  Geschmack 
und  das  Urtheil  ihrer  respectiven  Mütter. 

Selbstverständlich  darf  kein  gesetzliches  Ehehinderniss 
bestehen.  Solche  aber  sind:  L  wenn  der  Bräutigam  schon 
vier  rechtmässige  Frauen  hätte;  2.  wenn  die  Braut  vor  Zeu- 
gen erklärt,  dass  sie  nicht  freiwillig  die  Ehe  eingehen  würde. 
Doch  hat  zu  einer  solchen  Erklärung  (die  überhaupt  nur 
äusserst  selten  abgegeben  wird)  blos  eine  maj  o  renne  Braut 
Berechtigung.  Eine  minorenne  hat  keinen  Willen;  3.  wenn 
eine  der  vier  oben  angeführten  Bestimmungen  des  „Serijat" 
nicht  vorhanden;  4.  wenn  es  bekannt  ist,  dass  Braut  oder 
Bräutigam  wahnsinnig,  hinfällig  (resp.  impotent)  oder  mit 
einer  ansteckenden  Krankheit  behaftet  ist;  5.  wenn  die  zu 
Verheiratenden  Verwandte  sind. 

Bezüglich  des  letzteren  Punktes   hat  man  jedoch   in  AI- 
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banien  ganz  eigene  Ansichten.  Die  beiden  Familien  dürfen 
seit  Menschengedenken  nicht  mit  einander  verwandt  gewesen 
sein.  Die  Verwandten  selbst  der  Amme  sind  von  der  Ehe 
in  der  betreffenden  Familie  ausgeschlossen.  Auf  dem  Lande 
und  in  den  Bergen  heirathen  die  Mitglieder  mancher  Stämme 
oder  Barjaks  niemals  unter  sich,  weil  sie  behaupten,  von  ge- 
meinsamen Vorfahren  abzustammen.  In  den  Städten  dürfen 
die  beiderseitigen  Familien  niemals  mitsammen  verschwägert 
gewesen  sein,  wobei  auch  die  Verwandten  der  eingeheira- 
theten  Weiber  mit  einbezogen  sind.  Wenn  ein  Mohamme- 
daner mehrere  Frauen  nimmt,  so  dürfen  dies  niemals 
Schwestern  sein,  noch  Nichten  einer  seiner  Frauen  oder  auch 
Verw'andte  von  Weibern,  mit  denen  er  illegitime  Verhältnisse 
unterhalten  hat.  Also  auch  niemals  Verwandte  seiner  Oda- 
liken,  Kadinen  und  als  Konkubinen  benutzten  Sklavinnen. 

Ist  Alles  in  der  Ordnung,  so  wird  der  Vermählungstag 
bestimmt  und  die  Ehe  vor  dem  Kadi  abgeschlossen.  Er  be- 
fragt das  Brautpaar  um  seine  Zustimmung  und  fleht  dann 
den  Segen  des  Himmels  auf  dasselbe  herab.  Es  ist  auch 
gestattet,  per  procura  zu  heirathen:  nur  muss  in  diesem 
Falle  der  abwesende  Theil  durch  zwei  Zeugen  vertreten  sein 
(selbstverständlich  mohammedanische),  und  wenn  er  minder- 
jährig ist,  durch  seinen  Vormund.  Als  solcher  gelten  der 
Vater,  Bruder  oder  Onkel  für  den  Mann,  der  Herr  für  den 
Sklaven,  die  Mutter  für  das  Mädchen.  Doch  verdient  be- 
merkt zu  werden,  dass  blos  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Mutter  als  Vormund  gilt;  sonst  kann  sie  niemals  diese 
Stelle  bekleiden. 

Nachdem  der  Kadi  sein  Gebet  hergeleiert,  wird  der  Ehe- 
kontrakt unterzeichnet.  In  demselben  ist  die  Summe  fest- 
gesetzt, welche  der  Bräutigam  für  seine  Frau  zahlt,  sowie  die 
]\litgift,  welche  letztere  mitbekommt:  diese  besteht  jedoch 
lediglich  in  einer  Ausstattung,  d.  i,  Kleidern,  Wäsche,  Schmuck, 
selten  Geräthschafteu. 

Nachdem  der  Kontrakt  unterfertigt,  drücken  sowohl  der 
Kadi,  wie  auch  die  Beistände  und  Vormünder  ihre  Siegel  bei 
und   die    Ehe   ist   gesetzlich    vollzogen.     Der    Bräutigam    hat 
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das  Recht,  seine  Frau  von  diesem  Augenblick  an  zu  sich  zu 
nehmen ;  sobald  es  ihm  beliebt.  Sollte  ihn  die  Ehe  jetzt  ge- 
reuen, so  steht  es  ihm  frei,  sich  von  ihr  sogleich  wieder 
scheiden  zu  lassen,  bevor  sie  sein  Haus  betreten:  in  diesem 
Falle  hat  er  ihr  blos  die  Hälfte  der  stipulirten  Summe  zu 
zahlen.  Jedoch  kommt  derlei  selten  vor,  da  ein  solcher  Fall 
unzweifelhaft  die  Blutrache  Seitens  der  Verwandten  der  Ver- 
schmähten nach  sich  ziehen  würde. 

Der  Hochzeitszug ,  welcher  die  Braut  in  die  Wohnung 
ihres  jungen  Gatten  geleitet,  ist  gewöhnlich  (besonders  bei 
Reichen)  imposant.  Die  Gäste,  deren  oft  bis  zu  mehreren 
Hunderten  eingeladen  werden,  sind  sämmtlich  in  ihren  präch- 
tigsten Kostümen  erschienen.  Da  wird  das  Auge  von  dem 
Glänze  der  blitzenden  Waffen,  der  mit  funkelndem  Golde 
besetzten  bunten  Gewänder  förmlich  geblendet.  Sämmtlich 
sind  die  Geladenen  auf  ihren  besten  prachtvoll  aufgezäumten 
Pferden  erschienen  und  tummeln  sich  jetzt  vor  dem  Hause. 
Ein  weisser  Zelter  mit  kostbarem  Geschirr  ist  dazu  bestimmt,  j 
die  Braut  zu  tragen.  Diese  wird  dicht  verschleiert  in  den  ,i 
Sattel  gehoben,  die  Musikanten  beginnen  einen  ohrenzer-  ■ 
reissenden  Lärm,  die  Reiter  stossen  übermüthige  Rufe  aus 
und  bemühen  sich  ihre  Reiterkunststücke  zu  zeigen,  und  der 
ganze  Zug  setzt  sich  in  Bewegung.  Auf  jedem  freien  Platze 
wird  Halt  gemacht  und  der  Braut  zu  Ehren  das  Dzerid- 
Spiel  aufgeführt.  Während  des  Marsches  bilden  die  Freunde 
des  Bräutigams  den  Vortrab,  jene  der  Braut  den  Nachtrab. 
In  der  Mitte  befindet  sich  die  junge  Frau,  im  Sattel 
durch  zwei  ihrer  Verwandten  festgehalten.  Ein  Diener  führt 
den  Zelter.  Hinter  diesem  marschiren  die  dudelnden  Musi- 
kanten und  die  „Sänger",  mit  gräulichen  Stimmen  um  die 
Wette  brüllend.  Entsetzt  fliehen  alle  Passanten  und  drücken 
sich  scheu  an  die  Häuser,  um  nicht  niedergeritten  zu  werden. 

Vor  der  Wohnung  des  Bräutigams  angekommen,  wird 
die  Braut  sorgfaltig  vom  Pferde  gehoben  und  von  den  Wei- 
bern in  das  Brautgemach  geführt.  Von  den  Gesängen, 
welche  während  des  ganzen  Zuges  gesungen  werden,  hat 
Hecquard  eine  Uebersetzung  gegeben,  welche  ich  mir  hier 
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ZU  citiren  erlaube.  Wenn  die  Braut  abgeholt  wird,  singen 
die  Verwandten:  „Möge  Dein  Weg  glücklich  sein,  Aeltester 
der  Geladenen!  Wende  Dich  rechts;  wenn  Du  eine  schöne 
Gattin  bringst,  mögen  die  Süssigkeiten  und  das  Backwerk, 
welches  man  Dir  darbieten  wird,  Deinem  Herzen  süss  sein. 
Bringst  Du  jedoch  eine  hässliche  und  ungestaltete  Frau,  so 
seien  Dir  die  Süssigkeiten  bitter." 

Unterwegs,  wenn  schon  die  Braut  geführt  wird,  singt 
man:  ,;Die  Gattin  ist  unterwegs,  sie  ist  eine  sich  öffnende 
Nelke.  Die  Gattin  steht  vor  dem  Thore;  sie  ist  eine  duf- 
tende Nelke.  Die  Gattin  ist  im  Hofe;  sie  ist  eine  aufge- 
blühte Rose.  Die  Gattin  ist  auf  der  Stiege;  ihre  Stirn  ist 
weiss  wie  Jasmin.  Die  Gattin  ist  schon  im  Saale;  ihr  Hals 
ist  geneigt  wie  eine  Lilie.  Vergiesse  keine  Thränen,  o 
Gattin!  —  O  ich  habe  schon  genug  geweint,  mein  Gatte, 
denn  ich  musste  meinen  Vater  verlassen  und  werde  niemals 
zu  ihm  zurückkehren!" 

Wenn  sodann  die  Begleiter  der  Braut  sich  zurückziehen, 
wird  gesungen:  „Haltet  meine  Brüder,  haltet!  Die  Gattin 
hat  euch  einen  Auftrag  zu  geben.  Wartet  noch  ein  wenig! 
Grüsset  mir  meinen  Vater  und  meine  Brüder!  Haltet,  haltet! 
Grüsset  mir  meine  Mutter  und  meine  Schwestern !  Sagt  ihnen, 
dass  mein  Herz  sie  niemals  vergessen  wird.  Haltet,  haltet! 
Sagt  ihnen,  dass  der  Abendwind  ihnen  stets  die  Gebete  über- 
bringen wird,  welche  ich  für  sie  zum  Himmel  senden  werde. 
Haltet,  haltet!" 

Sobald  die  Gattin  bei  dem  Gatten  angekommen  ist,  wird 
gesungen:  „Du  bist  verloren;  was  suchst  Du,  Gattin?  — 
Die  Thür  des  Gatten!  —  Was  giebst  Du  mir,  Gattin,  wenn 
ich  sie  Dir  zeige?  —  Nett  gefaltete  und  schöngestickte 
Hemden,  mein  Gatte!  —  Für  diese  danke  ich  Dir  nicht, 
0  Gattin!  denn  ohne  Dich  darum  zu  fragen,  werde  ich  sie 
Dir  nehmen!" 

Einmal  verheirathet  wird  die  Frau  die  Sklavin  ihres 
Mannes.  Denn  der  Koran  sagt:  „Die  Frauen  müssen  ihren 
Pflichten  nachkommen,  aber  auch  die  Männer  nach  den 
Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  sich  ihnen  gegenüber  betragen. 
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Doch  kommt  stets  dem  Gemahl  die  Herrschaft  über  die  Frau 
zu."  Der  Koran  geht  in  Bezug  auf  das  eheliche  Leben  in 
die  genauesten  Details  ein.  Alles  ist  geregelt,  so  dass  der 
Mann  niemals  im  Zweifel  über  seine  Rechte  und  Pflichten 
sein  kann.  Der  Koran  verpflichtet  ihn  zur  Ernährung  seiner 
Frau;  er  muss  sie  kleiden  und  beherbergen  und  mindestens 
zweimal  monatlich  seiner  Gattenpflicht  nachkommen,  w^idrigen- 
falls  ihn  die  Frau  beim  Kadi  verklagen  und  dazu  verhalten 
lassen  kann.     Seine  Weigerung  wäre  Scheidungsgrund. 

Hat  der  Mann  mehrere  Frauen,  so  ist  jede  derselben 
berechtigt,  ein  eigenes  Gemach  zu  beanspruchen.  Wenn  er 
der  einen  Gattin  ein  Geschenk  macht,  müssen  auch  die  an- 
deren auf  Verlangen  dasselbe  erhalten  und  der  Gemahl  darf 
niemals  der  einen  Frau  etwas  abschlagen,  was  er  der  andern 
gewährt  hat.  Diese  lästigen  Bestimmungen  mögen  nicht 
wenig  dazu  beitragen,  dass  die  Vielweiberei  im  Orient  nur 
bei  den  sehr  Reichen  vorkommt  und  die  Anderen  sich  weniger 
rechtmässige  Frauen  nehmen,  dagegen  mehr  auf  Sklavinnen 
halten  und  §ich  noch  lieber  —  leider  sehr  allgemein!  —  mit 
Knaben  abgeben. 

Ich  habe  oben  eines  Scheidungsgrundes  erwähnt.  Solcher 
giebt  es  indess  mehrere.  Ehebruch  zählt  selbstverständlich 
auch  dazu ,  obwohl  der  Albanese  in  diesem  Falle  die  Scheidung 
schneller  und  kürzer  durch  einen  Pistolenschuss  oder  Messer- 
stich besorgt:  Schlechte  Behandlung  und  beständiger  häus- 
licher Herder  begründen  ebenfalls  das  Gesuch  um  Eheschei- 
dung. Wenn  der  Gatte  verreist  oder  verschollen  ist  und 
nicht  innerhalb  einer  vom  Kadi  bestimmten  Frist  zurückkehrt, 
hat  die  Frau  das  Recht  Scheidung  zu  verlangen.  Ebenso 
kann  eine  Scheidung  stattfinden,  wenn  der  Mann  nachträglich 
findet,  dass  seine  Frau  hinkt,  (so  zwar,  dass  sie  weder  gehen 
noch  stehen  kann)  blind  oder  mit  Geschwüren  behaftet  ist. 
Auch  wenn  sie  verrückt,  unfruchtbar,  ja  selbst  wenn  sie  über- 
mässig dick  ist,  kann  der  Mann  Scheidung  verlangen.  Nur 
muss  es  gleich  nach  dem  Entdecken  dieser  Eigenschaften 
geschehen.  Die  Frau  darf  ihrerseits  Scheidung  beanspruchen, 
wenn  der  Gatte  impotent,  veiTÜckt  oder  allzu  dick  ist.    Sollte 


442  Fünfzehntes   Capitel. 

sie  jedoch  dies  nicht  gleich  thun,  verliert  sie  ihren  Anspruch 
auf  die  vom  Manne  zu  zahlende  Mitgift.  Diese  muss  jedoch 
der  Mann  ganz  zahlen,  sobald  die  Scheidung  auf  seinen 
Wunsch  erfolgt.  Nach  dem  Koran  hat  auch  der  Mann  das 
Recht  seine  Frau  zu  Verstössen.  Nach  der  Scheidung  darf 
sich  der  Mann  sofort  wieder  verheirathen;  die  Frau  jedoch 
erst  vier  Monate  und  zehn  Tage  später.  Ebenso  lange  muss 
auch  die  Wittwe  mit  der  zweiten  Ehe  warten.  Die  Ehe- 
scheidungen sind  in  Albanien  gar  nichts  Seltenes,  doch  finden 
sie  meist  bei  kinderlosen  Paaren  statt. 

Wenn  ein  Kind  geboren  wird,  so  begnügt  sich  die  Be- 
hörde mit  der  einfachen  Anzeige  der  Eltern,  da  keine  Docu- 
mente  über  dieses  Ereigniss  ausgestellt  oder  sonstige  Acte 
aufgenommen  werden.  Das  Kind  ist  legitim  ,  sobald  es  der 
Vater  als  solches  betrachtet.  Doch  haben  seine  Erben  das 
Recht,  die  Legitimität  zu  bestreiten,  sofern  sie  beweisen 
können,  dass  die  Mutter  vor  weniger  als  sechs  Monaten  vor 
Geburt  des  Kindes  in  das  Haus  des  Gemahls  gekommen. 
Illegitim  ist  auch  jedes  vor  der  Hochzeit  geborene  Kind, 
selbst  wenn  es  der  Vater  anerkennen  wollte.  Ebenso  hat 
ein  zehn  Monate  nach  dem  Tode  des  Gatten  geborenes  Kind 
keinen  Anspruch  auf  Legitimität.  Die  Kinder  von  Sklavinnen 
werden  frei  und  erbberechtigt,  wenn  der  Vater  (der  indess 
selbst  frei  sein  mussj,  sie  d;izu  erklärt.  Originell  und  er- 
heiternd ist  die  Bestimmung  des  Gesetzes :  „Wenn  ein  Mann 
sich  in  der  Eile'  vergreift  und,  irrthümlich  die  Frau  oder 
Sklavin  eines  Andern  für  die  seinige  haltend,  sie  schwängert, 
so  wird  das  Kind  frei  und  erbberechtigt."  Darnach  scheint 
es,  als  ob  sokhe  sonderbare  „Versehen"  und  „Irrthümer" 
nicht  so  selten  wären. 

Ausser  der  Beschneidung  sind  die  Kinder  auch  dem 
Rasiren  des  Kopfes  unterworfen,  von  dem  ich  schon  in  einem 
früheren  Capitel  gesprochen. 

Bei  den  katholisclien  Maljsoreii. 

Bei  den  Maljsoren  haben  sich  noch  die  lächerlichen 
Hochzeitsceremonien    der    katholischen    Städter    bis    auf   den 
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heutigen  Tag  erhalten,  während  diese  sieh  in  dieser  Beziehung 
schon  mehr  den  fränkischen  Anschauungen  angepasst  haben. 
Noch  vor  einem  Decennium  hielten  sie  jedoch  ebenso  fest  an 
den  althergebrachten  Gebräuchen,  wie  die  Maljsoren. 

Sowie  früher  in  Montenegro,  so  herrscht  auch  jetzt  noch 
bei  den  Maljsoren  die  Unsitte,  die  Kinder  schon  in  der  Wiege 
zu  verloben  und  unter  keiner  Bedingung  von  diesem  Ver- 
löbniss  abzuweichen.  Die  Geistlichkeit  sträubte  sich  stets 
gegen  diese  Unsitte  und  bot  alles  auf,  die  Ehe  von  der  beider- 
seitigen Zustimmung  des  Brautpaares  abhängig  zu  machen, 
aber  bisher  konnte  sie  noch  keinen  vollständigen  Erfolg  er- 
ringen, wenngleich  es  anzuerkennen  ist,  dass  jetzt  schon  viele 
Familien  sich  des  Verlobens  in  der  Wiege  enthalten.  Die 
Geistlichkeit  ging  sogar  gewaltsam  vor,  indem  sie  sich  an  die 
Behörden  wandte  und  auf  Ungültigerklärung  der  Verlobungen 
in  der  Wiege  und  Kückerstattung  der  bereits  gezahlten 
Summen  drang.  Die  Folge  davon  war  indessen  blos  ein 
verstärktes  Wüthen  der  Blutrache,  die  nunmehr  in  einen 
förmlichen  Krieg  zwischen  den  einzelnen  Dörfern  ausartete. 
Ebenso  eiferte  die  öeistlichkeir  gegen  die  in  vielen  Dörfern 
"  und  Stämmen  häufigen  Mischehen  zwischen  Mohammedanern 
und  Katholiken,  eine  ganz  überflüssige  Agitation,  da  in  den 
albanischen  Mischehen  beide  Theile  ihre  "Religion  unbeirrt 
ausüben  dürfen. 

Da  die  ]Maljsorinnen  unverschleiert  gehen  (auch  die 
mohammedanischen),  wäre  es  dem  Jüngling  leicht  möghch, 
eine  Liebesheirat  zu  schliessen,  wenn  er  nicht  schon  durch 
das  „sejes"  (Treueversprechen,  Verlobung)  gebunden  wäre, 
welches  seine  Eltern  für  ihn  in  der  Wiege  gegeben.  Ein 
solches  Verlöbniss  wird  aber  von  den  Maljsoren  als  unver- 
letzlich betrachtet.  Wollte  sich  das  einmal  verlobte  Mädchen 
an  einen  Andern  verheirathen,  so  hätte  dies  die  Blutrache 
Seitens  der  Familie  des  Verschmähten  gegen  jene  der  ab- 
trünnigen Braut  und  ihres  Mannes  zur  Folge.  Ist  schon 
dieser  Umstand  sehr  fatal,  so  wird  die  Lage  eines  Mädchens 
noch  verhängnissvoller,  wenn  ihr  Bräutigam  keinen  Gefallen 
an    ihr    findet.     Neben    anderen    unsinnigen    Gesetzen    haben 
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nämlich  die  Maljsoren  auch  eines^  welches  anordnet,  dass  die 
Kinder  einer  Familie  nur  in  der  Reihenfolge  ihres  Alters 
heirathen  dürfen.  Dadurch  wird  es  zur  Unmöglichkeit,  ein 
jüngeres  Kind  zu  heirathen,  so  lange  noch  dessen  ältere 
Geschwister  unvermählt  sind.  Wenn  nun  ein  Jüngling  seine 
Verlobte  durchaus  nicht  heirathen  will,  so  bleibt  ihm,  um  der 
Blutrache  vorzubeugen,  nur  das  Mittel,  auszuwandern,  oder 
einen  mehrjährigen  Urlaub  zu  nehmen.  Beides  ist  aber  für 
die  Familie  seiner  Braut  verhängnissvoll,  denn  so  lange  nicht 
sichere  Kunde  vom  Tode  des  Verschollenen  eingetroflfen  ist, 
darf  die  verlassene  Ariadne  und  demnach  auch  ihre  jüngeren 
Geschwister  nicht  heirathen. 

Die  Mädchen  bekommen  in  Albanien  überhaupt  keine 
Mitgift,  sondern  blos  eine  Ausstattung.  Letztere  besteht  aus 
Wäsche,  gestickten  Kleidern,  Juwelen  und  dergleichen  und 
ist  durch  Gesetze  nach  den  Vermögensclassen  genau  fest- 
gesetzt. Au  dem  Bräutigam  ist  es,  für  seine  Frau  an  deren 
Familie  einen  Kaufschilling  zu  entrichten,  der  zwischen  300 
bis  4000  Piaster  (45  bis  600  Mark)  beträgt.  Stirbt  der 
Bräutigam,  bevor  er  sein  Ehegelöbniss  erfüllen  konnte,  so 
steht  es  seinen  Brüdern  frei,  dessen  Braut  zu  heirathen,  ohne 
dieselbe  oder  deren  Familie  um  Erlaubniss  zu  fragen.  Er 
muss  dann  jedoch  150  Piaster  mehr  zahlen,  als  sein  Bruder 
sich  zu  zahlen  anheischig  gemacht  hatte. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Verlobung  für  ungültig- 
erklärt  wird,  wenn  sich  nachträglich  die  Existenz  ,eines  gesetz- 
lichen Ehehindernisses  herausstellt.  Ein  solches  ist  haupt- 
sächlich nahe  Verwandtschaft.  Ueber  diese  haben  indess  die 
Maljsoren  ähnlich  ausgedehnte  Begriffe,  wie  die  Moham- 
medaner. Sie  gehen  dann  oft  so  weit,  den  ganzen  Stamm 
für  Verwandte  anzusehen.  Die  Skreli,  Hotti  und  das 
Barjak  Gjoani  suchen  sich  daher  ihre  Frauen  stets  bei 
anderen  Stämmen. 

Wenn  der  Bräutigam  den  Kaufschilling  für  die  Braut 
entrichtet  hat,  schickt  er  seinen  Vater,  diese  abzuholen.  Ge- 
wöhnlich geschieht  dies,  wenn  sie  das  12.  bis  14.  Jahr  er- 
reicht hat.     Sie  älter  werden  zu  lassen  ist  gefährlich,  da,  wie 
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erwähnt,  ihre  jüngeren  Geschwister  nicht  eher  heirathen 
dürfen,  bevor  sie  nicht  an  den  Mann  gebracht  ist. 

Der  Vater  des  Bräutigams  bringt  auch  der  Braut  den 
„Dunti",  d.  i.  das  Hochzeitsgeschenk,  mit.  Er  hat  schon 
einige  Tage  vorher  ihre  Eltern  von  seiner  Ankunft  avisirt. 
Diese  findet  stets  an  einem  Donnerstag  statt,  da  die  Hoch- 
zeit nur  an  einem  Montag  zulässig  ist. 

Der  Dunti  besteht  aus  einem  eleganten  Kistchen,  das 
verschiedene  Toilettengegenstände,  den  „Selman",  Schuhe, 
gelblederne,  goldgestickte  Babuschen  (Pantoffeln),  Zuckerbrod, 
Kaffee  und  andere  Kleinigkeiten  enthält.  Der  Selman  ist 
das  Diadem,  welches  die  christlichen  Albanesinnen  auf  dem 
Kopfe  tragen.  Es  besteht  aus  einem  mit  Seide  überzogenen 
und  mit  Korallen,  Perlen  und  Stickereien  besetzten  Holz- 
gestell. 

Zwei  der  nächsten  Anverwandten  des  Bräutigams  über- 
bringen den  Dunti.  Bei  der  Thüre  des  Hauses  der  Braut 
werden  sie  von  deren  Familie  erwartet,  begrüsst  und  in  das 
Empfangszimmer  geleitet,  wo  der  Dunti  auf  einen  Tisch 
oder  Kasten  niedergesetzt  wird.  Im  Augenblick,  da  dies  ge- 
schieht, rufen  alle  Anwesenden:  ^Per  heir!"  d.  i.  zum  Wohl- 
sein ^ ) !  Nachdem  dies  geschehen,  werden  die  Ueberbringer 
eingeladen,  sich  auf  dem  Ehrenplatze  niederzulassen,  der 
ihnen  den  ganzen  Tag  über  reservirt  bleibt.  Die  Verwandten 
der  Braut  hingegen  stehen  gelangweilt  in  feierlichem  Still- 
schweigen umher.  Der  unvermeidliche  Kaffee,  Rosensyrup, 
Raki,  Mastig,  Bäckereien  und  dergleichen  machen  zweimal 
die  Runde.  Ueberhaupt  bietet  die  Familie  der  Braut  Alles 
auf,  den  Dunti-Ueberbringern   durch  Zuvorkommenheit,  Auf- 


')  Ueber  den  Gesang,  welcher  während  der  Ueberreichung  des  Dunti 
angestimmt  wird,  entnehme  ich  der  Hecquard'schen  Uebersetzung  Folgendes: 
„Weisser  Flachs,  weisser  als  das  Drinwasser  (dieses  sah  ich  immer 
nur  sehr  schmutzig  gelb!  S.  G.),  N.  N.  (der  Bräutigam)  schickt  den  Dunti 
in  einem  vergoldeten  Kästchen.  0  wehl  sagt  der  Gatte,  meine  Kleider 
sind  noch  beim  Schneider!  Lauft,  lauft,  sagt  ihm,  dass  er  sich  spute  und 
da  wir  Gevattern  sind,  wird  er  sich  beeilen  und  sie  mir  umsonst  machen." 
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merksarakeit  und  Liebenswürdigkeit  eine  gute  Meinung  von 
dem  Tone  beizubringen,  der  in  dem  Hause  der  Braut  herrscht. 
Nachdem  man  sich  mehrere  Stunden  auf  diese  Weise 
und  durch  fede  beglückwünschende  Redensarten  gelangweilt, 
werden  endlich  die  Gäste  hinauscomplimentirt. 

Nach  deren  Entfernung  setzen  sich  die  speciellen  Be- 
kannten und  Verwandten  der  Braut,  welche  sämmtlich  ein- 
geladen werden,  zu  einem  Gelage  zusammen,  das  die  ganze 
Nacht  hindurch  währt.  Es  wird  da  renommirt,  gesungen, 
getanzt  und  musicirt,  vornehmlich  aber  gegessen  und  ge- 
trunken, denn  alle  Albanesen  sind  besondere  Freunde  von 
Schmausereien  und  Gelagen.  (So  wie  vordem  auch  die 
Montenegriner.) 

Die  gleichen  Schwelgereien  finden  um  dieselbe  Zeit  im 
Hause  des  Bräutigams  statt,  der  seine  Freunde  und  Ver- 
wandten zu  sich  geladen  hat. 

Wenn  der  Morgen  graut,  ziehen  sich  die  Männer  zurück 
und  blos  die  Weiber  bleiben  zum  Schwatzen  beisammen. 

Andern  Tags,  d.  i.  Freitag,  wird  die  Braut  von  ihren 
Freundinnen  gewaschen,  gebadet,  gekämmt  und  geschminkt, 
kurz  so  schön  als  möglich  gemacht.  Die  arme  Braut  muss 
sich  widerstandslos  und  schweigsam  kneten,  treten,  abreiben 
und  malen  lassen,  denn  Haare  und  Augenbrauen  dürfen  keine 
andere  Farbe  als  schwarz  aufweisen.  Andere  weibliche  Ver- 
wandte stellen  die  Ausstattung  zusammen  und  beschäftigen 
sich  mit  den  Vorbereitungen  zu  den  Feierlichkeiten. 

An  diesem  wie  an  den  vorhergehenden  Tagen  durchläuft 
ein  junger  Mann  die  Strassen  und  besorgt  die  Einladungen; 
und  zwar  Donnerstag  für  Rechnung  des  Bräutigams,  Freitag 
für  jene  der  Braut.  Da  er  von  jedem  Eingeladenen  ein  bis 
zwei  Piaster  erhält,  und  die  Zahl  derselben  bei  Vornehmen 
oft  fünf  bis  sechs  Hundert  beträgt,  so  hat  der  Schreier  eine 
ganz  hübsche  Einnahme  zu  verzeichnen.  Seine  Einladung 
lautet:  „N.  N.  verheirathet  sich  und  bittet  euch,  Montag 
mit  dem  ganzen  Hause  zur  Hochzeit  zu  kommen".  Soll 
blos  der  Hausherr  allein  erscheinen ,  muss  dies  eigens  be- 
merkt werden. 
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Samstag  darf  sich  die  Braut  etwas  erholen  und  für  die 
Quälereien  stärken,  die  ihrer  an  den  folgenden  Tagen  harren. 

Sonntag  konDmen  wieder  die  Freundinnen,  welche  die 
Braut  am  Freitag  gewaschen  haben  und  schmücken  sie  aber- 
mals auf  das  Beste.  Je  reicher  die  Familie,  desto  grösser 
der  Luxus,  welcher  in  den  Brautkleidern  entfaltet  w^rd.  Ist 
die  Familie  arm,  so  leiht  sie  sich  Kleider  und  Schmuck  von 
reichen  Nachbarinnen  aus,  denn  am  Hochzeitstag  darf  der 
Braut  nichts  mangeln.  Sobald  die  Toilette  beendet,  wird  die 
Braut  in  das  Empfangszimmer  geführt  und  den  Frauen 
des  Hauses  vorgestellt.  Diese  begucken  das  Mädchen  von 
allen  Seiten  und  suchen  Mängel  an  der  Toilette  zu  entdecken, 
ob  deren  die  freiwilligen  Zofen  zu  schelten  wären.  Die 
Braut  hingegen  darf  kein  unschönes  oder  tadelndes  Wort 
vernehmen. 

Abends  treten  dann  der  Vater  und  die  Brüder  ein. 
Sofort  muss  sich  das  Mädchen  ihnen  zu  Füssen  werfen,  wohl 
oder  übel  Thränen  vergiessen  und  schluchzend  um  Ver- 
zeihung für  alle  seit  der  Geburt  begangenen  Unarten  bitten. 
Die  Braut  wird  unter  tröstlichen  Versicherungen  aufgehoben, 
dagegen  verlangt  es  die  Sitte,  dass  jetzt  sämmtliche  weib- 
liche Verwandte  in  ein  Geheul  mit  obligatem  Thränenver- 
giessen  ausbrechen,  seufzen  und  schluchzen.  Dadurch  soll 
der  Schmerz  angedeutet  werden,  den  Alle  über  die  bevor- 
stehende Trennung  empfinden.  ^ 

Das  Gejammer  muss  eine  volle  Glockenstunde  dauern. 
Sobald  diese  abgelaufen,  verstummt  wie  mit  einem  Zauber- 
schlage jedes  Gewinsel,  sämmtliche  Anwesende  greifen  in 
die  Tasche,  ziehen  ihre  Schnupftücher,  schneuzen  sich  und 
trocknen  die  Thränen.  Ohne  weiteren  Uebergang  werden 
alle  wieder  lustig  und  stimmen  Gesänge  an  '). 

^)  Nach  Hecqnard's  Uebersetzung  lauten  diese :  Senkt  euch,  ihr  Berge, 
senkt  euch,  damit  der  Mond  hervorkommen  und  diesen  schönen  Abend 
beleuchten  kann.  Unsere  Braut  wurde  durch  die  Mutter  unterwiesen.  Sie 
sagte  ihr:  „Meiner  Treu,  theure  Tochter,  achte  und  liebe  deinen  Schwieger- 
vater." —  „Meiner  Seele,  theure  Mutter,  sei  ruhig,  ich  werde  ihn  achten 
und  lieben,  denn  er  ist  es,  welcher  mir  einen  so  schönen  und  guten  Jungen 
zum  Gemahl  giebt." 
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Am  nächsten  Morgen  (Montag,  dem  eigentlichen  Hoch- 
zeitstage) rücken  sämmtliche  Eingeladenen  vor  die  Häuser 
der  beiden  Brautleute.  Jeder  bringt  sein  Hochzeitsgeschenk 
mit,  das  für  den  Gemahl  in  einer  Oka  (2V4  Pfund)  Zucker 
und  einer  Oka  Kaffee,  für  die  Braut  jedoch  in  einem  Seiden- 
tuche und  einem  Goldstück  besteht.  Gewöhnlich  wird  ein 
Ducaten  gegeben ,  doch  schenken  nähere  Verwandte  oder 
Reichere  auch  einen  Napoleon  oder  eine  türkische  Lira^ 
Aermere  oder  blosse  Bekannte  einen  halben  oder  Viertel- 
napoleon. Vierfache  Ducaten  können  sich  blos  Geldprotzen 
erlauben.  Die  Braut  wählt  sich  die  schönsten  Goldstücke 
zur  Herstellung  von  Stirn-  und  Halsketten  aus  und  ver- 
wendet den  Rest  zur  Ergänzung  ihrer  Ausstattung.  Von 
den  Seidentüchern  behält  sie  sich  auch  blos  soviel,  als  ihr 
gefällt,  die  anderen  verkauft  ihr  Gemahl  später  heimlich. 
Dasselbe  thut  er  auch  mitunter  mit  dem  Kaffee,  wenn  er 
mehrere  Centner  von  diesem  erhalten  hat;  dagegen  lässt 
er  sich  durch  den  Zucker  die  Bitterkeiten  des  Ehestandes 
versüssen. 

Beim  Morgengrauen  ist  bereits  die  Braut  geweckt  wor- 
den. Ihre  Freundinnen  besorgen  wieder  ihre  Toilette, 
schmücken  sie  schön  und  schminken  sie  frisch.  Bei  Sonnen- 
aufgang muss  jedoch  das  Opfer  mit  der  Toilette  fertig  sein. 
Es  wird  sodann  in  das  Empfangszimmer  geführt,  wo  man 
es  in  eine  Ecke  stellt.  Hier  muss  nun  das  arme  Mädchen 
gleich  einer  Marmorstatue  bis  gegen  Mittag  stehen  bleiben. 
Seine  Augen  hat  es  züchtig  auf  den  Boden  geheftet,  seine 
Arme  über  die  Brust  gekreuzt,  deren  Wogen  so  viel  als 
möghch  verbergend.  Rechts  und  hnks  stehen  zwei  Weiber 
als  Wache,  während  die  übrigen  Weiber  auf  den  längs  den 
Wänden  laufenden  Ottomanen  und  Polsterbänken  sitzen  und 
starr  die  Braut  angaffen,  um  zu  controliren,  ob  sich  diese 
„anständig"  (d.  i.  regungslos)  verhält. 

Das  ist  übrigens  noch  gar  nichts!  Auch  während  der 
ersten  drei  Tage  nach  Eintritt  in  die  Wohnung  ihres  Ge- 
mahls muss  die  junge  Frau  vom  Morgen  bis  zum  Abend  in 
dieser  Weise   gleich    einer  Bildsäule  im  Winkel   stehen,    sie 
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darf  sich  weder  regen,  noch  sprechen,  noch  die  Augen  erheben, 
noch  einschlafen.  Niedersetzen  darf  sie  sich  blos  zum  Speisen, 
bei  welcher  Gelegenheit  sie  den  Blicken  der  anwesenden 
Frauen  durch  einen  Schleier  entzogen  wird.  Doch  will  es 
der  Anstand,  dass  ein  gut  erzogenes  Mädchen  nicht  isst,  es 
sei  denn,  dass  man  es  mit  Gewalt  dazu  nöthigt.  Die  ganze 
Ceremonie  soll  den  Zweck  haben,  den  Schmerz  der  jungen 
Gattin  über  das  Verlassen  des  Vaterhauses  auszudrücken. 
Die  Sache  wird  mit  tiefem  Ernst  behandelt  und  auf- 
geführt, da  die  Eingeladenen  die  Erziehung  der  Braut  nach 
ihrem   Verhalten  bei  diesem  Martyrium  beurtheilen. 

Während  die  Braut  im  Empfangszimmer  „winkelsteht", 
lassen  es  sich  die  Gäste  in  den  anderen  Gemächern,  im  Hof 
und  vor  dem  Hause  Wohlsein,  Die  Musikanten  kratzen  ihre 
Instrumente,  dass  diese  vor  Schmerz  laut  aufheulen,  und 
sogenannte  „Sänger"  geben  gleichfalls  schreckliche  Töne  von 
sich.  Die  geistigen  Getränke  machen  natürlich  wiederholt 
die  Runde.  Bios  die  Frauen  stecken  leise  flüsternd  die  Köpfe 
zusammen,  sich  mit  dem  Ausrichten  der  Nachbarinnen  be- 
schäftigend und  häufig  durch  einen  Schluck  Kaffee  oder 
Schnaps  die  trockene  Kehle  anfeuchtend. 

Endlich  schlägt  es  zehn  Uhr,  ein  Albanese  zeigt  sich, 
der  ein  Maulthier  mit  sich  führt  und  vor  dem  Hause  Halt 
macht.  -Der  Bräutigam  hat  beide  geschickt,  die  Ausstattung 
seiner  Frau  abzuholen.  Sie  ist  in  einer  grossen,  plump  mit 
Blumen  und  Verzierungen  bemalten  Kiste  eingeschlossen. 
Unter  Weihwasserbesprengung  und  Gebetableiern  wird 
der  Koffer  auf  das  Maulthier  geladen,  welches  sich  unter 
dem  donnernden  „Per-heir"  -Rufe  der  Gäste  wieder  in  Be- 
wegung setzt. 

Sobald  das  Maulthier  mit  seinem  Schatz  zum  Bräutigam 
zurückgekommen,  schickt  dieser  seinen  Vater  mit  den  ge- 
ladenen Gästen  ab,  die  Braut  zu  holen.  Dem  Zuge  voran 
wird  ein  weisser  Zelter  mit  prächtiger  Aufzäumung  geführt. 
Vor  dem  Hause  der  Braut  angelangt,  stellen  sich  alle  in 
Schlachtordnung  auf.  Der  Hausherr  schickt  einige  seiner 
Verwandten   oder  Freunde  mit   Rosensyrup,    Raki,    Mastig, 
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Bäckereien  und  dergleichen  hinab,  um  die  neuen  Ankömm- 
linge entsprechend  zu  bewirthen.  Diese  lassen  sich  nicht 
erst  bitten,  sondern  langen  tapfer  zu,  so  dass  oft  eine  volle 
Stunde  damit  vergeht. 

Endlich  erscheint  die  Braut,  geführt  von  zwei  Freun- 
dinnen. Sie  wird  wie  ein  Stück  Holz  auf  den  Zelter  ge- 
setzt, denn  sie  muss  Gliedersteife  afFectiren  (so  will  es  der 
Anstand),  dann  setzt  sich  der  ganze  Zug  in  Bewegung. 
Voran  marschiren  die  Gäste  des  Bräutigams,  dann  folgt  die 
Braut,  zu  deren  beiden  Seiten  zwei  Verwandte  reiten,  von 
denen  sie  an  den  Armen  im  Sattel  festgehalten  wird;  dann 
folgen  die  Musikanten  und  Sänger,  den  Schluss  bilden  die 
Gäste  der  Braut.  Letztere  muss  sich  vor  dem  Verlassen 
des  väterlichen  Hauses  und  bei  jeder  Strassenecke  dreimal 
verneigen,  um  dem  Heim  ihrer  Kindheit  das  letzte  Adieu 
zu  sagen. 

Vor  dem  Hause  des  Bräutigams  angelangt,  wird  die 
Braut  von  den  sie  bereits  erwartenden  Frauen  des  Hauses 
aus  dem  Sattel  gehoben  und  in  das  Brautgemach  geleitet. 
Als  wohlerzogenes  Mädchen  darf  sie  sich  jedoch  nur  mit 
Gewalt  dorthin  ziehen  und  stossen  lassen.  Im  Brautgemach 
nimmt  sie  auf  einem  schwellenden  Kissen  Platz,  um  sie  herum 
gruppiren  sich  die  nächsten  Verwandten.  Es  wird  Kaffee 
herumgereicht,  worauf  sich  die  Gäste  der  Braut  zurückziehen. 
Deren  Aeltester  giebt  noch  vorher  folgende  Erklärung  ab : 
„Bis  hierher  gehörte  sie  uns  und  Gott;  von  jetzt  an  und  in 
der  Zukunft  gehört  sie  aber  euch  und  Gott,  welcher  über  sie 
wachen  möge." 

Die  Gesänge,  welche  während  des  ganzen  Zuges  an- 
gestimmt wurden,  sind  dieselben,  welche  ich  schon  oben  für 
die  mohammedanischen  Heirathen  citirt  habe.  Nur  einmal 
kommt  darin  eine  Abweichung  vor,  indem  der  Aelteste  auf- 
gefordert wird,  sich  zu  bekreuzen. 

Nach  der  Entfernung  der  Verwandten  der  Braut  begiebt 
sich  der  Zug  zur  Einsegnung  in  die  Kirche,  oder,  da  es 
nicht  viel  Kirchen  in  den  Maljsoren- Dörfern  giebt,  in  ein 
eigenes    Gemach,    in    dem    ein    Altar    errichtet    worden    ist. 


Die  Ehe  in  Oberalbanien.  451 

Religiöse  Maljsoren  haben  übrigens  beständig  einen  Haus- 
altar, vorausgesetzt,  dass  es  ihre  Räumlichkeiten  gestatten. 
Gewöhnlich  befindet  sich  der  Traualtar  in  dem  Brautgemache. 
Der  Ceremonie  wohnen  blos  die  FamiHenraitglieder  bei. 
Zuerst  tritt  die  Braut  vor  den  Altar  und  kniet  daselbst 
nieder.  Dann  wird  der  Bräutigam  von  seinen  zwei  Bei- 
ständen, scheinbar  mit  Gewalt,  hereingeschleppt  und  zum 
Niederknieen  gezwungen.  Seine  Beistände,  eine  Kerze  in 
der  Hand,  stehen  neben  ihm.  Vorerst  liest  der  Priester  eine 
Messe,  dann  wendet  er  sich  an  die  Braut,  welche  er  dreimal 
fragt,  ob  sie  gesonnen  sei,  den  neben  ihr  knieenden  Bräutigam 
zu  ehelichen.  Die  Sitte  will  es,  dass  die  Braut,  welche  den 
ganzen  Tag  über  die  Lippen  nicht  öffnen  darf,  auch  jetzt 
stumm  bleibt  und  wie  bisher  den  Holzklotz  spielt.  Die  zu- 
stimmende Antwort  wird  daher  gegeben,  indem  die  Kranz- 
jungfer nach  der  dritten  Frage  der  Braut  mit  Gewalt  den 
Kopf  tief  hinabstösst.  Hierauf  wird  der  Bräutigam  befragt; 
ihm  ist  es  gestattet,  die  Antwort  selbst  durch  ein  entschiedenes, 
kräftiges  „Popo!"  (Ja,  ja)  zu  geben. 

Nach  Beendigung  der  Trauung  entfernt  sich  der  Gemahl, 
um  sich  für  die  ausgestandene  Pein  durch  ein  Glas  Schnaps 
zu  entschädigen.  Die  arme  Braut  muss  jedoch  noch  verweilen 
und  sich  von  den  nunmehr  eingelassenen  Weibern  besingen 
lassen.  Sei  sie  auch  noch  so  hässlich,  ihre  eingebildeten  Reize 
werden  da  enthusiastisch  verhimmelt,  ohne  dass  sie  sich  über 
diese  drastische  Ironie  gekränkt  fühlen  darf. 

Nachdem  auch  dies  überstanden,  setzt  man  sich  zur  Tafel 
und  zwar  die  weiblichen  Gäste  in  dem  einen,  die  männlichen 
in  dem  andern  Zimmer,  Wenn  die  Zahl  der  Gäste  sehr  gross 
ist,  müssen  selbstverständlich  mehrere  Zimmer,  oft  auch  noch 
der  Hof  und  Garten  in  Anspruch  genommen  werden.  Die 
Gäste  sitzen  dabei  zu  zehn  bis  zwölf  an  viereckigen  Tischen. 
In  der  Mitte  der  männlichen  Tafeln  befindet  sich  der 
Bräutigamstisch,  dessen  Ehrenplatz  der  Gemahl  einnimmt; 
ihm  zur  Seite  sitzen  der  Pfarrer  und  die  Beistände.  Der 
Gemahl  erscheint  übrigens  erst  zum  Dessert,  wenn  die 
Schnapsflaschen  aufgefahren   werden.     Die  Beistände  stosseu 
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ihn  dabei  mit  Gewalt  vor  sich  in  das  Zimmer,  nöthigen  ihn 
zum  Niedersetzen  und  stopfen  ihm  scheinbar  gegen  seinen 
Willen  die  Bissen  in  den  Mund.  Aus  eigenem  Antrieb  zu 
essen,  fallt  keinem  anständigen  Bräutigam  ein.  Das  gleiche 
geschieht  im  andern  Zimmer  bei  den  Weibern  mit  der 
Gattin,  Nach  der  Tafel  beginnen  die  Männer  zu  spielen, 
rauchen,  tanzen  und  scherzen;  die  Weiber  geben  sich  dem 
beseligenden  Tratsch  hin,  wobei  natürlich  die  Kaffeeschale 
unaufhörlich  klappert. 

Bei  Anbruch  der  Nacht  wiederholt  sich  das  Gelage. 
Gegen  Mitternacht  wird  dann  die  Braut  in  ihr  Gemach  ge- 
leitet und  der  Gemahl  hiervon  heimlich  benachrichtigt.  Er  be- 
nutzt einen  günstigen  Moment,  da  Alles  mit  den  Schwelgereien 
beschäftigt  ist  und  sich  um  ihn  nicht  kümmert,  um  sich  heim- 
lich und  ungesehen  fortzuschleichen.  Er  stiehlt  sich  in  das 
Gemach  seiner  Braut,  bleibt  daselbst  einige  Stunden  und 
kehrt  dann  in  den  Kreis  seiner  zechenden  Freunde  zurück, 
seine  Abwesenheit  mit  der  Nothwendigkeit  nach  dem  Wetter 
zu  sehen  und  dergleichen  entschuldigend.  Auch  an  den 
folgenden  Tagen  hütet  er  sich  wohl,  beim  Besuchen  seiner 
Gattin  gesehen  oder  beim  Verlassen  ihres  Gemaches  ertappt 
zu  werden,  da  dies  für  ihn  eine  grosse  Schande  wäre.  Wenn 
daher  bei  armen  oder  zahlreichen  Familien  das  neue  Ehepaar 
nicht  sein  eigenes  Gemach  hat,  ist  es  Sitte,  dass  sich  die  Neu- 
vermählten bis  zur  Geburt  des  ersten  Kindes  nur  heimlich  an 
abgelegenen  Orten  sehen. 

Die  ersten  drei  Tage  nach  der  Hochzeit  muss  die  Frau, 
wie  schon  erwähnt,  im  Winkel  stehen,  ohne  sich  rühren  oder 
sprechen  zu  dürfen.  Wenn  die  Weiber  des-  Morgens  das 
Brautgemach  betreten,  finden  sie  bereits  die  junge  Frau  in 
dieser  Stellung.  Nur  muss  sie  sich  noch  mit  den  Händen 
das  Gesicht  bedecken,  als  ob  sie  sich  schämte.  Diese  drei 
Tage  sind  von  tödtlicher  Langweile  und  Pein  für  die  arme 
Frau,  denn  sie  muss  die  Besuche  aller  Weiber  über  sich  er- 
gehen lassen  und  dabei  die  Statue  vorstellen.  Von  weit  und 
breit  ziehen  nämlich  die  neugierigen  Weiber  herbei,  um  sich 
die  Braut  anzusehen.     Kein  Mann  darf  sich  dabei  im  Hause 
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blicken  lassen  und  dem  Gemahl  ist  es  überlassen,  sich  im 
Freien  oder  wo  er  sonst  will  herumzutreiben.  Erst  mit  dem 
dritten  Tage  haben  die  Comödien  ihr  Ende  erreicht  und  tritt 
die  Frau  in  ihre  häuslichen  Rechte  ein. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  der  Mann  kein  Recht  auf  das 
Eigenthum  seiner  Frau  hat,  bestehend  aus  den  Geschenken, 
die  sie  vor  und  nach  der  Heirat  von  ihren  Verwandten  be- 
kommen hat.  Er  darf  sie  züchtigen,  aber  nicht  misshandeln, 
denn  die  geringste  sichtbare  Verletzung  würde  eine  Klage 
seiner  Frau  zur  Folge  haben.  Die  Plekjte  müsste  ihn  dann 
zu  einer  starken  Geldstrafe  verurtheilen. 

Bei  den  katholischen  Städtern. 

Früher  waren  bei  den  katholischen  Städtern  dieselben 
Gebräuche  üblich  wie  bei  den  Maljsoren.  Jetzt  hat  man 
schon  einen  grossen  Theil  der  lächerlichen  und  für  die  Braut 
peinlichen  Ceremonien  abgeschafft. 

Die  Maljsorinnen  gehen  sämmtlich  unverschleiert,  daher  ist 
dem  Bräutigam  die  Möglichkeit  geboten,  seine  Auserkorene 
wenigstens  vorher  schon  zu  sehen.  Anders  bei  den  Städtern. 
Hier  zwingt  die  erbärmliche  Eifersucht  der  entarteten  Krämer- 
seelen das  Weib  zum  Tragen  des  lästigen  Jaschmaks.  Zudem 
bleibt  es  hinter  Schloss  und  Riegel  und  darf  blos  beim  Kirch- 
gange sich  öffentlich  zeigen.  Dies  gilt  von  den  Frauen. 
Was  die  Mädchen  betrifft,  so  ist  ein  solches  aus  gutem  Hause 
nach  vollendetem  zwölften  Jahre  für  Jedermann  unsichtbar. 
Aus  diesem  Grunde  gehört  es  auch  zu  den  UnmögHchkeiten, 
dass  ein  Jüngling  seine  Zukünftige  vor  der  Trauung  zu 
sehen  bekommt.  Die  Ehen  werden  daher  gleichwie  bei  den 
Mohammedanern  durch  Uebereinkunft  der  beiderseitigen 
Eltern  geschlossen. 

Nach  vollendetem  achtzehnten  Jahre  denkt  des  Jünglings 
Mutter  daran,  ihm  eine  passende  Frau  zu  suchen.  Sie  wählt 
entweder  selbst  oder  beauftragt  damit  eine  Freundin.  Sind 
die  beiderseitigen  Eltern  über  die  abzuschliessende  Ehe  einig 
geworden,  bekommt  die  Vermittlerin  Seitens  der  Braut  ein 
Geschenk.      Die     Abmachung     erfolgt     entweder     schriftlich 
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(sejess)  oder  in  Gegenwart  von  Zeugen.  Der  Jüngling 
schickt  dann  durch  zwei  Verwandte  dem  Mädchen  einen 
Ring,  einen  Rosenkranz  und  andere  Kleinigkeiten,  durch 
deren  Annahme  die  Braut  ihre  Zustimmung  bezeugt. 

Gewöhnlich  ein  Jahr  nach  der  Verlobung  findet  die 
Hochzeit  statt.  Den  genauen  Zeitpunkt  zu  bestimmen  wird 
den  Eltern  des  Bräutigams  überlassen.  Doch  müssen  diese 
zum  mindesten  einen  Monat  vorher  die  Anzeige  machen,  um 
der  Familie  des  Mädchens  Zeit  zur  Herstellung  der  Aus- 
stattung zu  geben.  Das  Weitere  ist  wie  bei  den  Maljsoren. 
Nur  ist  zu  erwähnen,  dass  beim  Abholen  der  Braut  aus  dem 
Elternhause  diese  in  den  ungeheuerlich  geschmacklos- plumpen, 
rothen  Mantel  (Japandz^)  der  Scutariotinnen  gehüllt  und 
so  dicht  verschleiert  ist,  dass  sie  einem  Zuckerhute  gleicht. 
Wenn  sie  die  Treppe  herabkommt,  wird  sie  gleich  einer 
Hinfälligen  unter  den  Achseln  gestützt.  Die  anderen  Weiber 
entfalten  rechts  und  links  Seidentücher,  und  stellen  dadurch 
eine  Mauer  her,  welche  die  Braut  bis  zum  Besteigen  des 
Pferdes  den  Blicken  der  Anwesenden  entzieht. 

Eine  w^eitere  Abweichung  findet  bei  der  Trauung  statt. 
Sobald  nämlich  die  Braut  niederkniet,  wird  sie  entschleiert, 
was  einen  Ausbruch  stürmischen  Entzückens  der  Anwesenden 
über  die  Schönheit  der  Braut  zur  Folge  hat,  auch  wenn  diese 
ein  Modell  abstossender  Hässlichkeit  wäre.  Nach  der  Ansicht 
der  Scutarioten  kann  nämlich  eine  Braut  niemals  hässlich  sein. 

Von  Gesang,  der  dabei  angestimmt  wird,  theilt  Hecquard 
nachstehende  Uebersetzung  mit : 

„Wie  schön  sie  ist  die  Gattin!  Gott  schütze  sie! 
Ihre  Stirne  ist  breit  und  erhaben !    Gott  schütze  sie ! 
Ihre    Augenbrauen    gleichen     dem    Regenbogen!     Gott 

schütze  sie! 
Ihre  Augen  sind  weit  wie  Kaficeschalen !  Gott  schütze  sie ! 
Ihre  Wangen  sind  roth  wie  Carmin !     Gott  schütze  sie  1 
Ihr   Mund    gleicht    einer   kleinen    vergoldeten   Büchse! 

Gott  schütze  sie! 
Ihre  Lippen  gleichen   den  Kirschen!     Gott  schütze  sie! 
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Ihre  Zähne  gleichen  den  Perlen  !     Gott  schütze  sie ! 
Ihr  Teint  ist  weiss  wie  Milch!     Gott  schütze  sie! 
Ihre    Taille     ist    schlank    wie     eine    Cypresse!      Gott 
schütze  sie!" 

Trotz  dieses  schönen  Gesanges  ist  oftmals  der  Gatte 
über  seine  neue  Lebensgefährtin  wenig  erbaut.  Denn  wenn 
sie  auch  fingerdick  geschminkt  ist,  lässt  sich  manchmal  das 
abstossend  Hässliche  ihrer  Züge  nicht  vertuschen.  Der  un- 
glückliche Gemahl  darf  aber  dann  keine  Miene  verziehen, 
denn  wenn  er  jetzt  protestiren  wollte,  müsste  diese  Schmach 
seitens  der  Verwandten  der  beschimpften  Braut  blutig  gerächt 
werden.  Bios  in  dem  Falle,  als  diese  hinkend,  bucklig  oder 
einäugig  wäre,  hat  der  Gatte  Anspruch  auf  eine  Geldent- 
schädigung; denn  bei  dem  habsüchtigen  Krämergesindel  von 
Skodra  gleicht  Geld  alle  Unebenheiten  aus. 

Die  Schmausereien  nach  der  Trauung  sind  dieselben  wie 
bei  den  Maljsoren.     Originell  ist  jedoch  das  Weitere. 

Um  11  Uhr  Nachts  wird  die  junge  Gattin  in  das  Braut- 
gemach geleitet,  woselbst  die  Frauen  sie  entkleiden  und|in 
das  Bett  legen.  Dann  entfernen  sie  sich,  nachdem  sie  das 
Gesicht  der  Frau  mit  einem  Schleier  verhüllt  und  sorgfältige 
Zimmervisitation  gehalten,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  sich 
kein  Neugieriger  versteckt  hat. 

In  den  Speisesaal  zurückgekehrt,  blinzelt  die  eine  Frau 
den  Beiständen  des  Gemahls  verständnissinnig  zu.  Diese 
verstehen  und  suchen  ihn  auf.  Wenn  sie  ihn  gefunden,  theilen 
sie  ihm  mit,  sie  hätten  ihm  etwas  zu  zeigen,  einen  Fehl  in 
der  Hausthüre  oder  dergl. ;  er  möge  hinauskommen.  Mit  der 
harmlosesten  Miene  folgt  der  Gatte  und  wird  von  den  Bei- 
ständen zum  Brautgemach  geleitet.  Vor  dessen  Thüre  ange- 
langt meint  der  Eine:  „Halt,  ich  muss  Dir  etwas  sagen." 

Der  Gemahl  blickt  ihn  unbefangen  an  und  bleibt  stehen. 

Der  andere  Beistand  öffnet  heimlich  die  Thüre  und,  ehe 
es  sich  der  „arglose"  Gatte  versieht,  wird  er  in  das  Braut- 
gemach gestossen  und  hinter  ihm  zugesperrt. 


456  Fünfzehntes  Capitel. 

Nachdem  er  vergeblich  einige  Augenblicke  lang  „hinaus" 
verlangt,  fügt  er  sich  resignirt  in  seine  „unfreiwillige"  Ge- 
fangenschaft und  da  er  das  Bett  gewahrt,  verfällt  er  auf  die 
Idee,  er  könne  nichts  Klügeres  thun,  als  sich  zur  Ruhe  zu 
begeben. 

Gesagt,  gethan  —  oder  vielmehr  nicht  gethan.  Denn 
sich  dem  Bette  nähernd,  stösst  er  einen  Schrei  der  üeber- 
raschung  aus,  da  er  darin  ein  „schlummerndes"  Mädchen 
erblickt.  Er  lüftet  den  Schleier  und  die  Galanterie  erfordert 
es,  dass  er,  sei  seine  Frau  auch  noch  so  hässlich,  über  ihre 
Schönheit  in  Entzücken  geräth  und  sie  laut  lobpreist.  Dann 
fragt  er  sie: 

—  Wer  bist  Du"?  Wie  kommst  Du  hieher?  Was 
machst  Du?     Was  willst  Du  hier?  etc. 

Die  Gemahlin  muss  sich  schlafend  stellen,  den  Athem 
an  sich  halten  und  darf  keinen  Laut  von  sich  geben. 

Der  Gemahl  nimmt  Bonbons  vom  Tischchen  und  schiebt 
einige  seiner  Frau  in  den  Mund,  nachdem  er  auf  seine  Frage, 
ob  sie  solche  wünsche,  keine  Antwort  erhalten.  Dann  legt 
er  sich  zu  ihr. 

Jetzt  erst  scheint  die  Gattin  plötzlich  aus  dem  Schlummer 
zu  erwachen ;  sie  erschrickt  über  die  Kühnheit  des  „fremden" 
Mannes  und  setzt  sich  kräftig  zur  Wehre.  Doch  darf  sie 
dabei  keinen  Laut  ausstossen,  noch  ein  Wort  sprechen.  Wenn 
das  Mädchen  wohlerzogen  und  der  Mann  schüchtern  ist,  wird 
sein  Angriff  nicht  nur  in  dieser,  sondern  auch  in  den  beiden 
darauffolgenden  Nächten  siegreich  abgeschlagen.  Li  diesem 
Falle  preisen  die  Weiber  laut  die  Tugend  und  den 
Heldenmuth  des  Mädchens.  Uebrigens  bestimmt  die  Sitte, 
dass  die  Gattin  niemals  länger  als  drei  Nächte  Widerstand 
leisten  darf. 

Bei  Tagesanbruch  stiehlt  sich  der  Gemahl  ungesehen 
davon  und  die  Frau  stellt  sich  in  den  Winkel.  Des  Tags 
über  hält  sich  der  Gatte  in  seiner  Bazarbude  auf,  wo 
er  von  seinen  Freunden  und  Bekannten  aufgesucht  und 
beglückwünscht  wird.  Er  muss  ihnen  dafür  Tabak  und  Kaffee 
reichen. 


Die  Ehe  in  Oberalbanien.  457 

Zwei  Wochen  nach  der  Hochzeit  wird  die  junge  Frau 
von  zwei  Freundinnen  wieder  zu  ihrem  Vater  zurückgebracht, 
bei  welchem  sie  8 — 14  Tage  verweilt.  Der  Gemahl  geleitet 
sie  hin  und  nimmt  am  selben  Tag  an  der  Mittagstafel  Theil, 
kehrt  jedoch  Abends  in  sein  Haus  zurück.  Erst  am  Abend 
vor  der  Rückkehr  seiner  Frau  begiebt  er  sich  wieder  zu 
seinem  Schwiegervater.  Um  2  Uhr  Nachmittags  wird  die 
Frau  wieder  von  den  Freundinnen  in  Empfang  genommen 
und  in  ihren  Hochzeitskleidern  in  das  Haus  ihres  Gemahls 
zurückgebracht.  Die  Sitte  will  es,  dass  die  Frau  jetzt  Traurig- 
keit heuchelt,  häufig  sehnsüchtige  Blicke  nach  dem  Eltern= 
haus  zurückwirft  und  laut  erklärt,  dass  sie  dasselbe  den 
Süssigkeiten  des  Ehestandes  vorziehe.  Umgekehrt  hat  sie 
vorhin,  da  sie  wieder  in  das  Elternhaus  gebracht  wurde, 
Freude  und  Ungeduld  heucheln  müssen.  Wie  man  sieht,  ist 
Alles  bei  den  Hochzeitsceremonien  der  Albanesen  eitel  Komödie 
und  Heuchelei! 

Zu  Hause  angekommen,  zieht  die  Gattin  die  bis  dahin 
getragenen  gelben  MädchenpantofFeln  aus  und  bekleidet  sich 
mit  den  Frauenbabuscheu.  Dies  ist  ein  Zeichen,  dass  sie 
von  jetzt  an  das  Haus  regiert  —  soweit  dies  natürlich  in 
das  Ressort  der  Frau  fällt. 


Bei  den  Mirediten. 

Die  Mirediten  haben  viel  einfachere  Hochzeitsceremonien 
als  ihre  Landsleute.  Auch  bei  ihnen  werden  die  Ehen  auf 
Befehl  des  Vaters  geschlossen,  wenn  der  Sohn  das  18.  Jahr 
erreicht  hat.  Da  die  Mädchen  und  Fraaen  der  Mirediten 
unverschleiert  gehen,  kann  der  Vater  selbst  seinem  Sohne 
eine  passende  Braut  suchen.  Hat  er  eine  solche  gefunden, 
setzt  er  sich  mit  deren  Vater  ins  Einvernehmen.  Ist  dieser 
mit  der  ihm  angebotenen  Kaufsumme  einverstanden,  so  wird 
zur  Verlobung  geschritten.  Gewöhnlich  beträgt  jene  500  bis 
1500  Piaster  (75 — 225  Mark),  bei  besonders  vornehmen 
Familien   steigt  jedoch   der  Betrag  bis  zu  4000  Piaster  (600 
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Mark).  Dieses  ist  aber  der  äusserste  Preis,  der  für  ein 
Mädchen  gezahlt  wird. 

Nachdem  der  Kaufschilling  festgesetzt,  sendet  der  Vater 
des  Jünglings  der  Mutter  des  Mädchens  einen  in  ein  Tuch 
gewickelten  Ring  ^).  Nimmt  sie  ihn  an,  so  gilt  die  Verlobung 
als  besiegelt.  Der  Braut  einen  Dunti  zu  geben  ist  nicht 
üblich. 

Bezüglich  der  Ehehindernisse  sei  bemerkt,  dass  erstens 
kein  Nichtmiredite  eine  Mireditin  heirathen  darf.  Zweitens 
gilt  Namensgemeinschaft  und  drittens  Verwandtschaft  als  Ehe- 
hinderniss.  Nun  gehen  auch  bei  den  Mirediten  die  Begriffe 
von  Verwandtschaft  so  weit,  dass  die  Barjaks  Kusneni, 
OrOisi  und  Spasi  nicht  unter  sich  heirathen  dürfen,  sondern 
die  Weiber  aus  den  andern  Barjaks  wählen  müssen.  Eine 
eigenthümliche  Sitte  verlangte  es  bis  in  die  neueste  Zeit,  dass 
die  Häuptlinge  der  Mirediten  ihre  Frauen  aus  vornehmen 
türkischen  Familien  raubten  und  gewaltsam  tauften.  Auch 
die  Fürstin  Marcella,  Prenk's  Mutter  und  Bib  Doda's 
Wittwe,  ist  die  geraubte  Tochter  eines  Beys  von  Kruja,  was 
sie  nicht  hindert,  heute  die  frömmste  Katholikin  zu  sein. 

Die  Heirathen  finden  stets  am  Tage  des  Schutzpatrons 
des  betreffenden  Barjaks  statt.  Solche  sind:  für  Ürosi  Sin 
Les  (Alexander);  für  Kusneni  San  Stefano;  für  Fandi  Sin 
Marku  (Markus)-,  für  Spasi  Sin  Kola  (Nikolaus),  für  Dibri 
S.  Michael. 

Am  Donnerstag  vor  diesem  Festlage  versammeln  sich 
alle  Bekannten  des  Bräutigams  in  dessen  Hause,  wo  sie  auf 
Rechnung  des  Vaters  bis  Montag  zechend  und  schmausend 
verweilen. 

Samstag  setzen  sich  zwölf  festlich  gekleidete  Freunde  des 
Bräutigams  nach  dem  Hause  der  Braut  in  Bewegung  und  holen 
diese  im  Triumphe  ab.  Sie  wird  aber  nicht  zuerst  in  das 
Haus  ihres  Zukünftigen,  sondern  gleich  direct  in  die  Kirche 
gebracht.     Bios  wo  eine  solche  fehlen  sollte,  kommt  die  Braut 


^)  Bei  sehr  armen  Familien  thut  es  auch  ein  Apfel. 
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gleich  in  das  Haus  des  Verlobten.  Dabei  trägt  sie  ihre  besten 
Kleider,  den  schönsten  Schmuck  und  ist  tief  verschleiert. 
Von  der  Mutter  oder  Schwester  wird  sie  sodann  zum  Altar 
geleitet. 

Obwohl,  wie  schon  erwähnt,  die  Mireditinnen  keinen 
Schleier  tragen,  finden  es  doch  die  beiderseitigen  Eltern  selten 
der  Mühe  werth,  die  Verlobten  schon  früher  einander  zu 
zeigen.  Daher  sehen  sie  sich  gewöhnhch  erst  bei  der  Trauung 
zum  ersten  Male.  Wenn  dann  die  Braut  entschleiert  wird 
und  dem  Jüngling  missfällt,  kann  er  sich  allerdings  weigern, 
den  Ehebund  einzugehen ,  nur  muss  er  dann  die  Blut- 
rache riskiren,  wenn  es  ihm  nicht  gelingen  sollte,  vorher 
den  Sturm  zu  beschwören.  Indess  kommen  solche  Fälle  fast 
nie  vor. 

Die  albernen  Brautquälereien  der  Nordalbanesen  finden 
in  Mittelalbanien  nicht  statt;  doch  muss  sich  die  Braut 
während  des  Festes  abseits  bei  den  Frauen  halten  und  bei  dem 
Vorbeigehen  des  Gatten  oder  eines  seiner  Verwandten  ehr- 
erbietig erheben.  Dadurch  zeigt  sie  den  Respect,  welchen 
sie  ihrem  Manne  und  dessen  Familie  schuldet. 

•  Am  Montag  Abend  (oder  wenn  das  Fest  mehrere  Tage 
dauern  sollte,  am  Abend  des  letzten  Tages)  wird  die  junge 
Frau  in  das  Gemach  ihres  Gemahls  gebracht. 

Nach  dem  ersten  Monate  darf  sie,  wenn  sie  will,  einen 
2 — 4  wöchentlichen  Urlaub  nehmen  und  diese  Zeit  im  Eltern- 
hause zubringen.  Ebenso  hat  sie  das  Recht  vom  Gatten  zu 
verlangen,  dass  er  ihr  jährlich  zu  gleicher  Verwendung  ein 
paar  Wochen  Urlaub  ertheilt. 

Ehemals  geschah  es  häufig,  dass  die  Ehen  erst  nach  der 
Geburt  des  ersten  Kindes  kirchlich  eingesegnet  wurden ;  doch 
hat  der  Widerstand  der  Kirche  diese  Sitte  zum  Verschwinden 
gebracht. 

Ein  eigenthümliches  Mittel  haben  die  mireditischen 
Mädchen,  wenn  sie  der  Ehe  mit  emem  Verhassten 
entgehen  wollen,  ohne  Blutrache  gegen  ihre  FamiHe  herauf- 
zubeschwören.    Sie  geben  dann  nämlich  ihre  Absicht  kund  — 
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„Mann"  werden  zu  wollen.  In  diesem  Falle  bringt  der 
Pfarrer  nach  der  Messe  zur  öffentlichen  Kenntniss,  dass  die 
Jungtrau  N.  N.  von  nun  an  den  (männlichen)  Namen  Dzon, 
Gjergj,  Dod  etc.  (oder  welcher  ihr  sonst  gefiel)  annehme  und 
daher  künftig  als  „Mann"  zu  betrachten  sei.  Sie  kleidet  sich 
dann  in  männliche  Gewänder,  nimmt  die  Waffen  ihrer  Ver- 
wandten und  streicht  als  „Mann"  umher.  Nur  muss  sich 
dieser  neue  Mann  in  Acht  nehmen,  bei  seinen  Herurastreifereien 
nicht  —  schwanger  zu  Averden,  denn  dies  hätte  seinen  Tod  zur 
Folge. 


Sechzehntes  Capitel. 
Yolkssagen. 

Im  Verhältniss  zu  andern  Ländern  ist  Albanien  ebenso 
arm  an  Volkssagen  wie  an  Volksliedern.  Von  ersteren  gelang 
es  mir,  noch  ein  paar  bisher  unbekannte  aufzutreiben,  welche 
ich  hiermit  dem  Leser  mittheile.  Die  erste  wurde  mir  von 
den  Suvari's  erzählt  und  habe  ich  gegründeten  Verdacht, 
dass  es  sich  um  die  Liebenden  handelt,  welche  bei  Vorr  i 
asikut  bei  Nderenje  begraben  sind  ^),  Da  mir  Hahn's  Buch 
erst  nach  meiner  Rückkehr  aus  Albanien  zu  Gesicht  kam, 
wusste  ich  nicht,  welches  Bewenden  es  mit  dem  Grabhügel 
habe,  sonst  hätte  wohl  eine  Frage  genügt,  die  Identität  der 
Helden  festzustellen. 

Zur  Zeit,  da  die  Städte  Kruja  und  Tirana  mit  einander 
in  Fehde  lagen,  lebte  in  ersterer  Stadt  ein  armer  Türke, 
dessen  Sohn  Bedri  sich  in  der  kaiserlichen  Armee  durch 
besondere  Tapferkeit  hervorgethan  und  es  zum  Jüsbasi  ge- 
bracht hatte.  Nach  dem  Frieden  wurde  jedoch  das  Heer 
auf  den  Friedensfuss  versetzt  und  alle  überflüssigen  Mann- 
schaften entlassen.  Auch  Bedri  befand  sich  unter  jenen, 
welche  mit  einer  schmalen  Abfertigung  verabschiedet  wurden. 
Er  kehrte  traurig  in  seine  Heimat  zurück,  fortwährend 
darüber  nachsinnend,  wie  er  sich  seinen  weiteren  Lebens- 
unterhalt verdienen  werde. 

Als  er  einmal  im  Walde  einschlief,  erschien  ihm  die 
Vila  in  weissen  goldgestickten  Kleidern,  ein  Diadem  auf  dem 


1)  Siehe  Seite  26,  Note  1. 
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Haupte  und  einen  seltsam  geformten  Stab  (Zauberstab  oder 
Scepter)  in  der  Hand.  Sie  berührte  mit  diesem  seine  Schläfe 
und  brachte  ihn  dadurch  zum  Erwachen.  Bedri,  als  er  die 
Vila  erkannte,  wollte  sich  ihr  sofort  zu  Füssen  werfen,  sie 
aber  bedeutete  ihm,  er  solle  sich  nicht  fürchten,  sondern  ihr 
sein  Leid  rückhaltlos  anvertrauen. 

Der  Jüsbasi  fasste  Muth  und  erzählte,  was  ihm  Kummer 
verursache.     Die  Vila   hörte  ihn   ruhig  an,   dann   sagte   sie: 

—  Ich  kann  nichts  für  dich  thun,  als  dir  gute  Rath- 
schläge  ertheilen.  Willst  du  sie  befolgen,  so  wird  es  dir  von 
Nutzen  sein  und  du  kannst  dein  Glück  machen. 

Gehe  jetzt  direct  nach  Kruja  und  halte  dich  nirgends 
auf.  Besonders  aber  hüte  dich  vor  einem  Holzbalken 
und  einem  Reh.  Vergiss  auch  niemals,  dass  man  an  der 
Quelle  besser  als  a  n  d  e  r  W  u  r  z  e  1  geborgen  ist.  Beherzige 
meine  Mahnungen  und  lebe  wohl! 

Dies  sagend  verschwand  die  Vila  und  Hess  Bedri  allein. 
Anfangs  glaubte  der  junge  Türke  geträumt  zu  haben;  aber 
noch  klangen  die  räthselhaften  Worte  der  Vila  in  seinen 
Ohren  und  noch  sog  seine  Nase  den  angenehmen  Duft  ein, 
welcher  dem  Körper  der  Fee  entströmt  war.  Lange  dachte 
Bedri  über  die  Bedeutung  der  sonderbaren  Warnung  nach, 
er  konnte  indess  deren  Sinn  nicht  herausfinden. 

Gegen  Mittag  rastete  der  Jüsbasi  bei  einem  Brunnen. 
Kaum  sass  er  bei  seinem  frugalen  Mahle,  als  sich  Huf- 
geklapper vernehmen  Hess  und  mehrere  Reiter  heransprengten, 
in  deren  Mitte  sich  eine  Frau  befand.  Mit  Feredze  und 
Jasmak  dicht  verhüllt,  konnte  Bedri  nicht  einmal  entscheiden, 
ob  sie  alt  oder  jung  sei,  doch  schloss  er  aus  der  Sorgfalt, 
mit  welcher  sich  die  andern  Reiter  ihrer  Person  annahmen, 
dass  sie  jung  und  aus  vornehmem  Hause  stamme. 

Die  Reiter  stiegen  beim  Brunnen  ab  und  halfen  dem 
Weibe  aus  dem  Sattel.  Ohne  Bedri  zu  beachten,  schlugen 
sie  ihr  Lager  auf  und  begannen  ein  Mahl  zu  bereiten.  Nach 
dem  Speisen  legten  sich  Alle  zur  Ruhe ;  blos  Einer  blieb  als 
Wache  stehen. 
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ßedri  befand  sich  auf  der  andern  Seite  des  Brunnens. 
Plötzlich  stand  das  A^'eib  auf,  nahm  einen  Krug  und  ging 
damit  zur  Cisterne.  Der  Jüsbasi  verfolgte  sie  mit  den 
Blicken.  Beim  Brunnen  angelangt,  machte  sich  die  Türkin 
mit  dem  Eimer  zu  schaffen,  dabei  entfaltete  sich  plötzlich 
der  Jasmak  und  Bedri  hatte  Gelegenheit,  ihr  Gesicht  zu  sehen. 

Er  stand  wie  versteinert  da,  vom  Glänze  ihrer  Schönheit 
geblendet.  Als  ihm  aber  das  Mädchen  —  denn  mädchenhaft 
waren  diese  Züge  —  gar  einen  langen  feurigen  Blick  zuwarf, 
da  war  es  um  Bedri's  Herz  geschehen.  Alle  Vorsicht  und 
Klugheit  vergessend  wollte  er  schon  seinen  Empfindungen 
Luft  machen,  als  der  Wache  haltende  Türke  herbeieilte,  was 
das  Mädchen  zu  schleuniger  Befestigung  des  Schleiers  bewog 
und  ihn  selbst  wieder  zur  Vernunft  brachte. 

Aber  das  reizende  Bild  der  Unbekannten  blieb  mit 
ehernen  Zügen  in  seinem  Herzen  eingegraben.  Bedri  rief 
sich  die  Worte  der  Vila  ins  Gedächtniss,  um  zu  sehen,  ob 
für  diesen  Fall  eine  Warnung  darin  enthalten.  Er  neigte 
sich  der  Ansicht  zu,  dass  „Quelle"  und  „Brunnen"  so  ziemlich 
eins  und  dasselbe  seien  und  daher  die  Begegnung  an  dieser 
Stelle  eher  als  günstiges  Omen  aufgefasst  werden  müsse. 
In  diesem  Gedanken  beschloss  er,  der  fremden  Reisegesell- 
schaft weiter  zu  folgen. 

Aus  ihren  Reden  erfuhr  er,  dass  Tirana  ihr  Ziel  sei  und 
da  er  keinen  zu  grossen  Umweg  machte,  wenn  er  diesen 
Weg  einschlug,  folgte  er  dem  Reitertrupp  so  schnell  nach 
als  nur  möglich.  Eines  Pferdes  ermangelnd,  konnte  er  es 
jedoch  nicht  hindern,  dass  ihm  die  Reiter  bald  aus  dem 
Gesichte  kamen.  Er  rechnete  indess  sicher  darauf,  sie  in 
Tirana  wieder  zu  finden. 

Vor  den  Thoren  dieser  Stadt  angelangt,  wurde  er  von 
mehreren  Albanesen  umringt,  welche  ihm  einen  Holzbalken 
zeigten  und  ihn  fragten,  was  das  sei. 

Arglos  antwortete  Bedri:  „Trani"  (siehe  Seite  38). 

Sofort  zuckten  mehrere  Dolche  gegen  seine  Brust. 
Obwohl  betroffen,  wich  er  doch  durch  eine  geschickte  Be- 
wegung aus  und  rief,  den  Säbel  ziehend: 
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—  Ihr  Elenden,  ihr  wagt  es,  einen  kaiserlichen  Jüsbasi 
ermorden  zu  wollen? 

Die  Andern  zauderten  bei  diesen  Worten  und  blickten 
einander  an. 

—  Einen  kaiserlichen  Officier  dürfen  wir  nicht  so  ohne 
weiteres  niederstechen,  meinte  der  Eine  mit  besorgter  Miene. 

—  Führen  wir  ihn  zum  Kajmakam;  er  soll  ihn  richten! 
rieth  ein   Zweiter. 

—  Ja  zum  Kajmakam!  wiederholten  die  Andern. 

Dem  Rathe  folgte  sofort  der  Vollzug  nach.  Wie  staunte 
Bedri,  als  er  im  Kajmakam  einen  der  Reiter  erkannte,  welche 
das  schöne  Mädchen  nach  Tirana  escortirt.  Auch  dieser 
erkannte  ihn  sofort  und  richtete  im  wohlwollendsten  Tone 
mehrere  Fragen  an  Bedri.  Als  er  erfuhr,  dass  der  Officier 
von  den  zwischen  Tirana  und  Kruja  herrschenden  Feind- 
seligkeiten nichts  wusste  und  sich  nur  auf  der  Durchreise 
nach  Kruja  befand,  erklärte  er,  man  könne  Bedri  nicht  gut 
strafen,  da  er  im  besten  Glauben  und  ganz  ahnungslos  nach 
Tirana  gekommen  sei.  Für  heute  stelle  er  ihm  daher  das 
Gastbett  zur  Verfügung,  morgen  müsse  er  jedoch  die  Stadt 
verlassen. 

Bedri  war  mit  dieser  Wendung  seines  Processes  sehr 
zufrieden,  denn  er  hofi'te,  auf  diese  Art  über  seine  ver- 
schwundene Unbekannte  Näheres  zu  erfahren. 

In  der  That  täuschte  er  sich  auch  nicht.  Sein  Zimmer 
lag  dem  Harem  gegenüber  und  wenngleich  dieser  mit  Holz- 
gitter wohlversehen  war,  so  konnte  dies  doch  unsern  unter- 
nehmenden Jüsbasi  nicht  hindern,  einen  Blick  zu  erhaschen, 
der  ihm  durch  das  Gitter  entgegenfunkelte.  —  Die  Unbekannte 
war   wiedergefunden! 

Bis  über  die  Ohren  verliebt,  setzte  Bedri  alle  Klugheit  beiseite 
und  begann  mit  dem  Mädchen  durch  das  Gitter  ein  Gespräch  und 
zwar  in  der  Blumensprache,  vervollständigt  durch  Zeichen  und 
Worte.  Er  erfuhr  auf  diese  Art,  dass  diese  die  Tochter  eines  an- 
gesehenen Bej  aus  Elbassan  und  zur  Heirat  mit  dem  Kajmakam 
von  Tirana  gezwungen  worden  sei.  Sie  habe  aber  eine  Abneigung 
gegen  ihren  neuen  Gatten  und  besonders,    seitdem  sie  Bedri 
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gesehen.     Sie  erwiedere  seine  Liebe  und  bitte  ihn,   er   möge 
sie  noch  vor  der  Dämmerung  entführen. 

Bedri  bedachte  nicht  die  Schmach,  das  Gastrecht  so  grob 
zu  verletzen,  denn  seine  Liebe  beseitigte  alle  Bedenken.  Er 
sattelte  heimlich  das  beste  Pferd  des  Kajmakams  und  machte 
sich  reisefertig.  Dann  stieg  er  in  den  Sattel  und  hing  sich 
mit  aller  Macht  an  das  hölzerne  Haremgitter,  welches  zer- 
brach, dadurch  der  Schonen  den  Weg  ins  Freie  eröffnend. 
Bedri  half  ihr  auch  durch  das  Fenster,  nahm  sie  vor  sich 
und  sprengte  im  Galopp  davon. 

Diese  offene  Flucht  am  hellen  Tage  machte  natürlich 
grosses  Aufsehen  und  noch  hatte  Bedri  mit  seiner  kostbaren 
Beute  die  Stadt  nicht  verlassen,  als  auch  schon  der  Kajmakam 
von  dem  kühnen  Streiche  in  Kenntniss  gesetzt,  aufsatteln 
Hess  und  den  Flüchtlingen  nacheilte. 

Bedri  wollte  sich  nicht  nach  Kruja  wenden,  da  er  über- 
zeugt war,  dass  sich  dorthin  die  Hauptmacht  der  Verfolger 
werfen  würde.  Er  hielt  sich  auf  dem  Wege  nach  Nderenje 
für  sicherer.  Unterwegs  frug  er  die  Entführte  um  ihren 
Namen.   —  Dre!  (Reh)  antwortete  letztere. 

Sofort  erinnerte  sich  Bedri  der  Prophezeiung  der  Vila 
bezüglich  Holzbalken  und  Reh.  Die  Sache  mit  dem  „Trani" 
war  bereits  eingetroffen;  nun  begriff  er  auch  die  Bedeutung 
von  „Dre";  blos  die  Bemerkungen  wegen  der  Quelle  und 
Wurzel  waren  ihm  nicht  klar,  doch  sollten  sie  es  ihm  bald 
werden.  Nicht  weit  von  Nderenje  wurden  nämlich  die 
Flüchtlinge  von  den  Verfolgern  ereilt.  Zu  spät  fiel  dem 
Jüsbasi  auf,  dass  „Nderenje"  mit  „an  der  Wurzel"  gleich- 
bedeutend sei,  sowie  die  Stadt  Kruja  ihren  Namen  von 
„Krua",  das  ist  „Quelle"  ableitet.  Dem  Rathe  der  Vila  zu- 
folge, hätte  er  sich  also  nicht  nach  Nderenje,  sondern  direct 
nach  Kruja  wenden  sollen;  jetzt  kam  diese  Entdeckung 
freilich  zu  spät.  Die  Verfolger  ereilten  die  Flüchtlinge  in 
der  Nähe  von  Nderenje ;  es  entspann  sich  ein  heftiger  Kampf 
und  Bedri  in  seiner  Verzweiflung  zum  Aeussersten  getrieben, 
tödtete  erst  seine  Geliebte    und    dann    sich   selbst.     Sterbend 
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baten  Beide  in  ein  gemeinsames  Grab  gelegt  zu  werden,  was 
auch  geschah. 

Die  zweite  bisher  unbekannte  Sage  ist  etwas  heiterer 
Natur,  Man  könnte  sie  das  „Mährchen  vom  brüderlichen 
Schwein"   nennen. 

Ein  Maljsore  vom  Stamme  Salla  hatte  auf  dem  Wochen- 
markte von  Skodra  ein  Schwein  gekauft  und  trieb  es  eben 
arglos  den  heimathlichen  Bergen  zu,  als  es  plötzlich  folgender- 
massen  zu  grunzen  begann: 

—  Was  gedenkst  du  mit  mir  anzufangen,  lieber  Njin? 
(Andreas). 

Entsetzt  machte  der  Albanese  einen  Seitensprung  und 
starrte  das  redende  Schwein  an. 

—  Du  wunderst  dich  über  meine  Frage,  grunzte  dieses 
weiter;  wisse  denn,  dass  ich  ein  aussergewöhnliches 
Schwein  bin. 

Bei  diesen  Worten  blickte  das  Schwein  seinen  Herrn 
mit  pfiffigem  Lächeln  an.  Njin  machte  unwillkürlich  eine 
Verbeugung.  Das  Thier  ringelte  dankend  sein  Schwänzlein 
und  fuhr  fort: 

—  O,  auch  mich  freut  es,  deine  werthe  Bekanntschaft  ge- 
macht zu  haben,  Njin. 

—  Bitte,  das  Vergnügen  ist  meinerseits,  Herr  Thiu  — 
(Schwein)!     konnte  der  Maljsore  endlich  stottern. 

—  Du  scheinst  mich  also  nicht  zu  kennen,  Njin?  — 
grunzte  das  Rüsselthier  zurück, 

—  Ich  habe  nicht  die  Ehre! 

—  Nun,  ich  bin  dein  todt  geglaubter  Bruder  Ded ! 

—  Nicht  möglich !  der  war  zwar  immer  ein  Schwein,  dass 
er  aber  ein  solches  sei  .  .  ,  . 

—  Keine  Beleidigungen,  lieber  Bruder!  Du  wirst  also  be- 
greifen, dass  du  unter  diesen  Umständen  auf  meine  Schinken 
wirst  verzichten  müssen, 

—  Hm,  ja  natürlich  .  .  .  aber  sage  mir  doch,  wie  bist  du 
zu  dieser  abscheulichen  Verwandlung  gekommen  ? 

—  Abscheulich  ?  das  ist  Geschmackssache ;  ich  fühle  mich 
jetzt  glücklicher   als   damals,   da   ich   nur   zwei  Füsse  hatte. 
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Warum  auch  nicht?  Ich  habe  keine  Sorgen,  finde  überall 
Schlamm  in  dem  ich  mich  wälzen  und  Abfälle  von  denen 
ich  mich  nähren  kann.  Ich  brauche  weder  zu  tragen,  noch 
zu  ziehen,  noch  Künste  zu  machen,  bekomme  keine  Prügel, 
habe  keine  unglückliche  Liebe  zu  befürchten  und  kann  mir 
stets  durch  das  Ringeln  meines  Schwanzes  in  allen  Variationen 
stundenlange  Unterhaltung  verschaffen.  Ich  sage  dir  deshalb, 
lieber  Njin,  wenn  ich  kein  Schwein  wäre  —  möchte  ich 
eines  sein!   — 

—  Du  machst  mir  ordentlich  Lust  auch  ein  Schwein  zu 
werden,  lieber  Ded,  versetzte  Njin  tiefsinnig.  Wie  muss  man 
das  anstellen? 

Die  Geschichte  meiner  Schweinswerdung  ist  sehr  einfach. 
Du  erinnerst  dich,  dass  ich  im  letzten  Kampfe  gegen  die 
Türken  tödtlich  verwundet  niedersank.  Ihr  wichet  und  gabt 
mich  jedenfalls  verloren.  Noch  aber  athmete  ich  und  be- 
nutzte die  letzte»  Minuten  meines  Lebens,  um  an  meinen 
Schutzpatron  ein  inbrünstiges  Stossgebet  zu  senden.  Ich  bat 
ihn,  er  möge  mir  noch  vor  meinem  Tode  Gelegenheit  geben, 
an.  den  Türken  Rache  zu  nehmen. 

Es  scheint,  dass  mein  Gebet  sofort  erhöit  wurde,  denn 
ich  bemerkte,  wie  die  um  mich  stehenden  Türken  plötzlich 
auseinanderfuhren  und  bestürzt  schrieen :  „Ein  Schwein,  ein 
Schwein!''    Dabei  deuteten  sie  auf  mich. 

Diese  Beschimpfung  eines  Sterbenden  empörte  mich,  ich 
sprang  auf  und  mitten  unter  die  Türken,  deren  einen  ich 
heftig  in  die  Waden  biss.  Da  Alles  entsetzt  auseinander- 
stob, stiess  ich  ein  Siegesgrunzen  aus  und  eilte  zum  nahen 
Bache,  um  mich  nach  der  heissen  Schlacht  zu  laben.  Wie 
erstaunt  war  ich  aber,  als  mir  der  Wasserspiegel  meine  jetzige 
Gestalt  reflectirte  —  ich  war  ein  wirkliches  Schwein  ge- 
worden ! 

Anfangs  nährte  ich  mich  von  dem,  was  ich  auf  dem 
Schlachtfelde  fand,  dann  aber  beschloss  ich  auf  Reisen  zu 
gehen.  So  kam  ich  auch  einmal  zum  Drin,  an  dessen  Ufern 
ein  Mohammedaner  sass  und  seine  Waschungen  vornahm.  Von 
heiligem  Zorn  übermannt,    rannte  ich  hinterrücks  gegen  ihn 
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an,  der  Tropf  verlor  das  Uebergewicht,  fiel  in  den  Strom 
und  ertrank. 

Aber  mein  Rachedurst  war  damit  noch  nicht  gestillt. 
Nahe  dem  nächsten  Dorfe  traf  ich  einen  unserer  Feinde 
schlafend  an.  Ich  machte  kurzen  Process  und  biss  ihm  die 
Gurgel  durch. 

Meine  nächste  Heldenthat  bestand  darin,  in  ein  Haus  zu 
dringen,  welches  von  mehreren  unserer  Feinde  bewohnt  war. 
Alles  schlief  und  das  Feuer  stand  verlassen.  Ich  nahm  einen 
Feuerbrand  aus  demselben,  steckte  ihn  in  das  Stroh,  die  Hütte 
verbrannte  und  die  Türken  mit  ihr. 

Ich  kam  auch  auf  meinen  Reisen  nach  Ljuma.  Dort 
schlich  ich  mich  in  den  Garten  eines  fanatischen  Ulemä. 
Sein  Söhnchen  schlief  auf  einer  Wiese,  wohin  es  von  der 
nachlässigen  Amme  gebettet  worden.  —  Ich  frass  es  auf. 

Ein  anderes  JMal  hatte  ich  Gelegenheit  in  eine  Moschee 
zu  dringen  und  den  Imam  empfindlich  in  den  Fuss  zu  beissen. 

Aus  diesen  Proben  magst  du  ersehen,  dass  ich  auch  in 
meiner  neuen  Incarnation  nicht  aufgehört  habe,  unsern  Feinden 
Tod  und  Verderben  zu  bringen. 

Jetzt  erübrigt  mir  nur  noch  die  Erzählung  der  Umstände, 
unter  welchen  ich  auf  den  Sklavenmarkt  —  will  sagen  Yieh- 
markt  gekommen  bin. 

Ich  begegnete  kürzlich  einem  Hochzeitszug.  Wen  musste 
ich  in  der  Braut  erkennen?  .  .  .  Meine  eigene  Braut!  (Hier 
wurde  das  Schwein,  resp.  Ded  von  der  Erinnerung  über- 
wältigt und  begann  heftig  zu  schluchzen.) 

—  Dass  Mere  nach  deinem  vermeinten  Tode  einen  Andern 
heirathete,  ist  doch  verzeihlich,  warf  Njin  tröstend  ein. 

Das  Schwein  trocknete  sich  die  Thränen  und  fuhr  fort: 

—  In  meiner  ersten  Aufregung  vergass  ich  ganz  meine 
Verwandlung,  warf  mich  ]\Iere  in  den  Weg  und  überhäufte 
sie  mit  Vorwürfen.  Ich  bedachte  gar  nicht,  dass  sie  mein 
Grunzen  nicht  verstehen  konnte.  (Du  musst  nämlich  wissen, 
dass  es  mir  bloss  einmal  im  Jahre  gestattet  ist,  albanesisch 
zu  reden ;  sonst  bediene  ich  mich  blos  des  Idioms  der  Rüssel- 
tliiere.     Heute  ist  zufällig  der  Jahrestag.) 
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Mere  stiess  entsetzt  Hülferufe  aus  —  ehe  ich  mich's  ver- 
sah, war  ich  von  ihren  Begleitern  gefangen  und  gefesselt.  An- 
fangs sprach  man  von  der  Zweckmässigkeit,  mich  für  die 
Hochzeitstafel  zu  schlachten ;  Andere  wollten  aus  mir  Würste, 
Schinken,  Speck  und  Sulz  bereiten,  ohne  meinen  energisch 
gegrunzten  Protest  einer  Beachtung  zu  würdigen.  Endlich 
entschied    man    sich  dafür ,   mich  nach  Skodra  zu  verkaufen. 

Die  Zähren  standen  mir  in  den  Augen,  als  ich  einen 
letzten,  vorwurfsvollen  Blick  auf  meine  Braut  richtete,  die, 
statt  davon  gerührt  zu  werden,  sich  über  meine  Ausdünstung 
beklagte.  Kesignirt  schnupperte  ich  also  einige  Trüffeln  auf 
und  folgte  meinen  Heri'en. 

Als  ich  dich  auf  dem  Markte  erkannte ,  grunzte  ich  dir 
einen  so  herzlichen  Willkomm  entgegen,  dass  du  auf  mich 
aufmerksam  wurdest  und  mich  zu  meinem  Entzücken  kauftest. 

Hier  hast  du  meine  Laufbahn  als  Held  und  Schwein. 

—  Wunderbar,  höchst  wunderbar!  rief  Njin  aus.  Und 
giebt  es  kein  Mittel,  dir  deine  frühere  menschliche  Gestalt 
wieder  zu  verschaffen? 

—  Ich  wüsste  keines  und  wenn  auch,  würde  ich  es  dir 
nicht  sagen,  denn  ich  bin  mit  meiner  neuen  Stellung  voll- 
kommen zufrieden,  besonders  seitdem  ich  sicher,  dass  du  mich 
nicht  schlachten  wirst.  Als  Schwein  lebt  es  sich  viel  an- 
genehmer denn  als  Mensch.  Darum  rathe  ich  dir  dringend  — 
werde  ein  Schwein! 

—  Und  wie  muss  ich  dies  anstellen? 

Als  Antwort  begann  Ded  furchtbar  zu  grunzen. 

—  Willst  du  vielleicht  rauchen  ?  frug  Njin,  dem  Schweine 
seinen  Cibuk  bietend. 

Das  Grunzen  wurde  jedoch  immer  heftiger,  so  dass  Njin 
schaudernd  sich  frug,  ob  nicht  vielleicht  eben  die  Frist  ab- 
gelaufen sei,  während  welcher  es  Ded  gestattet  war,  sich  der 
albanesischen  Sprache  zu  bedienen. 

—  Wie  schade!  dachte  er  sich;  eben  jetzt,  da  ich  im  Be- 
griffe stand,  ein  Schwein  zu  werden!  Und  mit  diesem  Ge- 
danken   wachte  er  auf. 

Njin  rieb   sich   die  Augen   und   blickte  verblüfft  umher. 
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Er  erinnnerte  sich  jetzt,  dass  er  vor  dem  Einschlafen  das 
gekaufte  Schwein  an  den  Baum  gebunden;  es  war  aber  fort! 

Hatte  er  geträumt?  Oder  hatte  er  sich  wirklich  mit  Ded 
unterhalten  ? 

Aus  der  Ferne  scholl  Grunzen  herüber  und  Njin  er- 
blickte mehrere  Albanesen ,  welche  ein  Schwein  mit  sich 
schleppten.  Offenbar  hatten  jene  ihm  den  theuern  Bruder 
geraubt ! 

Niedergeschlagen  kehrte  Njin  nach  Salla  zurück,  wo  er 
seine  Unterredung  mit  dem  Schweine  erzählte  und  alle 
Stammesgenossen  bat,  durch  ein  volles  Jahr  kein  Schwein 
zu  schlachten.  Am  nächsten  Jahrestag  werde  es  sich  dann 
herausstellen,  ob  sein  Bruder  darunter  sei. 

Die  Sosi,  welche  von  dieser  Abmachung  hörten,  schickten 
darauf  den  Salla  ein  Schwein,  von  dem  sie  behaupteten,  dass 
es  dasselbe  sei,  welches  sie  am  bezeichneten  Tage  dem  schla- 
fenden Njin  gestohlen.  Sie  baten  desshalb  um  Verzeihung, 
sie  hätten  nicht  gewusst,  dass  es  Njin's  Bruder  sei. 

Njin  erkannte  auch  sofort  in  dem  gesandten  Schweine 
seinen  Bruder  Ded.  Er  nahm  ihn  in  sein  Haus  und  pflegte 
ihn  ein  ganzes  Jahr  lang  mit  rührender  Sorgfalt,  entzückt, 
wenn  ihm  der  Bruder  seine  Zufriedenheit  durch  ein  kräftiges 
Grunzen  kundgab. 

Als  dann  der  Jahrestag  herankam,  lud  Njin  alle  Nach- 
barn ein,  Zeugen  zu  sein,  wie  Ded  seine  Sprache  wieder- 
erlange. Den  ganzen  Tag  sassen  die  Salla  um  Njin  und 
sein  Schwein,  das  sich  mit  grosser  Seelenruhe  ab  und  zu  im 
Schlamm  wälzte,  und  überall  herumschnüffelte.  So  oft  es 
seine  Stimme  zu  lautem  Grunzen  erhob,  riefen  Alle  gespannt : 
„Ah  jetzt!"  und  quälten  sich  ab,  aus  dem  Nutsch - nutsch 
albanesische  Laute  herauszufinden.  Als  aber  die  Sonne 
niedersank  und  das  Schwein  zu  schlafen  begann,  verloren 
auch  die  Zuschauer  die  Geduld  und  entfernten  sich  lachend. 
Njin  aber  zerdrückte  eine  Thräue  und  trug  seufzend  seinen 
animalischen  Bruder  heim.  Ob  auch  die  Nachbarn  an  dessen 
Identität  zweifelten,  für  ihn  war  sie  sicher  und  er  erwartete  daher 
sein  Sprechen  bis  zu  dem  Momente,  da  Ded  sein  schweinisches 
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Dasein  beschloss.  Der  brüderlichen  Liebe  hatte  er  dann 
noch  ein  heimliches,  ehrenvolles  Begräbniss  und  ein  Kreuz 
auf  dem  Grabhügel  zu  verdanken. 

Schliesslich  noch  die  kleine  Sage  von  der  weissen  Bärin: 
Es  waren  einmal  zwei  junge  Männer,  welche  die  tapfer- 
sten in  ganz  Albanien  zu  sein  behaupteten.  Sie  machten 
Blutsbrüderschaft  miteinander,  gingen  zu  einer  klugen 
Alten  und  fragten  diese:  Was  müssen  wir  thun,  um  für  die 
Tapfersten  im  ganzen  Lande  zu  gelten  ?  Die  Alte  antwortete : 
Ihr  müsst  die  weisse  Bärin  aufsuchen  und  sie  erlegen.  Da 
machten  sich  die  beiden  auf  und  ruhten  nicht  eher,  bis  sie 
die  weisse  Bärin  aufgefunden  hatten.  Das  war  ein  gewal- 
tiges Ungethüm  mit  einem  schneeweissen  Pelze  und  der  war 
so  dick,  dass  keine  Kugel  durch  ihn  drang.  Sie  schössen 
also  vergebens  ihre  Flinten  und  Pistolen  auf  die  Bärin  ab, 
und  diese  stürzte  mit  solcher  Schnelligkeit  auf  sie  zu,  dass 
sie  dem  Einen  den  Weg  abschnitt.  Dieser  suchte  sich  da- 
durch zu  retten,  dass  er  einen  dicken  Baum  hinaufkletterte, 
die  Bärin  aber  begann  sogleich  ihm  nachzusteigen;  wie  sie 
nun  eben  ihre  Tatzen  ausbreitet  und  den  Baum  umklammert 
hält,  da  fasst  sich  der  junge  Mann  ein  Herz,  gleitet  auf  der 
andern  Seite  des  Baumes  herunter,  packt  die  beiden  Tatzen 
der  Bärin  und  zieht  sie  so  fest  an  den  Baum,  dass  sie  weder 
beissen  noch  sich  sonst  regen  kann.  Darauf  rief  er  seinen 
Blutsbruder,  dass  er  herbei  kommen  und  die  Bärin  todt- 
schlagen  solle,  aber  der  hörte  und  sah  nicht,  und  es  dauerte 
zwei  Tage,  ehe  er  sich  wieder  herbei  traute,  um  zu  sehen, 
was  aus  seinem  Genossen  geworden  sei.  Als  dieser  ihn  er- 
blickte, rief  er:  „Rasch  Bruder!  ich  kann  nicht  mehr,  komm 
und  halte  die  Bärin  bis  ich  sie  todt  geschlagen  habe."  Dieser 
packte  nun  statt  seiner  die  Tatzen  der  Bärin,  als  er  sie  aber 
fest  hatte,  sprach  der  andere:  „So,  nun  halte  sie  so  lange 
du  kannst  und  gedenke  dabei  deines  Brudereides."  Und 
darauf  ging  er  seiner  Wege. 
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An  Liedern  ist  Albanien  wohl  reicher  als  an  Sagen,  aber 
dennoch  steht  ihre  Zahl  sehr  weit  hinter  jenen  Montenegros 
zurück ,  das  deren  ungefähr  40  000  besitzt.  Hecquard  und 
Hahn  haben  sich  die  Mühe  genommen,  einige  albanesische 
Volkslieder  zu  übersetzen  und  da  jene  Hecquard's  meines 
Wissens  bisher  noch  nicht  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht 
wurden,  gebe  ich  einige  davon  in  Uebersetzung.  Die  rein 
historischen  findet  man  im  HI.  Theil  dieses  Werkes. 

Liebeslied  eines  Mädchens. 

O  ich  schwöre  dir ,  deine  Schönheit  ist  ohne  Gleichen ! 
Von  dir  mein  Gebieter  vermehrt  Gott  die  Macht.  Aber  höre 
meine  Gesänge ,  höre  die  Arme  an  und  schicke  sie  nicht  zu 
einer  andern  Thür. 

Glücklich,  mein  Herrscher,  wer  dich  betrachten  kann! 
W^elche  Feder  könnte  deine  Reize  beschreiben  und  sie  in 
eine  leserliche  Schrift  bringen?  Dein  Charakter  ist  jener 
eines  Engels.  Du  bist  für  mich  das  himmlischeste  aller  Ge- 
schöpfe; in  deiner  Gegenwart  verschwindet  jeder  Andre. 
Sprich,  befiehl  und  ich  werde  glücklich  sein,  dir  meine  Tage 
zu  opfern.  Auf  Erden  bist  du  mein  Sultan.  Glücklich  die- 
jenige, welche  dir  zuhört!  Vergiss  mich  niemals,  wenn  ich 
nicht  sterben  soll.  Deine  Haare  sind  blond  wie  der  Bern- 
stein, deine  Augenbrauen  schwarz  wie  der  Flügel  des  Raben, 
dein  Blick  tief  wie  das  Unermessliche ,  deine  Zähne  sind 
Perlen,  Corallen  deine  Lippen.  Könnte  ich  doch  in  einem 
deiner  Küsse  sterben! 
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Frühlingslied. 

Ach  welche  reizende  Blume I  Wie  schön  sie  ist!  Oeffne, 
öffne  deine  kleinen  so  süssen  Blüthen,  die  so  angenehm  zu 
sehen.  Die  Verschiedenheit  deiner  glänzenden  Farben  im 
Verein  mit  der  Zartheit  deines  unnachahmlichen  Gewebes 
erfreut  die  ganze  Welt  und  giebt  der  Erde  einen  fröhUchen 
Anblick. 

Aber  vernimm,  begehren swerthe  Blume,  dass  eine  Be- 
sorgniss  unsere  Herzen  betrübt.  Bis  zum  letzten  Morgen  des 
grausamen  Winters  fürchten  wir  den  Schnee.  Gebe  Gott, 
dass  wir  uns  täuschen,  denn  dann  würde  dich  der  Frühling, 
die  Hoffnung  aller  Herzen,  nicht  entblättern. 

Der  Frühling!  Ach  welch  glückliche  Jahreszeit !  Dann 
erscheinen  die  Veilchen  und  Hyacinthen;  dann  fühlt  der 
Liebende  sein  Herz  schneller  schlagen  und  er  singt  seine 
Liebe,  gleich  der  den  Garten  bewohnenden  Nachtigall. 

Ruf  zu  den  Waffen. 

Ein  Schrei  erhebt  sich  und  durcheilt  die  Ebene:  Auf, 
Jünglinge !  ergreifet  eure  Waffen  und  lasset  eure  Weiber, 
um  nach  Bagdad  kämpfen  zu  gehen.  Wir  werden  singend 
gehen,  um  unsere  Tüchtigkeit  zu  zeigen,  unsei'n  Löweumuth, 
um  diesen  verweichlichten  Asiaten  zu  beweisen,  dass  niemals 
eine  Mutter  tapferere  Söhne  hatte  als  uns.  Vorwärts  muthige 
Jünglinge !  schwingt  eure  Säbel ,  marschiren  wir  gegen  den 
Feind,  um  noch  einmal  den  albanesischen  Namen  mit  Ruhm 
zu  bedecken,   diesen  von  Allen  gefürchteten  Namen. 

Ali  DaSi  greift  den  Feind  gleich  einem  Drachen  an; 
hurtiger  als  der  Wind,  schneller  als  der  Blitz  bereitet  er  die 
Gräber  und  säet  Trauer  auf  seinem  Pfade.  Befolgen  wir 
sein  Beispiel,  Jünglinge,  damit  Niemand  sagen  könne,  dass 
der  Albanese  von  seiner  Heimath  bis  zum  Euphrat,  überall, 
wohin  er  sich  begeben  hat,  gleichviel  zu  welcher  Zeit  und 
unter  welchem  Himmelsstrich,  nicht  Beweise  seiner  Tüchtig- 
keit gegeben  habe. 
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Lied  Ton  Fazli  ßosi  aus  Kastrati. 

(Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gedichtet.) 

Fazli  Rosi  und  seine  drei  Cameraden  zerstreuen  sich 
zwischen  den  Felsen  von  Mehemed.  Ich  suche  dich,  um  dir 
ein  Wort  zu  sagen.  „Wenn  es  wahr  ist,  dass  heute  Regjeb 
zum  Vojvoda  ernannt  wurde,  so  gewähre  mir,  o  Gott,  das 
Glück  ihm  zu  begegnen,  damit  ich  ihm  die  Passage  streitig 
machen  kann.     Er  möge  aber  selbst  kommen." 

Er  wartet  die  Nacht,  er  wartet  den  Tag,  schliesslich 
findet  er  seinen  Feind.  Wo  bist  du  meine  Flinte,  meine 
Hoffnung?  Du,  welche  immer  in  den  Händen  desjenigen 
treu  war,  der  in  den  schwierigsten  und  feierlichsten 
Augenblicken  bei  deiner  Ehre  schwur!  Du,  welche  niemals 
ihr  Ziel  verfehlte! 

Kaum  hatte  er  gesprochen,  als  die  Stimme  eines  Ster- 
benden, durch  das  ßlut,  welches  der  Gurgel  entströmte,  noch 
heiserer  gemacht,  allen  Bergen  die  Niederlage  und  das  Ende 
Regjeb's  anzeigte. 

Lied  des  Mireditenfürsten  Leli-i-Zij. 

(Alexander  der  Schwarze.) 

Lek-i-Zij  schickt  einen  Boten :  Ihr  werdet  Marko  sagen, 
dass  ich  nicht  todt  bin,  sondern,  dass  sie  mich  in  Gewölbe 
eingeschlossen  haben.  Sie  haben  mich  entkleidet  und  be- 
raubt, sie  haben  mir  meine  beiden  Pistolen  genommen.  Gehet 
Tosken,  habt  keine  Furcht;  wenn  man  mir  am  heutigen  Tag 
den  Tod  geben  will,  lasst  mich  nicht  allein,  sondern  lernt 
von  mir,  wie  ein  herzhafter  Mann  stirbt. 

Kola  Dedusi  lässt  sich  vernehmen :  Sagt  meiner  Mutter, 
sie  möge  nicht  um  mich  weinen,  denn  ich  falle,  das  Gewehr 
an  meiner  Seite;  und  welchen  besseren  Begleiter  könnte  ich 
mir  wünschen?  Halil  Hadzi  ist  todt  —  unter  meinen  Strei- 
chen ist  er  gefallen.  Dzon,  mein  Capitän,  nimm  meine  Do- 
lama,  trage  sie  in  die  Berge,  damit  sich  die  Hirten  meiner 
erinnern  und  mich  beweinen    können,   den  Trauergesang  an- 
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stimmend.  Kola  Dedusi  ist  todt,  weil  seine  Waffen  nicht 
losgingen. 

Lek-i-Zij ,  der  Mireditenhäuptling  hat  gesagt :  Sieben 
Bergbewohner  sind  ausgegangen  mich  zu  erwarten.  Ich  habe 
vier  davon  verwundet,  zwei  davon  getödtet.  Mein  Körper 
ist  durch  Jataganhiebe  in  Stücke  gehauen.  Aber  was  liegt 
an  den  Wunden,  da  ich  mich  selbst  bezahlt  gemacht  habe 
und  keine  Schmach  auf  den  Mirediten  Hess.  Wenn  meine 
Kleider,  sowie  meine  beiden  Pistolen  und  mein  Handzar  in 
die  Trauerversammlung  meiner  Verwandten  getragen  werden, 
weine  nicht  über  mich,  meine  Mutter,  denn  das  Geschlecht 
des  Prel-Osman  und  hundert  andere  Familien  haben  vor  dir 
geweint,  denn  ihre  Söhne  sind  unter  den  Streichen  deines 
Sohnes  gefallen. 

Dzianus  Sella  erwartet  mit  seinen  Waffen  diejenigen, 
welche  Lek-i-Zij  seinen  Freund  getödtet  haben.  Seine  Kugeln 
erreichen  immer  ihr  Ziel,  niemals  fehlen  sie  auch  nur  um 
einen  Zoll.  Dzianus  Sella,  nachdem  er  überall  gesucht,  hat 
endlich  in  dieser  IS'acht  das  Blut  seines  Pobratim  gerächt. 
Diesen  Morgen  hat  er  auch  alle  Mirediten  versammelt,  um 
seine  Freude  zu  feiern.  Wie  Viele  hat  Dzianus  Sella  ge- 
tödtet ! ! !  Heute  weinen  die  Mütter  und  Frauen  derjenigen, 
welche  Lek-i-Zij  getödtet.  Auf,  meine  Mutter,  auf,  gieb 
unsern  Freunden  zu  trinken,  denn  der  Durst  erwürgt  sie  und 
schon  sind  sie  schwarz  geworden. 

Gresang  zu  Ehren  des  Iljas  Jubani. 

Die  Jugend  bewaffnet  sich,  der  Gefahr  Trotz  bietend. 
Das  Banner,  Symbol  des  nationalen  Ruhms,  flattert,  mit  den 
Mündungen  der  Gewehre  spielend,  die  Waffen  funkeln  wie 
das  Feuer,  welches  den  Muth  der  Tapfern  nährt,  die  in 
den  Kampf  eilen. 

Inmitten  seiner  Gefährten  marschirt  ein  Held,  welcher 
durch  sein  Stillschweigen,  durch  sein  kriegerisches  Auftreten 
Bewunderung  und  Schrecken  einflösst. 

Ujäs  ist's,  einer  der  tapfern  Kämpen,  welche  in  tausend 
Treffen  das  osmanische  Banner  ehrten.     Es  ist  ein  Zweig  des 
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berühmten  Geschlechts  Skanderbeg,  welches,  obschon  er- 
loschen, doch  seine  Wurzeln  in  jener  Erde  lässt,  wo  mehr 
als  anderswo  die  albanesische  Tapferkeit  überlebte.  Salla, 
Baba  und  Jubani  sind  die  Herde,  wo  sich  das  Heldenfeuer, 
das  dieses  Geschlecht  auszeichnet,  erhalten  hat  und  das  sich 
auf  die  drei  Familien  vertheilt. 

Holla,  meine  Söhne,  lauft!  Heute  erwartet  uns  ein  neuer 
Sieg,  unser  Heldenmuth  wird  den  Tag  entscheiden.  Schärft 
euren  Geist  zu  der  schwierigen  Unternehmung,  welche  uns 
anvertraut  ist,  der  Krieg  verlangt  Festigkeit,  Disciplin,  voll- 
ständigen Gehorsam  gegen  die  Häuptlinge,  welche  eure 
Tapferkeit  leiten.  Ich  werde  mich  vor  Allen  dem  Feuer  in 
dem  Kampfe  aussetzen ;  folgt  mir  überall  hin  und  wenn  mich 
nicht  eine  feindliche  Kugel  erreicht,  werde  ich  euch  stets 
voran  sein. 

Ali  Serdar  rückt  an.  Das  ihm  bestimmte  Schicksal  er- 
rathend,  bleibt  er  unschlüssig;  seine  Braven,  ihr  Loos  vor- 
aussehend, knirschen  mit  Jen  Zähnen.  Der  Kampf  beginnt, 
die  mörderischen  Kugeln  fliegen  hinüber,  herüber;  jene  des 
Iljds  haben  schon  eine  grosse  Menge  Tosken  getödtet.  Die 
Jatagans  funkeln  in  der  Sonne ;  aber  ihr  Glanz  ist  bald  durch 
das  Blut  gedämpft,  welches  wegen  des  Gemetzels  unter  den 
Tosken  wie  ein  Fluss  strömt. 

Fliehen  wir,  Brüder,  fliehen  wir !  Laufen  wir,  wenn  wir 
nicht  Alle  unterliegen  wollen.  Iljäs  folgt  uns  brüllend  wie 
ein  wüthender  Tiger.  Niemand  kann  seinen  Wafi'en  und 
seinem  Gefolge  widerstehen,  denn  er  ist  ein  Nachkomme 
dessen,  welcher  zum  Schrecken  der  Türken  lebte  und  dessen 
Name,  der  Nachwelt  zum  Beispiel,  überlebte. 

Spottlied  der  Mirediteii  auf  die  Mohammedaner. 

Mit  dem  nachstehenden  Liede  hat  es  folgende  Be- 
wandtniss : 

Um  das  Jahr  1830  wollte  Tahir  Mala  von  Bunja  aus 
Gasi  für  seinen  Sohn  dessen  Braut  holen,  welche  der  Ge- 
meinde Bobi  in  Salla  angehörte.     Auf  dem  Rückwege  mach- 
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ten  sich  die  Leute  aus  Bunja  den  Spass,  nach  den  Kreuzen 
des  Friedhofs  Scheibe  zu  schiessen. 

Die  fanatisch  katholischen  Salla,  hierüber  ergrimmt  und 
nicht  mehr  im  Stande  die  Frevler  einzuholen,  wollten  sich 
an  den  unschuldigen  Bobi  rächen,  diese  aber  erboten  sich, 
die  Rache  selbst  durchzuführen.  Sie  marschirten  nach  Bunja, 
tödteten  erst  zwei  Neflfen  Tahir-Mala's ,  drangen  dann  in  die 
Moschee,  wo  sie  ein  Schwein  tödteten,  die  Thüren  mit  dessen 
Blute  beschmierten  und  dessen  Kopf  auf  den  Predigtstuhl 
des  Hodza  setzten.  Auf  die  Beschwerde  der  Mohammedaner 
rückte  Mustafa  Pascha  Skodrali  mit  einer  Armee  gegen  Bobi. 
Die  Salin  eilten  zu  den  Waffen  und  bewogen  auch  den  Mire- 
ditenfürsten  Dod  Prenka  zur  Allianz.  Um  nutzlosen  Bürger- 
krieg zu  vermeiden,  verkündete  jetzt  der  Pascha,  dass  die 
Beschimpfungen  des  Kreuzes  und  der  Moschee  sich  gegen- 
seitig aufheben. 

Die  Mirediten  dichteten  darüber  folgendes  Lied: 

Islam  Demusi,  ein  intelhgenter  junger  Mann  ruft:  O 
Bunja  versammelt  euch  in  der  Moschee,  ein  neuer  Hodza  ist 
angekommen.     Es  war  aber  kein  Hodza  sondern  ein  Schwein. 

Es  war  kein  gewöhnhcher  Hodza,  sondern  ein  unge- 
wöhnliches Schwein  mit  einem  zwei  Spannen  langen  Zahne, 
um  den  Ulemä's  eine  Pfeife  zu  machen. 

Hodza,  zieh  deinen  goldgestickten  Pelz  an;  bereite  eine 
Tasse  Kaffee  deinem  neuen  Collegen,  eine  Tasse  Kaffee  mit 
Zucker,  und  wenn  du  sie  gefüllt  hast,  bring  ihm  selbst 
deine  Pfeife. 

Was  geschieht  denn  in  der  Moschee,  dass  Alle  murmeln? 
Ich  begreife  es;  das  Schwein,  dieser  neue  Hodza,  ist  auf  den 
Stuhl  gestiegen  und  die  Ungläubigen  haben  ihm  den  Schwanz 
abgeschnitten.  Ruhm  den  Bobi,  welche  gut  für  Christus  ge- 
kämpft haben ! 

Fragt  den  Ramazan:  Ostern  hat  den  Bajrani  besiegt. 
Muth  und  heldenhaftes  Ostern,  zerschmettere  den  Bajram  und 
lass  ihn  armlos.  Wenn  er  dich  ehemals  besiegte,  wie  machte 
er  sich  über  dich  lustig,  wie  verfolgte  er  dich  unter  Stein- 
würfen ? 
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Der  Hodza  sagt  jetzt  zum  Dervis :  Was  sollen  wir 
mit  diesem  Fleische  anfangen'?  Vertheilen  wir  es  im  Stamme 
Haus  für  Haus,  wenig  vom  Kopfe  und  viel  vom  Schweife. 

Tahir  Mala  hatte  gerufen :  Die  Glocken  haben  euch  taub 
gemacht,  aber  ich  schwöre,  nicht  wieder  in  die  Berge  zu 
gehen  und  nicht  mehr  auszugehen,  solange  Bobi  bei  Salla 
bleibt  und  bis  wir  es  zerstört  haben. 

Bobi  hat  die  Neffen  Tahir  Mala's  getödtet.  Unter  dem 
Schutze  des  Vezirs  und  Hassan  Agä's  wird  Bobi  zerstört 
werden  und  selbst  wenn  es  drei  Bürgen  stellen  sollte,  würden 
alle  seine  Familien  aus  Salla  verjagt  werden. 

Gjakova  stösst  den  Alarmruf  aus.  Bobi  flüchtet  sich  zu 
.Doda,  dem  Mireditenhäuptling.  Dieser  sagt  zum  Pascha: 
„Blut  für  Blut,  Moschee  für  Kreuz"  und  Pascha  geht  schnell 
darauf  ein. 
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Erstes  Capitel. 

Aeltere  Greschiclite  Oberalbaniens. 

Was  sind  die  Albanesen? 

Diese  Frage  ist  schon  oft  gestellt  und  auf  verschiedene 
Weise  beantwortet  worden.  Am  umständlichsten  und  nahezu 
richtigsten,  in  Hahn's  „Albanesischen  Studien".  Ohne  mich 
in  ermüdende  gelehrte  Erörterungen  einzulassen,  will  ich  im 
Xachstehenden  meine  Ansicht  über  die  Abstammung  der 
Albanesen  äussern. 

Meiner  Ueberzeugung  nach  sind  die  Albanesen  die  Nach- 
kommen der  Ureinwohner  Albaniens  und  Griechenlands,  das 
ist  der  Pelasger.  Durch  die  Einwanderung  der  Hellenen 
theils  verdrängt,  theils  unterjocht,  spielten  sie  im  Alterthum 
eine  klägliche  Rolle.  In  Griechenland  waren  sie  die  Heloten 
der  Hellenen,  bewahrten  aber  nichtsdestoweniger  ihre  Sprache, 
welche  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat;  daher 
rührt  auch  der  Umstand,  dass  man  in  Griechenland  und  auf 
den  Inseln  heute  noch  so  viel  albanesisch  sprechen  hört  (aber 
fast  nur  auf  dem  Lande). 

Das  zähe  Festhalten  derselben  an  ihrer  Nationalität 
inmitten  der  hellenischen  Cultur  kann  als  kein  Gegenbeweis 
gelten,  denn  erstens  haben  auch  die  Israeliten  trotz  aller 
Unterdrückungsversuche,  trotz  ihrer  Zerstreuung  in  alle 
Länder  unter  viel  ungünstigeren  Verhältnissen  bis  heute  ihre 
Nationalität  bewahrt ,  und  zweitens  muss  bemerkt  werden, 
dass  die  Hellenen  sich  niemals  die  Mühe  gaben,  die  Ur- 
einwohner des  Landes  mit  sich  zu  verschmelzen.     Im  Gegen- 
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theil,  die  Heloten,  Metöken  und  die  Mehrzahl  der  „Sklaven", 
welche  man  alle  als  die  Vorfahren  der  heutigen  Albanesen 
betrachten  kann,  waren  von  den  hellenischen  „Bürgern"  streng 
geschieden.  Heloten,  Metöken  und  Sklaven  bewahrten  ihre 
Sprache  und  bedienten  sich  derselben  im  Verkehr  unter  sich, 
obwohl  sie  selbstverständlich  auch  griechisch  sprachen. 
Dasselbe  ist  noch  heute  der  Fall.  Im  ganzen  Königreich  und 
auf  den  Inseln  findet  man  Leute,  welche  griechisch  verstehen 
und  auch  gut  griechische  Patrioten  sind,  aber  unter  sich 
albanesisch  reden.  Nun  hat  aber  niemals  eine  albanesische 
Einwanderung  in  Griechenland  stattgefunden,  sonst  müsste 
die  Geschichte  etwas  davon  wissen,  auch  wäre  es  unbegreiflich, 
wie  so  viele  Albanesen  auf  die  Inseln  gekommen  sind,  denn 
Hydra,  Spetzas  u.  s.  w.  sind  mehr  albanesisch  als  griechisch, 
wie  ich  mich  bei  meinem  Aufenthalt  auf  denselben  überzeugen 
konnte.  Darnach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  diese 
Albanesen  schon  im  Laude  waren,  als  die  Hellenen  ein- 
wanderten —  diese  fanden  aber  bekanntlich  die  Pelasger  vor. 
Dass  die  Illyrier  als  Stammväter  der  Albanesen  zu  be- 
trachten seien,  kann  ich  nicht  glauben.  Vorerst  muss  man 
sich  der  Thatsache  erinnern,  dass  die  in  Illjrien  einwandern- 
den Slawen  (Serben  und  Kroaten)  die  damals  schon  sehr 
schüttere  Urbevölkerung  nach  den  übereinstimmenden  Zeug- 
nissen von  Zeitgenossen  aufsaugten.  Die  Illyrier  gingen  in 
die  Slawen  auf  und  diese  dehnten  sich  immer  weiter  nach 
Süden  aus,  bis  sie  endlich  im  Epirus  mit  den  Albanesen 
zusammenstiessen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  im  Mittelalter 
das  heutige  Oberalbanien  nicht  von  Albanesen,  sondern  von 
Serben  bewohnt  war.  Der  französische  Mönch  Brocard  be- 
richtet um  1332,  dass  die  „Lateiner"  auf  sechs  Städte  beschränkt 
seien,  das  ganze  Land  aber  den  Slawen  gehöre.  Die  Fürsten- 
familie Balsic,  welche  Zeta  (Montenegro)  beherrschte,  war 
serbisch  und  dehnte  ihre  Macht  bis  Avlona  und  Argyrökastron 
aus.  Die  Fürsten  Dukadzin  waren  serbisch  und  ebenso  die 
Herzoge  von  Drivasto,  da  Petar  Spanös  (letzteres  Wort,  im 
Griechischen  einen  bartlosen  Menschen  bezeichnend,  ist  blos 
Beiname)    seinen    vier    Söhnen    die    rein    serbischen   Namen 
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Aleksis,  Bozidar,  Uros  und  Mirko  beilegte.  Der  sicherste 
Beweis  jedoch  für  die  ehemahge  Anwesenheit  der  Serben  in 
Oberalbanien  liegt  in  dem  Umstände,  dass  heute  noch  die 
meisten  Ortsnamen  daselbst  rein  serbisch  sind.  Man  findet 
solche  sogar  bis  über  Avlona  hinaus. 

Erinnert  man  sich  überdies  des  Factums,  dass  damals 
im  Kosovopolje  der  Kern  des  serbischen  Reiches  lag,  aus 
dem  in  spätem  Jahrhunderten  die  grossen  Auswanderungen 
nach  Ungarn  stattfanden  und  der  heute  überwiegend  Albanesen 
beherbergt,  so  lässt  sich  daraus  wohl  der  Schluss  ziehen,  dass 
auch  die  im  Süden  und  Südwesten  dieses  Kerns  gelegenen 
Landstriche  von  Serben  bewohnt  gewesen  sein  müssen. 

Uebrigens  ist  zum  Schlüsse  noch  die  Greschichte  da,  um 
unsere  Vermuthungen  und  Behauptungen  zu  bestätigen. 
Skanderbeg,  welcher  selbst  Serbe  war  (dies  geht  aus  den 
von  Professor  Hopf  entdeckten  Aufzeichnungen  des  *alba- 
nesischen  Despoten  Musaki  hervor),  beherrschte  nur  Mittel- 
albanien, und  die  Hülfstruppen ,  welche  er  von  den  nord- 
albanesischen  Despoten  erhielt,  werden  von  seinen  zeitgenös- 
sischen Geschichtschreibern  wiederholt  als  „slawische"^  be- 
zeichnet. Aus  den  einzelnen  Stammessagen  der  Maljsoren 
ist  ersichtlich,  dass  diese  erst  nach  dem  14.  Jahrhundert  ein- 
gewandert sind  und  die  slawischen  Bewohner  verdrängt  haben. 
Je  weiter  die  Serben  nach  Norden  zurückwichen^  desto  mehr 
drängten  die  Skipetaren  nach,  und  so  kommt  es,  dass  diese 
heute  ihren  Schwerpunkt  nach  Albanien  verlegt  haben  und 
deshalb  Albanesen  genannt  werden,  obwohl  sie  mit  den  Ur- 
einwohnern der  Landschaft  Albanon  gar  nichts  gemein  haben. 
Natürlich  mussten  die  Skipetaren  in  dem  Masse,  als  sie  in 
Albanien  vordrangen,  Griechenland  und  den  Epirus  verlassen, 
und  daher  kommt  es,  dass  sie  in  diesen  beiden  Ländern 
nicht  mehr  so  zahlreich  sind  wie  ehedem. 

Die  Albanesen  sind  somit  ein  Urvolk,  eins  der  ältesten 
Europas,  das  weder  mit  den  Slawen  noch  mit  den  Hellenen 
im  geringsten  verwandt  ist  und  seine  eigene  Sprache  spricht, 
welche  zwar  viele  slawische,  hellenische,  türkische  und 
italienische  Worte  in  sich  aufgenommen   hat,    aber  sonst  mit 
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keiner  andern  zu  vergleichen  ist.  Eigentliümlich  sind  in  ihr  die 
französischen  Laute  „an  und  in",  das  englische  „th"  und  das 
spanische  Schluss-d  (wie  z.  B.  in  „virtud"),  welch  letzteres 
von  den  Gelehrten  bei  Schreibung  albanesischer  Worte  mit 
dh  gegeben  ist,  z.  B.  bardh  (weiss).  Da  die  Albanesen  selbst 
unter  sich  die  Unterschiede  nicht  so  genau  nehmen,  habe  ich 
zur  Vereinfachung  auch  dh  mit  th  gegeben. 

Nach  der  Sprache,  resp.  deren  Mundarten  zerfallen  die 
Albanesen  in  zwei  Rassen,  welche  unter  sich  in  allem  so  ver- 
schieden sind,  wie  etwa  Pommern  und  Tiroler.  In  Ober- 
albanien wird  gegisch  gesprochen  und  die  Leute  nennen  sich 
deshalb  auch  Gegeii  und  ihr  Land  Gegaria.  In  Unter- 
albanien spricht  man  toskisch  und  heissen  demnach  diese 
Albanesen  T  o  s  k  e  n ,  iTir  Land  T  o  s  k  e  r  i  a.  Das  ganze 
Volk  nennt  sich  selbst  Skipetaren  (genau  „Skjipetari")  und 
seine  Sprache  skipisch.  Die  Türken  haben  ihnen  den 
Namen  Arnaüten,  die  Hellenen  den  Namen  Arvaniten,  die 
Serben  den  Namen  Arbanassen ,  die  Italiener  endhch  Alba- 
nesen gegeben.  Das  Wort  Skipetar  heisst  „Felsbewohner" 
und  kommt  von  „skip"  (Fels)  her. 

Bezüglich  der  beiden  Dialecte  sei  noch  bemerkt,  dass 
gegisch  und  toskisch  von  einander  so  verschieden  sind, 
wie  hochdeutsch  und  plattdeutsch.  Die  Grammatik  und  Worte 
in  Hahü's  „Albanesischen  Studien"  sind  toskisch  und  daher 
für  Oberalbanien  unbrauchbar.  Auch  die  als  „gegisch"  an- 
geführten Worte  in  Diefenbach's  „Völkerkunde  Osteuropas" 
waren  grösstentheils  den  von  mir  hierüber  befragten  Gegen 
unverständlich.  Bezüglich  der  wichtigsten  geographischen 
Bezeichnungen  und  der  hier  angewandten  Orthographie  ver- 
weise ich  den  Leser  auf  den  Anhang  zum  Vorwort. 

Die  Geschichte  der  Skipetaren  ist  nur  sehr  wenigen 
Gelehrten  bekannt^  die  sich  damit  beschäftigt;  ich  darf  also 
hoffen,  dass  der  nachstehende  Versuch  einer  solchen  dem 
gebildeten  Publikum  nur  willkommen  sein  kann.  Bei  dem 
Mangel  an  verlässlichen  Quellen  liess  es  sich  nicht  vermeiden, 
dass  über  manche  Perioden  mit  wenigen  Worten  hinweg- 
gegangen  werden  musste,    während  andere  wieder  viel  aus- 
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führlicher  behandelt  sind.  Wer  sich  je  der  Mühe  unterzogen, 
albanesische  Geschichte  zu  studiren,  der  wird  sich  einen 
Begriff  von  der  Arbeit  machen  können,  welche  die  richtige 
Zusammenstellung  der  Begebenheiten  auch  nur  eines  kleinen 
Zeitraumes  verursacht  und  wegen  der  Mängel  und  Lücken 
meiner  Geschichte  nicht  so  strenge  zu  Gericht  sitzen.  Kriti- 
siren  ist  immer  leichter  als  Besserraachen. 

Im  Alterthum  spielten  die  Pelasger,  wie  wir  wissen,  eine 
sehr  bescheidene  Rolle.  So  lange  das  ihnen  überlegene 
hellenische  Element  herrschte,  konnten  sie  ihre  untergeordnete 
Stellung  nicht  verändern.  Nach  dem  Untergange  der  grie- 
chischen Selbstständigkeit  kamen  sie  unter  römische  Herrschaft 
und  dadurch  natürlich  nur  vom  Regen  in  die  Traufe. 

Das  heutige  Ober  albanien  war  jedoch  nicht  von  Pelasgern 
sondern  von  Illyriern  bewohnt  und  die  Geschichte  des 
Landes  hat  somit  mit  jener  des  skipetarischen  Volkes 
im  Alterthum  nichts  gemein.  Daher  begnüge  ich  mich  auch 
mit  einem  kurzen  Auszug  aus  der  antiken  Geschichte  Ober- 
albaniens. 

Nach  Apollonius  und  Farlati  hiess  der  erste  König  von 
Illyrien  Hyllus  und  starb  1225  v.  Chr.  Sein  Nachfolger 
Klinikos  sandte  den  Griechen  vor  Troja  72  Schiffe  als  Con- 
tingent.  Dessen  Sohn  Daunius  flüchtete  1183  v.  Chr.  beim 
Anmarsch  der  Liburnier  nach  Italien,  worauf  sich  dieses  Volk 
nach  Vertreibung  der  Griechen  in  Illyrien  niederliess. 

Im  Jahre  604  v.  Chr.  überschwemmten  die  Gallier  unter 
Belloveses  Illyrien,  blieben  daselbst,  assimilirten  sich  mit  den 
zurückgebliebenen  Einwohnern  und  bildeten  das  illyrische 
Reich,  dessen  Hauptstadt  S  c  o  d  r  a  war.  Die  Illyrier,  welche 
auch  Dalmatien  und  Bosnien  besassen,  wurden  bald  Seefahrer 
und  schliesslich  gefürchtete  Seeräuber.  Der  Illyrierkönig 
Bardyles  trat  als  Eroberer  auf,  bemächtigte  sich  des 
Epirus  und  Macedoniens,  wurde  jedoch  359  v.  Chr.  von 
Philippos  dem  Macedonier  geschlagen  und  zurückgetrieben. 
356  versuchte  Bardyles  noch  einen  Angriff,  der  jedoch  eben- 
falls misslang  und  einige  Jahre  später  zu  macedonischen 
Invasionen  führte. 
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Bardyles'  Sohn  Klitos  und  dessen  Vetter  Glaukos  theilten 
unter  sich  das  Reich :  den  Theil  nördlich  des  Drin  bekam 
Ersterer  als  „König  der  Triballer",  die  südliche  Hälfte 
Glaukos  als  „König  der  Taulanter".  Sie  führten  gegen 
Alexander  d.  Gr.  unglückliche  Kriege  und  mussten  zu  seinem 
persischen  Heereszug  Hilfstruppen   stellen. 

Nach  dem  Tode  des  grossen  Königs  erneuerten  die 
Illyrier  den  Krieg,  siegten  in  drei  Land-  und  zwei  See- 
schlachten und  setzten  Pyrrhus  auf  den  Thron  von  Epirus. 
Nach  Glaukos  kam  dessen  Sohn  Pleural  zur  Regierung,  der 
sie  indess  dem  Agron  übertrug.  Dieser  vereinigte  alle  Theile 
lllyriens,  unterjochte  den  Epirus  und  bemächtigte  sich  Corfu's. 
In  Folge  der  Nachrieht  von  einem  neuen  Siege  über  die 
Aetoler  trank  sich  der  König  jedoch  einen  solchen  Rausch 
an,  dass  er  an  den  Folgen  seiner  Unmässigkeit  starb.  Seine 
Wittwe  Teuta  übernahm  im  Namen  des  minderjährigen 
Pineas  die  Regentschaft  (232  v.  Chr.).  Diese  kriegerische 
Königin  machte  sich  an  die  Belagerung  der  Insel  Issa  (Lissa), 
deren  Bewohner  die  Römer  um  Schutz  anriefen.  Teuta 
empfing  indess  die  römischen  Gesandten  sehr  übel  und  Hess 
ihr  Fahrzeug  während  der  Rückkehr  durch  ihre  Piraten 
nehmen  und  sie  selbst  tödten.  Der  Consul  Posthumius 
Albinus  brach  mit  22,000  Mann  gegen  Illyrien  auf,  während 
sein  College  Fulvius  Santumalus  mit  200  Schiffen  Corfü  weg- 
nahm. In  die  Enge  getrieben  flüchtete  sich  Teuta  nach 
Rhizom  (Risano)  und  bat  die  Römer  um  Frieden,  welcher 
ihr  gegen  Abtretung  eines  gewissen  Gebietes  und  Tribut- 
zahlung gewährt  wurde. 

Nach  dem  einige  Jahre  später  erfolgten  Tode  der  Kö- 
nigin Teuta,  übernahm  Demetrius,  der  Gatte  Triteuta's 
(Mutter  des  Pineas  und  erste  Gattin  Agron's)  Vormund-  und 
Regentschaft.  Er  suchte  sich  des  römischen  Einflusses  zu 
entledigen  und  unterstützte  Philipp  von  Macedonien,  weshalb 
ihn  die  Römer  bekriegten,  absetzten  und  Pineas  zum  Schat- 
tenkönig machten. 

Als  Rom  von  Hannibal  bedrängt  wurde,  erhob  sich  ein 
grosser  Theil   der   Illyrier;    blos    Serdillet,    der    Beherrscher 
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Mittelalbaniens  bis  Avlona  hinab,  blieb  den  Römern  treu, 
welche  hierdurch  ihr  Uebergewicht  behaupten  konnten. 

Der  letzte  König  von  Illyrien  war  Gentius,  Sohn  des 
Pleurat  und  der  Eurydice.  Bei  seiner  Thronbesteigung  Hess 
er  seine  Brüder  Piator  und  Caraventeus  umbringen  und 
regierte  dann  so  despotisch,  dass  er  sich  die  Sympathien  des 
Volkes  verscherzte.  Zudem  betrieb  er  die  Seeräuberei  mit 
verstärkter  Kraft  und  verband  sich  mit  Perseus  von  Mace- 
donien.  Im  Jahre  168  v.  Chr.  sammelte  er  bei  Lissos  ein 
Heer  von  15,000  Mann,  w^omit  er  Bassania  (Elbassan)  be- 
lagerte. RxDms  Geduld  hatte  aber  inzwischen  ihr  Ende  er- 
reicht. Der  Prätor  Anicius  landete  in  Dalmatien,  zwang  da- 
durch Gentius  zum  Rückzug  auf  Scodra  und  belagerte  ihn 
daselbst.  Nach  einem  unglücklichen  Ausfall  ergab  sich 
Gentius  auf  Gnade  und  Ungnade  und  schmückte  mit  seiner 
Gattin  Etleva  den  Triumphzug  des  Siegers. 

Dieser  dreissigtägige  Krieg  verwandelte  Illyrien  in  eine 
römische  Provinz  oder  vielmehr  deren  drei:  Mittelalbanien, 
Nordalbanien,  Primorje.  Einige  Aufstände  abgerechnet,  blieb 
Illyrien  nunmehr  unangefochten  bei  Rom  bis  zur  Theilung 
des  Weltreiches  (395  n.  Chr.).  Bei  dieser  kam  das  heutige 
Albanien  sammt  den  südlicher  gelegenen  Ländern  zu  Byzanz. 
Nordalbanien  war  in  der  Provinz  Prävalis,  Mittelalbanien  in 
der  Provinz  Neu-Epirus,  Südalbanien  in  der  Provinz  Alt- 
Epirus  inbegriffen.  Der  Gothenkönig  Ostrojlus  bemächtigte 
sich  aller  drei  Provinzen  und  ernannte  sich  selbst  493  zum 
Könige  von  Prävalitana.  Justinian  machte  jedoch  535  seiner 
Herrlichkeit  ein  Ende. 

Im  Jahre  639  erschienen  die  Serben  und  überschwemm- 
ten Bosnien,  Dalmatien  und  Nordalbanien;  im  nächsten  Jahre 
folgten  die  Kroaten  nach.  Nachdem  die  Serben  unter  dem 
seit  670  regierenden  Könige  Budimir  (Svetoplek)  den  christ- 
lichen Glauben  angenommen,  wurden  875  unter  der  Regierung 
des  Königs  Pavlimir  die  Grenzen  des  serbischen  Reiches 
feierlich  geregelt.  Doclea  wurde  damals  statt  Scodra 
Metropole.  „..^-^'"-     "*-...,, 

Zu  derselben  Zeit  ergossen  sich  aber  auch  die  Bulgaren 
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über  das  oströmische  Reich  und  überschwemmten  es  bis  tief 
nach  Albanien.  Die  Reste  dieses  Landes  bildeten  die  byzan- 
tinischen Pro\inzen  (Themata)  Dyrrhachion  und  Kikopolis. 
Beide  gingen  bis  auf  schmale  Küstenstriche  an  die  Bulgaren 
verloren.  Deren  Kaiser  Simeon  eroberte  914 — 927  Glavnica, 
Chimara  und  Buthroton  (gegenüber  Corfu),  und  Kaiser  Samuel 
986 — 989  Durazzo  selbst.  Avlona  und  das  nahe  Kanina 
waren  bulgarische  Häfen.  Im  Jahre  1018  machten  die  Bul- 
garen einen  neuen  Angriff  auf  Durazzo,  äoch  schon  im 
nächsten  Jahre  fand  ihr  Reich  durch  Kaiser  Basileos  seinen 
Untergang. 

Dieser  stellte  das  Thema  Dyrrhachion  wieder  her  und 
nochmals  war  Albanien  byzantinisch.  Aber  jetzt  drückten 
die  Serben  von  Norden  her.  Pavlimir's  Nachfolger  waren 
Rijesimir,  Rodoslav  und  Prelimir,  welch  letzterer  das  Reich 
unter  seine  vier  Söhne  theilte,  von  denen  der  älteste,  Havli- 
mir,  Kordalbanien  und  einen  Theil  Montenegros  erhielt. 

Der  Serbenfürst  Michael,  welcher  sich  „Rex  Sclavorum" 
nannte,  und  sein  Sohn  Bodin  residirten  in  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  bereits  in  Skodra.  Zu  derselben  Zeit 
kamen  die  Normannen  unter  Guiscard  aus  Italien  herüber 
(1081),  belagerten  Durazzo,  das  sie  1082  eroberten,  und  bemäch- 
tigten sich  der  Städte  Avlona,  Kanina,  Cassope,  Buthroton, 
Joännina,  Trikala,  Larissa,  Kastoria,  Moglena,  Ochrida  und 
Skoplje.  Doch  schon  1085  (nach  Guiscard's  Tode)  ging  es 
mit  den  Normannen  bergab.  Zur  Abwechslung  eroberten 
jedoch  die  Serben  unter  Bodin  1110  Durazzo,  welches  sie 
erst  später  wieder  zurückgaben. 

Kaiser  Manuel  Komnenos  (1143— 80j  bekriegte  die  Ser- 
ben mit  Glück  und  nahm  ihnen  viele  Eroberungen  ab,  sodass 
er  zum  letzten  Mal  noch  das  Thema  Dyrrhachion  herstellen 
konnte.  Aber  nach  seinem  Tode  drangen  die  Serben  neuer- 
dings vor,  eroberten  ganz  Nordalbauien  und  gründeten  1189 
das  Königreich  Rascien,  dess.en  erster  Herrscher  der  Veliki- 
Zupan  Stefan  Nemanja  wurde.  Von  da  an  blieb  Nordalba- 
nien im  Besitze  der  Serben. 

Stefan  II.  theilte  in  Folge  eines  Krieges  mit  Ungarn  das 
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serbische  Reich  mit  seinem  Bruder  Vulkan,  der  den  Titel 
„König  von  Dalmatien  und  Dioclea"  annahm.  Er  war  eifriger 
Katholik  und  erhielt  1199  vom  Papst  Innocenz  III.  Legaten 
zugeschickt. 

ISlach  seinem  Tode  vereinigte  wieder  Stefan  das  Reich 
und  schickte  zum  Papst  Gesandte/  behufs  Erlangung  des 
Königstitels.  In  Folge  des  Widerstandes  Andreas'  von  Un- 
garn wurde  er  jedoch  nicht  als  König  von  Serbien,  sondern 
blos  von  Rascien  anerkannt  (1220). 

1221  starb  Stefan  und  hinterliess  die  Krone  seinem  Sohne 
Yladislav,  welcher  nach  zwei  Jahren  verschied  und  Nemanja  II. 
Krapulus  zum  Nachfolger  hatte.  Seine  Gemahlin  war  die 
bekannte  Helena,  eine  Französin.  Er  Hess  sich  in  Pri.stina 
zum  König  von  Rascien  und  Serbien  krönen. 

1247  folgte  ihm  sein  Sohn  Stefan  Radoslav  in  der  Re- 
gierung. Er  schlug  bei  Skodra  den  Herzog  von  Patrds  und 
Durazzo,  Johann  Angelo,  den  er  ungemein  grossmüthig  be- 
handelte. Dann  machte  er  seinen  Sohn  Stefan  Dragutin  zum 
Mitregenten,  wurde  jedoch  1282  von  diesem  Ehrgeizigen  ge- 
tödtet.  Von  heftiger  Reue  erfasst,  trat  jedoch  der  Mörder 
bald  in  ein  Kloster  und  übertrug  seinem  Bruder  Stefan  UroS  II. 
Milutin  die  Regierung  (1282).  Unter  diesem  eroberten  die 
Serben  auch  einen  grossen  Theil  Mittelalbaniens  und  Mace- 
doniens. 

Um  das  Jahr JL288  gingen  die  Serben  von  der  römischen 
zur  griechischen  Kirche  über.  Ihre  albanesischen  Unter- 
thanen  waren  aber  damit  nicht  einverstanden.  Im  Jahre 
1312  begannen  die  Zwisl^gkeiten,  bis  endlich  1320  die  Alba- 
nesen  sich  offen  von  der  griechischen  Kirche  lossagten. 
Manculus  und  Andrea  Musaki,  Vladislav  von  Dioclea  und 
mehrere  andere  albanesische  Häuptlinge  waren  die  Seele  der 
Bewegung.  Philipp  von  Tarent,  welcher  Durazzo  1304  er- 
worben hatte,  schloss  sich  derselben  an,  und  es  kam  zum 
Kriege  und  endlosen  Feindseligkeiten,  an  denen  sich  auch 
Mladin,  Ban  von  Bosnien  und  Karl,  König  von  Ungarn, 
betbeiligten.  So  von  allen  Seiten  in  die  Enge  getrieben,  bat 
Milutin  um  Frieden,  welchen  er  (1321)    gegen  Abschwörung 
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des  Schisma's  und  Tributzahlung  erlangte.  Er  starb  1330  und 
wurde  in  Skoplje  beerdigt.  Da  er  40  Klöster  errichtet ,  ver- 
setzte man  ihn  unter  die  Heiligen. 

Nach  seinem  Tode  wurde  sein  Neffe  Vladislav  zum  König 
ausgerufen.  Gegen  ihn  empörte  sich  sein  Bruder  Constantin, 
welcher  indess  gefangen  wurde,  Vladislav  Hess  ihn  kreuzigen 
und  dann  halbiren.  Er  unterlag  jedoch  seinerseits  dem  von 
Constantinopel  herbeigerufenen  Stefan  Uros  III.  und  beschloss 
seine  Tage  in  einem  Kerker.  Der  neue  König  bekriegte 
dann  die  Bulgaren  mit  Glück  und  nahm  deren  tödtlich  ver- 
wundeten König  Strasimir  gefangen. 

Ihm  folgte  Rasija  Stefan  Dusan,  genannt  Silni,  d. i.  der 
Mächtige,  der  grösste  serbische  Herrscher.  Er  bekriegte 
Griechen,  Türken,  Ungarn  und  Bulgaren  mit  Glück  und  be- 
mächtigte sich  Macedoniens ,  Thessaliens  und  Karamaniens. 
Er  eroberte  auch  ganz  Albanien,  den  Epirus,  einen  Theil 
Griechenlands,  die  Reste  von  Macedonien,  und  Hess  sich  1346 
zum  „Kaiser  der  Serben,  Griechen  und  Albanesen"  krönen. 
Im  Begriff,  das  Byzantinische  Reich  gänzlich  zu  vernichten, 
starb  er  1356.  Nach  seinem  Tode  schwand  der  Glanz  des 
serbischen  Reiches.  Sein  Sohn  Uros  V.  wurde  1368  er- 
mordet und  die  Monarchie  zersplitterte  sich  in  viele  kleine 
Reiche. 

Mittel-  und  Südalbanien  hatten  unterdessen  wechselvolle 
Schicksale  gehabt.  Vor  Dusans  Eroberung  war  eigentlich 
nur  Nordalbanien  rein  serbisch  gewesen.  Mittelalbanien  war 
der  Hauptsache  nach  neapolitanisch,  Unteralbanien  byzan- 
tinisch.    Aber  da  gab  es  viele  kleine  Herren. 

Bis  1107  hatten  die  Normannen  Einfälle  in  Mittelalbanien 
gemacht,  welche  indess  selten  gelangen.  Michael,  Despot 
des  Epirus,  hatte  seiner  Tochter  Helena  Avlona,  Kanina  und 
Corfu  als  Mitgift  gegeben,  als  sie  den  deutschen  Kaiserssohn 
Manfred  von  Hohenstaufen  heirathete  (1259).  Nach  dessen 
Tode  nahm  Karl  I.  von  Anjou  diese  Plätze  in  Besitz  (1267). 
Von  den  Byzantinern  aufgestachelt,  bekämpften  die  Albanesen 
die  NeapoHtaner,  konnten  jedoch  die  Abtretung  Durazzos 
an  PhiHpp   von  Tarent  (1304)  nicht  hindern.     Im  Jahre  1318 
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erhoben    sich    die     albanesischen    Häuptlinge    als     serbische 
Vasallen  gegen  König  Uros. 

Nach  der  Zersplitterung  des  serbischen  Reiches  zerfiel 
Albanien  in  mehrere  Despotien.  Im  Norden  hatte  sich  schon 
Balsa  I.  JL3.56  unabhängig  erklärt  und  seine  Macht  immer 
mehr  ausgedehnt.  Aus  dem  Fürstenthum  Zeta  (Montenegro) 
wurde  nach  und  nach  durch  Eroberung  Durazzo's,  Avlona's, 
Berat's  und  Argyrokastron's  ein  albanesisches  Reich,  das  sich 
bis  1421  hielt. 

Balsa  I.  starb  1367  und  hinterliess  drei  Söhne:  Strasimir, 
Gjuragj  I.  und  BalSa  11.,  welche  gemeinschaftlich  regierten 
und  schon  im  nächsten  Jahre  von  der  griechischen  zur  katho- 
lischen Kirche  zurückkehrten.  Nach  der  Ermordung  Uros'  V. 
durch  Vukasin  erklärten  sie  sich  für  den  legitimen  Car 
Lazar  und  entrissen  Skodra  dem  Ban  von  Bosnien  Tvrtko, 
welcher  die  Stadt  nach  Uros'  Tod  besetzt  und  den  Königs- 
titel angenommen  hatte.  Sie  eroberten  dann  die  ganze  Zeta 
(Montenegro)  von  Georg  Ilijic,  einem  Anhänger  Vukasin's. 
Dann  nahmen  sie  dem  Karl  Thopia  die  Stadt  Kruja  und  dem 
Fürsten  von  Dukadzin  die  Zadrima  weg. 

1373  starb  Strasimir  und  hinterliess  einen  Sohn,  Gjuragj  II., 
der  bis  zum  Tode  Balsa's  II.  eingesperrt  war.  Zur  selben 
Zeit  landete  Prinz  Ludwig  von  Navarra  in  Durazzo,  starb 
aber  plötzlich.  Sein  führerloses  Söldnerheer  bekriegte  jetzt 
Karl  Thopia  auf  eigene  Faust.  Gjuragj  I.  kam  ihm  zu  Hilfe, 
konnte  aber  erst  nach  Zahlung  einer  Summe  die  Söldner  zum 
Abzug  bewegen. 

Hierauf  nahmen  die  Balsici  dem  Despoten  Musaki 
die  Musakjä  in  der  Toskeria  ab,  bemächtigten  sich  Berats 
und  eroberten  sogar  Avlona.  Der  deshalb  entstandene  Zwist 
mit  Thopia  wurde  nach  Gefangennahme  Gjuragj 's  I.  1376 
beigelegt. 

Der  vertriebene  Ludwig  von  Ungarn  flüchtete  sich  zu 
den  Balsic  und  trat  ihnen  Trebinje,  Konavlje  und  Dracevica 
ab.  Tvrtko  wollte  dies  nicht  leiden  und  Gjuragj  I.  fiel  nebst 
Karl  Thopia  mit  10,000  Mann  in  Bosnien  ein,  nahm  Onogost 


492  Erstes  Capitel. 

(Niksic),  drang  bis  Nevesinje  vor  und  kehrte  dann  nach 
Skadar  (Skodra)  zurück,  wo  er  1379  starb. 

Balsa  II.,  nunmehr  Alleinherrscher,  verstiess  seine  Frau, 
eine  Tochter  des  Despoten  von  Berät,  und  heirathete  Helena, 
die  Wittwe  des  Marko  Kraljevic,  um  Kastoria  zu  bekommen. 
Nachdem  er  diese  Stadt  hatte,  verstiess  er  auch  Helena 
wegen  ihres  anstössigen  Lebenswandels. 

1385  erstürmte  Balsa  II.  Durazzo,  dessen  Herzogstitel  er 
annahm,  womit  die  Herrschaft  der  Balsic  den  Gipfelpunkt 
erreicht  hatte.  Unmittelbar  darauf  trat  jedoch  der  Umschlag 
ein,  indem  Murad  I.  den  Beglerbeg  von  Rumelien  Chaireddin 
mit  40,000  Türken  gegen  Albanien  sandte.  Balsa  II.  zog 
mit  Ivanie,  dem  zweiten  Sohne  VukaSin's,  und  11,000  Mann 
nach  Berat  und  nahm  in  der  nahen  Ebene  Savra  die 
Schlacht  an.  Sie  endete  mit  der  Vernichtung  des  albanesi- 
schen  Heeres,  dessen  beide  Führer  ihren  Tod  fanden  (1385 
oder  1386). 

Gjuragj  II.  wurde  dadurch  frei  und  Regent.  Er  hatte 
einen  Aufstand  der  Zeta  zu  bändigen,  w^as  ihm  nur  in  Bezug 
auf  die  beiden  Zahet  gelang,  die  er  blenden  Hess.  Seinen 
Verwandten  Stefan  Crnojevic  musste  er  jedoch  im  Besitze 
Montenegros  lassen.  Er  nahm  dann  an  der  Schlacht  am 
Kosovopolje  Theil  und  zog  sich  glücklich  zurück,  wui'de 
jedoch  von  Beglerbeg  Timurtas  besiegt  und  verlor  Kastoria, 
Berat,  Durazzo  und  Skodra,  welch  letztere  zwei  Städte  er 
indess  über  Verwendung  einer  Verwandten,  die  sich  im  Harem 
Murad's  befand,  zurückerhielt.  Von  den  Türken  später 
wieder  heftig  bedrängt,  verkaufte  er  Skodra  und  Durazzo 
gegen  eine  Jahresrente  von  1000  Ducaten  den  Venezianern 
(1394  oder  1404),  welche  schon  1386  den  Pugliesen  Durazzo 
und  bald  darauf  Les  genommen  hatten. 

Gjuragj  II.  starb  1404  und  ihm  folgte  sein  Sohn  Balsa  IH., 
welcher  1406  den  Venezianern  Budua  und  Antivari  wegnahm 
und  1410  den  ersten  türkischen  Angriff  auf  Montenegro,  von 
Evrenos  Pascha  unternommen,  schmählich  scheitern  machte. 
Dann  griff  er  neuerdings  die  Venezianer  an  und  drängte  sie 
bis   auf  Skodra  zurück,    dessen   Castell   er   indess  nicht   zum 


Aeltere  Geschichte  Oberalbaniens.  493 

Fall  bringen  konnte.  1412  kam  darauf  ein  venezianisches 
Heer  unter  Marino  Caravello,  dem  es  gelang,  Balsa  III.  durch 
allgemeinen  Abfall  seiner  Vasallen  zur  Flucht  zu  zwingen. 
Aber  schon  im  nächsten  Jahre  kehrte  er  wieder  zurück,  be- 
grüsst  von  der  Bevölkerung,  welche  mit  den  Venezianern 
unzufrieden  war.  1421  suchte  er  Venedigs  Beistand  gegen 
die  Türken  nach,  schlug  in  Ermanglung  dessen  deren  Angriff 
allein  ab,  starb  aber  bald  darauf  kinderlos. 

Die  Kämpfe  mit  Venezianern  und  Türken  hatten  die 
Macht  der  Balsici  beim  Aussterben  dieser  Familie  sehr  ge- 
schwächt. Stefan  Crnojevic  riss  das  eigentliche  Montenegro 
an  sich,  Lek  und  Paul  Dukadzin  bemächtigten  sich  der  noch 
heute  nach  ihnen  so  benannten  Landschaft;  Lek  Zacharia 
hielt  sich  in  Dajna,  Petar  Spanos  in  Drivasto,  die  Musaki 
behaupteten  sich  in  der  Musakjä  und  Südalbanien,  die  Thopia 
in  Mittelalbanien,  Georg  Stresius  und  Gojko  Balsa  in  Misia, 
Groppa  in  Dibra,  die  Spatha  im  Süd-Epirus,  Arrianites 
Thopia  in  den  Akrokeraunischen  Bergen,  Zenevisi  um 
Argjrokastron ,  Lek  DuSman  in  Pulati,  während  die  Vene- 
zianer Durazzo,  Les,  Skodra  und  die  Küste  bis  Castelnuovo 
im  Besitz  hatten. 

Nach  dem  Aussterben  der  Balsici  von  Skodra  bemäch- 
tigten sich  Türken  und  Venezianer  des  Restes  ihrer  Herr- 
schaft. 


Zweites  Capitel. 
Skanderbeg. 

Wir  sind  jetzt  bei  dem  Glanzpunkt  der  albanesischen 
Geschichte  angelangt,  und  man  wird  es  begreifen,  wenn  ich 
hier  etwas  länger  verweile^),  schon  deshalb,  weil  sich  um 
Skanderbeg  ein  Mythenkranz  geschlungen  hat,  der  erst  durch 
neuere  Forschungen  und  neuentdeckte  Documente  etwas  ge- 
lichtet worden. 

Vorerst  muss  es  als  eine  wichtige  Entdeckung  erscheinen, 
dass  wir  durch  die  von  Professor  Hopf  aufgefundenen  Auf- 
zeichnungen des  Despoten  Musaki  über  Skanderbeg's  Familie 
endlich  einmal  Sicheres  erfahren. 

Die  Kastriota  gehörten  danach  keiner  albanesischen, 
sondern  einer  serbischen  Familie  an,  welche  zur  Zeit  der 
serbischen  Herrschaft  mit  einigen  Gütern  in  Mittelalbanien 
belehnt  worden  war.  Es  wird  jedoch  ausdrückhch  betont, 
dass  Kruja  niemals  dem  Vater  Skanderbeg's  gehört  hatte, 
wie  man  bisher  angenommen.  Die  ganzen  Besitzungen  des- 
selben bestanden  aus  den  Dörfern  Gardi-post  (Kjutet  Skan- 
derbegut),  Sinje  siper  und  poSt  und  Zeruja  in  Matija  und 
Dibra.  Skanderbeg's  Grossvater,  Constantin  Kastriota,  hei- 
rathete  die  einzige  Enkelin  des  grossen  Karl  Thopia,  Helena, 
und  erhob  daher  Ansprüche  auf  Kruja  und  andere  Besitzungen 


^)  Ueber  die  Epoche  der  Skanderbeg'schen  Kämpfe  besitze  ich  Material 
zu  einem  Werke  von  circa  300  Seiten;  ich  musste  mich  indess  hier  be- 
greiflicherweise auf  einen  kurzen  Auszug  beschränken. 
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der  Thopia.  Aus  diesem  Grunde  wurde  er  1402  von  den 
Venezianern  als  „Rebell"  hingerichtet.  Im  Jahre  1407  er- 
klärt sich  sein  Sohn  Ivan  (Johann)  zum  Vasallen  Venedigs, 
das  ihm  Pension  auszahlt,  und  kämpft  1410  gegen  Evrenos- 
Pascha.  Besiegt,  muss  er  in  Unterwerfung  und  Stellung  von 
Geiseln  einwilligen,  als  welche  er  mehrere  seiner  Söhne  gab; 
nach  den  älteren  Quellen  vier,  nach  den  Aufzeichnungen 
Musaki's  drei:  StaniSa,  Constantin  und  Georg.  Doch  fand 
Professor  Hopf  den  Erstgenannten  noch  nach  1445  urkund- 
lich erwähnt,  sodass  es  fraglich  ist,  ob  der  Sultan  Georg's 
Brüder  wirklich  vergiften  liess. 

Georg  war  1403  geboren  (nicht  1410  oder  1414,  wie 
man  bisher  geglaubt),  wurde  also  mit  sieben  Jahren  nach 
Constantinopel  gebracht  und  war  beim  Tode  seines  Vaters 
(1432)  bereits  29  Jahre  alt.  Alle  Erzählungen  von  seiner 
Unkenntniss  mit  seiner  Abstammung  erweisen  sich  somit  als 
Fabeln.  Georg  wurde  in  der  mohammedanischen  Religion 
erzogen,  diente  im  türkischen  Heere  mit  Auszeichnung  und 
erhielt  den  Beinamen  Iskender-Bej  („Herr  Alexander"), 
woraus  die  Albanesen  später   „Skanderbeg"  machten. 

Bis  zu  seinem  40.  Lebensjahre  stritt  Skanderbeg  wacker 
gegen  die  Feinde  des  Halbmondes,  und  nichts  lässt  schliessen, 
dass  er  damals  nicht  aufrichtig  Muselmann  und  dem  Sultan 
ergeben  war.  Dass  er  die  Christen  besonders  schonte,  ist 
spätere  Erfindung.  Er  hätte  sich  dadurch  den  Türken  blos 
verdächtig  gemacht ;  diese  aber  hielten  grosse  Stücke  auf  ihn, 
und  er  verstand  es,  sich  allgemein  in  Respect  zu  setzen.  Es 
ist  daher  unbegreiflich  und  auch  bis  heute  nicht  aufgeklärt, 
was  eigentlich  Skanderbeg  bewogen  hat,  vom  Sultan,  der  ihn 
mit  Wohlthaten  überhäuft ,  abzufallen  und  wieder  Christ  zu 
werden.  Dass  er  durch  Verweigerung  von  Kruja  verstimmt 
worden,  scheint  mir  nicht  stichhaltig,  da  er  überhaupt  keinen 
Anspruch  auf  diese  Stadt  hatte.  Eher  halte  ich  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  Skanderbeg  durch  religiöse  Bedenken  zum 
Abfall  bewogen  wurde,  denn  er  zeigte  sich  von  seiner  Con- 
version  an  als  ein  ungemein  frommer  und  dem  Papst  er- 
gebener Christ.     Dies  würde  jedoch  voraussetzen,   dass  ihm 
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vorher  ein  Priester  oder  Mönch  zu  Gewissen  gesprochen 
denn  von  selbst  kam  der  im  strengsten  Islam  erzogene  Skan- 
derbeg  schwerlich  auf  die  Idee,  das  Christenthum  für  die 
richtigere  Religion  zu  halten. 

UebrigenS;  vrie  dem  auch  sei,  historisch  steht  fest,  dass 
Skanderbeg  in  seinem  40.  Lebensjahre  plötzlich  ein  anderer 
Mensch  wurde  und  nach  der  Niederlage  des  türkischen  Heeres 
durch  Hunyady  (1443)  offen  vom  Sultan  abfiel.  Er  zwang 
den  Rejs-Efendi  des  Sultans,  dem  er  auf  der  Flucht  begegnete, 
zum  Ausstellen  einer  gefälschten  Vollmacht,  durch  welche 
Skanderbeg  zum  Commandanten  von  Kruja  ernannt  wurde, 
und  ermordete  dann  den  Schreiber.  Mit  300  Albanesen,  die 
ihm  treu  geblieben,  begab  er  sich  dann  nach  Kruja,  wo  er 
in  Folge  der  gefälschten  Vollmacht  arglos  eingelassen  wurde. 
In  der  Nacht  liess  Skanderbeg  noch  300  Dibraner  ein,  welche 
sich  ihm  unterwegs  angeschlossen  und  vorläufig  in  den  nahen 
Wäldern  versteckt  hatten,  dann  fiel  er  über  die  türkische 
Besatzung  her  und  metzelte  sie  im  Schlafe  nieder.  Am  fol- 
genden Morgen  rief  er  das  Volk  zur  Freiheit  auf  und  er- 
klärte seinen  Uebertritt  zum  Christenthum.  Sein  Neflfe 
Hamza  liess  sich  ebenfalls  taufen  und  besetzte  Unter -Dibra 
(Dibra  post) ,  während  Skanderbeg  selbst  2000  Mann  nach 
Ober-Dibra  (Dibra  siper)  sandte,  um  die  Festung  Svetigrad 
zu  beobachten.  Dort  schloss  sich  ihm  Moses  Golem  (genannt 
Dibranus,  weil  er  einen  grossen  Theil  von  Dibra  als  türki- 
scher Vasall  beherrschte)  an.  Er  wurde  Skanderbeg's  rechte 
Hand. 

Nachdem  dieser  12,000  Mann  zusammengezogen,  be- 
schloss  er,  die  im  Süden  von  Tirana  gelegene  Feste  Pertrejla 
(Petrella)  wegzunehmen.  Hamza  schloss  gleichzeitig  die  Feste 
Gur-i-barth  (Petralba)  mit  3000  Reitern  ein,  und  nach  kurzen 
Unterhandlungen  übergab  der  türkische  Commandant  den 
Platz  gegen  freien  Abzug.  Skanderbeg  hatte  unterdessen 
Pertrejla  zur  Ergebung  gezwungen  und  war  vor  Stellusio 
gerückt  (das  ich  unweit  Martanes  vermu-the).  Die  Besatzung 
überlieferte  ihren  Commandanten  Desdrota  gebunden  dem 
Skanderbeg,  sodass  dieser  damit  die  drei  südlichen  Zugänge 
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ZU  Matija,  welches,  nebst  Miredita  und  Kruja,  Skanderbeg's 
ganzen  Besitz  bildete,  in  Händen  hatte.  Es  blieb  also  nur 
noch  der  östliche  Zugang  durch  Dibra  zu  sichern  übrig,  und 
hier  befand  sich  das  unzugängliche  Felsennest  Svetigrad 
(wahrscheinlich  bei  dem  heutigen  Kodzadzik,  gegenüber  von 
Trebiste,  südlich  der  Stadt  Dibra)  in  den  Händen  der  Tür- 
ken. Da  eine  Aufforderung  vergeblich  blieb,  Hess  Skander- 
beg Moses  Golem  mit  3000  Reitern  zur  Blokade  zurück  und 
kehrte  nach  Kruja  zurück.  Er  besass  bereits  8000  Reiter 
und  7000  Fussgänger  nebst  200,000  Ducaten.  Als  sich 
bei  Ohrida  ein  türkisches  Corps  concentrirte  und  Miene  machte, 
Svetigrad  zu  entsetzen,  eilte  Skanderbeg  mit  100  Reitern 
herbei  und  bewirkte  lediglich  durch  das  Gerücht  seiner  An- 
kunft den  Rückzug  der  Türken. 

Im  Frühjahr  1444  erschien  Skanderbeg  mit  6000  Reitern 
vor  der  belagerten  Festung  und  bemächtigte  sich  der  Ebene 
Mohri  in  Unter  -  Dibra.  Unterdessen  rüstete  Murad  IL  ein 
Heer  aus,  um  Skanderbeg  zum  Gehorsam  zurückzuführen. 
Dieser  lud  daher  alle  benachbarten  Despoten  zu  einer  Con- 
ferenz  nach  Le§  ein.  Es  fanden  sich  ein:  Arianites  Thopia 
Komnenos,  Beherrscher  von  Nord-Epirus;  Andreas  Thopia, 
Despot  der  mittelalbanischen  Küstenländer;  Georg  Stresius 
und  Gojko  Balsa  von  Misia;  Nikolaus  und  Paul  Dukadzin; 
Dzin  Musäki ;  Lek  Zacharia,  Herr  von  Dajna ;  Peter  Spanös, 
Herzog  von  Drivasto ;  Lukas  Dusman  von  Pulati  und  endlich 
der  montenegrinische  Fürst  Stefan  Crnojevic.  Die  venezia- 
nischen Statthalter  von  Les,  Skodra  und  Durazzo  wohnten 
ebenfalls  der  Berathung  bei.  Die  Versammlung  beschloss 
den  gemeinsamen  Krieg  gegen  die  Pforte  und  wählte  ein- 
stimmig Skanderbeg  zum  Oberfeldherrn  der  Liga.  Fürst 
oder  gar  König  von  Albanien  war  also  Skanderbeg  niemals. 
Seine  Hausmacht  beschränkte  sich  auf  Kruja,  Miredita  und 
Matija,  wozu  später  noch  Dibra,  die  Kleine  Musakjä,  Tomo- 
rica,  Misia  und  andere  Landstriche  kamen,  die  er  seinen 
Alliirten  entrissen. 

Inzwischen  hatte  Moses  Svetigrad  genommen,  eine  Be- 
satzung daselbst  gelassen  und  war  mit  5000  Mann  nach  Kruja 
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zurückgekehrt,  woselbst  Skanderbeg  seine  Armee  concentrirte. 
Es  war  höchste  Zeit,  denn  bereits  rückte  die  erste  türkische 
Armee  unter  Ali-Pascha,  40,000  Reiter  stark,  heran.  Skander- 
beg ging  ihm  mit  15,000  Mann  nach  Unterdibra  entgegen 
und  stellte  sich  halbmondförmig  auf,  sodass  er  die  Türken 
von  drei  Seiten  umfasste.  Dzin  Musaki  und  Hamza  mit  3000 
Mann  sollten  aus  dem  Hinterhalt  gegen  den  Rücken  des 
Feindes  losbrechen ,  der  dadurch  von  allen  Seiten  angefallen 
wurde.  So  geschah  es  auch  und  eine  vollständige  Niederlage 
der  Osmauli  war  die  Folge;  22,000  Türken  deckten  das 
Schlachtfeld,  2000  Gefangene  und  25  Fahnen  bildeten  die 
Trophäen  der  Sieger,  welche  nach  einem  kurzen  Einfall  in 
Feindesland  triumphirend  heimkehrten. 

Bald  darauf  wurde  Skanderbeg  von  den  christHchen 
AUiirten  eingeladen,  sich  am  Kreuzzuge  gegen  den  Islam  zu 
betheiligen.  Er  marschirte  auch  mit  20,000  Mann  gegen 
Belgrad,  doch  verweigerte  ihm  der  serbische  König  Georg 
Brankovic  den  Durchzug.  Schon  wollte  er  sich  diesen  mit 
Gewalt  erzwingen,  als  ihm  die  Kunde  von  der  Niederlage  des 
christlichen  Heeres  bei  Varna  ward.  Er  führte  also  seine 
Truppen  wieder  nach  Albanien  zurück.  Hier  erhielt  er  einen 
vom  15.  Juni  1445  datirten  Brief  des  Sultans,  welcher  keine 
Versprechungen  sparte,  Skanderbeg  zu  gewinnen.  Nachdem 
dieser  am  12.  Aug.  eine  abschlägige  Antwort  gegeben,  rückte 
Fizur-Pascha  mit  9000  Reitern  heran,  wurde  jedoch  von 
Skanderbeg  mit  3500  Mann  in  den  Mokrenapässen  unver- 
muthet  überfallen  und  fast  gänzlich  aufgerieben;  300  Türken 
ergaben  sich  gefangen. 

Mustafa-Pascha,  welcher  mit  1500  Mann  nachgefolgt  war, 
nahm  die  Reste  der  Flüchtlinge  auf  und  hielt  sich  im  Mokrena- 
Pass  in  ..unangreifbarer"  Stellung.  Dies  hinderte  Skander- 
beg nicht,  mit  5000  Mann  über  die  unzugänglich  scheinenden 
Berge  zu  steigen  und  Mustafa's  Armee  zu  überfallen.  Bis 
auf  300  Gefangene  fielen  fast  alle  Türken  unter  den  Streichen 
der  Albanesen,  deren  Verlust  sich  angeblich  auf  blos  70 
Todte  belief. 

Zur     selben    Zeit     (1446)     kam    Skanderbeg     mit     den 
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Venezianern  in  Krieg.  Lek  Dukadzin  hatte  den  Herrn  von 
Dujna,  Lek  Zacharia,  ermorden  lassen,  um  sich  seiner  Güter 
zu  bemächtigen.  Die  Wittwe  des  Ermordeten  trat  jedoch 
Dajna  an  Venedig  ab.  Dagegen  veröfFentHchte  Skanderbeg 
einen  Vertrag,  laut  welchem  ihm  Zacharia  für  den  Todesfall 
Dajna  cedirt  hätte.  Mit  14,000  Mann  zog  Skanderbeg  vor 
diese  Stadt,  um  sich  Recht  zu  verschaöen. 

Die  Venezianer  erhielten  durch  die  Despoten  Dusman 
und  Spanös  Verstärkung  und  ihr  Skodraner  Statthalter  Danilo 
Jurie  brach  mit  13,000  Mann  zum  Entsatz  auf  Skanderbeg 
Hess  5000  Mann  vor  Dajna,  marschirte  mit  dem  Reste  gegen 
die  Venezianer  und  brachte  ihnen  eine  empfindliche  Nieder- 
lage bei.  Dann  erbaute  er  die  Feste  Baleze  (welche  meiner 
Meinung  nach  am  heutigen  Drinazi  zwischen  Spathari  und 
Kosmaei  lag)  und  übergab  ihr  Commando  seinem  Neffen 
Hamza.  Dieser  wollte  Drivasto  überrumpeln,  erlitt  jedoch 
von  dem  dortigen  Herzog  Andrea  Angelo  (?)  eine  Niederlage 
Skanderbeg  war  wüthend  und  überhäufte  Hamza  mit  Schmä- 
hungen. Dann  sah  er  sich  gezwungen  gegen  die  Türken 
Front  zu  machen,  welche,  15,000  Mann  stark,  unter  Mustafa- 
Pascha  wieder  heranrückten. 

Skanderbeg  Hess  Hamza  die  Blokade  Dajnas  Aveiter 
führen  und  Marino  Spanös  in  Baleze;  mit  2000  Mann  eilte 
er  den  5000  Albanesen  zu  Hülfe,  welche  von  Mustafa-Pascha's 
Angriff  bedroht  waren.  Bei  OroSi,  der  heutigen  Hauptstadt 
von  Miredita,  kam  es  zur  Schlacht.  Mustafa  wurde  nebst 
12  Begs  gefangen,  15  Fahnen  erobert,  10,000  Türken  nieder- 
gemacht. Die  Albanesen  hatten  angeblich  blos  200  Todte 
(1447).  Nach  der  Schlacht  erfuhr  jedoch  Skanderbeg,  dass 
Marino  Spanös  vor  einem  anmarschirenden  venezianischen 
Heere  Baleze  kampflos  geräumt  habe,  das  hierauf  zerstört 
worden  sei.  Entrüstet  darüber  wandte  sich  Skanderbeg 
gegen  Durazzo,  das  er  1448  vergeblich  angriff.  (Auch  dies 
war  bisher  unbekannt.)  Jetzt  erst  gaben  die  Venezianer  nach 
und  schlugen  einen  Frieden  vor,  nach  welchem  Skanderbeg  auf 
Dajna  vei'zichten,  dagegen  Landstriche  am  Drin  erhalten  sollte. 

Von    diesen    Feinden    befreit,    konnte   jetzt   Skanderbeg 
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seine  ganze  Kraft  gegen  die  Türken  wenden.  Sultan  Murad  II. 
machte  ungeheuere  Rüstungen ,  da  er  in  eigener  Person  den 
Feldzug  führen  wollte.  Mit  90,000  Infanteristen  und  60,000 
Reitern  brach  er  im  Frühjahr  1449  auf  und  wandte  sich  gegen 
Svetigrad,  das  er  am  14.  Mai  angriff. 

In  dieser  Feste  befehligte  Perlat  etwa  1000  Mann.  Die 
Türken  hatten  blos  zwei  schwere  und  mehrere  leichte  Ge- 
schütze, die  Albanesen  gar  keine.  Nach  dreitägiger  Be- 
schiessung  war  eine  Bresche  geöffnet,  Avelche  gestürmt  wurde, 
aber  vergeblich.  Dreitausend  Türken  erneuerten  den  Sturm, 
wurden  jedoch  mit  brennendem  Pech  und  heissem  Oel  ab- 
gewehrt. Eben  sollte  ein  dritter  Sturm  unternommen  werden, 
als  Skanderbeg  mit  5000  Mann  erschien  und  ihn  durch  einen 
demonstrativen  Angriff  verhinderte.  Am  22.  Juni  folgte  ein 
neuer  Ueberfall  Skanderbeg's,  welcher  2000  Türken  und  blos 
40  Albanesen  das  Leben  kostete  und  600  verwundete  Türken 
in  Gefangenschaft  brachte.  Wuthentflammt  ordnete  Murad  II. 
drei  Stürme  hintereinander  an,  welche  jedoch  sämmtlich 
scheiterten. 

Um  sich  Skanderbeg  vom  Leibe  zu  halten,  Hess  der 
Sultan  Fizur- Pascha  mit  18,000  Mann  die  Belagerung  decken. 
Dies  hinderte  Skanderbeg  nicht,  fortwährend  kleine  Ueber- 
falle  zu  unternehmen,  welche  meistens  durch  Ausfälle  aus  der 
Festung  secundirt  wurden. 

Jetzt  befahl  der  Sultan  einen  Generalsturm.  Perlat  ver- 
theidigte  sich  mit  Löwenmuth,  während  Skanderbeg  mit 
9000  Mann  gegen  Fizur -Pascha  demonstrirte.  Dieser  de- 
tachirte  4000  Reiter  zur  Umgehung,  doch  Skanderbeg  um- 
ging diese  selbst  mit  2000  Mann  und  schlug  sie,  während 
zugleich  Musaki  mit  1500  Mann  aus  einem  Hinterhalt  gegen 
Fizur  losbrach.  Der  Pascha  selbst  fiel  bald  darauf  unter  Skan- 
derbeg's Streichen  und  das  Ganze  endete  mit  einer  Niederlage 
der  Türken ,  welche  4000  Mann  einbüssten.  Unterdessen 
hatte  auch  ein  zweiter  Generalsturm  Murad's  keinen  Erfolg 
gehabt,  sondern  blos  7000  Mann  gekostet. 

Der  Sultan  hatte  bisher  30,000  Mann  vor  einem  winzigen 
Felsenneste  verloren  und   dachte   an   den  Rückzug.     Vorher 
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versuchte  er  jedoch  Philipp's  goldbeladenen  Esel,  dem  keine 
Festungsmauer  zu  hoch ;  die  Besatzung  bHeb  zwar  unbestech- 
lich, dagegen  fand  sich  ein  Einwohner,  welcher  sich  herbei- 
liess ,  einen  todten  Hund  in  die  Cisterne  zu  werfen.  Die 
abergläubischen  Dibraner  hätten  um  keinen  Preis  von  diesem 
Wasser  getrunken,  und  so  blieb  dem  wackern  Perlat  nichts 
übrig,  als  auf  freien  Abzug  zu  capituliren.  Froh,  diesen 
kleinen  Triumph  errungen  zu  haben,  rückte  der  Sultan  am 
31.  Juli  mit  dem  Rest  der  Armee  ab.  Mit  10,000  Mann 
folgte  ihm  Skanderbeg  und  belästigte  die  Türken  derart, 
dass  der  Pascha  von  Rumelien  mit  30,000  Mann  zurück- 
bleiben musste,  um  den  Rückzug  zu  decken. 

Skanderbeg  beschäftigte  sich  jetzt  mit  der  Organisation 
seines  Gebietes.  Die  Albanesen  wollten,  er  solle  sich  ver- 
heirathen,  doch  vertröstete  er  sie  damit  auf  die  Wiedereroberung 
Svetigrads.  Er  erschien  auch  am  20.  September  (1449) 
mit  18,000  Mann  vor  der  Feste;  aliein  nach  mehreren  ver- 
geblichen Stürmen,  die  ihm  500  Mann  gekostet,  sah  er  sich 
genöthigt,  wegen  Mangels  an  Artillerie  am  23.  October  die 
Belagerung  aufzuheben. 

Murad  hatte  geschworen,  im  Jahre  1450  mit  einer  noch 
furchtbareren  Armee  zurückzukommen ;  Skanderbeg  that  daher 
sein  Möglichstes,  die  festen  Plätze  vertheidigungsfähig  zu 
machen.  Am  5.  April  1450  erschien  Sevalf  Pascha  mit  dem 
Vortrabe  der  türkischen  Armee  vor  Kruja,  wo  sich  blos 
2000  Mann  unter  dem  berühmten  Vrana-Conte  befanden. 
Skanderbeg  mit  7000  Albanesen  und  2000  Montenegrinern, 
die  unter  ihrem  Fürsten  Ivan  Crnojevic  herangerückt  waren, 
hielt  sich  in  den  Schluchten  des  Tumenist,  östlich  von  Kruja, 
versteckt.  Ende  April  traf  der  Sultan  mit  dem  Rest  der 
Armee  ein,  welche  jetzt  160,000  Mann  stark  war,  und  Hess 
10  Riesengeschütze  im  Lager  giessen. 

Nach  viertägiger  Beschiessung  sollte  die  Bresche  ge- 
stürmt werden.  Schon  standen  die  Janicaren  auf  derselben, 
als  plötzlich  Skanderbeg  mit  5000  Reitern  heransauste  und 
durch   diese  Diversion   die   Türken  in   Verwirrung   brachte. 
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Als  der   vom    Sultan    abgeordnete  Sermet  -  Pascha   mit    4000 
Reitern  zu  Hülfe  eilte,  war  Skanderbeg  schon  verschwunden. 

Die  Stürme  folgten  jetzt  ununterbrochen.  Durch  Feuer- 
zeichen benachrichtigt,  verfehlte  Skanderbeg  niemals,  die 
Türken  von  einer  Seite  anzufallen,  von  der  sie  es  am  wenig- 
sten erwarteten.  Auf  diese  Weise  gelang  es  ihm,  alle  An- 
strengungen der  Türken  zu  vereiteln.  Die  Venezianer  waren 
erbärmlich  genug,  während  der  ganzen  Belagerung  die 
türkische  Armee  zu  verproviantiren. 

Vergeblich  suchte  der  Sultan  in  der  Festung  einen  Ver- 
räther zu  bestechen  —  es  fand  sich  keiner.  EbensoAvenig 
Erfolg  hatten  die  Anträge  an  Skanderbeg,  gegen  jährlichen 
Tribut  von  blos  5000  Piastern  die  türkische  Oberhoheit  an- 
zuerkennen. Skanderbeg ,  welcher  theils  in  den  Gebirgen 
östlich,  theils  in  der  Ismi-Ebene  westlich  von  Kruja  lauerte, 
unternahm  statt  aller  Antwort  noch  einen  heftigeren  Ueberfall^ 
der  endlich  den  kranken  Sultan  bestimmte,  die  Belagerung 
im  October  aufzuheben,  nachdem  er  über  24,000  Mann  in 
fruchtlosen  Stürmen  dahingeopfert.  Aus  Aerger  hierüber 
starb  er  am  5.  Februar  1451  in  Adrianopel. 

Skanderbeg,  welcher  die  abziehenden  Türken  nach 
Kräften  belästigt,  kehrte  triumphirend  zurück  und  erhob 
Vrana-Conte  zum  Herzog  von  Matija. 

Hatten  Skanderbeg's  Heldenthaten  schon  früher  die 
Augen  Europas  auf  ihn  gelenkt,  so  wurde  er  jetzt  gar  als 
Vorkämpfer  der  Christenheit  gepriesen,  und  die  vornehmsten 
Regierungen  beeilten  sich,  ihm  Gesandte  zu  schicken  und  ihn 
mit  Geld  und  Kriegsbedarf  zu  versorgen.  Ueber  Andrängen 
der  Grossen  des  Landes  verheirathete  sich  Skanderbeg  im 
Mai  1451  mit  Andronica,  der  Tochter  des  Arianites  Golem, 
und  bereiste  dann  das  Land.  Ueberall  mit  Ovationen 
empfangen,  benutzte  Skanderbeg  seine  Macht,  um  sich  auf 
Kosten  seiner  Alliirten  zu  vergrössern,  indem  er  mehrere 
kleine  Despoten  ihrer  Besitzungen  beraubte. 

Um  den  Zugang  von  Struga  gegen  Dibra  zu  beherrschen, 
Hess  Skanderbeg  südlich  Trebiste  die  Bergfeste  Modrica 
bauen,  deren  Ruinen  noch  heute  bei  dem  gleichnamigen  Dorfe 
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existiren.  Als  ihm  um  diese  Zeit  vom  neuen  Sultan  Mo- 
hammed II.  eine  Aufforderung  zum  Tributzahlen  zukam,  be- 
antwortete er  diese  durch  einen  verheerenden  Einfall  in  das 
türkische  Gebiet, 

Diese  Frechheit  zu  züchtigen,  sandte  der  Sultan  Hamza 
Pascha  mit  einer  beträchtlichen  Armee  gegen  Skanderbeg, 
welcher  mit  5000  Mann  bei  Modrica  stand.  Sein  Neffe  Hamza 
umging  den  Feind,  brachte  diesem  eine  schmähliche  Nieder- 
lage bei  und  nahm  seinen  türkischen  Namensvetter  selbst 
gefangen;  7000  Türken  waren  gefallen,  während  die  Alba- 
nesen  blos  34  Mann  verloren  haben  wollen. 

Im  nächsten  Frühjahr  (1452)  erbat  sich  Debreas-Pascha 
die  Ehre,  Skanderbeg  zu  unterwerfen.  IVIit  15,000  Mann 
marschirte  er  heran  und  lagerte  sich  auf  einer  Ebene  zwischen 
Skoplje  und  Ohrida  hinter  dem  Berge  Polog.  Da  er  noch 
weit  von  Skanderbeg  entfernt  und  in  der  Ebene  vor  Ueber- 
fall  sicher  zu  sein  glaubte,  vernachlässigte  er  alle  Sicherheits- 
massregeln und  wurde  daher  unvermuthet  von  Skanderbeg 
mit  6000  Reitern  nächtlicherweile  überfallen.  Sein  Heer  war 
bald  durch  Musaki's  und  Moses'  Angriffe  zersprengt,  er  selbst 
fiel  von  Skanderbeg's  Hand  und  4000  der  Seinigen  mit  ihm. 
Der  Verlust  der  Albanesen  war  lächerlich  gering. 

Skanderbeg  benutzte  das  Steigen  seines  Kriegsruhms, 
um  seinen  treuen  Lieutenant  Moses  der  beiden  Dibra  zu  be- 
rauben, welche  diesem  gehörten.  Gekränkt  über  solchen 
Undank,  ging  er  zu  den  Türken  über,  welche  ihn  mit  offenen 
Armen  aufnahmen  und  ihm  nicht  nur  sein  Eigenthum  zu- 
rückzustellen, sondern  auch  die  Krone  Albaniens  versprachen. 
Am  15.  Februar  1453  brach  Moses  mit  15,000  Mann  von 
Adrianopel  gegen  Skanderbeg  auf. 

Mohammed  II.  war  seiner  Sache  doch  nicht  ganz  sicher, 
denn  vor  Eröffnung  der  Belagerung  von  Constantinopel 
machte  er  Skanderbeg  nochmals  den  Vorschlag,  gegen  kleine 
Tributzahlung  seine  Oberhoheit  anzuerkennen.  Skanderbeg 
schlug  stolz  aus  und  rückte  mit  10,000  Mann  seinem  ehe- 
maligen Lieutenant  entgegen. 

Dieser  war  mittlerweile   bis  Orosi  vorgedrungen,    wo  es 
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zur  Schlacht  kam.  Moses  hatte  anfangs  Skanderbeg  zum 
Zweikampfe  herausgefordert;  als  aber  dieser  heransprengte, 
war  ihm  der  Muth  entsunken  und  er  zurückgekehrt.  Dies 
machte  auf  die  Türken  einen  üblen  Eindruck  und  der  Kampf 
endete  mit  einer  Niederlage.  Von  seiner  ganzen  Armee 
brachte  Moses  blos  4000  Mann  nach  Adrianopel  zurück, 
während  sich  Skanderbeg's  Verlust  angeblich  auf  blos  180 
Mann  belief.  Wie  schon  öfters  hatte  auch  in  dieser  Schlacht 
Skanderbeg  einen  riesigen  Türken  mit  Einem  Hieb  entzwei- 
gespalten. Ueberhaupt  soll  er  im  Laufe  seiner  Kämpfe  über 
2000  Türken  eigenhändig  getödtet  haben. 

Mehr  noch  als  dieser  Sieg  freute  jedoch  Skanderbeg  die 
Rückkehr  Moses',  welcher  über  seinen  Abfall  Reue  empfun- 
den. Dennoch  scheint  sich  Skanderbeg  gewisser  Uebergriffe 
nicht  enthalten  zu  haben,  denn  bald  darauf  fiel  sein  eigener 
Neffe  Haraza  ab  und  ging  zu  den  Türken  über.  Der  Sultan 
nahm  ihn  freundlich  auf,  versprach  ihm  das  Paschalik  Alba- 
nien und  gab  ihm  5000  Reiter,  mit  denen  er  im  Frühjahr 
1454  vereint  mit  45,000  Mann  Isa  Pascha's  von  Rumili 
Albanien  erobern  sollte. 

In  der  That  rückten  Hamza  und  Isa  mit  ihren  50,000 
Mann  in  Unter  Dibra  ein,  wo  sich  ihnen  Skanderbeg  mit 
11,000  Mann  entgegenstellte.  Aber  fern  lag  es  diesem,  eine 
so  beträchtliche  Uebermacht  offen  zu  bekämpfen.  Er  zog 
sich  auf  Orosi  zurück,  um  die  Türken  in  das  Gebirge  zu 
locken.  Isa  und  Hamza  folgten  auch  nach.  Skanderbeg 
Hess  sein  Gepäck  nach  LeS  abgehen,  zog  sich  aber  in  süd- 
licher Richtung  gegen  den  Berg  Tumenist  zurück.  Dann 
brach  er  plötzlich  hervor,  überfiel  die  Türken  und  vernichtete, 
trotz  Hamza's  energischem  Widerstände,  deren  Heer:  20,000 
Osmanlis  deckten  das  Schlachtfeld,  10,000  wurden  auf  der 
Flucht  getödtet,  Hamza  und  ein  Sandzakbeg  nebst  1500  Mann 
gefangen. 

Diese  Siege  brachten  Skanderbeg  überdies  noch  Unter- 
stützungen durch  abendländische  Fürsten  ein.  Besonders 
Alfons  V,  von  Neapel  und  Aragonien  versorgte  ihn  mit  Geld, 
Munition,  Getreide,  Kanonen,  Artilleristen,  500  Büchsen-  und 
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500  Armbrustschützen.  So  verstärkt,  dachte  Skanderbeg 
sich  der  Festung  Berdt  (Belgrad  bei  Barletius)  zu  bemäch- 
tigen. ]\Iit  15,000  Mann  (die  1000  Italiener  eingeschlossen) 
und  dem  erhaltenen  Geschütz  rückte  Skanderbeg  im  Früh- 
jahr 1455^)  gegen  die  Stadt,  welche  blos  1000  Mann  Be- 
satzung enthielt.  Nach  viertägiger  Beschiessung  hielt  man 
die  Bresche  für  gangbar.  Schon  rückten  die  Sturmcolonnen 
vor,  als  zwei  Parlamentäre  erschienen.  Da  jedoch  Skander- 
beg blos  freien  Abzug  bewilligen  wollte,  erklärten  sie  sich 
damit  nicht  einverstanden.  Sie  verlangten  einen  Waffenstill- 
stand von  einem  Monat,  nach  welcher  Zeit  sie  sich  ergeben 
würden,  falls  bis  dahin  kein  Entsatz  gekommen.  Skander- 
beg wollte  nichts  wissen  und  gleich  stürmen,  doch  Hess  er 
sich  durch  den  Kriegsrath  bestimmen,  einen  sechzehntägigen 
Waffenstillstand  zu  bewilligen. 

Inzwischen  befand  sich  aber  Sevali- Pascha  mit  40,000 
Reitern  im  Anmärsche,  ohne  dass  es  die  Albanesen  wussten. 
Skanderbeg  hielt  mit  4000  Mann  die  Stadt  eingeschlossen, 
während  Musaki  und  Tanusios  Thopia  mit  dem  Reste  das 
Belagerungscorps  decken  sollten.  Um  einen  etwa  herannahen- 
den Entsatz  zu  melden,  waren  25  Albanesen  auf  einem  hohen 
Berge  aufgestellt  und  sollten  ein  Feuerzeichen  geben.  Dieses 
erfolgte  nicht,  und  ehe  Musaki  es  sich  versah,  war  er  von 
allen  Seiten  eingeschlossen.  Die  Albanesen  wehrten  sich 
tapfer  und  wurden  von  dem  herbeigeeilten  Skanderbeg 
herausgehauen;  doch  kam  er  schon  zu  spät,  um  den  Sieg 
an  seine  Fahnen  zu  fesseln.  Er  musste  froh  sein,  mit  Zurück- 
lassung seiner  Artillerie  und  5000  Todter  den  Rückzug  be- 
werkstelligen zu  können.  Fast  alle  Neapolitaner  waren  um- 
gekommen, die  Türken  bezahlten  jedoch  ihren  Triumph  mit 
der  Hälfte  ihrer  Streitmacht. 

Skanderbeg  benutzte  den  Tod  Musaki's,  der  in  der 
Schlacht  gefallen,  um  sich  der  Hälfte  seiner  Besitzungen  zu 
bemächtigen. 

Ueber    das  Jahr  1456   erfahren  wir  aus  den  altern  Bio- 


^)  Bisher  glaubte  man,  der  Feldzug  habe  schon  1452  stattgefunden. 
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graphien  Skanderbeg's  blos,  dass  er  dem  Sultan,  welcher 
Frieden  verlangt,  solchen  unter  der  Bedingung  der  Rückgabe 
Beräts  und  Svetigrads  gewähren  wollte ;  dass  der  Sultan  des- 
halb im  Spätherbst  die  Pascha  Sinan  und  Umur  mit  je  14,000 
Mann  ausgesandt,  um  in  Mohri  und  Ohrida  beobachtende 
Stellung  einzunehmen.  Skanderbeg  hätte  sie  vergeblich  zum 
Kampfe  herausgefordert.  Dagegen  heisst  es  im  Verzeichniss 
der  von  Professor  Hopf  entdeckten  Documente  des  Mailänder 
Archivs : 

„1456.     Skanderbeg  erficht  einen  wichtigen  Sieg." 

„1457.  Die  Türken  haben  fast  die  ganze  Ebene  Albaniens 
im  Besitz.  Skanderbeg  hält  sich  in  den  Bergep;  der  Papst 
sendet  ihm  Geld." 

Es  scheint  somit,  als  sei  es  doch  zur  Schlacht  gekommen 
und  wieder  ein  Pascha  zum  Opfer  gefallen.  Das  Document 
von  1457  dürfte  sich  dann  auf  das  obige  Factum  der  Occu- 
pation  Dibra's  durch  Umur  -  und  Sinan  -  Pascha  beziehen,  mit 
denen  Skanderbeg  einen  Waffenstillstand  abschloss. 

Am  27.  Juni  1458  starb  Skanderbeg's  Protector, 
Alfons  von  Neapel,  und  Ferdinand  wurde  sein  Nach- 
folger. Skanderbeg  beraubte  auch  die  Brüder  Balsa  von 
Misia  ihres  Landes  und  sandte  sie  gefangen  nach  Neapel, 
dafür  die  Rückgabe  Hamza's  verlangend,  den  er  nach  dessen 
Gefangennahme  Alfons  als  Sklaven  geschenkt  hatte.  Hamza 
erhielt  nach  seiner  Rückkehr  Verzeihung  und  durfte  nach 
Constantinopel  entwischen,  wo  er  indess  bald  darauf  starb. 

Im  Jahre  1459  vermehrte  Skanderbeg  abermals  seine  Haus- 
macht durch  Vergewaltigung  kleiner  albanesischer  Herren. 
Bei  seinem  Ansehen  wagte  es  niemand,  sich  dem  zu  wider- 
setzen. Im  Jahre  1460  ging  er  mit  8000  Mann  nach  Neapel,  um 
den  vom  Grafen  Anjou  in  Bari  belagerten  König  Ferdinand 
zu  entsetzen.  Er  erfocht  über  den  berühmten  Piccinino  einen 
glänzenden  Sieg  und  eroberte  Trani,  das  ihm  zu  Lehn  gegeben 
Avurde,  worauf  er  nach  Albanien  zurückkehrte.  Der  Papst 
hatte  ihm  zur  selben  Zeit  Geld  für  einen  neuen  Krieg  mit 
den  Türken  gesandt. 
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Skanderbeg  überfiel  also  mit  frischen  Kräften  den  bei 
Mokrena  lagernden  Sinan-Pascha,  der  mittlerAveile  20,000  Mann 
concentrirt,  hieb  13,000  davon  nieder  und  zersprengte  den 
Rest  vollständig. 

Im  nächsten  Jahre  (1461)  erschien  Hussejn-Bej  mit  30,000 
Mann,  um  Skanderbeg  zu  züchtigen,  erlitt  jedoch  eine  Nieder- 
lage und  wurde  selbst  gefangen.  Kaum  war  Skanderbeg 
zurückgekehrt,  als  ihm  die  Nachricht  ward,  JussufBej  sei 
mit  18,000  Türken  in  Skoplje  eingetroffen,  um  in  Albanien  ein- 
zufallen. Skanderbeg  raffte  schnell  seine  Cavallerie  zusammen, 
eilte  dorthin,  überfiel  unvermuthet  das  türkische  Lager,  hieb 
2000  Türken  nieder  und  zersprengte  den  Rest  nach  allen 
Richtungen. 

Dieses  neue  Missgeschick  entflammte  Mohammed  zur 
Wuth  und  er  beschuldigte  seine  Generale  der  Dummheit  und 
Feigheit.  Karadza  Bej  gab  ihm  Recht  und  erbot  sich,  Skan- 
derbeg den  Garaus  zu  machen.  Der  Sultan  freute  sich  darob 
und  sandte  ihn  mit  40,000  auserlesenen  Kriegern  nach  Alba- 
nien. Von  Chieri  in  Macedonien  schickte  Karadza  Bej  4000 
Mann  zum  Recognosciren  voraus.  Skanderbeg,  welcher  sie 
mit  2000  Albanesen  erspähte,  griff  sie  an  und  rieb  sie  völlig 
auf.  Aergerlich  rückte  der  Pascha  zwei  Tagereisen  weiter 
und  bot  Skanderbeg  in  der  Ebene  Livad  eine  Schlacht  an. 
Skanderbeg  machte  einen  heftigen  Angriff  auf  die  Türken 
und  hätte  diese  zersprengt,  wenn  nicht  plötzhch  ein  furcht- 
barer Wolkenbruch  der  Schlacht  ein  Ende  gemacht  hätte.  Als 
sich  das  Unwetter  gelegt  hatte  und  die  Albanesen  neuerdings 
angreifen  wollten,  war  Karadza  Bej  verschwunden!  —  Er 
hatte  sich  heimlich  aus  dem  Staube  gemacht. 

Das  Unglück  seiner  Feldherren  bestimmte  endlich  den 
Sultan  dazu,  am  0.  Mai  1462  einen  freundschaftlichen  Brief 
an  Skanderbeg  zu  schreiben,  der  ihn  am  1.  Juni  ablehnend 
beantwortete.  Am  10.  Juli  kam  jedoch  ein  Friedensantrag 
des  Sultans,  und  da  dieser  allen  Ansprüchen  auf  Albanien 
entsagte  und  Skanderbeg  als  souveränen  Fürsten  anerkannte, 
wurde  wirklich  ein  feierlicher  Friede  abgeschlossen. 

Derselbe  war  jedoch  von  kurzer  Dauer.    Papst  Pias  II. 
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hatte  eine  Coalition  christlicher  Mächte  zusammengebracht  und 
lud  auch  Skanderbeg  zum  Beitritt  ein.  Dieser  entschloss  sich 
nach  längerem  Schwanken  zum  Friedensbruch,  fiel  in  das  tür- 
kische Gebiet  ein,  raubte  150,000  Stück  Vieh,  verheerte  das 
ganze  Land  und  kehrte  beutebeladen  zurück.  Entrüstet  warf 
ihm  der  Sultan  Vertragsbruch  vor  und  beschwor  ihn,  den 
Frieden  zu  beobachten.  Am  25.  Mai  1463  empfing  Skander- 
beg das  kaiserliche  Schreiben  und  beantwortete  es  auf  der 
Stelle  mit  einer  ofi"enen  Kriegserklärung,  Skanderbeg  war 
vom  Papst  zum  Führer  des  Coalitionsheeres  ausersehen,  Pius  II, 
wollte  selbst  in  seinem  Hauptquartier  den  Feldzug  mitmachen. 
Begeistert  erneuerte  Skanderbeg  seine  Einfälle.  Türkischerseits 
waren  blos  14,000  Reiter  zur  Hand.  Sie  warfen  sich  Skander- 
beg entgegen,  wurden  jedoch  von  dessen  10,500  Mann 
bei  Ohi'ida  zermalmt;  10,000  Türken  fielen,  der  Sohn  des 
Paschas,  der  Defterdar  und  12  Bejs  wurden  nebst  1000  Mann 
gefangen  (14.  Aug.  1463).  An  demselben  Tage  starb  jedoch 
der  Papst,  welcher  eben  im  Begriff  stand  sich  einzuschiffen; 
die  Coalition  zerschlug  sich,  und  Skanderbeg  war  allein  der 
türkischen  Rache  preisgegeben.  Diese  Hess  auch  nicht  lange 
auf  sich  warten. 

Balaban  Pascha  Bader a,  ein  albanesischer  Renegat,  eilte 
mit  15,000  Reitern  herbei.  Er  galt  für  den  besten  Heerführer 
des  Sultans.  Von  Hochachtung  für  Skanderbeg  beseelt,  der 
ehedem  sein  Herr  gewesen ,  suchte  er  mit  ihm  zu  unter- 
handeln, jener  stiess  ihn  jedoch  unklugerweise  hochmüthig 
zurück,  so  dass  er  sich  Balaban  zum  Todfeinde  machte.  Skan- 
derbeg hatte  mit  6500  Mann  im  Valhalia-Thale  Stellung  ge- 
nommen und  hier  kam  es  zur  Schlacht.  Balaban  erlitt  eine 
Niederlage,  welche  indess  den  Albanesen  auch  theuer  zu 
stehen  kam.  Am  empfindlichsten  war  für  Skanderbeg  der 
Verlust  von  acht  hervorragenden  Helden  (darunter  Moses, 
Musaki  und  Perlat),  welche  sich  bei  der  Verfolgung  zu  weit 
gewagt  hatten  und  gefangen  genommen  wurden.  Der  Sultan 
Hess  ihnen  14  Tage  lang  langsam  die  Haut  abziehen ,  obwol 
Skanderbeg  Alles  für  ihre  Freilassung  bot. 

Zur  Rache   verheerte  Skanderbeg   das   türkische  Gebiet 
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mit  Feuer  und  Schwert.  Balaban- Pascha  sammelte  unter- 
dessen zu  Ohrida  eine  neue  Armee  von  18,000  Mann,  während 
Skanderbeg  mit  6500  Mann  zu  Orösi  campirte.  Durch  sein 
Gold  wusste  sich  Balaban  freien  Durchzug  durch  Dibra  zu 
verschaffen  und  bis  in  die  Sähe  Skanderbeg's  zu  dringen. 
Dieser  entdeckte  ihn  jedoch  noch  rechtzeitig,  fiel  ihn  ent- 
schlossen an  und  zersprengte  seine  Armee  vollständig.  Nur 
kümmerliche  Reste  brachte  Balaban  zurück,  ohne  sich  indess 
dadurch  abschrecken  zu  lassen.  Da  ihm  das  Paschalik  Alba- 
nien versprochen  worden,  wartete  er  so  lange,  bis  er  wieder 
20,000  Mann  beisammen  hatte,  und  rückte  dann  gegen  Sveti- 
grad,  wo  Skanderbeg  mit  10,500  Mann  stand.  Auch  diesmal 
erlag  er  dem  Genie  des  albanesischen  Helden ;  er  hatte  9000, 
die  Albanesen  30Ö0  Mann  verloren. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1464  versuchte  Balaban  neuer- 
dings sein  Glück.  Mit  24,000  Mann  drang  er  gegen  Gur-i- 
barth  (Petralba)  vor,  während  Jakub  Arnaut  mit  16,000  Mann 
(  gleichzeitig  von  Berät  gegen  Tirana  marschiren  sollte.  Skan- 
derbeg sammelte  12,000  Mann,  und  nachdem  er  mit  genauer 
Noth  einem  gedungenen  Meuchelmörder  entgangen,  überfiel 
er  den  vor  Gur-i-barth  erschienenen  Balaban  und  rieb  seine 
Armee  vollständig  auf.  Dann  wandte  er  sich  gegen  Jakub 
Arnaut  und  vernichtete  dessen  Heer  bei  Kassar  (KassijaV). 
In  beiden  Schlachten  fielen  20,000  Türken,  6000  wurden  ge- 
fangen, 4000  gefangene  Christen  befreit.  Jakub -Arnaut 
wurde  von  Skanderbeg  selbst  getödtet,  die  Albanesen  hatten 
blos  1100  Mann  eingebüsst. 

Der  Sultan  beschloss  jetzt  in  eigener  Person  gegen 
Skanderbeg  zu  ziehen.  Nachdem  zwei  von  ihm  gedungene 
Meuchelmörder  von  den  Albanesen  rechtzeitig  entdeckt  wor- 
den, erhielt  Balaban  den  Befehl  über  die  bereits  zusammen- 
gezogene Cavallerie,  80,000  Pferde  stark,  mit  welcher  er  vor- 
läufig Kruja  cerniren  sollte.  Der  Sultan  selbst  mit  der 
120,000  Mann  zählenden  Infanterie  folgte  nach.  Im  Juni 
(1464)  waren  somit  200,000  Türken  vor  Kruja  vereinigt. 
Skanderbeg  konnte  sich  mit  einer  solchen  Armee  in  keine 
Schlacht   einlassen.     Balthasar   Perducci    führte   die   Verthei- 
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digung    der  Stadt,    Skauderbeg   mit    12,000   Mann  hielt    das 
offene  Feld. 

Perducci  beantwortete  die  Aufforderung  zur  üebergabe 
durch  einen  glücklichen  Ausfall.  Mohammed  II.  liess  die 
schwere  Belagerungsartillerie  an  Ort  und  Stelle  giessen  und 
fleissig  stürmen ;  aber  die  Besatzung  schlug  alle  Stürme  ab 
und  unternahm  fortwährend  neue  Ausfälle,  indess  Skauder- 
beg die  Türken  durch  unaufhörliche  Angriffe  ermüdete.  Um 
nicht  länger  Zeuge  dieser  schmachvollen  Belagerung  zu  sein, 
entschloss  sich  endlich  der  Sultan,  mit  86,000  Mann  abzu- 
ziehen: 35,000  Mann  hatte  er  nutzlos  hingeopfert,  mithin 
blieben  noch  79,000  Mann  unter  Balaban's  Befehlen  zurück, 
der  die  Blokade   unterhalten  sollte. 

Abziehend  vermehrte  Mohammed  II.  das  blutige  Buch 
seiner  Geschichte  um  eine  neue  Schandthat.  Die  Feste 
Chidna  im  Bezirk  Delvino  hatte  sich  in  Folge  verrätherischer 
Lügenbeiüchte  dem  Sultan  auf  freien  Abzug  ergeben.  Der 
Sultan  Hess  jedoch  nicht  nur  nicht  die  Besatzung,  sondern 
auch  die  ganze  Bevölkerung  ohne  Unterschied  des  Ge- 
schlechts niedermetzeln.  Es  waren  allein  8000  Männer,  deren 
Köpfe  der  Sultan  nach  Constantinopel  schickte,  um  dort 
glauben  zu  machen,  er  kehre  siegreich  heim. 

Die  zweiundzwanzigjährigen  Kämpfe  hatten  Skanderbeg's 
Macht  bedeutend  geschwächt  und  ohne  auswärtige  Hülfe 
konnte  er  kaum  daran  denken,  den  mit  79,000  Mann  im 
Herzen  Albaniens  stehenden  Balaban-Pascha  wieder  hinaus- 
zuwerfen. Er  entschloss  sich  daher  zu  einer  Reise  nach 
Rom,  wo  er  allerdings  glänzende  Aufnahme  fand,  aber  vom 
Papst  ausser  einigen  geweihten  Kleinigkeiten  blos  3000  Thlr. 
erlangen  konnte.  Mehr  erhielt  er  von  Venedig,  und  auch 
der  montenegrinische  Fürst  Ivanbeg,  der  seit  22  Jahren  an 
seiner  Seite  gekämpft,  brachte  einige  Tausend  Montenegriner 
mit,  sodass  Skanderbeg  über  13,000  Verbündete  verfügte, 
■was  mit  seiner  eigenen  Armee  24,000  Mann  ausmachte  (1465). 
Erfahrend,  dass  Balaban's  Bruder  Jouima  mit  Verstärkungen 
im  Anmarsch    sei,    überfiel    er    erst  diesen,   zersprengte   sein 
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Heer,  nahm  ihn  selbst  nebst  seinem  Sohne  gefangen  und 
wandte  sich  hierauf  nach  Kruja.  Von  rückwärts  nahend, 
besetzte  er  den  Kamm  des  Kruese- Berges  (Sara  -  Saduk) ,  an 
dessen  Abhang  die  Stadt  liegt,  und  machte  einen  über- 
raschenden Angriff  auf  Balaban,  während  gleichzeitig  die 
Besatzung  einen  heftigen  Ausfall  unternahm.  Die  türkische 
Armee  ergriff  die  Flucht,  als  sie  ihren  Commandanten  todt 
vom  Pferde  sinken  sah,  und  zog  sich  auf  Tirana  zurück,  von 
wo  sie  zAvei  Bejs  zu  Skanderbeg  sandte,  mit  der  Bitte,  der- 
selbe möge  ihr  nach  Ausheferung  der  Waffen,  Pferde  und 
des  Gepäcks  freien  Abzug  gestatten.  Statt  diesen  unerwar- 
teten Vorschlag  anzunehmen,  wollte  Skanderbeg  die  türkische 
Armee  gänzlich  aufreiben,  daher  brach  er  sofort  gegen  Tirana 
auf.  Die  Osmanli  machten  sich  jedoch  auf  Tlie  Beine  und 
suchten,  wie  es  ging,  zu  entrinnen,  was  auch  den  meisten 
gelang.  Skanderbeg  folgte  ihnen  und  verheerte  das  türkische 
Gebiet,  worauf  er  wieder  heimkehrte. 

Der  Sultan  hatte  aber  die  Demüthigung  nicht  verschmerzt. 
Im  Frühjahr  1466  brach  er  neuerdings  mit  130,000  Mann  in 
Albanien  ein  und  belagerte  Durazzo.  Da  alle  Stürme  abge- 
schlagen wurden,  wandte  er  sich  gegen  Kruja,  das  nun  zum 
dritten  Mal  belagert  wurde.  Aber  auch  diesmal  war  der 
Sultan  nicht  glücklicher.  Die .  abgeschlagenen  Stürme,  die 
verlustreichen  Ausfälle,  die  endlosen  Anfälle  Skanderbeg's, 
das  schlechte  Wetter,  Alles  trug  dazu  bei,  dem  Sultan  die 
Lust  zu  ferneren  Feldzügen  zu  verleiden.  Nach  sechsmonat- 
lichen Kämpfen  verliess  er  Albanien,  nachdem  er  das  neu- 
erbaute, aber  unvertheidigte  Fort  Corli  zerstört.  Doch  Hess 
er  28,000  Mann  zur  Beobachtung  Skanderbeg's  an  den 
Grenzen. 

Um  über  den  neuen  Feldzugsplan  mit  seinen  Alliirten 
zu  berathen,  begab  sich  Skanderbeg  im  Winter  1466  nach 
LeS,  wo  er  jedoch  vom  Fieber  ergriffen  wurde.  Auf  die 
Nachricht,  Ahamat-Pascha  verheere  das  Gebiet  von  Skodra, 
wollte  Skanderbeg  krank  zu  Pferde  steigen  und  sandte  seine 
Reiterei  voraus.  Allein  bei  deren  Erscheinen  ergriff  der 
Pascha   die   Flucht,    da  er   Skanderbeg   im  Anzug   glaubte. 
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Nachdem  auf  diese  Art  noch  einmal  sein  blosser  Name  ge- 
siegt, starb  Skanderbeg  am  17.  Januar  1467,  63  Jahre  alt, 
nachdem  er  24  Jahre  siegreich  die  Unabhängigkeit  Ober- 
albaniens vertheidigt.  In  der  Geschichte  kann  man  ihn  als 
Feldherrn  würdig  neben  Hannibal,  Alexander  und  Cäsar 
stellen. 

Nach  seinem  Tode  besetzten  die  Venezianer  in  Folge  ge- 
heimen Vertrages  mit  Skanderbeg  seine  Hauptstadt  Kruja,  und 
die  meisten  kleinen  Despoten  verliessen  verzweifelnd  das 
Land^  welches  den  Türken  kampflos  in  die  Hände  fiel. 


Drittes  Capitel. 
Oberalbanien  bis  zu  den  Busatlijas. 

Der  Krieg  mit  den  Persern  hatte  den  Sultan  Mohammed  11. 
verhindert,  sofort  aus  dem  Verschwinden  Skanderbeg's  vom 
Schauplatz  Nutzen  zu  ziehen.  Endlich  1474  sandte  er  70,000 
Mann  unter  Sulejman  Pascha  von  Rumili  gegen  Albanien,  zu- 
nächst um  die  Venezianer  zu  bekriegen.  Am  17.  jNIai  erschien  der 
türkische  Vortrab,  10,000  Mann  stark,  vor  Skodra.  Hier  be- 
fanden sich  blos  2500  Venezianer  unter  Antonio  Loredano,  doch 
traf  noch  rechtzeitig  der  Fürst  von  Montenegro  Ivan  Crno- 
j  e  V  i  c  (Ivanbeg)  mit  8000  der  Seinigen  ein  und  besetzte  den 
Berg  San  Marco,  (Meiner  Ansicht  nach  der  an  das  Castell 
stossende  Hügel  [Tep6].)  Triadano  Gritti  mit  18  Fahrzeugen 
ankerte  im  Scutari-See  und  der  Bojana  und  Pietro  Mocenigo 
mit  17  Galeeren  im  Sas-See  und  bei  Src.  Die  Türken  lager- 
ten sich  auf  beiden  Seiten  der  Bojana  (von  welcher  der 
venezianische  Historiograph  Zanotto  sagt,  dass  sie  und  der 
Kiri  so  wasserreich  gewesen  seien,  dass  man  sie  mit  grösse- 
ren Fahrzeugen  befahren  konnte)  und  schlugen  eine  Brücke, 
um  ihre  Verbindung  herzustellen.  Dann  errichteten  sie  eine 
grosse  Batterie,  welche  unausgesetzt  die  CasteUmauern  und 
Häuser  beschoss  und  grossen  Schaden  anrichtete. 

Die  Montenegriner  schlugen  jedoch  alle  Angriffe  Siüej- 
man's  ab,  so  dass  dieser  endlich  einen  directen  Sturm  auf 
das  Castell  beschloss. 

Er  fand"  am  28.  Juli  statt.  Die  Türken  warfen  sich  mit 
Uebermacht  in   die  Einsattlung  zwischen   Castell   und  Tepe, 
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WO  sie  vor  dem  Feuer  gesichert  waren  (weil  im  todten  Winkel 
stehend)  und  suchten  die  Bresche  zu  erstürmen.  Aber  sechs 
Stunden  lang  vertheidigten  sich  die  Venezianer  im  Castell, 
wobei  sich  auch  die  Bevölkerung  betheiligte,  während  die 
]\Tontenegriner,  welche  keine  Feuerwaffen  besassen,  mit  Säbel 
und  Wurfspiessen  die  Türken  im  Rücken  bedrängten.  Letztere 
Hessen  3000  Todte  am  Platze  und  wichen  in  Unordnung 
zurück.  Jetzt  machten  Montenegriner  und  Venezianer  einen 
Ausfall,  während  zugleich  das  Landvolk  aufstand  und  eben- 
falls über  die  Türken  herfiel.  Diese  erwehrten  sich  der  An- 
griffe nur  mit  Mühe  und  hoben  Mitte  August  die  Belagerung 
auf,  die  ihnen  7000  Todte  und  14,000  Verwundete  gekostet. 
Das  Geschütz  zerschlugen  sie  vor  der  Stadt,  dann  wurde  die 
Armee  sechs  Meilen  von  derselben  aufgelöst. 

Um  endlich  die  Venezianer  ganz  aus  Albanien  zu  ver- 
treiben, zog  Mohammed  IL  1477  in  Person  heran  und  führte 
350,000  Mann  mit  sich.  Im  Mai  erschien  er  vor  Kruja,  das 
von  Victurio  vertheidigt  ward.  Francesco  Contarini  eilte  von 
Durazzo  mit  2500  Mann  herbei,  während  Fürst  Nikolaus 
Dukadzin  mit  8000  Bogenschützen  vom  Norden  herankam. 
Sie  überfielen  unerwartet  das  türkische  Lager,  während 
Victurio  einen  Ausfall  machte,  und  brachten  die  feindliche 
Armee  in  Unordnung.  Da  sich  aber  die  Sieger  zu  lange 
mit  dem  Plündern  beschäftigten,  inzwischen  der  anbrechende 
Tag  ihre  Schwäche  enthüllte  und  die  Dukadziner  an  Rück- 
zug dachten,  ermannten  sich  die  Osmanli  und  warfen  die 
Christen  in  die  Festung  zurück,  welche  jetzt  eng  cernirt  wurde. 
Nach  dreizehnmonatlichem  Widerstände  sahen  sich  die  Be- 
lagerten am  15.  Juni  1478  zur  Capitulation  auf  freien  Abzug 
genöthigt.  Trotzdem  wurden  Alle  ohne  Unterschied  des  Ge- 
schlechts heimtückisch  niedergemetzelt. 

Inzwischen  war  auch  Skodra  am  18.  Juni  (1478)  einge- 
schlossen worden,  nachdem  vorher  Les  bezwungen.  Der 
Sultan  selbst  erschien  nach  dem  Falle  Krujas  vor  der  Stadt, 
welche  blos  1600  Bürger  und  1600  Montenegriner  nebst  250 
A\'eibern  enthielt. 

Trotz     dieses     fabelhaften    Missverhältnisses     hielt    sich 
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Skodra.  Der  Sultan  begann  am  22.  Juni  die  Belagerung. 
Zuerst  erbaute  er  im  See  zwei  Galeeren,  um  die  albanesischen 
Schiffe,  ■welche  täglich  über  den  See  in  die  Bojana  hinab- 
fuhren, zu  vertreiben.  Dann  erbaute  er  auf  dem  Tepe  ein 
hölzernes  Castell  und  vor  diesem  vier  grosse  mit  Steinen  ge- 
füllte Thürme,  um  die  Belagerungsmaschinen  und  die  Artille- 
risten zu  schützen.  Zehntausend  Kameele  hatten  die  Be- 
lagerungsartillerie und  das  nöthige  Kriegsgeräth  herbeitrans- 
portirt  und  jetzt  Hess  noch  der  Sultan  hinter  dem  Tepe  elf 
Riesengeschütze  giessen,  nämlich  einen  1300-Pfünder,  zwei 
1200-Pfünder,  einen  1100-Pfünder,  einen  1000-Ptünder  und 
sechs  300  — 800-Pfünder.  Da  noch  fortwährend  Truppen 
nachkamen,  belief  sich  die  Stärke  der  türkischen  Armee  am 
2.  Juli  auf  350,000  Mann,  deren  Lager  einen  Umkreis  von 
40  Miglien  hatte. 

Im  ersten  Monat  schössen  die  türkischen  Geschütze 
2534  300—1300  Pfund  schwere  Kugeln  gegen  die  Stadt.  Die 
Mauern  des  Castells  lagen  schon  in  Trümmern,  die  Gräben 
waren  ausgefüllt;  der  22..  Juli  Avurde  daher  zum  General- 
sturm ausersehen.  Bei  Tagesanbruch,  als  eben  die  Belagerten 
in  den  Kirchen  beteten,  stürmten  150,000  Türken  von  allen 
Seiten  gegen  die  Stadt.  Auf  der  Bastion  des  Hauptthores 
flatterte  bald  der  Halbmond  und  schon  triumphirte  der  Sultan, 
als  die  montenegrinischen  Hülfstruppen  einen  neuen  Angriff 
machten  und  die  Türken  zurückwarfen.  Wuthschäumend 
befahl  der  Sultan  einen  zweiten  Sturm  aiif  das  Hauptthor, 
dessen  aus  zwei  grossen  Thürmen  bestehender  Schutzwall 
bereits  von  der  Artillerie  gänzlich  zerstört  worden.  Die 
Venezianer  vertheidigten  sich  blos  mehr  hinter  einer  Schanze, 
dagegen  hielten  die  Montenegriner  einen  im  harten  Stein 
ausgegrabenen  und  mit  Geschütz  versehenen  Graben  besetzt 
und  vereitelten  lange  alle  Anstrengungen  der  Türken.  End- 
lich drangen  diese  durch  und  bemächtigten  sich  des  Boll- 
werkes. Jetzt  eilte  aber  die  auf  dem  Platze  stehende  Reserve 
herbei  und  trieb  endlich  die  Türken  wieder  zurück.  Dieser 
Sturm  hatte  den  Belagewten  400.  den  Belagerern  12,000  Mann 
gekostet. 

33* 
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Der  venezianische  Ingenieur  Danato  that  sein  Möglich- 
stes, die  Schäden  der  Mauena  zu  repariren,  der  Commandant 
Florio  Jonima,  der  Reiterchef  Mcolö  Moneta  und  der  krie- 
gerische Prediger  Fra  Bartolomeo  feuerten  die  Besatzung 
zum  Ausharren  an.  Am  27.  Juli  wagte  der  Sultan  einen 
zweiten  Generalsturm.  Er  währte  mit  unerhörter  Wuth  den 
ganzen  Tag  hindurch.  Wiederholt  erstiegen  die  Türken  die 
Mauern,  aber  jedesmal  wurden  sie  wieder  hinabgeworfen. 
Endlich  drangen  sie  durch  das  Hauptthor  in  das  Castell, 
aber  eben  in  diesem  Moment  gab  der  Sultan  den  unbeson- 
nenen Befehl,  die  elf  Riesenkanonen  gleichzeitig  gegen  das 
Hauptthor  abzuschiessen.  In  Folge  dessen  wurden  die  eben 
eindringenden  Türken  zerschmettert.  Dadurch  geriethen  sie 
in  Bestürzung  und  wichen.  Die  Belagerten  warfen  sie  dann 
o-änzlich  zurück.  Dieser  Sturm  hatte  den  Türken  wieder 
12,000  Mann  gekostet. 

Um  den  fortwährenden  Neckereien  der  Besatzung  des 
nahen  Drivasto  ein  Ziel  zu  setzen,  befahl  der  Sultan  am 
3.  August  dem  Seriasker  von  Anatolien,  diese  Festung  ein- 
zuschliessen.  Es  geschah,  und  nach  16  Tagen  war  Bresche 
geschossen.  Trotzdem  hielten  sich  die  Belagerten,  bis  sie 
endlich  am  1.  September  dem  vom  Sultan  persönhch  diri- 
girten  Geueralsturm  erlagen  und  bis  auf  den  letzten  Mann 
fielen.  Ihre  Köpfe  wurden  vor  den  Wällen  Skodras  auf- 
gethürmt,  konnten  jedoch  die  Belagerten  nicht  einschüchtern. 
Da  sich  der  Sultan  mit  seinem  Riesenheere  nur  lächerlich 
machte,  Hess  er  40,000  Reiter  unter  Ahmed  Evrenos  Pascha 
zur  Blokade  zurück  und  zog  mit  dem  Rest  ab.  Am  26.  Ja- 
nuar 1479  kam  es  dann  zum  Frieden,  in  welchem  die  Vene- 
zianer Skodra  an  den  Sultan  abtraten.  In  Folge  dessen  zog 
der  Rest  der  Besatzung:  300  Bürger,  150  Montenegriner  und 
150  Weiber,  am  25.  April  ab.  Bios  den  bedungenen  Geiseln 
verdankten  sie  die  Schonung  ihres  Lebens.  Die  ganze  Be- 
lagerung hatte  35,000  Türken  weggerafft,  ohne  die  Verluste 
bei  der  Erstürmung  von  Drivasto,  iuit  welchen  sich  die  Ver- 
lustziffer auf  45,000  erhöht.  % 

Nach    der    Besitznahme    Skodras    war  es   um    Albanien 
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geschehen.  Viele  Albanesen  wanderten  nach  Süditalien  aus, 
wo  ihnen  Neapel  eine  Freistätte  anbot.  Die  Mirediten  stell- 
ten 1492  sich  unter  den  Schutz  Karl  Emanuel's  von  Savoyen. 
Nur  noch  einige  Küstenstädte  blieben  im  Besitz  der  Vene- 
zianer, aber  auf  nicht  mehr  lange. 

Schon  im  nächsten  Kriege  (1501)  nahmen  die  Türken 
Durazzo.  Dulcigno  und  Antivari  blieben  venezianisch  bis 
1571;  auch  da  begingen  die  Türken  die  Schändlichkeit,  die 
Besatzungen  nach  der  Capitulation  niederzumetzeln,  wie  man 
das  Nähere  oben  Seite  13  und  350  nachlesen  mag. 

Albanien  bildete  unter  den  Türken  ein  Paschalik,  dessen 
Geschichte  von  nun  an  grösstentheils  Kriege  gegen  Monte- 
negro und  Kämpfe  mit  den  Maljsoren-Stämmen  enthält. 

Da  die  Skipetaren  mit  den  geldgierigen  türkischen 
Paschas  unzufrieden  waren,  machten  sie  Revolution,  schlugen 
den  türkischen  Feldherrn  Pasvan-Oglü  und  bewirkten  hier- 
durch, dass  von  nun  an  blos  Einheimische  zu  Paschas  ge- 
macht wurden.  Der  erste  davon  war  Ibrahim  aus  der  Familie 
der  Mahmud  Bejoli  von  Ipek,  eben  der  Anführer  der  Insur- 
genten. Dieses  Ereigniss  besingt  ein  sehr  schönes  albanesi- 
sches  Volkslied  von  1572  folgendermassen : 

„Die  Stimme  der  Herolde,  durch  das  Echo  bis  in  die 
Tiefe  der  Thäler  und  die  Gipfel  der  Berge  wiederholt,  ruft 
die  Helden  des  Vaterlandes  zu  den  Waffen ,  diese  stolzen 
und  fürstlichen  Helden,  welche  den  heimathlichen  Herd  blos 
mit  Ruhm  bedeckt  und  mit  Siegestrophäen  beladen  wieder- 
sehen. 

Es  eilen  auch  Alle  mit  ängstlicher  Hast  zu  ihren  Häuptlingen. 
Die  Waffen,  mit  Silber  verziert  und  der  Stahl  blank  geputzt, 
funkeln  in  der  Sonne.  Das  Gewehr,  dieser  treue  Begleiter 
des  Albanesen,  sieht  sich  in  den  Händen  von  Jungen,  welche 
noch  nicht  dreimal  fünf  Jahre  erreicht  haben.  Wie  die 
Wellen  der  Sturmfluth,  also  stürzen  sie  sieh  in  die  sie  be- 
drohende Gefahr. 

Das  Vaterland  ist  in  Gefahr!  Der  Feind,  seinen  Plan 
verbergend,  schickt  uns  eine  Gesandtschaft.     Aber  hinter  ihr 
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sind  die  Ketten ,  mit  denen  er  uns  beladen  will,  um  uns 
dann  zu  erniedrigen  und  in  Abhängigkeit  zu  bringen,  uns 
zu  feilen  Sklaven  zu  machen.     Dies  ist  seine  Absicht! 

Aber  sollen  wir  ähnliche  Beleidigung  erwarten,  ohne 
dass  der  Tod  des  Lebens  (deka  e  jetsj  sich  ihrer  Verwirk- 
lichung entgegensetzt?  Sollen  wir  uns  den  Ruhm  unserer 
Väter  verunehren,  ihre  alte  Jhätigkeit  mit  unserer  unthätigen 
Bestürzung  ? 

Nein,  nein!  Das  Vaterland  ist  die  Mutter,  welche  die 
Milch  ihres  Busens  zur  Ernährung  ihrer  Kinder  gibt.  Es 
ist  die  Gattin,  welche  in  den  Herzen  Liebe  und  Zärtlichkeit 
erweckt.  Wer  also  könnte  sein  Blut  nicht  vergiessen,  sein 
Leben  nicht  opfern ,  um  es  zu  retten,  wenn  die  loyalen  und 
reinen  Gefühle  eines  Sohnes  und  eines  Gatten  in  sein  Herz 
gegraben  sind? 

Scharfe  Schreie,  auf  den  schnellen  Flügeln  des  Nord- 
windes getragen ,  lassen  '  sich  auf  den  Feldern  vernehmen. 
Der  Staub  der  Erde,  aufgelöst  in  Nebel  wölken,  die  Luft 
verdüsternd,  kündigt  schon  von  Weitem  den  Marsch  einer 
Armee  an.  Es  sind  die  20,000  Albanesen  von  Skodra, 
welche  von  der  weiten  Ebene  Lamak  Spahive  gegen  den 
Feind  anrücken. 

Wer  ist  das ,  der  im  Unterschied  zu  seinen  Waffenge- 
fährten so  viel  Einfachheit  in  der  Kleidung  und  so  viel  Be- 
scheidenheit in  seinem  Benehmen  zeigt?  Jener,  welcher 
durch  seine  colossale  Figur  und  seinen  wilden  Bhck  so  viel 
Schrecken  verursacht?  Jener,  welcher,  den  blitzenden  Stahl 
in  der  Hand,  seinen  Tapferen  voranschreitend,  den  Weg  auf 
das  Schlachtfeld  zeigt?  Es  ist  Ibrahim  aus  der  berühmten 
FamiHe  Mahmud  Bejoli,  der  Albanesen- Chef,  der  durch  seine 
Tugend  wie  durch  seinen  Muth  unter  allen  seinen  Kriegern 
am  meisten  ausgezeichnete  Held. 

Nähere  dich,  Pasvan  Oglu!  Deine  Scharen,  deine  Bos- 
njaken,  Rumelioten,  deine  Asiaten,  obschon  dreimal  stärker 
als  wir,  werden  doch  von  selbst  die  Unordnung  in  ihre 
Massen  bringen  und  die  Niederlage  deiner  Armee  ver- 
ursachen ! 
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Das  Blut  fliesst  in  Strömen  und  sein  Lauf  ist  blos  durch 
die  Barriere  gehindert,  welche  ihm  die  zerstückelten  Leich- 
name der  Janicaren  entgegenstellen,  die  in  den  Treffen  ge- 
fallen sind.  Die  Bosnjaken  und  Karamanier  unterhalten  den 
Kampf,  aber  sie  vermehren  blos  das  Gemetzel.  Ahmed 
unterliegt ;  auf  diese  Weise  verliert  die  türkische  Armee  ihren 
tapfersten  und  geschicktesten  Feldherrn;  jenen,  welcher  unter 
Pasvan-Oglu  befehligte. 

Die  Wuth  der  Kämpfenden  hört  plötzlich  auf;  ein  pani- 
scher Schreck  hat  sich  der  türkischen  Truppen  bemächtigt. 
Pasvan  Oglu,  von  den  Seinigen  bedroht,  ergreift  die  F4ucht, 
gefolgt  von  seinen  Soldaten. 

Warum  fliehen,  o  Pasvan  ?  Rücke  im  Gegentheil  heran ! 
Lerne  den  albanesischen  Heldenmuth  kennen,  damit  du  dei- 
nem Sultan  die  Folgen  zu  verstehen  geben  kannst,  welche 
der  zur  Befleckung  unserer  Ehre  und  Vernichtung  unserer 
Freiheit  unternommene  Krieg  nach  sich  zieht. 

Bis  dahin  unbekannte  Banner,  reiche  und  glänzende 
Standarten  sind  mit  jenen  des  Siegers  gemengt.  Es  sind  die 
Siegestrophäen,  die  Feindesbeute,  auf  dem  Schlachtfelde 
verlassen. 

Kommt,  grossmüthige  Kinder!  Kommt,  angebetete  Ge- 
malinnen! Kommt  in  die  Arme  derjenigen,  welche  mit  euch 
Alles  verloren  hätten!  Kommt  in  den  Schooss  eurer  Familie, 
um  euch  von  den  Beschwerden  des  Kriegs  auszuruhen  und 
eure  Söhne  euern  Mutli  nachahmen  zu  lehren." 

Im  Jahre  1604  marschirte  Ali  Pascha  Memibegovie  von 
Skodra  mit  3000  Mann  gegen  Montenegro,  musste  sich  jedoch 
geschlagen  zurückziehen.  Nicht  besser  erging  es  1612  dem 
Mehemed  Pascha,  welcher  trotz  seinen  25,000  Mann  in  einer 
Niederlage  300  Todte  und  900  Verwundete  einbüsste. 

Im  nächsten  Jahre  nahmen  die  Albanesen  im  Gefolge  des 
60,000  Mann  starken  Heeres  Arslan  Paschas  am  Feldzuge 
gegen  Montenegro  theil.  Derselbe  dauerte  von  Frühjahr  bis 
September.  Endlich  am  10.  September  kam  es  bei  Ljeskopolje 
zur  Entscheidungsschlacht,  welche  für  die  Türken  ungünstig 
endete,  da  sie  ausser  Saban  Cehaja  1000  Mann  verloren. 
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Im  nächsten  Jahre  (1614)  fasste  Karl  II.  von  Gonzaga, 
Herzog  von  Nevers  den  Plan  zu  einer  grossartigen  Insurrection 
Albaniens  mit  Hülfe  Montenegro's  und  Griechenlands.  Die 
Details  dieses  schön  angelegten,  aber  nicht  zur  Ausführung 
gekommenen  interessanten  Planes  findet  man  in  Lenormant's 
trefflichem  Werke:  ,,Turcs  et  Montenegrins"  (Paris  1866). 

1623  drang  Sulejman  Pascha  von  Skodra  mit  80,000 
Mann  in  Montenegro  ein,  wurde  jedoch  nach  zwanzigtägigen 
Kämpfen  wieder  hinausexpedirt.  Auf  dem  Rückwege  über- 
fielen ihn  überdies  bei  Podgorica  die  mit  den  Montenegrinern 
verbündeten  Kuci  und  Klementi  und  brachten  ihm  eine  em- 
pfindliche Niederlage  bei. 

Diese  Schmach  zu  rächen,  brachen  1624  30,000  Türken 
von  Skodra  auf  und  rückten  das  Sem-Thal  hinauf,  während 
die  Klementi  sich  stetig  zurückzogen.  Endlich  bei  der  Brücke 
von  Jamara  machten  sie  Halt  und  lieferten  den  Türken  eine 
Schlacht.  Obwohl  blos  900  Mann  stark,  tödteten  sie  doch 
6000  Türken  und  trieben  den  Rest  in  vollständi^r  Auflösung 
zurück. 

Einige  Jahre  später  suchte  Arvat  Pascha  von  Skodra  die 
Klementi  dafür  zu  züchtigen,  indem  er  mit  einem  beträcht- 
lichen Heere  den  Sem  hinaufrückte,  die  Klementi  schlug  und 
bis  Jamara  drang,  wo  er  ein  befestigtes  Lager  errichtete. 
Dann  theilte  er  seine  Truppen  in  zwei  Divisionen,  deren  eine 
Selce,  die  andere  Vukli  unterjochen  sollte.  Beide  wurden 
aber  geschlagen  und  nach  Jamara  zurückgeworfen. 

Jetzt  grifi"  Arvat  Pascha  zu  einer  Kriegslist,  Er  machte 
auf  Selce  einen  Scheinangriff  und  drang  dann  rasch  gegen 
Vukli  vor,  das  er  auch  nahm.  Die  Klementi  verliessen  in 
Folge  dessen  Selce,  welches  ebenfalls  von  den  Türken  besetzt 
wurde.  Oberhalb  dieses  Dorfes  waren  in  einer  Grotte  200 
Klementi :  Weiber,  Greise  und  Kinder  versammelt,  welche  sich 
so  lange  vertheidigten,  bis  sie  verhungert  waren. 

Die  Hauptmacht  der  Klementi  hatte  sich  jedoch  auf  das 
Plateau  Samograd  zurückgezogen,  wo  sie  sich  trotz  Nahrungs- 
sorgen bis  1 638  hielten,  da  die  Türken  die  Thäler  besetzt  hatten. 
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In  diesem  Jahre  wurde  endlich  Dugje  Pascha  beauftragt,  mit 
den  Klementi  gänzlich  aufzuräumen. 

Im  Winter  begann  er  den  Feldzug.  Die  schon  arg 
decimirten  und  erschöpften  Klementi  konnten  nur  schwachen 
Widerstand  leisten  und  nach  dem  Tode  ihrer  Vojvoden 
Vukodud  und  Hotas  ergaben  sie  sich.  Ihre  Häupter  wurden 
geköpft  und  der  ganze  Stamm  in  andere  Gegendeij  verpflanzt, 
die  Mehrzahl  nach  Pristina.  Aber  schon  1645  machten  sie 
sich  auf  und  erzwangen  sich  den  Rückzug  in  ihre  Heimat. 
Zwischen  Gusinje  und  Plava  verstellten  ihnen  die  Mohamme- 
daner den  AVeitermarsch,  erlagen  aber  bei  Vlakanica  den 
Klementi,  welche  hierauf  ihre  alten  Sitze  einnahmen  und  sich 
den  Maljsoren  anschlössen.  Auf  diese  Art  wurden  sie  den 
Montenegrinern  entfremdet,  denn  vorhin  waren  sie  (meiner 
Ueberzeugung  nach)  Serben  gewesen. 

Im  Jahre  1687  unternahm  Sulejman  Pascha  Bagajlija 
von  Skodra  einen  Feldzug  gegen  Montenegro,  der  aber  für 
ihn  mit  einer  Niederlage  endete,  Xicht  glücklicher  war  Hussejn 
Topal  Pascha,  der  von  4000  Mann  300  Todte  und  7  Fahnen 
verlor.  Auch  die  in  diesem  Jahre  von  Sulejman  Pascha  mit 
10,000  Mann  unternommene  Belagerung  musste  in  Folge 
montenegrinischen  Entsatzes  aufgehoben  werden. 

Die  österreichischen  Invasionen  in  Ostalbanien  (1683  —  90) 
berührten  Oberalbanien  sehr  wenig.  Die  österreichischen 
Armeen  bekamen  aus  dem  Maljsoren- Gebiet  nur  wenig  Zuzug 
und  die  Erzählungen  der  Rückgekehrten  über  die  schroflfe 
Behandlung  durch  die  österreichischen  Commandanten,  sowie 
das  Instichlassen  der  aufgestandenen  Albanesen  durch  die 
retirirenden  österreichischen  Truppen  trugen  nicht  dazu  bei, 
den  Oberalbanesen  Lust  zu  machen,  für  Oesterreich  die 
Kastanien  aus  dem  Feuer  zu  holen.  Schon  damals  wussten 
nämlich  die  Oesterreicher  nicht,  wie  man  orientalische  Völker, 
speciell  Serben  und  Albanesen  behandeln  müsse,  um  ihre  Zu- 
neigung und  Achtung  zu  gewinnen.  Die  Unverschämtheit  des 
Obersten  Strasser,  der  mit  den  stolzen  Albanesen  redete,  wie 
mit  seinen  dummen  Schiessmaschinen  (ich  meine  die  Bauern- 
rekruten),   war   nicht  geeignet  die  Albanesen  an   die   öster- 


522  Drittes  Capitel. 

reichisclie  Armee  zu  fesseln.  Die  Folge  davon  war  die  Ka- 
tastrophe von  Kat-anik.  Natürlich  finden  dann  die  Oester- 
reicher  in  allen  Andern  die  Schuld,  nur  nicht  in  sich  selbst. 
Was  beispielsweise  die  erwähnte  Katastrophe  betrifft,  so  be- 
schuldigt sogar  ein  unbefangener  Oesterreicher,  wie  mein 
verehrter  Freund,  Herr  Oberst  Amerling,  die  Albanesen 
der  Treulosigkeit  und  misst  ihnen  die  Schuld  bei,  statt  dem 
Oberst  Strasser,  der  durch  sein,  vielleicht  den  steirischen  oder 
tirolischen  Bauernlümmeln,  nicht  aber  den  empfindlichen  und 
selbstbewussten  Albanesen  couvenirendes  Benehmen  diese  er- 
bittert hatte.  Es  giebt  eben  Völker,  die  Ehrgefühl  und  solche 
die  keines  haben.  Ein  Beispiel  genüge:  Die  unteren  Be- 
völkerungsclassen  Oesterreichs  sind  gewohnt,  sich  fortwährend 
zu  beschimpfen,  ohne  sich  darüber  beleidigt  zu  fühlen.  Der 
Albanese  wie  der  Serbe  wird  niemals  seinem  Nachbar  auch 
nur  im  Scherz  ein  Schimpfwort  geben,  denn  jeder  achtet  sich 
selbst  und  sogar  der  letzte  Albanese  oder  Serbe  würde  eine 
Beschimpfung  blutig  rächen.  Trotzdem,  oder  besser  eben 
desshalb  ist  es  möglich,  dass  die  ganze  Bevölkerung  bewaffnet 
geht,  ohne  dass  je  ein  Missbrauch  der  Waffen  stattfindet. 
Ich  möchte  sehen  was  geschähe,  wenn  man  die  Bevölkerung 
Niederösterreichs  einmal  nur  auf  einen  einzigen  Tag  bewaffnen 
wollte ! 

Nach  dieser  Abschweifung,  welche  mir  nicht  überflüssig 
schien,  kehre  ich  zur  Schilderung  zurück. 

1687  marschirte  Sulejman  Pascha  Bagajlija  von  Skodra 
mit  15 — 20,000  Mann  zum  Entsatz  des  von  12,000  Venezianern 
belagerten  Castelnuovo  herbei,  wurde  jedoch  von  den  herbei- 
geströmten Montenegrinern,  Bocchesen  und  Klementi  bei  Mo- 
kina  geschlagen  und  zum  Rückzug  gezwungen.  Für  jeden 
dem  General  Cornaro  abgelieferten  Türkenkopf  erhielten  die 
Sieger  5  Dukaten. 

Im  nächsten  Jahre  rächte  sich  Sulejman  Pascha  an  den 
Montenegrinern,  indem  er  mit  grosser  Macht  ihr  Gebiet  ver- 
heerte und  trotz  seiner  in  einem  achttägigen  Gefecht  beim 
Berg  Vrtjelki  erlittenen  Niederlage  durch  List  nach  Cetinje 
drang,  dessen  Kloster  von  den  Mönchen  zu  früh  in  die  Luft 
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gesprengt  wurde.  Sulejman  zog  sich  dann  unverrichteter 
Sache  wieder  zurück.  Die  Klementi,  Kuci  und  Piperi  be- 
nutzten dies,  um  Medun  zu  nehmen  und  den  mit  10,000  Mann 
von  Podgorica  herbeieilenden  Pascha  unter  Verlust  von  1600 
Todten,  seines  Lagers,  Geschützes,  Fahnen  etc.  zurückzujagen. 
Sie  selbst  verloren  blos  30  Todte. 

Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  im  vorhergegangenen 
Jahre  800  mit  Beute  beladenen  Dulcignoteu  von  den  Mon- 
tenegrinern überfallen  und  zur  Hälfte  niedergemacht,  sowie 
um  den  Raub  erleichtert  wurden. 

Montenegro  war  damals  theilweise  von  Renegaten  be- 
wohnt, welche  es  mit  den  Türken  hielten.  Der  Weihnachts- 
abend von  1702  gestaltete  sich  für  diese  zu  einer  Bartholomäus- 
nacht, der  kein  einziger  entrann. 

1712  erlitten  107,000  Türken  von  Ahmet  Pascha  geführt, 
bei  Podgorica  eine  furchtbare  Niederlage,  deren  Details  man 
in  meinem  Buche  über  Montenegro  findet.  30 — 40,000  Türken 
tielen  nebst  —  318  Montenegrinern,  welch  letztere  86  Fahnen 
eroberten. 

Im  folgenden  Jahre  rückte  Ibrahim  Pascha  von  Spuz 
mit  5000  Mann  in  Montenegro  ein,  wurde  jedoch  von  300 
Montenegrinern  mit  Verlust  von  114  Todten  und  250  Ver- 
wundeten zum  Rückzug  gezwungen.  Eine  andere  türkische 
Abtheilung  von  3000  Mann  verlor  bei  Meoce  70  Todte. 

1732  1)  versuchte  Topal  Osman  Pascha  mit  30,000  Mann 
die  Unterwerfung  der  Piperi,  wurde  aber  nach  7tägigen 
Kämpfen  unter  Zurücklassung  der  ganzen  Bagage,  Zelte  etc. 
und  700  Todten  nach  Skodra  zurückgetrieben. 

Als  die  Oesterreicher  1737  in  Ostalbanien  vordrangen, 
sagten  die  Klementi  am  1.  August  ihre  Mitwirkung  zu.  Sie 
kamen  auch  und  wurden  am  12.  October  in  das  Blutbad  von 
Valjevo  verwickelt,  wo  von  20,000  Albanesen  und  Serben 
blos  1000  entkamen,  darunter  300  Klementi,  welche  sich  in 
Oesterreich  ansiedelten,  wo  sie  heute  noch  in  den  Dörfern 
Hrtkovce  und  Nikince  wohnen  und  2000  Seelen  stark  sind. 


^)  Die  Feldzüge    gegen   Antivari    und    Dulcigno  1717 — 18    siehe  Seite 
351  und  13. 
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1739  erneuerte  Hodaverdi  Pascha  Mahmudbegovic  von 
Skodra  mit  15,000  Mann  den  Versuch  gegen  Kuci.  Dies 
kostete  ihm  580  Mann  und  brachte  ihm  nur  eine  Nieder- 
lage ein. 

Schlimmer  noch  erging  es  dem  Pascha  von  Skodra  1756, 
als  er  mit  80,000  Mann  in  Montenegro  einbrach,  während 
der  Pascha  von  Bosnien  von  Norden  her  mit  40,000  Mann  das- 
selbe that.  Am  26.  und  29.  November,  3.  und  6.  December 
erlitten  die  Türken  furchtbare  Niederlagen,  welche  den  Feld- 
zug beendigten,  der  ihnen  40,000  Mann  gekostet. 


Viertes  Capitel. 
Die  ersten  Busatlija. 

Gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bemächtigte  sich 
die  Familie  Busatlija  der  Pascha- Würde,  Avelche  nun  länger 
als  ein  Jahrhundert  in  ihr  erblich  blieb.  Wie  dies  kam, 
werden  AA'ir  gleich  sehen.  Damals  herrschte  in  Skodra  fort- 
währende Zwietracht  und  waren  es  besonders  die  Quartiere 
Tabaki  und  Terzi,  welche  sich  fast  in  beständigem  Kriegs- 
zustande befanden.  Die  türkischen  Beamten,  sowie  der  Pascha 
und  dessen  Bruder  der  Kihaja  (Secretär,  Lieutenant)  be- 
nützten dies,  um  sich  allerlei  Ausschreitungen  gegen  die 
Einwohner  zu  erlauben,  deren  Töchter  und  Weiber  vor  ihnen 
nicht  sicher  waren.  Endlich  riss  dem  Vorstande  von  Terzi, 
Hassan  Arslan  von  So^i  die  Geduld  und  er  unternahm  einen 
kühnen  Schritt.  Nächtlicherweile  trat  er  vor  seinen  Todfeind, 
den  Vorstand  von  Tabaki  und  schlug  ihm  vor,  allen  Groll 
und  Hass  zu  vergessen  und  dafür  die  gemeinsamen  Kräfte 
zur  W^iederherstellung  einer  ordentlichen  Regierung  einzu- 
setzen. Nach  einigem  Zögern  stimmte  der  Andere  bei  und 
Beide  gingen  sofort  ans  Werk.  Sie  legten  sich  unweit  des 
Konaks  in  den  Hinterhalt  und  tödteten  den  Pascha  und  seinen 
Kihaja,  als  sich  diese  ins  Bad  begaben.  Die  Pforte  sandte 
einen  Commissär  nach  Skodra,  um  die  Sache  zu  untersuchen. 
Dieser  wurde  aber  bestochen  und  er  kehrte  daher  mit  den 
Köpfen  einiger  harmlosen  Skreli  zurück,  welche  er  als  jene 
der  Rebellen  vorwies. 

Kurze  Zeit  vorher  war  ein  gewisser  Mehemed  Bey 
aus  Bu§at  nach  Skodra  gekommen  und  hatte  sich  in  Tabaki 
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niedergelassen.  Er  bekam  wegen  seiner  Abstammung  den 
Namen  BuSatli  (serbisch  Busatlija),  behauptete  jedoch,  von 
Stanisa,  dem  rebellischen  Bruder  Gjuragj  Crnojevic's  abzu- 
stammen, der  nach  der  Niederlage  bei  LjeSkopolje  nach  Skodra 
geflüchtet  war,  aber  von  dessen  Einwohnern  vertrieben,  sich 
in  BuSät  niedergelassen  hatte.  Wie  dem  nun  sei,  Mehemed 
Busatli  wusste  sich  in  den  Kämpfen  mit  Terzi  auszuzeichnen, 
so  dass  er  immer  mehr  zu  Ansehen  kam.  Als  nun  die  Pforte 
nach  der  Ermordung  ihres  Paschas  einen  andern  nach  Skodra 
sandte,  führte  Mehemed  eine  Komödie  auf,  deren  Zweck  es 
war,  den  Neuangekommenen  einzuschüchtern.  Er  versammelte 
nämlich  eine  grosse  Zahl  Maljsoren  und  Scutarioten,  mit  denen 
er  dem  Pascha  entgegenging.  Den  Maljsoren  hatte  jedoch 
Mehemed  anbefohlen,  bis  auf  die  Hosen  nackt  zu  kommen, 
dabei  aber  bis  an  die  Zähne  bewaffnet. 

Als  nun  der  arme  Pascha  ankam,  Avar  er  nicht  wenig 
über  diesen  Aufzug  betroffen  und  frug  Mehemed,  was  das 
zu  bedeuten  habe.  Der  Angeredete  versicherte  dem  Pascha, 
dass  dies  die  gewöhnliche  Tracht  des  Volkes  sei,  welches 
nichts  besässe  als  seine  Waffen,  die  es  aber  trefflich  zu  hand- 
haben verstehe.  „Uebrigens  werde  Seine  Excellenz  schon 
noch  Gelegenheit  haben,  sich  von  dem  Kriegsgeiste  und  der 
Grausamkeit  des  Volkes  zu  überzeugen.'' 

Der  Pascha  wurde  durch  diese  Worte  ganz  eingeschüch- 
tert und  suchte  instinktmässig  nach  einer  Stütze,  welche  er 
natürlich  in  dem  freundlichen  Mehemed  Bu^^atli  zu  finden 
glaubte.  Daher  nahm  er  auch  dessen  Anerbieten  an,  in  sei- 
nem Hause  eine  Wohnung  zu  beziehen. 

Kaum  hatte  es  sich  der  Pascha  in  der  casa  Mehemed 
Bey  bequem  gemacht,  als  auf  dessen  Dach  ein  Steinhagel 
niederging.  Betroffen  frug  der  Pascha  seinen  Wirth,  was 
das  wohl  zu  bedeuten  habe? 

—  0  nichts,  meinte  der  Gefragte;  die  Maljsoren  bringen 
es  dir  blos  in  Erinnerung,  dass  du  ihnen  BakSis  schuldig  bist. 

Froh,  so  leichten  Kaufs  durchzukommen,  Hess  der  arme 
Pascha  sofort  eine  beträchtliche  Summe  unter  das  Volk  ver- 
tlieilen.     Aber    der    Steinhagel  hörte   darum    nicht    auf   und 
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Mehemed  erklärte  dieses  Phänomen  damit,  dass  die  Maljsoren 
eine,  viermal  grössere  Summe  wünschten.  Der  schwache  Pascha 
willfahrte  auch  diesem  Verlangen. 

Mehemed,  der  seines  Gastes  Schwäche  sofort  durchblickt, 
benutzte  sie,  um  von  nun  an  in  des  Paschas  Xamen  zu 
regieren.  Letzterer  war  geradezu  sein  Gefangener;  die  ihm 
bestimmten  Gelder  flössen  alle  in  Alehemed's  Tasche,  den  er 
überdies  noch  beständig  mit  Geld  versorgen  musste.  Auf 
diese  Weise  ist  es  erklärlich,  dass  der  Pascha  bald  arm  wie 
eine  Kirchenmaus  war  und  zudem  eine  sehr  unangenehme 
Existenz  führte.  Er  bat  daher  um  seine  Entlassun«;  und 
Rückberufung  und  versicherte  der  Pforte  (von  Mehemed 
hierzu  gezwungen),  dass  Niemand  würdiger  und  fähiger  sei, 
das  Paschlik  Albanien  zu  verwalten  als  Mehemed  BuSatli. 
Dieser  wurde  auch  thatsächlich  zum  Pascha  ernannt. 

Kaum  zur  Macht  gelangt,  entledigte  sich  Mehemed 
Pascha  aller  mächtigen  Familien  dadurch,  dass  er  sie  gegen- 
einander hetzte,  und  durch  seine  schrankenlose  Willkür  er- 
reichte er  es,  dass  die  Pforte  vor  seiner  Absetzung  zurück- 
schreckte, stillschweigend  die  Erblichkeit  der  Regierung  in 
seiner  Familie  duldend. 

Mehemed  Pascha  wurde  in  seinem  Schalten  und  Walten 
auf  das  Trefflichste  von  seinen  Söhnen  Mustafa,  Kara  Mah- 
mud, Ibrahim  und  Ahmed  unterstützt.  Der  Erstgenannte 
lockte  nach  Vernichtung  der  Familie  Cosi  die  sieben  letzten 
Mitglieder  der  Familie  Madzare  unter  dem  Vorwand  eines 
Festes  in  seinen  Palast.  Da  sie  sich  weigerten  Skodra  zu 
verlassen,  legten  die  Busatlija  Feuer  an  den  Palast  und  ver- 
brannten die  ganze  Familie  mit  Weib,  Kind  und  Dienerschaft. 

Karä  Mahmud  beschäftigte  sich  gleichzeitig  in  Busat  mit 
der  Vernichtung  der  70  Waffenfähige  zählenden  Familie 
Dzelebi  (Celepi). 

Durch  solche  Thaten  wurden  alle  angesehenen  Familien 
Skodras  eingeschüchtert  und  die  BuSatlija  befestigten  sich 
noch  in  ihrer  Macht,  indem  sie  sich  mit  den  Maljsoren  und 
Mirediten  alliirten,  deren  Unabhängigkeit  sie  anerkannten. 
Dann  wandte  sich  Mehemed  Pascha  gegen  Dulcigno,  das  da- 
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mals  eine  factisch  unabhängige  Seeräuber -Republik  bildete, 
und  zwang  es  zur  Unterwerfung.  Ebenso  geschah  es  den 
Städten  Les,  Tirana,  Elbassan  und  der  Landschaft  Dukadzin, 
deren  Pascha  Karaman  Vasall  der  Busatlija  wurde. 

Als  dann  die  Pforte  1768  eine  Armee  von  120,000  Mann 
gegen  Montenegro  sandte,  um  es  endlich  einmal  zu  vernich- 
ten, betheihgte  sich  auch  Kara  Mahmud  mit  40,000  (nach 
Andern  gar  60,000)  Mann  am  Angriff.  Am  29.  August  drang 
er  gegen  die  Crmnicka  Nahija  vor,  welche  von  4500  Monte- 
negrinern vertheidigt  war.  Nach  fünfwöchentlichen  Kämpfen 
war  Kard  Mahmud  erst  bis  Godinje  (zwei  Stunden  weit!) 
vorgedrungen;  weitere  vier  Wochen  hindurchsah  der  Pascha 
alle  seine  Angriffe  abgeschlagen.  Endlich  am  1.  November 
schlug  der  Blitz  in  das  türkische  Pulvermagazin  des  Lagers 
von  Godinje  und  brachte  dieses  hierdurch  in  Verwirrung. 
Die  Montenegriner  benutzten  dies,  griffen  an  und  warfen  die 
albanesische  Armee  mit  Verlust  von  3000  Mann  nach  Anti- 
vari  zurück.  Der  ganze  Feldzug  hatte  dem  Karä  Mahmud 
nicht  weniger  als  15,000  Mann  gekostet  —  seinen  Gegnern 
blos  200  Mann. 

Bald  darauf  starb  Mehemed  Pascha,  wie  es  heisst  von 
der  Pforte  vergiftet,  weil  er  sich  geweigert  in  den  ausge- 
brochenen russischen  Krieg  zu  ziehen.  Ein  gleiches  Schicksal 
widerfuhr  seinem  ältesten  Sohne  M  u  s  t  a  f ä  in  Morea,  wohin 
er  sich  auf  Befehl  des  Sultans  mit  3000  Gegen  begeben  hatte, 
um  die  Tosken  zu  züchtigen,  welche  die  griechischen  Städte 
unterdrückten,  deren  sie  sich  bemächtigt  hatten.  Die  „Be- 
freier" wurden  jedoch  ihrerseits  noch  tyrannischer  als  die 
Tosken,  so  dass  die  Pforte  den  Moreanern  erlaubte,  sich  der 
Gegen  auf  jede  Weise  zu  entledigen.  Die  Griechen  machten 
auch  von  dieser  Eriaubniss  einen  so  ausgiebigen  Gebrauch, 
dass  kein  einziger  Gege  sein  Vaterland  wiedersali. 

Nach  dem  Tode  seines  Vaters  und  seines  Bruders  war 
also  Karä  Mahmud  Pascha  von  Skodra  geworden.  Ge- 
horsamer als  Mehemed  Pascha,  begab  sich  Karä  Mahmud 
Pascha  nach  Aufforderung  der  Pforte  im  Jahre  1770  mit 
20,000  Albanesen  nach  Griechenland,  um  die  daselbst  in  Folge 
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des  russischen  Krieges  ausgebrochene  Revolution  niederzu- 
werfen. Er  entledigte  sich  auch  dieser  Aufgabe  mit  Grau- 
samkeit und  Strenge. 

Nach  Skodra  zurückgekehrt,  sann  er  darauf,  für  1768 
Rache  an  den  Montenegrinern  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke 
Hess  er  dem  damaligen  Regenten  derselben,  v'>cepan  Mali, 
durch  dessen  bestochenen  Diener  Paljikarda  während  des 
Rasirens  den  Hals  abschneiden  (Mai  1774).  Dann  dachte 
er  die  Bestürzung  der  Montenegriner  zu  einem  Angriff  auf 
Kuci  zu  benutzen.  Er  rückte  daher  schnell  mit  30,000  Manu 
vor,  allein  er  konnte  bios  einige  Dörfer  verbrennen  und 
Heerden  stehlen,  dann  wurde  er  mit  Verlust  von  1000  Mann 
zurückgeschlagen. 

Eine  bessere  Gelegenheit  bot  sich  dem  Pascha  elf  Jahre 
später,  als  eben  der  Vladika  Petar  I.  ausser  Landes  auf 
Reisen  war  und  die  Montenegriner  beinahe  unter  sich  in 
Bürgerkrieg  geriethen.  Mit  45,000  Mann  drang  er  im  Mai 
1785  plötzlich  in  Montenegro  ein  und  schlug  fast  ohne  Wider- 
stand sein  Lager  auf  der  Ebene  von  Cetinje  auf,  dessen 
Kloster  er  verbrannte.  Dann  verwüstete  er  was  ihm  erreich- 
bar, brandschatzte  die  nicht  geflohenen  Einwohner  und  kehrte 
schliesslich  über  venezianisches  Gebiet  zurück,  auch  dieses 
verheerend,  ohne  dass  es  die  her  abgekommene  Signoria 
wagte,  dafür  Genugthuung  zu  verlangen. 

Da  sich  aber  die  Republik  heimlich  bei  der  Pforte  beklagte, 
benutzte  diese  die  Angelegenheit  als  willkommenen  Vorwand, 
sich  des  übermächtigen  Satrapen  zu  entledigen.  Das  an- 
rückende kaiserliche  Heer  wurde  jedoch  von  Karä-Mahmüd's 
Verbündeten,  Bateli  von  Dibra  und  Stanisa  von  Bosnien,  so 
lange  aufgehalten,  bis  der  Pascha  mit  seinen  Albanesen  her- 
beigeeilt war,  worauf  die  kaiserliche  Armee  aufgerieben 
wurde. 

Da  sich  mit  Gewalt  nichts  ausrichten  liess,  griff  die 
Pforte  zur  List,  Sie  sagte  dem  Pascha  Pardon  zu,  wenn  er 
ihr  die  Köpfe  seiner  Alliirten  ausliefere.  Er  that  es,  worauf 
ihm  die  Pforte  höhnisch  antwortete :  „Jetzt  fehle  nur  mehr 
Ein  Kopf  —  nämlich  sein  eigener!" 

Gop  cevic' ,  Albanien.  34 
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Um  sein  Schicksal  besorgt,  knüpfte  Karä-Mahmüd  mit 
Oesterreicli  Unterhandlungen  an  und  erbot  sich,  gegen  An- 
erkennung seiner  Souveränetät  nebst  seinen  Unterthanen 
Christ  zu  werden  und  die  Pforte  zu  bekämpfen.  Da  diese 
Vorschläge  angenommen  wurden,  schleuderte  der  Scheich-ül- 
Isläm  das  Anathema  über  ihn  und  24  Paschas  vereinigten 
ihre  Streitkräfte  zur  Unterwerfung  des  Rebellen.  Der  Se- 
riasker  Karä-Seki  übernahm  das  Obercommando  und  rückte 
mit  60,000  Mann  gegen  Skodra. 

Karä  Mahmud  schloss  sich  mit  90  Mann  in  das  Castell 
Rosafa  (von  Skodra)  ein,  während  er  mit  den  belagernden 
Paschas  (unter  denen  sich  ein  anderer  grosser  Rebell,  der 
nachmals  so  berüchtigte  Ali  Pascha  Tepeleni  von  Joännina 
befand)  heimlich  verkehrte.  Das  Resultat  war  eine  Kriegs- 
list und  Komödie.  Kara  Mahmud  fingirte  seine  Unterwer- 
fung, verliess  mit  60  Getreuen  das  Castell,  bemächtigte  sich 
unterwegs  der  kaiserlichen  Artillerie,  welche  gegen  die 
Osmanli  gerichtet  wurde,  seine  im  Hinterhalt  lauernde  Armee 
und  die  Maljsoren  ^)  eilten  herbei,  die  einverstandenen  Paschas 
ergriffen  die  Flucht  und  das  Ganze  endete  mit  einer  jämmer- 
lichen Niederlage  der  kaiserlichen  Truppen.  Selim  Pasa, 
welcher  mit  15,000  Bosnjaken  zur  Unterstützung  Karä  "  Seki 
Paschas  im  Anzug  gewesen,  war  gleichzeitig  von  den  Hotti 
empfindlich  geschlagen  worden,  und  so  stand  Karä  Mahmud 
wieder  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht.  Bald  darauf  wurde  auch 
sein  Bruder  Ibrahim  von  den  Mirediten  und  Maljsoren  ge- 
schlagen, während  er  selbst  die  türkische  Bojanaflotille  durch 
brennende  Flösse  verbrannte. 

Ueber  diesen  Krieg  singt  ein  albanesisches  Volkslied: 

„Das  Gerücht  verbreitet  sich  durch  ganz  Rumili,  dass 
der  Sultan  den  drei  Veziren  befohlen  habe,  sich  zum  Marsch 
unter  den  Befehlen  des  Seriaskers  Hajdozja  bereit  zu  halten. 

Die   Paschas    haben    Causoli  ^)    nach   Pristina  geschickt, 

')  1000  Sala  und  Sosi  waren  die  ersten,  welche  sich  im  türkischen 
Lager  gegen  die  Türken  kehrten. 

^)  Ein  Gege,  welcher  Pascha  geworden  und  zum  Obercommandanten  der 
gegen  Mahmud  Pascha  gesandten  Streitkräfte  ernannt  worden. 
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um  die  Spahis  zu  sammeln  und  mit  sich  zu  führen.  So  will 
es  der  Sultan. 

In  einer  Stunde  ist  diese  Nachricht  zu  Mahmud  Pascha 
gelangt.  Mit  dem  Muthe  des  Drachen  würdigt  er  die  Ebene 
von  Rumili  kaum  eines  Augenblickes. 

Causoli  lugt  mit  seinem  scharfen  Gesicht  aus.  Von  wei- 
tem, aber  noch  sehr  weit,  sehe  ich  den  Löwen  ankommen. 
Er  stürzt  sich  mit  seiner  Armee  auf  die  Spahis.  Seht  doch, 
was  der  Held  macht! 

Die  feindlichen  Streitkräfte  finden  sich  beim  Ikindi^) 
ein.  Der  Krieg  und  das  Feuer  dauern  bis  Mitternacht.  Alle 
Paschas  haben  die  Flucht  ergriifen.  0  wie  ihre  Armee  vom 
Schwert  dahingerafft  wurde! 

Selim  Pascha  mit  seinen  Bosnjaken  fliegt  zum  Angriff 
des  Malj  Hotti  herbei,  aber  Ahmed  Pascha^)  und  die  Alba- 
nesen  kämpfen  gleich  Helden  des  Aiterthums. 

200 — 300  Köpfe  sind  abgeschnitten.  Von  Häuptlingen 
bleiben  sieben  auf  dem  Schlachtfelde.  Steine,  Bäume  und 
Erde  sind  in  Blut  getaucht.  Dies  Alles  widerfuhr  den  un- 
glücklichen Bosnjaken. 

Aber  seht  hier  den  Admiral  (Vezier  des  Meeres).  Er 
kommt  mit  der  Flutte,  Verlassenheit  und  Gemetzel  in  den 
Flanken  tragend.     Ebene  und  Meer  sind  mit  Soldaten  bedeckt. 

Skodra,  Bosnien  und  Rumelien  haben  die  Festung  gänz- 
lich eingeschlossen.  Zwei-  oder  dreimal  40,000  auserwählte 
Soldaten  haben  sich  stürmend  auf  die  Mauern  gestürzt. 
Dank  der  Vorsehung  konnten  sie  ihnen  nichts  anhaben. 
Wenn  es  ihnen  gefällt,  mögen  sie  Haleb  und  Persien,  die 
ganze  Welt  versammeln,  es  wird  ihnen  doch  nicht  gelingen, 
sich  der  Festung  zu    bemächtigen,   dieses  göttlichen  Werkes. 

Die  Losung  wurde  den  alten  Tavabi  ^)  gegeben :  Ver- 
lasset eure  Häuser  nicht;    heute  und  morgen  haben  wir  Baj- 


*)  Das  um  ^  o3  Nachmittags  übliche  Gebet. 

^)  Der  jüngste  Bruder  Karä  Mahmüd's,  welcher  bei  dieser  Gelegenheit 
iu  Gefangenschaft  gerieth. 

^j  Name  der  Wache  des  Pascha. 

34* 
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ram.  Lasst  uns  Muth  fassen  und  bis  zum  Tod  Widerstand 
leisten. 

Mujo  Baba  ^)  und  alle  Heiligen  bitten  Gott,  seine  treuen 
Diener  die  Albanesen  nicht  zu  verlassen  und  ihre  Feinde  auf 
den  Pfad  der  Gerechtigkeit  zu  führen. 

Gehen  wir,  fliegen  wir  gegen  den  Feind,  empfehlen  wir 
uns  Gott.  So  spricht  der  Löwe.  Dann,  die  Bastion  ver- 
lassend, stürzt  er  sich  hinaus.  Bei  seinem  Anblick  ergriff 
der  erschreckte  Feind  die.  Flucht  und  die  Mehrzahl  der 
Osmanlis  bleiben  seine  Gefangenen.  Tabaki,  Terzi,  wie  viele 
sind  unser?  Bleiben  wir  Alle  bei  unserm  Herrn.  Täglich 
geben  wir  ihm  Beweise  unserer  Bereitwilligkeit  für  ihn  zu 
sterben.  Gott  sei  gelobt,  dass  wir  ihm  unsern  Muth  be- 
weisen konnten. 

Und  ihr,  Vögel  der  Lüfte  und  Berge,  beweinet  Causoli, 
den  an  seinem  Vaterlande  zum  Verräther  gewordenen  Alba- 
nesen, denn  er  ist  bestraft,  bestraft  durch  die  Verwünschung 
des  Armen." 

Inzwischen  hatte  sich  Oesterreich  zum  Krieg  gegen 
die  Pforte  gerüstet  und  den  Major  Vukasovic  mit  380 
Grenzern  nach  Montenegro  gesandt,  um  die  Montenegriner 
gegen  die  Türken  zu  hetzen  und  die  mit  Karä  Mahmud 
angeknüpften  Verhandlungen  zur  Allianz  zu  erweitern 
(April  1788).  Vukasovic  brachte  100,000  Ducaten  mit 
und  war  daher  den  Montenegrinern  sehr  willkommen.  Sie 
kämpften  auch  recht  wacker  gegen  die  Türken,  bis  sich 
der  österreichische  Major  durch  sein  herrisches  Auftreten, 
Aufhissen  der  österreichischen  Fahne ,  Verlangen ,  dass  die 
Montenegriner  dem  Kaiser  von  Oesterreich  huldigen  sollten 
und  dergleichen  „Kleinigkeiten"  verdächtig  machte,  worauf 
er  sich  nur  mit  Noth  aus  Montenegro  flüchten  konnte.  Na- 
türhch  fand  die  officielle  „Wiener  Zeitung"  die  politischen 
Intriguen  des  guten  Majors  ganz  in  der  Ordnung  und  be- 
griff  daher    nicht    die    „Zweideutigkeit"    der    Montenegriner, 


^)  Name  des  vor  Drivasto  gefallenen  Pascha,    der  als  Heiliger  verehrt 
wird.     Siehe  Seite  409. 
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welcher  sie  es  zuschrieb,  dass  nicht  ganz  Albanien  erobert 
wurde  (Nr.  85  von  1788).  Sehr  geräuschlos  ging  sie  aber  dabei 
über  die  Verhandlungen  mit  Karä  Mahmud  und  die  Ermor- 
dung der  österreichischen  Gesandtschaft  hinweg.  Ich  will 
deshalb  dieses  Ereigniss  näher  beleuchten. 

Von  Montenegro  aus  sandte  Vukasovic  den  Hauptmann 
Bernet  nach  Skodra,  um  Karä.  Mahmud  Pascha  zu  sondiren. 
Dieser  hielt  seine  früher  gemachten  Zusagen  betreffs  Con- 
version  und  Allianz  gegen  Anerkennung  seiner  Souveränetät 
aufrecht,  daher  ging  am  12.  Mai  der  Agent  Brugniard  (oder 
Brognard)  von  Wien  nach  Skodra  ab,  um  die  Allianz  abzu- 
schliessen.  Er  nahm  50,000  Ducaten  und  überaus  kostbare 
Geschenke  mit.  (Schon  früher  hatte  Josef  II.  dem  Pascha 
ein  massives  silbernes  Kreuz  zugeschickt.)  Vergebens  stell- 
ten die  Montenegriner  dem  Major  vor,  dass  Karä  Mahmud 
treulos  sei  und  die  Oestei'reicher  besser  thäten,  das  Geld 
ihnen  zu  geben. 

Am  3.  Juni  langte  Brognard  in  Ragusa  an  und  begab 
sich  mit  Bernet,  dem  Lieutenant  Schönpflug  und  dem  Mönch 
Debelja  nach  Skodra,  wo  er  vom  Pascha  höchst  ehrenvoll 
empfangen  wurde.  Ein  Allianztractat  wurde  abgeschlossen 
und  unterzeichnet  und  die  Geschenke  übergeben,  welche  der 
Pascha  durch  eine  albanesische  Flinte  und  zwei  prächtige 
Pistolen  (ledenice)  erwiederte.  Dann  geleitete  man  die  Ge- 
sandtschaft bis  zur  Moraca,  wo  sie  sich  am  20.  Juni  auf 
Booten  nach  Montenegro  einschiffte.  Am  andern  Ufer,  bei 
Seoce,  warteten  aber  schon  mehrere  Albanesen,  welche  die 
landende  Gesandtschaft  freundlich  empfingen  und  ihr  dann 
unmittelbar  nachher  die  Köpfe  abschnitten,  die  Kleider  aus- 
zogen und  die  Geschenke  abnahmen,  Alles  dem  Pascha  zu- 
rückbringend. 

Kaiser  Josef  II.  schrieb  wohl  darüber  einen  wuthschnau- 
benden  Brief  über  „diese  Barbaren,  an  denen  er  die  Mensch- 
heit rächen  wolle".  Doch  hatte  es  dabei  sein  Bewenden; 
denn  wegen  einiger  massacrirter  Unterthanen  hat  Oesterreich 
noch  niemals  einen  Schuss  abgefeuert. 

Die  Köpfe  der  österreichischen   Gesandtschaft  aber  wur- 
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den    nach   Stambul    gesandt   und    verhalfen    dem  Pascha   zur 
Wiederaussöhnung  mit  der  Pforte. 

Von  dieser  Seite  gesichert,  dachte  Kard  Mahmud  blos 
daran,  die  Montenegriner  für  den  vielen  Verdruss  zu  züch- 
tigen, den  sie  ihm  bereiteten.  Aber  sein  Bruder  Ibrahim 
wurde  am  16.  October  1789  bei  Spuz  geschlagen  und  verlor 
1000  Todte  nebst  dieser  Festung,  während  die  Montenegriner 
blos  134  Todte  hatten.  In  Folge  dessen  bot  Ibrahim  den 
Montenegrinern  an,  ihnen  Zabljak  und  Podgorica  abzutreten, 
wenn  sie  seines  Bruders  Oberhoheit  anerkennen  wollten. 
Natürlich  lehnten  die  Montenegriner  ab. 

KarA  Mahmud  Pascha  selbst  war  unterdessen  mit  8000 
Mann  nach  Bosnien  aufgebrochen,  wo  ihn  ein  vom  Sultan 
gesendeter  Ehrensäbel  erwartete.  Allein  er  sollte  sich  dieses 
kaiserlichen  Ehrengeschenkes  nicht  erfreuen.  Dem  Auftrag 
der  Pforte,  Belgrad  zu  entsetzen,  konnte  er  nicht  nachkom- 
men, da  er,  in  Jajce  angekommen,  den  Fall  der  Festung 
vernahm.  Aber  auch  seine  neue  Bestimmung  gegen  Croatien 
brachte  ihm  keine  Lorbeeren,  denn  an  der  Grenze  ward  er  von 
den  kaiserlichen  Truppen  und  Freischaaren  empfangen  und  so 
übel  zugerichtet,  dass  er  schon  im  November  desselben  Jahres 
mit  Verlust  seiner  halben  Mannschaft  den  Rückzug  antrat.  Dieses 
„albanesische"  Heer  bestand  „zum  Theil  aus  Christen,  überhaupt 
aber  aus  verschiedenen  Völkerschaften  (nach  dem  allgemeinen 
Zeugnisse  grösstentheils  elendem  Gesindel),  welche  auf  Kosten 
der  Pforte,  meistens  aber  durch  die  Vorräthe  von  Bosnien, 
verpflegt  werden,  doch  mit  den  bosnischen  Truppen  sich 
nicht  verbinden,  auch  mit  denselben  nicht  gemeinschaftlich 
handeln  wollen"  („Wr.-Ztg."  25.  November  1789  Nr.  94), 
also  doch  grösstentheils  Amanten.  Traurig  war  der  Rück- 
zug dieser  Expedition.  Als  die  Montenegriner  erfuhren,  dass 
der  Pascha  aus  seinem  fruchtlosen  Feldzuge  zurückkehre 
und  6000  ^lann  voraussende,  theilten  sie  sich  in  zwei  Haufen 
zu  3000  Mann  und  griffen  die  6000  Albanesen  von  zwei 
Seiten  so  wüthend  an ,  dass  ein  guter  Theil  derselben  fiel, 
der  Rest  aber  entfloh.  Die  Montenegriner  hatten  nur  32  Todte 
und  41  Verwundete.     Gleichzeitig  vereitelten  sie  die  Absicht 
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eines  in  Albanien  erschienenen  Kapidzi  Paschas,  neue  Truppen 
und  Karawanen  nach  Bosnien  zu  senden,  durch  die  Ueber- 
rumpek^ng  und  Vernichtung  der  ersten  dieser  Colonnen, 
worauf  die  Albanesen  und  Hercegoviner  weitere  Sendungen 
verweigerten.  Anfangs  December  gelangte  der  Pascha  von 
Scutari  auf  seinem  Rückzuge  nach  Niksie.  Hier,  an  der 
Grenze  ihres  Gebietes,  verweigerten  ihm  die  Montenegriner, 
die  mit  ihren  Bundesgenossen,  den  christlichen  Hercegovinern, 
zusammen  75,000  Mann,  alle  Pässe  stark  besetzt  hielten,  den 
Durchzug  nach  Albanien.  Der  Pascha  bot  ihnen  20  Beutel 
Goldes,  wenn  sie  ihn  ruhig  heimkehren  Hessen,  wurde  aber 
trotzig  abgewiesen.  Auf  dem  einzigen  Wege,  der  durch 
türkisches  Gebiet  nach  dem  Süden  führte,  lag  der  Türke 
Mahmud  begovic  mit  einer  bewaffneten  Schaar,  um  den  Tod 
seines  Vaters,  den  der  Pascha  gemordet,  zu  rächen,  und  auf 
der  Strasse  nach  Ragusa  standen  die  mit  den  Montenegrinern 
verbündeten  Bocchesen.  Endlich  gelang  es,  das  letztere 
Hinderniss  zu  umgehen  und  auf  das  Ersuchen  des  Paschas 
erlaubte  ihm  die  Republik  Ragusa  den  Durchmarsch  durch 
ihr  Gebiet  und  die  Einschiffung  an  ihrer  Küste.  Die  so  be- 
förderten Reste  der  albanesischen  Truppen  befanden  sich  in 
sehr  misslichen  Umständen.  Der  Pascha  selbst  kehrte  auf 
einem  sehr  weiten  und  beschwerlichen  Umweg  nach  f^kodra 
zurück,  „wahrscheinlich  fest  entschlossen,  nicht  sobald  wieder 
in  den  Krieg  auszuziehen".  („Wr.-Ztg."  23.  Januar  1790 
Xr.  7.)  Thatsächlich  hielten  ihn  fortan  die  Montenegriner 
völlig  in  Schach  und  verhinderten  ihn,  im  Kriege  Oester- 
reichs  gegen  die  Pforte  für  die  letztere  irgend  etwas  zu 
leisten. 

Bei  Zabljak  entspann  sich  1790  ein  dreitägiges  Treffen, 
während  gleichzeitig  die  Montenegriner  ihren  ersten  See- 
sieg erfochten.  Petar  Gjukanov  griff  nämlich  mit  acht  Fahr- 
zeugen zwölf  bei  der  Insel  Odrinska  gora  kreuzende  alba- 
nesische  an  und  nahm  deren  fünf  weg. 

Zwei  Jahre  später  sandte  Karä  Mahmud  12,000  Mann 
unter  Marko  Dzona,  Hassan  Hotta,  Osman  und  Hussejn  Aga 
Mecikakic  gegen  Montenegro.     Aber   einige  Hundert  Monte- 
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negriner  unter  Boskovic  und  Gjurovic  hielten  Stand  und 
zwangen  das  albanesische  Heer  unter  Hinterlassung  von 
90  Todten  und  270  Verwundeten  zum  Rückzug  nach  Skodra. 
Aergerlich  wiederholte  Karä  Mahmud  mit  10,000  Mann  den 
Angriff  auf  Piperi.  Geschlagen  und  300  Todte,  700  Ver- 
wundete,  2  Gefangene  am  Platze  lassend,  floh  der  Pascha 
schmählich  und  liess  den  Montenegrinern  die  streitigen 
Nahijen. 


Fünftes  Capitel. 
Die  letzten  Busatlija. 

Weil  Karä  Mahmud  Pascha  gegen  die  Montenegriner  stets 
den  Kürzeren  zog,  suchte  er  sich  gegen  andere  Nachbarn 
Lorbeeren  zu  erwerben ;  so  1 795  gegen  Kurd  Pascha  von  Berat, 
über  welchen  Krieg  ein  interessantes  Volkslied  existirt,  in 
dem  sich  zugleich  der  ganze  Hass  zwischen  Gegen  und 
Tosken  wiederspiegelt.  Ich  gebe  es  daher  hier  in  Ueber- 
setzung : 

„Pocht,  ihr  Herzen,  pocht,  denn  wir  haben  die  Tosken 
besiegt.  Skodra,  die  kriegerische,  hat  sich  mit  den  Helden 
von  Rumili  gemessen. 

Sie  sagten  zu  Molla  Hussejn  ') :  Tabaki  und  Terzi  haben 
sich  in  Marsch  gesetzt,  die  Tosken  sind  mit  den  Gegen  zu- 
samraengestossen;  sie  wollen  ein  Lied,  dieses  Ereigniss  zu 
verewigen. 

Kurd  Pascha  befindet  sich  in  Berät ;  möge  er  sich  nicht 
wegrühren.  Welchen  Rang  hat  er  neben  unserm  Herrn  Mah- 
mud Pascha?  Wesshalb  wagt  er  es  mit  ihm  anzubinden? 

Kurd  Pascha  ist  ein  Verlazi  (Lump,  "Vagabund,  hier  dem 
deutschen  „Schweinehund"  entsprechend);  er  führt  gegen 
seinen  Herrn  Krieg.  Er  wird  aber  vor  Schreck  zittern, 
wenn  er  3  Stunden  jenseits  des  Skumine  ^)  den  Schall  seiner 
Tambulaz^)  vernehmen  wird. 


^)  Ein  a]banesischer  Dichter. 
^)  Der  Fluss  bei  Berät. 

^)  Eine   kleine   konische    Pauke,    wie    sie    früher    bei    der   türkischen 
Cavallerie  in  Gebrauch  war. 
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Bei  diesem  Lärm  ist  Kurd  Pascha  unter  Zurücklassung 
seiner  Fahnen  in  das  Tekü  geflohen.  Er  reisst  sich  den  Bart 
und  die  Haare  aus  und  in  der  Furcht  wegen  des  ihm  bevor- 
stehenden Schicksals  wird  er  ohnmächtig. 

Mahmud  Pascha  besteigt  seinen  Renner.  Er  schreitet 
seinen  Truppen  voran,  rufend:  Vorwärts,  vorwärts,  heute 
noch,  masallä  (so  Gott  will),  tödte  ich  eigenhändig  den  Kurd 
Pascha  von  Berät. 

Wohin  er  auch  geht,  dieser  brüllende  Löwe,  überall  hat 
ihm  Gott  die  Gabe  verliehen ,  unter  seine  Feinde  Schrecken 
zu  verbreiten.  Er  greift  das  Teke  des  Baba  Hasan  zu 
Pekinj  an.     Das  Gepäck,  die  Waffen,  Alles  wird  seine  Beute. 

Veli  und  du  armer  Tahir,  du  hast  dich  in  eine  Mühle 
geflüchtet,  du  vertheidigst  dich  mit  Muth.  Aber  was  könnt 
ihr  machen  gegen  diesen  verschlingenden  Geier?  Euch  er- 
wartet der  Tod!  Eure  Tosken,  von  Kugeln  durchlöchert, 
zeigen  ihre  Schnelligkeit  im  Laufen.  Lange  noch  werden 
sie  sich  der  Tapferkeit  der  Gegen  erinnern. 

Aga  ßuka  ruft  ihnen  zu:  O  Tosken,  warum  wie  die 
Weiber  fliehen?  wozu  dienen  dann  die  Säbel,  die  ihr  an  der 
Seite  tragt?  Sammelt  euch,  zerstreut  euch  in  Plänkier,  atta- 
kirt  brav  eure  Feinde;  schneidet  ihnen  den  Kopf  ab  mit 
euren  Jatagans.  Lieber  tausend  Mal  sterben  als  entehrt 
leben ! 

Sie  hören  nicht  seine  Stimme,  sie  fliehen  in  Unordnung. 
Gehet,  o  Tosken  von  Berät,  ziehet  eure  Topanken  an  und 
messt  euch  nicht  wieder  mit  den  Skodranern.  Denn  diese 
verstehen  nicht  zu  fliehen,  wohl  aber  mit  ihren  langen  Ge- 
wehren weit  zu  trefi'en." 

Im  nächsten  Jahre  (1796)  sammelte  Kara  Mahmud  20,000 
Mann  und  drang  von  Spuz  aus  in  Montenegro  ein.  Bei  Sla- 
tina  standen  seit  25.  Juni  3000  Montenegriner  in  Bereitschaft; 
durch  Zuzüge  auf  8000  Mann  verstärkt  griff'en  sie  am  IL  Juli 
die  Albanesen  an  und  erfochten  einen  glänzenden  Sieg. 
67  Beys  und  Agäs  fielen  mit  1500  Mann;  3000  Albanesen 
wurden  verwundet,  darunter  Kara  Mahmud  selbst.  Die  Mon- 
tenegriner hatten  blos  23  Todte  und  26  Verwundete. 


Die  letzten  Busatlija.  539 

Solche  Schmach  konnte  der  stolze  Pascha  nicht  ertragen, 
Er  zog  sofort  alle  verfügbaren  Streitkräfte  zusammen  und 
rückte  mit  30,000  Mann  in  Montenegro  ein.  Im  Engpass 
von  Kruse  erwartete  ihn  der  Vladika  Petar  I  mit  6000  aus- 
erlesenen Montenegrinern.  Die  Schlacht  endete  am  22.  Sept. 
(1796)  mit  der  vollständigen  Vernichtung  der  albanesischen 
Armee,  von  welcher  24,000  am  Platze  blieben,  3000  in  der 
Moraca  ertranken  und  3000,  darunter  26  Beys  und  Kara 
Mahmud  Pascha  selbst  gefangen  und  in  Cetinje  geköpft 
wurden.  Nur  3  Albanesen  sollen  entkommen  sein,  während 
die  Montenegriner  blos  32  Todte  und  62  Verwundete  gehabt 
haben  wollen.  15  bei  dieser  Gelegenheit  erbeutete  Fahnen 
werden  noch  heute  in  Cetinje  aufbewahrt. 

Ueber  diese  furchtbare  Niederlage  singt  ein  albanesisches 
Volkslied : 

„O  Pascha,  Pascha  von  Kavaja!  Dein  Schmerz  muss 
wohl  gross  sein,  da  dein  Onkel ^)  auf  dem  Schhichtfelde  ge- 
fallen ist.  —  O  es  ist  nicht  der  Tod  meines  Onkels,  den  ich 
beklage;  ist  er  nicht  auf  dem  Felde  der  Ehre  gefallen?  Nein, 
wenn  ich  weine,  so  geschieht  es,  weil  wir  die  Schlacht  ver- 
loren haben.  In  dieser  alten  Kirche  sind  heute  seine  Banner 
geblieben.  Weinet,  weinet,  o  Mirediten,  denn  ihr  wäret  nicht 
dort  und  der  Pascha  ist  allein  geblieben! 

Aus  diesen  Gehegen,  aus  diesen  Barrikaden  ist  der  Un- 
gläubige zahlreich  wie  die  Fliegen  hervorgebrochen.  Wie  gross 
w^ird  die  Verzweiflung  sein,  ihr  meine  Mirediten,  denn  ihr  wäret 
nicht  dabei,  sonst  wäre  der  Pascha  nicht  allein  geblieben! 

Bevor  er  starb,  rief  Mahmud  Pascha :  Unglücklicher,  der 
ich  bin,  ich  lasse  keinen  Sohn  zurück,  um  mich  zu  rächen 
und  mit  den  Palabaren  zu  kämpfen.  Kämpfet  ihr,  Mirediten, 
rächet  den  Pascha,  der,  weil  ihr  nicht  dort  wäret,  allein  ge- 
blieben ist. 

Mahmud  Pascha  ist  auf  dem  Schlachtfelde  geblieben. 
Sein  Körper,  mit  Wunden  bedeckt,  ist  beim  Eingang  dieser 
Kirche  aus   viereckigen    Steinen    gefallen.     O   meine    braven 


*)  Soll  wohl  heissen  Schwager. 
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Mirediten,  rächet  euren  Pascha,  denn  wenn  ihr  auf  dem 
Schlachtfelde  anwesend  gewesen  wäret,  würde  er  nicht  allein 
geblieben  sein. 

O  Jünglinge  von  Gruda!  Von  den  Zinnen  (Schiessscharten) 
eurer  Häuser  treffet  diese  Piperi  und  Palabaren,  welche  den 
Pascha  mit  Kugeln  tödteten,  welche  aus  den  Gehegen  kamen, 
hinter  welchen  sie  sich  verborgen  hatten.  Schlagt  euch, 
Mirediten,  denn  ihr  wäret  nicht  dabei  und  der  Pascha  ist 
allein  geblieben. 

Ach  ich  bitte  dich,  Sadik,  schneide  mir  nicht  den  Kopf 
mit  einem  Messer  ab,  wie  es  der  Schlächter  den  Schafen 
macht.  Köpfe  mich  mit  dem  Handzar,  auf  dass  ich  nicht 
entehrt  sterbe.  0  Löwen  von  Skodra,  vorwärts  meine  Kinder, 
dringt  in  Montenegro  ein !  Vorwärts,  meine  treuen  mireditischen 
Krieger,  macht  diese  Ungläubigen  Blutthränen  weinen,  um  den 
Pascha  zu  rächen,  der,  wenn  ihr  an  der  Schlacht  theilgenommen 
hättet,  nicht  allein  geblieben  wäre!" 

Nach  dem  Tode  Karä  Mahmud  Pascha,  fiel  das  Paschalik 
seinem  Bruder  Ibrahim  zu.  Der  vierte  Sohn  Mehemed 
Paschas,  Ahmed,  war  schon  1786  während  der  Belagerung 
von  Skodra  durch  Kara  Seid  Pascha  gefangen  und  geköpft 
worden.  Ausser  diesen  vier  Söhnen  hatte  Mehemed  Pascha 
noch  eine  Tochter  Namens  Krajo  Hanum  gehabt,  über  welche 
folgende  interessante  Volkssage  existirt: 

„Krajo  Hanum  war  mit  dem  Pascha  (Bey)  von  Kavaja 
verheirathet.  Als  sie  einst  nach  »^kodra  zum  Besuche  ihres 
Vaters  kam,  bemerkte  sie,  dass  der  Kehaja  ihres  Vaters, 
Murtes  Effendi,  in  welchen  der  Pascha  blindes  Vertrauen 
setzte,  dies  missbrauchte,  um  sich  zu  bereichern,  während 
ihre  Brüder  gezwungen  waren,  sich  wegen  jeder  Kleinigkeit 
an  ihn  zu  wenden.  Da  sie  überdies  gehört  hatte,  dass  der 
Kehaja  trotz  seiner  angeblichen  Armuth  beträchtliche  Schätze 
in  seinem  Harem  verborgen  habe,  entschloss  sich  Krajo  dar- 
über Gewissheit  zu  suchen. 

Sie  setzte  Murtes  Effendi  von  ihrer  Absicht  in  Kenntniss, 
seine  Frauen  zu  besuchen.  Er  suchte  sie  von  dieser  Idee 
abzubringen,  vorgebend,  dass  die  Ehre  für  ihn  zu  gross  sei, 
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dass  seine  Frauen  sich  nicht  gebührend  zu  benehmen  wüss- 
ten  etc.  Da  aber  Krajo  fest  blieb,  musste  er  schliesslich 
nachgeben.  Doch  traf  er  die  Vorsichtsmassregel,  seine  Schätze 
in  einem  separaten  Gemache  aufzuhäufen. 

Im  Harem  angekommen,  sprach  Krajo  im  hochmüthigsten 
Tone  von  ihren  Schätzen,  demüthigte  die  Frauen,  deren  Armuth 
beklagend  und  erbot  sich,  ihnen  eine  kleine  Summe  zu 
schenken,  damit  sie  sich  mit  dem  Nothdürftigsten  versehen 
könnten.  Die  weibliche  Eitelkeit  konnte  solche  Reden  end- 
lich nicht  länger  anhören  und  die  Frauen  begannen  gereizt 
davon  zu  sprechen,  dass  ihr  Gemal  ebenfalls  genug  Schätze 
besitze.  Krajo  stellte  sich  ungläubig  und  zog  diese  n-^^^" 
Schneidereien"  ins  Lächerliche.  Darüber  kamen  die  Frauen 
so  in  Eifer,  dass  sie  zu  Murtes  Effendi  liefen  und  ihn  mit 
Bitten  und  Schmeicheleien  dazu  brachten,  ihnen  den  Schlüssel 
zur  Schatzkammer  zu  leihen. 

Als  sich  Krajo  auf  diese  Art  durch  Augenschein  von  der 
Schlechtigkeit  des  Kehaja  überzeugt  hatte,  rief  sie  ihre  Brü- 
der und  spornte  sie  zur  Rache  auf.  Mustafa  wagte  es  nicht, 
den  Zorn  seines  Vaters  auf  sich  zu  ziehen,  daher  entwich 
er  auf  das  Land.  Karä  Mahmud  hingegen  schwur,  sich  zu 
rächen. 

Am  folgenden  Morgen  Hess  er  Murtes  Effendi  zu  sich 
rufen,  vorgebend,  dass  er  ihm  einen  Befehl  seines  Vaters  zu 
übermitteln  habe.  Als  der  Kehaja  erschien  und  sich  zum 
Schreiben  bückte,  schnitt  ihm  Mahmud  gewandt  den  Kopf 
ab,  versteckte  den  Leichnam  in  einen  Kasten  und  floh  nach 
Stambul.  Dort  trat  er  in  die  Armee  ein  und  wurde  bald  in 
Folge  seiner  Tapferkeit  zum  Pascha  befördert.  Als  diese 
Nachricht  nach  Skodra  gelangte,  riethen  Mehemed's  Freunde 
demselben,  er  möge  dem  Sohne  verzeihen  und  ihn  zu  sich 
rufen,  damit  er  nicht  eines  schönen  Tages  unangemeldet  er- 
scheine." 

Ibrahim  Pascha  blieb  der  Pforte  treu  und  leistete  ihr 
grosse  Dienste,  indem  er  verschiedene  rebellische  Nachbarn 
bekriegte.  Als  er  dann  ohne  Kinder  starb,  kam  die  Re- 
gierung  an   seinen  Neffen  Mustafa   (den  Enkel  seines  gleich- 
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namigen  in  Morea  gebliebenen  Bruders).  Als  sich  die  Grie- 
chen erhoben,  marsciiirte  Mustafa  Pascha  gegen  sie.  Botzaris 
wollte  ihn  ermorden,  irrte  sich  jedoch  im  Zelte  und  kam  in 
jenes  des  Mireditenfürsten  Prenk  iMarku,  wo  er  von  dessen 
Bruder  Les-i-Zij  getödtet  wurde.     (Im  Lager  von  Karpenitza.) 

Nach  Skodra  zurückgekehrt,  trat  Mustafa  Pascha  mit 
Milos  Obrenovic  und  durch  diesen  mit  der  russischen  Re- 
gierung in  Unterhandlung,  Das  Schicksal  Ali  Tepeleni's 
schreckte  ihn  und  er  suchte  sich  gegen  den  Sultan  Mahmud 
sicherzustellen.  Daher  zog  er  auch  dem  von  Diebie  bedrohten 
Padisä  erst  dann  zu  Hülfe,  als  jener  den  Balkan  überschritten 
hatte.  Mit  35,000  i\Iann  besetzte  er  Xis,  Sofia  und  Phi- 
lippopel, woselbst  er  blieb,  bis  er  eine  halbe  Million  Piaster 
erhalten.  Auf  dem  Rückwege  Hess  er  noch  obige  Städte 
brandschatzen. 

Trotzdem  vergaben  ihm  die  Türken  alle  Tyranneien,  da 
ihr  Hass  gegen  den  _ Reform-Sultan",  welcher  die  Janicaren 
vernichtet,  ein  noch  grösserer  war.  Wenn  Mustafa-Pascha 
damals  nach  Ende  des  russischen  Krieges  (1829)  auf  Con- 
stantinopel  losrückte,  war  der  Sultan  verloren  und  wahr- 
scheinlich sässe  heute  eine  Dynastie  Bui^atlija  am  Goldenen 
Hörn.  Aber  Mustafa  war  der  Rolle,  die  er  spielen  wollte, 
nicht  gewachsen.  Statt  dem  Padisä  zuvorzukommen,  wartete 
er  unthätig  dessen  Angriff  ab.  Der  Grossvezir  Mehemed 
Resid  Pascha  unternahm  es,  die  kaiserliche  Autorität  wieder- 
herzustellen. Der  Moment  war  kritisch.  In  Epirus  war  der 
Aufstand  Seliktar  Poda's  noch  nicht  gänzlich  bezwungen, 
Arslan  Hassan  Bey  hatte  eben  in  Bosnien  das  Banner  der 
Empörung  entrollt,  Mehemed-Ali  that  dasselbe  in  Aegypten, 
Mahmud  Pascha  von  Prizren  versicherte  den  Rebellen  seine 
Unterstützung,  Milos  Obrenovic  lieferte  ihm  wirklich  Geld, 
Rumili  befand  sich  in  Aufregung  und  die  ganze  Macht  des 
Grossvezirs  überstieg  nicht  21,000  Mann,  während  Mustafa 
allein  45,000  Mann  unter  Wafi'en  hatte.  Dazu  kam,  dass 
Mehemed  Resid  16,000  Mann  zur  Deckung  seiner  Flanken 
verwenden  musste,  sodass  ihm  in  Monastir  blos  5000  Xisams 
und  150  Albanesen  blieben. 
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Mustafa  zog  unterdessen  aus,  um  sich  zum  Grossherrn 
zu  machen.  Achttausend  Mann  sandte  er  unter  Ali  Bey  voraus, 
um  Sofia  zu  nehmen.  Dies  geschah  auch,  doch  AH  ßey  machte 
sich  durch  Grausamkeit  und  Erpressungen  so  verhasst,  dass 
die  Begeisterung  der  Bevölkerung  für  Mustafa  dahinschwand. 
Statt  energisch  zu  handeln,  zeigte  jedoch  dieser  so  viel  Un- 
entschlossenheit  und  Schwäche,  als  sein  Gegner  Kühnheit. 
Von  sieben  befreundeten  Paschas  begleitet,  brach  er  mit 
40,000  Mann  von  Skodra  auf  (1831).  Der  Mireditenfürst 
Lek-i-Zij  (Alexander  der  Schwarze)  befand  sich  mit  seinen 
Leuten  bei  ihm.  Ohne  Schwierigkeit  gelangten  die  Rebellen 
bis  Prilip.  Wenn  sie  hier  nicht  drei  Tage  zwecklos  verloren 
hätten,  fiel  Monastir  in  ihre  Hand. 

Mehemed  Resid  hatte  unterdessen  400  albanesische  Beys 
unter  dem  Vorwande  von  Unterhandlungen  zu  sich  geladen 
und  dann  w^ährend  des  Mahles  heimtückisch  niedermetzeln 
lassen.  Hierauf  stiess  er  plötzlich  gegen  Prilip  vor  und  nahm 
es  den  Albanesen  ab.  Etwas  aus  der  Fassung  gebracht, 
stellte  sich  Mustafa  vor  den  Pässen  von  Babusa  (Babuna) 
auf.  Statt  aber  persönlich  auf  dem  Punkte  der  Gefahr  zu 
weilen,  liess  er  sich  in  seinem  Zelte  hotiren  und  küm- 
merte sich  wenig  um  militärische  Anordnungen.  Daher  ge- 
lang es  auch  dem  Grossvezir,  die  Albanesen  vor  den  Pässen 
zu  schlagen  und  in  diese  selbst  hineinzuwerfen.  Hier  hielten 
sich  jene  zehn  Tage  lang,  und  bei  der  Schwäche  der  Xizams 
wäre  Mehemed  Pascha  vielleicht  doch  noch  unterlegen,  wenn 
nicht  ein  griechischer  Capitän  von  Chamuri  mit  300  Palikaren 
das  von  den  Mirediten  besetzte  Kloster  erstürmt  hätte.  Da- 
durch fühlten  sich  die  ISizams  zu  gleichen  Thaten  angespornt 
und  erstürmten  den  Rest  des  Mireditenlagers.  Dies  ent- 
muthigte  die  andern  Albanesen  und  sie  begannen  zu  fliehen. 
Jetzt  erst  stellte  sich  Mustafa  mit  gezogenem  S^bel  den  Flücht- 
lingen entgegen:  Mahmud  Pascha  von  Prizreu  rief  ihm  aber 
zu:  „Ein  blanker  Säbel  macht  noch  keinen  Feldherrn,  viel 
weniger  einen  Grossherrn!  Es  ist  zu  spät!" 

Alle   verbündeten  Paschas   verliessen  Mustafa  und  dieser 
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erreichte  nur  mit  einer  kleinen  Schar  Skodra,  wo  er  sich  mit 
einigen  Maljsoren  und  Mirediten  in  das  Castell  einschloss. 

Seine  Vorräthe  reichten  auf  ein  Jahr.  Seine  Familie 
wollte  er  anfangs  nach  Montenegro  schicken,  da  sie  aber  dort 
ausgeplündert  wurde,  kam  sie  zurück  und  begleitete  ihn  in 
das  Castell.  Mustafa  sah  seinen  Untergang  unvermeidlich, 
er  sandte  daher  Nok  Ilija  und  Antonio  Jubani  nach  Wien, 
um  Oesterreichs  Intervention  zu  erlangen.  Letzterer  war 
schon  sein  Unterhändler  mit  Milos  übrenovic  gewesen,  von 
dem  er  ihm  kurz  vorher  200,000  Piaster  überbracht  hatte. 

Unterdessen  hatte  Mehemed  Resid  Pascha  nirgends  Wider- 
stand gefunden  und  war  demnach  ohne  Schwertstreich  vor 
Skodra  erschienen.  Die  den  Busatlija  feindliche  Partei  be- 
grüsste  den  Seriasker  mit  Freuden ,  die  Mehrzahl  der  Be- 
völkerung empfing  ihn  jedoch  mit  eisigem  Schweigen.  Ohne 
sich  darum  zu  kümmern,  traf  der  Grossvezier  die  Vor- 
bereitungen zur  Belagerung.  Auf  dem  Tepe  und  dem  Tarabo§ 
wurden  Batterien  gebaut  und  das  Castell  beschossen. 

Zwei  Wochen  lang  dauerte  die  Beschiessung  ohne  sicht- 
liche Wirkung.  Am  sechzehnten  Tage  tauchte  ein  Corps  von 
3000  Maljsoren  auf  den  Höhen  von  Bardaj,  unweit  Renzi 
auf.  Es  waren  16  Banner  aller  Stämme,  geführt  vom  Barjak 
Hotti.  Durch  geheime  Verbindungen,  welche  nämlich  Mustafa 
Pascha  mit  den  Scutarioten  unterhielt,  war  verabredet  worden, 
dass  an  einem  bestimmten  Tage  die  Maljsoren  zum  Entsatz 
kommen,  die  Belagerten  ausfallen  und  die  Scutarioten  sich  er- 
heben sollten.  Aus  Feigheit  hielten  die  beiden  letzteren  nicht 
Wort,  die  Maljsoren  sahen  sich  daher  ganz  allein  exponirt 
und  plötzlich  von  2  Lancier-Regimentern,  2  Bataillonen  und 
einer  Batterie  angegriffen.  Nach  kurzem  Kampfe  zogen  sich 
die  Maljsoren  zurück,  indem  sie  50  Todte  und  150  Ver- 
wundete am  Platze  und  22  Gefangene  in  den  Händen  der 
Türken  Hessen.  Letztere  wurden  noch  am  selben  Tage  vor 
des  Grossveziers  Zelt  geköpft. 

Nach  diesem  Intermezzo  begann  das  Bombardement  mit 
verstärkter  Kraft.  Mehrere  Angrifie  scheiterten  an  dem  zähen 
Widerstände  der   150  mit  ihren  Fürsten  Prenk  Marku  und 
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Lek-i-Zij  im  Castell  eingeschlossenen  Mirediten.  Endlich  nach 
viermonatlichem  Widerstände  schlug  eine  Bombe  in  das  Pulver- 
magazin, sprengte  es  in  die  Luft  und  verbrannte  das  Palais  des 
Pascha,  welcher  jetzt  eingeschüchtert  Parlamentäre  sandte. 

Eben,  als  sich  Mustafa  Pascha  auf  Gnade  und  Ungnade 
ergab,  langte  ein  kaiserlicher  Firman  an,  welcher  den  Gross- 
vezir  anwies,  den  Rebellen  nicht  hinzurichten,  sondern  nach 
Stambul  zu  senden.  Nur  mit  Widerstreben  gehorchte  Mehemed 
ReSid,  denn  es  war  ihm  wohl  bekannt,  dass  Oesterreichs 
Intervention  (in  Folge  der  Mission  Jubani's)  dem  Empörer 
Gnade  erwirkt  habe.  Mustafa  Busatlija  begab  sich  also  mit 
seiner  ganzen  Familie  nach  Stambul,  wo  er  eine  Pension  von 
100,000  Piaster  erhielt,  während  sein  Sohn  Mehemed  in  den 
Dienst  des  Sultans  aufgenommen  wurde.  Ersterer  wurde  noch 
durch  mehrere  Dezennien  als  Vali  in  verschiedenen  Provinzen 
verwendet,  der  Sohn  hingegen  soll  für  den  Regenten  eines 
autonomen  Albanien  in  petto  gehalten  sein. 
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Sechstes  Capitel. 
Neueste  Geschichte  Oberalbaniens. 

Mehemed  Resid  Pascha,  aufgebläht  durch  seine  Siege 
über  die  Albanesen,  glaubte  den  Siegeszug  auch  nach  Monte- 
negro fortsetzen  zu  können.  Unter  dem  neuen  Pascha  von 
Skodra  N  a  m  i  k  Ali  (Morali  Ali  bei  Pasco  Wassa  ^)  sandte  er 
einen  Vortrab  von  3000  Mann  und  26  Kanonen  gegen  Martinici. 
Dieser  verbrannte  am  23.  April  1832  das  Dorf,  liess  sich  jedoch 
vom  Pop  Radovic  mit  nur  30  Montenegrinern  in  die  Ebene 
zurückdrängen,  wo  er  sich  in  Schlachtordnung  aufstellte  und 
das  Dorf  beschoss.  Der  Kanonendonner  lockte  800  Montene- 
griner herbei,  welche  einen  kühnen  Angriff  unternahmen  und 
die  Türken  mit  Verlust  von  164  Todten  und  300  Verwundeten 
auf  SpuK  zurückwarfen.  Die  Montenegriner  hatten  blos  10 
Todte  und  12  Verwundete  verloren. 

Das  türkische  Corps  wurde  dann  auf  7000  Mann  ver- 
stärkt, erlitt  jedoch  neuerdings  eine  Schlappe.  Damit  hatte 
auch  der  Grossvezier  genug  und  er  war  sehr  erfreut,  als  er 
eben     damals    nach    Kleinasien    abberufen    wurde,     wo    er 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  einige  Worte  über  diesen 
Schwindler  verlieren.  Ich  hätte  seine  erfundenen  Schmierereien  keiner 
Erwähnung  werth  gefunden,  wenn  nicht  mein  Freund  Schweiger-Lerchenfeld 
und  Andere  Pasco  Wassa  in  seiner  Eigenschaft  als  Albanese  als  „Autorität" 
citirt  hätten.  Was  ich  von  Wassa's  Werken  gelesen,  enthielt  nur  Unsinn 
und  Fälschungen.  Uebrigens  ist  Wassa  blos  ein  speichclleckerischer 
Sklave  der  türkischen  Regierung  und  sind  seine  Veröffentlichungen  nur 
im  Sinne  und  Auftrag  derselben  geschrieben. 
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noch  rechtzeitig  ankam,  um  sein  Heer  bei  Konijä  vernichten 
zu  lassen. 

Nach  der  Entfernung  der  Busathja  herrschte  kurze  Zeit 
in  Skodra  Ruhe.  Die  meisten  aufrührerischen  Beys  waren 
verbannt  und  die  Bevölkerung  eingeschüchtert.  Dies  dauerte 
aber  nicht  lange.  Der  neue  Pascha,  dem  blos  ein  einziges 
Bataillon  Nizam  zur  Verfügung  stand,  hatte  viel  mit  dem 
widerspenstigen  Geiste  der  Skodraner  zu  kämpfen  und  als  er 
angemessen  fand,  die  Rädelsführer  seine  Autorität  fühlen  zu 
lassen,  hetzten  diese  das  Volk  zum  Aufstand.  Man  bezweckte 
nichts  anderes,  als  des  Pascha's  Absetzung  zu  erzwingen. 

Der  Bazar  wurde  geschlossen  und  es  kam  zu  Reibereien 
zwischen  Einwohnern  und  Truppen,  wobei  es  beiderseits 
Todte  und  Verwundete  gab.  Aufgebracht  hierüber  attakirten 
die  Soldaten  die  Bevölkerung  und  tödteten  mehrere  christliche 
Kaufleute.  Der  Kulukdzi-basi  Hamza  Aga  Kazasi  drang 
mit  300  Zaptjes  in  den  Bazar  und  drohte  diesen  anzuzünden, 
wenn  nicht  Jedermann  heimkehre.  Dies  schüchterte  Alle  ein 
und  Hamza  Aga  konnte  sich  im  Bazar  verbarrikadiren. 

AmTolgenden Morgen  versammelten  sich  dieMohammedaner 
von  Tabaki  und  Terzi,  bildeten  eine  provisorische  Regierung 
an  deren  Spitze  zwei  BuSatlija  traten:  Jussuf  Bey  und  Ali 
Bey,  und  zwangen  die  Christen  zum  Anschluss.  Dann  er- 
richteten sie  eine  Armee  und  eine  Abtheilung  Kuluks  zur 
Aufrechthaltung  der  Ordnung,  besetzten  alle  Zugänge  zur 
Stadt  und  zwangen  hierdurch  Namik  Ali  Pascha  zum  Rück- 
zug in  das  Castell,  wohin  er  als  Geiseln  ein  paar  skodranische 
Häupter  mit  sich  nahm. 

Einen  Monat  lang  dauerte  die  gegenseitige  Blokade,  denn 
auch  die  Skodraner  konnten  ihren  unter  dem  Castell  gelegenen 
Bazar  nicht  besuchen.  Sie  schrieben  daher  nach  Stambul  um 
Absetzung  des  Vali.  Die  Pforte  gab  nach  und  sandte  einen 
Commissär  nach  Skodra,  welcher  die  Ruhe  herstellte,  Kamik 
Ali  zur  Einschiffung  bewog  und  provisorisch  die  Regierung 
übernahm.  Trotzdem  hatte  sich  die  Bevölkerung  noch  nicht 
ganz  beruhigt.  Als  daher  der  Tscherkesse  Hafiz  Pascha 
als    neuer  Vali   anlangte  und  den  Tanzimat  einführen  wollte, 

35* 
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stiess  er  auf  so  heftigen  Widerstand,  dass  er  nach  Stambul 
schrieb,  ohne  ausgiebige  Unterstützung  könne  er  nichts 
machen. 

In  Folge  dessen  trafen  bald  darauf  7  Bataillone  unter 
Daut  Pascha  ein  (1836)  ^).  Kaum  war  dies  geschehen,  als 
auch  Hafiz  Pascha  anders  auftrat.  Er  unterdrückte  die  ein- 
geborenen Kuluk's  und  übergab  die  Bewachung  des  Bazar  den 
Linientruppen,  welche  fortwährend  patrouilliren  mussten. 

Solch  Beginnen  machte  die  am  meisten  compromittirten 
Beys  argwöhnisch  und  sie  wagten  es  nunmehr  blos  in  zahl- 
reicher bewaffneter  Begleitung  auszugehen.  Hafiz  Pascha, 
davon  vernehmend,  ordnete  ihre  Verhaftung  um  jeden  Preis  an. 

Als  Jussuf  Bey,  der  Rädelsführer  der  vorigen  Rebellion 
wieder  mit  etwa  20  Begleitern  ausging,  forderte  ihn  eine 
Patrouille  zur  Ergebung  auf.  Statt  zu  gehorchen  gaben  seine 
Begleiter  Feuer,  und  Jussuf  Bey  selbst  schnitt  dem  Führer 
der  Patrouille  mit  dem  Jatagan  den  Kopf  ab. 

Damit  zum  Empörer  geworden,  entrollte  Jussuf  Bey 
offen  das  Banner  des  Aufstandes  und  suchte  den  Pascha  im 
Castell  gefangen  zu  nehmen.  Der  Handstreich  misslang  jedoch 
und  Jussuf  Bey  flüchtete  sich  zu  den  Maljsoren. 

Der  frühere  Kulukdzi-basi  Hamza  Aga  Kazasi  war  aus 
Verdruss  über  die  Unterdrückung  der  Kuluks  auf  Seite  der 
Empörer  getreten  und  wurde  nach  Jussuf  Beys  Flucht  deren 
Haupt. 

Hafiz  Pascha  beschloss  deshalb  ihn  unschädlich  zu  machen. 
Zwei  Compagnien  Soldaten  umzingelten  in  der  Nacht  Hamza's 
Haus,  wurden  jedoch  mit  heftigem  Feuer  begrüsst.  Der 
Lärm  weckte  die  Rebellen  auf,  welche  bald  zu  Hilfe  eilten, 
die  Soldaten  angriffen  und  zum  Rückzug  zwangen,  wobei 
diese  beträchtliche  Verluste  erlitten.  Wüthend  über  diese 
Schlappe  Hess  der  Vali  den  Bazar  besetzen  und  befahl  die 
Verhaftung  jedes  sich  dorthin  wagenden  Mohammedaners ;  auf 
das  hin  gaben  alle  Mohammedaner  ihre  im  Bazar  aufgestapelten 


^)  Die  Kämpfe  bei  Zabljak  von  1835,  siehe  Seite  347. 
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Waaren  preis  und  zogen  sich  in  die  Stadt  zurück,  um  sich 
energisch  zum  Widerstand  zu  rüsten. 

Mittlerweile  hatte  Hamza  Aga  durch  die  öffentlichen  Aus- 
rufer das  Volk  haranguiren  und  zu  den  Waffen  rufen  lassen. 
Dann  setzte  er  eine  provisorische  Regierung  ein,  bestehend  aus 
seiner  eigenen  Person  und  Hussejn  Bey  Busathja.  Letzterer 
hatte  die  administrative,  er  selbst  die  militärische  Leitung 
zu  besorgen. 

Abends  stand  bereits  die  ganze  Stadt  unter  Waffen,  denn 
die  Christen  hatten  sich,  aus  Furcht  ihre  Wohnungen  ver- 
brannt zu  sehen,  ebenfalls  der  Revolution  angeschlossen.  Zu- 
dem kamen  noch  3000  Maljsoren  zu  Hülfe.  Der  Pascha 
seinerseits  liess  auf  dem  Tep^  Batterien  errichten  und  die 
Zugänge  zum  Lager  verschanzen. 

Am  folgenden  Morgen  begannen  sämmtliche  Geschütze  des 
Castells  und  der  Batterien  die  Stadt  zu  bombardiren,  um  die 
Bewegung  der  3  Bataillone  zu  verbergen,  welche  die  Haupt- 
strasse erstürmen  sollten.  Hafiz  wollte  dadurch  die  Christen 
von  den  Mohammedanern  trennen  und  auf  seine  Seite  ziehen. 
Die  Truppen  stiessen  jedoch  überall  auf  von  Maljsoren  ver- 
theidigte  Barrikaden,  und  mussten  sich  mit  grossen  Verlusten 
zurückziehen.  Den  Enthusiasmus  des  Volkes  benützend,  setzte 
Hamza  Aga  mit  einem  Theile  der  Rebellen  über  die  Bojana, 
liess  gleich  Cortez  seine  Schiffe  davonschwimmen ,  um  den 
Albanesen  die  Rückkehr  unmöglich  zu  machen  und  erstürmte 
die  türkischen  Batterien  bei  Kasina.  Dann  detachirte  er 
1500  Albanesen  nach  Les,  um  jedem  Entsatz  versuch  ent- 
gegenzutreten. 

Von  allen  Seiten  eingeschlossen,  in  allen  Angriffen  un- 
glücklich sah  sich  Hafiz  Pascha  zur  Unthätigkeit  verdammt. 

Sechs  Monate  lang  dauerte  dieser  Krieg  unter  fort- 
währendem Bombardement  der  Stadt,  das  angeblich  die  Hälfte 
der  Bevölkerung  weggerafft  haben  soll. 

Jetzt  nahte  sich  der  Vali  von  Rumili,  Mahmud  Pascha 
Terata,  mit  20,000  Mann  zum  Entsatz.  Allein  seine  Avant- 
garde, aus  3000  Tosken  bestehend,  wurde  beim  Passiren  des 
Drin  unweit  Les  geschlagen,  und  so  hielt  er  es  für  räthHcher, 
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ZU  Unterhandlungen  zu  greifen,  welche  um  den  Preis  der 
Abberufung  Hafiz  Paschas  zum  Ziele  führten. 

Da  eine  Amnestie  versprochen  wurde,  ergaben  sich  die 
Rebellen  dem  Pascha,  welcher  Hafiz  Pascha  durch  Bajram 
Bey  ersetzte  und  blos  4  Officiere  ins  Exil  schickte,  die  in 
den  letzten  Tagen  zwischen  Militär  und  Bevölkerung  Waffen- 
stillstand vermittelt  hatten. 

Nach  Bajram  Bey  wurde  Hassan  Pascha  Vali.  Er  wollte 
1839  die  Montenegriner  bekriegen  und  sandte  daher  den 
Becir  Bey  Busatlija  mit  6000  Albanesen,  4  Bataillonen  Nizam 
(2800  Mann)  und  6  Kanonen  nach  Spuz.  Hier  stiessen  noch 
2000  Albanesen  unter  Hassan  Aga  Hotta  zu  ihm.  Es  wurden 
die  Dörfer  Jastreb  und  Kusic  angegriffen,  doch  leisteten  deren 
Einwohner  aus  den  gezogenen  Schützengräben  solchen  Wider- 
stand, dass  die  Albanesen  verzagt  wurden.  Die  von  Hassan 
Aga  befehligte  Abtheilung  liess  sich  daher  durch  den  unver- 
mutheten  Anfall  von  blos  30  Brajovicern  zurückwerfen, 
während  300  Montenegriner  aus  Zagarac  durch  einen  Han- 
dzar-Angriff Becir  Bey  nebst  Dizdar  Nasu  Beg,  Malic 
Cehaja  und  130  andere  tödteten,  den  Rest  in  die  Flucht 
schlugen. 

Die  Montenegriner  überschwemmten  in  Folge  dieses 
Sieges  Nordalbanien  mit  ihren  Cete  und  brachten  allein  aus 
Hotti  1000  Ochsen  und  600  Köpfe  mit,  so  dass  die  Hotti  um 
Gnade  baten,  Geiseln  stellten  und  ihren  Anschluss  an  Monte- 
negro erklärten.  Auch  Gruda  und  Klementi  versprachen, 
hierdurch  eingeschüchtert,  die  Montenegriner  bei  einem  An- 
griffe auf  Podgorica  zu  unterstützen. 

Am  9.  September  1840  zogen  Hasan  Aga  mit  4000  Alba- 
nesen, Mehemed  Spahija  mit  2000  Zetanern  und  Kapetan 
Mehemet  mit  1000  Türken  gegen  Montenegro,  um  durch 
einen  combinirten  Angriff  dem  Vladika  zuvorzukommen. 
Montenegrinischerseits  waren  blos  200  Mann  unter  Vuk 
Ljesevic  bei  der  Hand,  die  sich  trotzdem  den  7000  Türken 
und  Albanesen  entgegen  warfen.  Sie  hielten  bei  Zabljak 
Stand  und  zwangen  schliesslich  den  Feind  unter  Hinter- 
lassung von    120    Todten   und   Verwundeten    zum    Rückzug. 
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Die  Montenegriner  hatten  ausser  ihrem  Führer  6  Mann  todt, 
10  verwundet. 

Zwei  Jahre  später  (1842)  erfochten  die  Montenegriner 
ihren  zweiten  Seesieg^),  indem  sie  einen  türkischen  Kriegs- 
dampfer eroberten  und  sich  damit  der  Inseln  Lesendra  und 
Vranjina  bemächtigten.  Der  neue  Vali  von  Skodra,  O  s  m  ä  n 
Mazär  Pascha  fein  Bosnier)  eroberte  diese  jedoch  1843 
wieder  zurück  und  eine  später  versuchte  Landung  der 
Montenegriner  wurde  vereitelt. 

Inzwischen  war  es  aber  in  Albanien  auch  nicht  ruhig 
geblieben.  Schon  1842  kam  es  in  Skodra  wegen  des 
Jesuitenseminars  zum  Aufstand,  und  obwohl  dieser  bald  be- 
ruhigt wurde,  bheb  doch  eine  gewisse  Aufregung  zurück, 
welche  sich  den  andern  Albanesen  mittheilte  und  im  Jahre 
1843  zu  grässlichen  Excessen  gegen  die  Christen  führte. 
Omer  Pascha  musste  herbeigerufen  werden.  Er  schlug  die 
Albanesen  bei  Kaplau  Han,  nahm  Skoplje,  erfocht  bei  Kalkan- 
delen einen  zweiten  Sieg  und  erstürmte  Pristina,  wodurch 
Albanien  pacificirt  war  (1844). 

Den  Blutbädern  und  Schandthaten  der  Türken  in  Alba- 
nien (1846)  folgte  im  nächsten  Jahre  ein  neuer  Aufstand 
Unteralbaniens,  welcher  durch  die  Schlachten  vod  Argyro- 
kastron  und  Berät  niedergeworfen  wurde. 

Mit  Montenegro  gab  es  fortwährend  Plänkeleien.  Am 
8.  ]Vlärz  1844  waren  40  türkische  Reiter  unter  Hodza  Husejn 
bei  Kolovo  von  100  Montenegrinern  überfallen  und  bis  auf 
5  niedergemacht  worden.  Im  Februar  1846  kam  es  zu  neuen 
Scharmützeln.  Im  October  benutzte  Osman  Mazar  Pascha 
die  in  Montenegro  herrschende  Hungersnoth,  um  durch  Geld 
und  Lebensmittel  einzelne  Nahijen  und  Plemena  zu  gewinnen. 
Die  Montenegriner  nahmen  auch  Geld  und  Lebensmittel,  ver- 


^)  Als  dritten  und  vierten  kann  man  die  Kämpfe  der  Batterie  Volo- 
vizza  mit  der  türkischen  Flotte  im  Winter  1ST7/78  betrachten;  als  fünften 
Tind  sechsten  die  Vernichtung  zweier  türkischer  Kriegsdampfer  im  Scutarisee 
zur  selben  Zeit;  als  siebenten  die  Verbrennung  zweier  Transportschiffe  vor 
Dulcigno  1878. 
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sprachen  Alles  was  der  Pascha  wollte  und  verschwanden 
dann  —  auf  Nimmerwiedersehen.  Bios  die  Pleme  Boljevic 
in  der  Crmnicka  Nahija  hielt  den  Türken  Wort,  wesshalb  sie 
auch  vom  Pascha  im  Juli  1847  mit  12,000  Mann  heimgesucht 
wurde.  Gjuro  Petrovic  sammelte  in  Folge  dieser  Nachricht 
4000  Montenegriner  und  griff  die  Türken  bei  Vir  an.  95 
wurden  niedergehauen,  der  Rest   über  die  Grenze   geworfen. 

Am  14.  November  gab  es  auch  an  der  Moraea  zwischen 
470  Montenegrinern  und  600  Türken  ein  Gefecht,  in  dem 
letztere  mit  Verlust  von  4  Todten,  10  Verwundeten  geschla- 
gen wurden.  Die  Montenegriner  hatten  blos  5  Verwundete 
und  1  Todten. 

Die  Hotti  und  andere  Bewohner  des  Sem-Gebietes,  3000 
Mann  stark,  machten  am  27.  Juli  1849  einen  Angriff  auf 
Kuci,  wurden  jedoch  von  700  Montenegrinern  mit  Verlust 
von  60  Todten  zurückgeworfen,  während  die  Sieger  blos 
5  Todte  einbüssten.  Das  nächste  Gefecht  fand  am  9.  April 
1850  statt  und  kostete  den  Albanesen  8,  den  Montenegrinern 
2  Todte. 

Ernster  war  der  Kampf  am  20.  März  1851,  als  8000 
Albanesen  und  Türken  Fundina  angriffen,  aber  von  300  Kuci 
mit  Zurücklassung  von  40  Mann  zum  Weichen  gebracht 
wurden,  ohne  dass  die  Montenegriner  mehr  als  einen  Todten 
verloren. 

Die  Kämpfe  bei  Zabljak  habe  ich  schon  Seite  347  ge- 
schildert. Während  des  darüber  ausgebrochenen  Krieges 
(bezüglich  dessen  Verlauf  ich  auf  mein  Werk  über  Monte- 
negro verweise)  begleitete  Bib  Doda  mit  2000  Mirediten  den 
Omer  Pascha  und  erlitt  arge  Verluste.  Dasselbe  war  im 
Krieg  von  1862  der  Fall. 

Im  Jahre  1854  kam  es  abermals  zwischen  dem  Vali  und 
der  Bevölkerung  zum  Kampfe  und  der  Scheich  Samil  be- 
lagerte Allä  Pascha  im  Castell.  Durch  den  französischen 
Consul  wurde  jedoch  wieder  Friede  hergestellt.  Im  nächsten 
Jahre  brach  neuerdings  wegen  des  katholischen  Seminars 
eine  Revolte  aus,  bis  endlich  1856  nach  Beendigung  des 
Krimkrieges    Mustapha    Pascha    mit    10,000   Mann    erschien 
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und  dadurch   solchen  Schrecken  verbreitete;    dass  der   Stolz 
und  Trotz  der  Skodraner  gebrochen  wurde. 

Er  hätte  diese  Gelegenheit  benutzen  können,  um  die 
Bevölkerung  zu  entwaffnen  und  endlich  einmal  den  Albanesen 
die  Ausnahrasstellung  zu  nehmen,  die  sie  bis  dahin  zum 
Nachtheil  der  anderen  türkischen  Unterthanen  behauptet. 
Statt  dessen  begnügte  er  sich  mit  der  Verhaftung  von  sechs 
Rädelsführern  und  verhielt  sich  durch  18  Monate  so  indifferent, 
dass  die  Skodraner  wieder  den  Kopf  zu  heben  begannen. 
Er  Hess  sich  das  vom  Rebellen  Hadzi  Muftar  geleitete  fana- 
tische Medzlis  über  den  Kopf  wachsen,  sah  ruhig  die  Mörder 
seiner  Zaptj^s  in  den  Strassen  promeniren  und  verHess  end- 
lich 1857  das  Land.  Abdi  Pascha,  Generalstabschef  des 
rumelischen  Armeecorps,  wurde  sein  Nachfolger. 

Seitdem  herrschte  bis  1872  Ruhe,  und  das  Blutbad, 
welches  Mehemed  Ali  in  diesem  Jahre  anrichtete,  trug  nur 
dazu  bei,  die  Albanesen  einzuschüchtern. 

Während  des  Aufstandes  in  der  Hercegovina  suchte 
Fürst  Nikola  die  Albanesen  ebenfalls  zur  Erhebung  zu  reizen 
Während  ich  in  Cetinje  war,  kamen  fünf  Häupter  der  Hotti 
(September  1875)  und  unterhandelten  mit  dem  Fürsten.  Sie 
verlangten  Geld  und  Waffen,  erhielten  jedoch  nichts,  da  sie 
schon  mehrmals  nicht  Wort  gehalten.  In  Folge  dessen 
stellten  sich  die  Maljsoren  1876  auf  Seite  der  Türken,  in 
deren  Niederlagen  sie  verwickelt  wurden,  wie  man  ausführ- 
lich in  meinem  „Turko- montenegrinischen  Krieg"  erzählt 
findet. 

Weniger  spröd  als  die  Maljsoren  erwiesen  sich  die  Mire- 
diten,  mit  denen  ebenfalls  schon  1875  angeknüpft  worden,  — 
ohne  Erfolg,  denn  die  Mirediten  gaben  vor,  im  Falle  eines 
Aufstandes  das  Leben  ihres  Fürsten  zu  gefährden. 

Die  türkischen  Ränke  hatten  es  nämlich  dahin  gebracht, 
dass  die  Mirediten  in  ein  näheres  Abhängigkeitsverhältniss 
zur  Pforte  traten.  Bib  Doda  war  todt,  sein  Sohn  Prenk 
wurde  als  Geisel  in  Constantinopel  erzogen. 

Nach  dem  ersten  glänzenden  Feldzug  Montenegros  er- 
neuerte man  die  Unterhandlungen.     Noch  während  desselben 
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war  auf  das  Verlangen  Achmed  Hamdi's  und  Mahmud 
Paschas  Prenk  nach  Scutari  gesandt  worden,  da  die  Mirediten 
ihre  Mitwirkung  nur  gegen  dessen  Auslieferung  zusagten. 
Nachdem  Dervis  Pascha  den  „Prinzen"  lange  zurückgehalten, 
entliess  er  ihn  endlich  gegen  das  Versprechen,  1000  Mann 
zu  stellen,  wofür  er  den  Pascha- Titel  und  den  Osmanje- 
Orden  bekam.  Die  Siege  Montenegros  und  der  Umstand, 
dass  sein  Onkel  Marko  Dzon  Noca  von  Dervis  Pascha  ge- 
fangen gehalten  wurde,  bewogen  Prenk,  den  Pfarrer  Don 
Primo  Doci  nach  Cetinje  zu  senden,  wo  er  Waffenbrüder- 
schaft vorschlug,  wenn  Nikola  Prenk  begünstigen  wolle,  sich 
in  Ober-Albanien  ein  eigenes  Fürstenthum  zu  gründen.  Es 
wurde  dann  in  Orosi  (wohin  Nikola  seine  Agenten  gesandt) 
ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  abgeschlossen.  Die  ganze 
Mat  war  damals  in  Orosi  vertreten.  Leider  schlugen  die 
Mirediten  früher  los,  als  es  Nikola  bedungen,  sie  nahmen 
Senel  Bey  gefangen  (der  dann  gegen  Marko  Dzon  Noca  aus- 
geliefert wurde),  belagerten  Puka  und  schlugen  die  türkischen 
Entsatztruppen.  Don  Primo  Doci  machte  sich  abermals  nach 
Cetinje  auf,  um  Hülfe  zu  verlangen;  Nikola  zögerte,  da 
Serbien  Frieden  geschlossen  und  Russland  den  Krieg  noch 
nicht  erklärt  hatte.  Dieses  Schwanken  wurde  verderblich. 
Dervis  Pascha  sammelte  seine  ganze  Macht,  zwang  die  Mire- 
diten zum  Rückzug  und  nahm  Orosi  ein.  Prenk  Pascha  und 
seine  Mutter  flohen  nach  Puka.  Italien  benützte  dies,  um 
den  montenegrinischen  Einfluss  in  Miredita  zu  brechen,  wo- 
bei ihm  die  abermahge  Gefangennahme  des  Chefs  der  monte- 
negrinischen Partei,  Dzon  Noca,  zu  statten  kam.  Dervis 
Paschas  Nachfolger,  Ali  Saib,  söhnte  sich  mit  Prenk  aus 
und  zog  ihn  von  Montenegro  ab.  Seither  sind  alle  An- 
knüpfungsversuche gescheitert. 

Nach  Beendigung  des  türkisch-montenegrinischen  Krieges 
suchte  die  Pforte,  wie  ich  schon  im  ersten  Theil  ausführlich 
dargelegt,  durch  Gründung  der  Liga  die  Abtretung  der  cedir- 
ten  Gebietsstriche  zu  hintertreiben.  Gleichzeitig  sollte  diese 
gegen  die  österreichische  Occupation  demonstriren.  Oester- 
reich    drohte    nämlich,    nach  Niederwerfung   des    bosnischen 
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Aufstandes  auch  das  Paschalik  Novibazar  zu  occupiren.  Dies 
musste  verhindert  werden.  Die  Liga  von  Prizren  erhielt  so- 
nach Befehl,  ihre  entbehrliche  Streitmacht  nach  Novibazar 
zu  dirigiren.  3000  Liguisten  rückten  auch  thatsächlich  in 
das  Sandzak  ein  und  es  hiess,  dass  andere  nachfolgen  sollten. 
Der  Mufti  von  Plevlje  (Taslidza)  predigte  die  Vernichtung 
der  Oesterreicher,  und  diese  Hessen  sich  wirklich  dadurch 
einschüchtern.  Da  man  zur  Bezwingung  der  von  Feldherren 
wie  Hadzi  Loja  geführten  20,000  Insurgenten  ein  Heer  von 
300,000  Mann  und  einen  Zeitraum  von  zwei  Monaten  benöthigt 
hatte,  schien  es  dem  Grafen  Andrässy  zu  gewagt,  auch  noch 
die  Albanesen  gegen  sich  in  Waffen  zu  bringen.  Dieser  Er- 
folg machte  natürlich  die  Albanesen  noch  übermüthiger,  und 
gern  hätte  man  auch  Serbien  seine  neuen  albanesischen  Pro- 
vinzen entrissen.  Aber  einige  grenzverletzende  Horden  wur- 
den von  den  serbischen  Truppen  gezüchtigt,  und  diese 
waren  so  stark,  dass  ein  Angriffskrieg  gegen  die  Serben 
Wahnsinn  gewesen  wäre. 

Inzwischen  hatte  aber  Russland  eine  neue  Pression  auf 
die  Hohe  Pforte  ausgeübt,  welche  sich  gezwungen  sah,  abzu- 
wiegeln und  den  Musir  Mehemed  Ali  Pascha  zur  Beschwich- 
tigung abzusenden.  Die  Albanesen  geriethen  jedoch  über 
diese  vermeinte  Treulosigkeit  der  Pforte  in  Entrüstung,  und 
als  Mehemed  Ali  erklärte,  er  sei  allen  Ernstes  gekommen, 
die  Uebergabe  Gusinjes  an  Montenegro  zu  bewerkstelligen, 
verbrannte  man  ihn  in  Gjakova  in  seinem  Hause  und  er- 
mordete ihn,  als  er  halb  gebraten  zu  fliehen  suchte,  auf  gräss- 
liche  Weise. 

Nicht  glückhcher  war  im  Herbst  1879  Ahmed  Muhtar 
Pascha,  der  sich  ausser  Stand  erklärte,  die  ihm  aufgetragene 
militärische  Occupation  von  Gusinje  zu  unternehmen. 

Auf  die  Nachricht,  dass  man  Gusinje  gegen  das  Sem- 
Gebiet  umtauschen  wolle,  übergaben  dieMaljsoren  am  11.  April 
1880  den  europäischen  Vertretern  in  Skodra  einen  Protest, 
Trotzdem  wurde  am  18.  die  bekannte  Convention  Corti  ab- 
geschlossen. 

Was  von  der   angeblich   am  19.  April  im  Saraj    stattge- 
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fundenen  „Verbrüderungsversammlung"  im  „N.  Wiener  Tag- 
blatt" erzählt  wurde,  ist  eitel  Erfindung,  gleich  der  Ge- 
schichte vom  albanesischen  Banner  mit  dem  Löwen  u.  s.  w. 
Ich  erwähne  das  übrigens  nur,  weil  diesem  Schwindelbrief 
Sciantoja's  die  ernstesten  Blätter  Glauben  schenkten,  wie  denn 
selbst  das  Meyer'sche  Conversationslexikon  (2.  Ergänzungs- 
band) die  Nachricht  aufgenommen  hat,  obschon  man  glauben 
sollte,  dass  ihm  meine  Berichte  über  den  wahren  Sachverhalt 
nicht  unbekannt  geblieben  seien.  Wenigstens  machten  sie 
Sensation  genug,  wie  man  schon  aus  dem  Umstand  ersehen 
mag,  dass  der  „New-York-Herald"  sich  einen  Auszug  aus 
meinen  Berichten  von  seinem  Londoner  Correspondenten  in 
einem  Riesentelegramm  senden  Hess ,  das  nicht  weniger  als 
6000  Mark  kostete. 

Nicht  minder  unrichtig  sind  die  w^eiteren  Schilderungen 
im  Meyer'schen  Conversationslexikon.  Die  am  22.  April  Tuzi 
besetzenden  Albanesen  waren  nicht  9000,  sondern  —  15  Mann 
stark.  Dass  die  Montenegriner  trotzdem  nicht  zur  Occupation 
schritten,  hatte  darin  seinen  Grund,  dass  ihnen  der  Fürst 
verboten,  auch  nur  einen  Schuss  abzugeben  und  befohlen, 
sich  beim  geringsten  Widerstand  zurückzuziehen.  Da  nun 
die  15  Albanesen  schössen,  gingen  die  3000  Montenegriner 
wieder  zurück.  Der  erwähnte  fürstliche  Befehl  erklärt  auch, 
wesshalb  die  Montenegriner  um  keinen  Preis  zu  irgend  einem 
gewaltsamen  Vorgehen  —  sei  es  gegen  Tuzi,  Gusinje  oder 
Dulcigno  —  zu  bewegen  waren.  Einer  gewissen  Macht  wäre 
es  freilich  nicht  unliebsam  gewesen,  wenn  sich  Montenegro 
und  Albanien  in  einem  neuen  Kriege  gegenseitig  geschwächt 
hätten.  Der  Fürst  hat  meiner  Ansicht  nach  ganz  correct 
gehandelt,  indem  er  sich  trotz  allem  Hohne  über  die  „Furcht" 
Montenegros  vor  den  Albanesen  nicht  aus  seiner  klugen  Reserve 
locken  Hess,  sondern  auf  seinem  Scheine  bestand. 

Fürst  Nikola's  Politik  trug  auch  ihre  Früchte.  Die 
Mächte  sahen  sich  zur  Flottendemonstration  bewogen,  welche 
am  27.  November  die  Uebergabe  Dulcignos  bewirkte.  Dabei 
floss  glücklicherweise  blos  türkisches  und  albanesisches  Blut 
und  zwar    in   sehr  bescheidenem  Masse,    denn   der  prächtige 
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Schlachtenbericht,  den  eine  grosse  Wiener  Zeitung  brachte, 
hatte  den  kleinen  Fehler,  dass  er  gewohnheitsmässig  —  er- 
funden war. 

Veli  Rizä  Pascha  hatten  sich  mit  der  Liga  zu  tief  einge- 
lassen, als  dass  er  es  wagen  konnte,  sie  aufzulösen.  Dervis 
Pascha  that  dies  desshalb  an  seiner  Statt  und  die  beträcht- 
liche Streitmacht,  über  welche  er  verfügte,  machte  ihn  zum 
Herrn  der  Situation. 

Heute  ist  also  wieder  Alles  beim  Alten.  Was  wird  aber 
die  Zukunft  bringen"?     Was  aus  Albanien  werden"? 

Ich  habe  schon   im  ersten  Theil   die  Zerrissenheit  Alba- 
niens in  unzähhge  politische  Fractionen  erwähnt.     An  dieser 
Uneinigkeit  der  Albanesen  müssen   alle  Versuche   zur  Grün- 
dung   eines    eigenen    albanesischen   Reiches    scheitern.     Was 
sollte  auch   gegründet  werden?     Eine  Republik?     Diese  Re-      ' 
gierungsform    würde    wohl    den  bisherigen   Institutionen    der      ; 
Maljsoren  und  Mirediten  entsprechen,  aber  die  Mohammedaner     | 
könnten  sich  nie  entschliessen ,  ihren   katholischen  Kachbarn      | 
gleiche  Rechte  zuzugestehen.     Eine  Monarchie?     Wer   sollte      5 
aber  dann  Regent  sein?     Wenn  man  einen  fremden  Prinzen      i 
dazu  ernennen  woUte,  hätte  der  Arme  —  vorausgesetzt,  dass 
ihn  die  Albanesen   duldeten    —   die   reine   Hölle    im  Hause! 
Er  könnte  es  niemals  allen  Hauptparteien  recht  machen;  denn 
was  den  Kathohken   gefällt,   muss    natürlich    den  Mohamme- 
danern   missfallen ,    und    umgekehrt.     Da   eine   Befriedigung 
beider  Theile  unmöglich  wäre,  würde   sich   die  Regentschaft 
in   soliden  Bürgerkrieg   und   gegenseitige  Massacres  auflösen. 
Ein  Albanese    könnte    jedoch    desshalb    nicht    zum  Regenten 
gemacht  werden,  weil  erstens  keiner  existirt,  der  zu  regieren 
fähig  wäre,  und  dann,  weil  zu  viele  Prätendenten  vorhanden 
sind  und  kein  Albanese    sich    dem   andern    unterordnen   will. 
AH  Bey,  Preuk  Bib  Doda,  Hodo  Bey,  Dod  Gega,  Kol  Prenka, 
Daut  Effendi,  Saban  Bey  u.  s.  w.  dünken  sich  jeder  über  den 
andern  erhaben  und  würden  sich  ihm  nicht  unterwerfen. 

An  Annexion  sollte,  wie  ich  schon  betont,  keine  Macht 
denken,  wenn  sie  sich  nicht  die  Finger  verbrennen  will. 

Nach  Zerfall   des    türkischen   Reiches,    der    unmittelbar 
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bevorsteht,  werden  wahrscheinlich  die  Albanesen  eben  so  viele 
Republiken  und  kleine  Fürstenthümer  bilden  als  es  jetzt 
souveräne  Stämme  giebt.  Vielleicht  einigen  sich  auch  alle 
zu  einem  Bundesstaat  oder  Staatenbund.  Dann  muss  es  der 
Zeit  überlassen  bleiben,  die  allmähliche  Civilisation  Albaniens 
zu  vollenden.  Bei  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  heute  ihr 
Rad  rollt ,  kann  dieser  Zeitpunkt  noch  vor  Ablauf  eines 
Jahrhunderts  eintreten. 

Mit  der  steigenden  Civilisation  der  Albanesen  würden 
sich  auch  nach  und  nach  die  Gegensätze  ausgleichen  und  ein 
Einheitsreich  ermöglicht  werden.  Sonst  giebt  es,  falls  man 
die  Albanesen  jetzt  schon  und  gegen  ihren  Willen  civilisiren 
will,  nur  Ein  Mittel.  Ein  grosser  Militärstaat  muss  Albanien 
erobern,  wie  Russland  den  Kaukasus  erobert  hat,  muss  es 
dann  mit  Rücksichtslosigkeit  niederdrücken,  wie  dies  Russ- 
land mit  Polen  that,  und  durch  ein  strenges  Militärregiment 
die  streitenden  Parteien  im  Zaum  halten.  Eine  solche  Civili- 
sirung  ä  tout  prix  wäre  jedoch  so  kostspielig  und  undank- 
bar, dass  sich  kaum  eine  Macht  fände,  welche  Lust  und  Kraft 
hätte,  dieses  Riesenwerk  durchzuführen. 

Es  kommen  dabei  ohnehin  blos  zwei  Mächte  in  Betracht': 
Italien  und  Oesterreich.  Italien  mag  allerdings  thatsächlich 
eine  Annexion  ersehnen,  doch  glaube  ich  nicht,  dass  es  je 
dazu  kommen  wird.  Erstens  würde  Oesterreich  dies  niemals 
zugeben  und  mit  Recht;  zweitens  fände  Italien  blos  bei  den 
Katholiken,  nicht  aber  bei  den  Mohammedanern  Sympathie; 
drittens  fehlen  ihm  die  Mittel  zur  kostspieligen  Civilisirung 
des  Landes. 

Oesterreich  wäre  wohl  eher  in  der  Lage  Albanien  zu 
occupiren,  weil    es   über   Rascien    die   Albanesen  im  Rücken 
angreifen   könnte,    und    weil    es    dabei   kaum  auf  ernstlichen 
Widerstand   seitens   Italiens   stossen    würde.     Wäre   es   aber' 
politisch  klug?? 

Oesterreich  könnte  sich  allerdings,  gleich  Italien,  a  priori 
die  Sympathien  der  Katholiken  sichern.  Jene  der  Moham- 
medaner wurden  ihm  aber  so  wenig  zufallen,  als  irgend  einer 
andern  Macht. 
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Aber  setzen  wir  den  Fall,  Oesterreich  hätte  bereits  Al- 
banien occupirt;  welcher  Nutzen  würde  ihm  daraus  er- 
wachsen V  Meiner  Ueberzeugung  nach  nur  einer:  die  Siche- 
rung des  Weges  nach  Salonik.  AVird  aber  England  je  er- 
lauben, dass  sich  Oesterreich  bis  an  den  Archipel  ausdehnt'??? 
Wird  Russland  je  zugeben,  dass  Serbien  und  Montenegro  auf 
Oesterreichs  Duldung  angewiesen  bleiben?? 

Ohne  diese  verfänglichen  Fragen  zu  beantworten,  will 
ich  die  Folgen  einer  österreichischen  Occupation  Albaniens 
beleuchten. 

Oesterreich  hat  vor  über  zwei  Jahren  Bosnien  occupirt 
und  seither  Millionen  für  dieses  Land  ausgegeben,  ohne  daraus 
irgend  einen  Gewinn  zu  ziehen.  So  viel  mir  bekannt,  steigert 
sich  unter  der  orthodoxen  Bevölkerung  immer  mehr  die  Un- 
zufriedenheit, weil  die  österreichische  Regierung  unklug  genug 
ist,  sich  auf  die  Mohammedaner  zu  stützen.  Zudem  ist  Alles 
beim  Alten  geblieben  und  immer  lauter  wird  der  Ruf:  „Unter 
der  türkischen  Herrschaft  war  es  auch  nicht  schlechter". 

Ich  würde  nur  in  ein  Wespennest  stechen,  wollte  ich 
näher  beleuchten,  wie  regiert  wird  (die  Hauptschuld  fallt 
allerdings  den  Magyaren  zur  Last) ;  die  Folgen  davon  werden 
sich  nur  zu  bald  zeigen.  Ich  will  hier  nur  beweisen,  dass 
die  Civilisirung  einer  so  ausgedehnten  Provinz  mit  wider- 
haariger Bevölkerung  weit  über  die  Kräfte  und  Mittel  Oester- 
reichs geht,  das  mit  sich  selbst  genug  zu  thun  hat  und  nicht 
noch  mehr  Schulden  braucht.  Und  da  sollte  es  sich  viel- 
leicht noch  eine  solche  Bürde  wie  Albanien  auf  den  Hals 
laden???  Ich  denke,  Oesterreich  könnte  mit  seinen  zwanzig 
sich  gegenseitig  hassenden  und  befehdenden  Nationen  und 
Natiönchen  genug  haben  und  auf  eine  Vermehrung  derselben 
durch  Skipetaren  verschiedener  Schattirung  verzichten.  Nicht 
zu  gedenken  der  Riesensummen,  welche  die  Civilisirung 
Albaniens  kosten  würde,  (denn  ein  uncivilisirtes  Albanien 
wäre  für  Oesterreich  blos  eine  unnütze  Last). 

Ich  weiss  wohl,  dass  meine  offene  Sprache  manchenorts 
nicht  angenehm  berühren  wird;  Wahrheit  ist  in  den  oberen 
Regionen    nocH    schwerer   zu   verdauen   als   in   den  unteren. 
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Man  wird  mich  vielleicht  wieder  beschuldigen,  ein  verkappter 
Feind  Oesterreichs  zu  sein ;  die  Wiener  Polizei,  die  nach  ver- 
schiedenen mir  zugekommenen  Berichten  eine  zärtliche  Auf- 
merksamkeit mir  gegenüber  an  den  Tag  legt,  wird  dieselbe 
möglicherweise  verdoppeln.  Dies  Alles  soll  mich  nicht  hindern, 
meine  Meinung  frisch  und  unbefangen  zu  sagen  wie  bisher. 
Da  ich  keinen  Herrn  kenne  und  auf  Niemanden  Rücksicht 
zu  nehmen  brauche,  kann  ich  ungescheut  die  Wahrheit  ver- 
künden, überzeugt,  dass  die  Wenigen,  welche  gleich  mir  in 
der  Lage  sind  unbefangen  zu  urtheilen,  mir  Recht  geben 
werden.  Wäre  ich  wirklich  Oesterreichs  Feind,  so  würde 
ich  für  die  Annexion  Albaniens  eintreten.  Da  ich  es  nicht 
bin,  habe  ich  die  Nachtheile  derselben  offen  dargelegt.  Die 
Zukunft  wird  mir  —  davon  bin  ich  überzeugt  —  Recht  geben. 


Siebentes  Capitel. 
Specialgescliichte  der  Mirediten. 

Die  Abstammung  der  Llirediten  ist  noch  immer  in  Dunkel 
gehüllt.  Ueber  ihre  Einwanderung  ist  nichts  bekannt,  man 
muss  daher  annehmen,  dass  sie  sich  stets  in  den  Bergen  be- 
fanden, welche  sie  heute  noch  bewohnen.  Auffallend  ist  nur, 
dass  weder  Franciscus  Blancus  (1501)  noch  Mariano  Bolizza 
(1614)  ihres  Namens  Erwähnung  thun;  sie  müssen  also  damals 
unter  einem  anderen  Namen  existirt  haben  und  zwar  waren 
sie,  meiner  Ansicht  nach  unter  den  Dukadzin  inbegriffen, 
die  offenbar  ihre  Stammverwandten  sind.  Diese  Vermuthung 
wird  zur  Gewissheit,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass 
damals  Dukadzin  sich  mit  in  das  Maljsoren-  und  wohl  auch 
südlich  in  das  Mireditengebiet  erstreckte.  Die  Dukadzin 
spielten  damals  eine  grosse  Rolle  und  ihre  Fürsten  waren 
hoch  angesehen.  Dass  1477  nicht  weniger  als  8000  Dukadziner 
Bogenschützen  zum  Entsatz  von  Kruja  herbeieilten,  spricht 
ebenfalls  für  meine  Vermuthung,  denn  erstens  wären  die  Mire- 
diten als  Nachbarn  der  Stadt  mehr  als  irgend  ein  anderer  Stamm 
an  dem  Entsatz  Kruja' s  interessirt  gewesen  und  dann  wüsste 
ich  mir  nicht  zu  erklären,  wie  es  der  Landschaft  Dukadzin 
allein  möglich  gewesen  wäre,  8000  Mann  aufzubringen.  Dass 
die  jSIirediten  von  einer  bulgarischen  Familie  abstammen, 
wie  eine  ihrer  Sagen  behauptet,  wäre  nicht  unmöglich,  wenn 
man  sich  erinnert,  dass  das  Bulgarenreich  einst  über  Mittel- 
albanien bis  nach  Durazzo  reichte.    Für  diese  Sage  scheinen 
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auch  die  wenigen  griechischen  Ceremonien  der  Mirediten,  die 
byzantinischen  Kii'chenbilder,  ihre  von  den  andern  Albanesen 
verschiedene,  offenbar  slavische  Tracht,  die  slavischen  Dorf- 
namen und  die  Tradition  zu  sprechen,  dass  die  Mirediten  in 
alten  Zeiten  von  der  griechischen  zur  kathoHschen  Kirche 
übergetreten  seien.  Wahrscheinlich  fällt  diese  Conversion 
auch  mit  dem  Vertauschen  ihrer  bulgarischen  Sprache  gegen 
die  albanesische  zusammen. 

Wann  aber  die  Mirediten  ihren  heutigen  Namen  an- 
genommen, ist  unbekannt,  ebenso  die  Ursache  dieser  Aende- 
rung.  Kach  einer  Tradition  soll  am  Morgen  der  Schlacht 
vom  Kosovopolje  (1389j  der  Mireditenchef  zum  Sultan  Murad  I. 
gesagt  haben  „Mire  dita!"  (Guten  Tag!).  Dieser  nahm  es 
als  gutes  Omen  und  gab  nach  dem  glücklichen  Ausgange  der 
Schlacht  seinen  Bundesgenossen  den  Namen  Miredita  zum 
ewigen  Angedenken. 

Dies  ist  aber  offenbar  unrichtig.  Erstens  verstand  der  ■ 
Sultan  gewiss  nicht  albanesisch  und  hatte  somit  der  Gruss 
des  Kapetan's  keinen  Sinn  •  zweitens  wurde  Murad  während 
der  Schlacht  ermordet  und  konnte  daher  den  Mirediten  nicht 
einen  neuen  Namen  geben;  und  drittens  stimmt  dies  nicht 
mit  der  Behauptung  der  Mirediten,  sie  stammten  von  jenen 
Dukadzin  ab,  welche  sich  nach  Skanderbeg's  Tod  (1467)  in 
die  Berge  von  Miredita  flüchteten  und  daselbst  ihre  Un- 
abhängigkeit gegen  die  Türken  so  lange  vertheidigten ,  bis 
diese  sie  anerkannten.  Der  Umstand,  dass  die  Älirediten 
heute  noch  die  Gesetze  Lek  Dukadzin's  in  ihrer  reinsten 
Form  beobachten,  spricht  ebenfalls  für  die  Identität  der 
Mirediten  mit  den  alten  Dukadzin. 

Was  die  Legende  von  Kosovopolje  betrifft,  so  wäre  es 
vielleicht  möglich,  dass  sich  die  Llirediten  um  300  Jahre  geirrt 
haben  und  die  Schlacht  von  1689  meinen,  in  welcher  das 
Verhalten  der  albanesischen  Hilfstruppen  die  Niederlage  der 
Oesterreicher  bewirkte.  Damit  würde  auch  die  Thatsache 
stimmen,  dass  die  Mirediten  seit  jener  Zeit  von  den  Türken 
eine  jährliche  Rente    von   100   Maisladungen   beziehen,    von 
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denen    70    dem    Fürsten ,     30    den    Plekjte    der    5    Barjaks 
zufallen. 

Als  Stammherr  der  heutigen  Dynastie  gilt  der  um  1700  | 
lebende  Fürst  (resp.  Kapitän)  Dzon  Marku,  von  dem  die  | 
Dynastie  auch  ihren  Namen  hat.  • 

Dzon  Marku  ist  der  Nationalheld  der  Mirediten.  Seine 
Grossthaten,  die  er  theils  selbstständig,  theils  im  Dienste  der 
Pascha's  von  Skodra,  Pec,  Prizren  und  Gjakova  vollbrachte, 
werden  heute  noch  besungen.  Ein  Lied  meldet  auch,  dass 
er  für  den  Sultan  gegen  Adrianopel  zog  und  dessen  Um- 
gebung von  den  Ajanen  säuberte.  Er  brachte  den  Namen  der 
Mirediten  zu  Respect  und  machte  ihre  Allianz  seinen  Nachbarn 
begehrenswerth.  Er  fiel  schliesslich  während  der  Erstürmung  j| 
der  Stadt  Pekinj. 

Von  seinen  drei  Söhnen  war  der  eine  ohne  Erben  ge- 
storben, der  zweite  ist  Ahnherr  der  Linie  Prenk  Marko  Kolas 
(siehe  Stammbaum  auf  Beilage  V);  der  dritte,  Prenk  Les, 
jener  des  heutigen  Fürsten  Prenk  Bib  Doda.  Prenk  Les  als 
Erstgeborner  folgte  dem  Vater  nach,  führte  gleich  diesem  ein 
Condottiere-Leben  und  fand  auch  in  einem  Gefecht  seinen 
Tod.  Er  hinterliess  drei  Söhne:  Prenk  Leka,  Dod  Leka  und 
LeS-i-Zij  (Alexander  der  Schwarze).  Der  Erstgenannte  alliirte 
sich  mit  Mahmud  Pascha,  den  er  auf  seinem  Zuge  von  1785 
nach  Montenegro  begleitete,  und  stand  auch  mit  Ibrahim 
Pascha  von  Skodra  auf  dem  besten  Fusse.  Als  dann  Ali 
Pascha  Tepeleni  Unteralbanien  in  seine  Gewalt  brachte,  trat 
Prenk  Leka  in  seine  Dienste  und  schickte  ihm  seinen 
Sohn  Prenk  Doda  mit  Hilfstruppen,  zu  denen  später  noch 
Les-i-Zij  mit  50  Mirediten  stiess. 

Eine  Folge  dieser  Allianz  war  das  Wachsen  seines 
eigenen  Ansehens,  so  dass  die  Dibra  und  Matija  es  den  Mire- 
diten nachmachten  und  unter  der  Führung  mireditischer 
Kapitäne  auf  der  ganzen  Balkanhalbinsel  als  Söldner  kämpften. 

Als  Mustafa   Pascha  II.  Busatlija  seine  Nefi'en   vergiften   i 
Hess   und    sich   der  Regierung  bemächtigte,   erklärte  ihm  der 
von  Ali  Pascha  Tepeleni  aufgehetzte  Prenk  Leka  den  Krieg, 
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unter  dem  Vorwande,  er  habe  Ibrahim  Pascha  geschworen, 
dessen  Kinder  allein  als  Souveräne  anzuerkennen. 

Sieben  Jahre  lang  verheerte  er  in  Folge  dessen  die 
Zadrima  und  schlug  die  Truppen  des  Pascha  zurück.  Dieser 
hatte  endlich  genug  und  erkaufte  sich  den  Frieden.  Seinen 
Sohn  Prenk  Doda  sandte  Prenk  Leka  nach  Skodra  als 
Geisel,  doch  hütete  er  sich  trotzdem  jemals  selbst  den  Fuss 
dorthin  zu  setzen. 

Einige  Jahre  nach  geschlossenem  Frieden  starb  Prenk 
Leka  an  einer  im  Gefecht  mit  den  Türken  erhaltenen  Wunde 
und  sein  Sohn  Prenk  Doda  übernahm  die  Regierung.  Er 
wird  allgemein  als  der  anständigste,  bescheidenste,  intelligenteste 
v^nd  menschlichste  der  Kapitäne  gepriesen,  obwohl  er  auch 
im  Felde  seinen  Mann  stellte.  Erst  half  er  Ali  Pascha 
Tepeleni,  dann  zog  er  mit  Mustafa  Pascha  gegen  die  auf- 
gestandenen Griechen.  Sein  Onkel  Les-i-Zij  und  sein  Vetter 
Prenk  Marku  begleiteten  ihn.  In  ihrem  Zelte  war  es,  dass 
Marko  Botzaris  von  Les-i-Zij  getödtet  wurde.  Nach  seiner 
Rückkehr  unterwarf  er  die  gegen  Mustafa  Pascha  aufge- 
standenen Dibra,  und  herrschte  dort  13  Monate  lang  mit 
unumschränkter  Gewalt.  Eine  türkische  Frau  aus  Skodra  ver- 
giftete ihn  und  er  starb  in  Cattaro,  wohin  er  sich  zur  Heilung 
begeben  und  wo  man   noch  heute  sein  Grabmal  findet. 

Wegen  der  Unmündigkeit  seines  Sohnes  und  seines 
Bruders  übernahm  der  berühmte  Les-i-Zij  die  Regierung,  ein 
äusserst  tapferer  aber  auch  grausamer  Mann.  Er  erstürmte 
Tirana,  bei  welcher  Gelegenheit  er  neun  Beys  eigenhändig 
tödtete.  Mit  Prenk  Marku  und  seinen  Mirediten  stand  er 
Mustafa  Pascha  während  dessen  Rebellion  bei  (siehe  Seite  544), 
verliess  ihn  auch  im  Unglück  nicht,  sondern  schloss  sich  mit 
150  der  Seinigen  mit  ihm  in  das  Castell  ein.  In  Folge  dessen 
wurde  er  nach  der  Uebergabe  vom  Grossvezir  nach  Joännina 
verbannt. 

Während  seiner  Verbannung  übernahm  der  junge  Kola 
die  Regierung.  Er  wird  als  tapferer,  gerechter  und  beschei- 
dener Jüngling  geschildert,  der  sich  in  den  Kriegen  gegen 
Montenegro  auszeichnete,  weshalb  ihn  Mehemed  Resid  Pascha 
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mit  sich  nach  Anatolien  nahm,  wo  er  in  der  Schlacht  von 
Konija  einen  Theil  der  türkischen  Avantgarde  befehligte. 
Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  wegen  seines  Ruhmes  von 
den  drei  Söhnen  Les-i-Zij's  angefeindet,  die  auf  ihn  eifer- 
süchtig waren  und  ihm  verschiedene  Fallen  legten.  Anfangs 
wich  Kola  den  Schlingen  aus  und  zwang  seine  Vettern  zum 
Gehorsam.  Als  er  jedoch  von  neuen  geplanten  Anschlägen 
vernahm,  beschloss  er  sich  seiner  Feinde  zu  entledigen;  sie  f 
wurden  alle  drei  am  selben  Tage  umgebracht. 

Hafiz  Pascha  sah  dies  nicht  ungern,  denn  die  Macht  und 
das  Ansehen  der  Mirediten  schienen  ihm  schon  für  das  Wohl 
des  Reiches  zu  gefährlich.  Er  rechnete  daher  auf  Ausbruch 
eines  Bürgerkriegs,  welcher  die  Mirediten  so  schwächen 
würde,  dass  die  Pforte  von  ihnen  nichts  mehr  zu  befürchten 
hätte.  Aus  diesem  Grunde  verwendete  er  sich  auch  dafür, 
dass  Les-i-Zij  aus  seiner  Verbannung  entlassen  wurde. 

Als  dieser  in  Miredita  erschien,  wurde  er  vom  Bischof 
und  der  Geistlichkeit  empfangen,  welche  ihn  zwangen,  seinem 
Neffen  zu  vergeben  und  ihn  feierlich  coram  publico  zu  um- 
armen. LeS-i-Zij  that  es  und  Kola  wurde  dadurch  so  kirre  ä/ 
gemacht,  dass  er  seinen  Oheim  bei  sich  empfing  und  ihm  * 
blind  vertraute.  Les-i-Zij  machte  sich  dies  zunutze,  indem 
er  Kola  von  rückwärts  tödtete,  als  sich  dieser  vor  dem  Speisen 
die  Hände  wusch  (1837). 

Kola's   Frau   nahm    ein   Jahr    später  Rache,    indem    sie 
LeS-i-Zij    ermordete.     Da  dessen  Enkel  Dzon  noch  ein  Kind 
war,  übernahm  seine  Wittwe  die  Ausführung  der  Rache,  den 
Bruder  Kola's  Dzok  Doda  1838  umbringend,  während  gleich-    I 
zeitig   von  ihr  gedungene  Mörder  den  Sohn  und  den  Enkel    i 
Dzou    Marku's    meuchelten.      Der    Capitän    Marko    entkam, 
ebenso    der  sich  noch  in  den  Kinderschuhen  befindende  Bib 
Doda,   welchen  seine  Diener  in  einer  Kiste  verbargen.     In     '1 
Anbetracht  des  Umstandes,  dass  blos  mehr  Bib  Doda,  Marko, 
Dzon  Marku  und  Dzon  am  Leben  waren,    hauptsächlich  aber 
wegen   der   gleichen   Zahl  der   auf  beiden   Seiten   gefallenen 
Opfer,  söhnte  man  sich  jetzt  aus.     Alle  Ueberlebenden  zogen 
—    dies   ist  charakteristisch!    —   nach  gestillter  Blutrache  zu    i/| 
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Orosi  in  dasselbe  Haus,  wo  alle  diese  Unthaten  geschehen^ 
und  die  beiden  feindlichen  Wittwen  verkehrten  mit  einander 
als  ob  nichts  vorgefallen  wäre. 

Bib  Doda  übernahm  trotz  seiner  Jugend  die  Regierung 
(1838)  und  hielt  sich  erst  einige  Zeit  in  Orosi  auf  Der 
Pascha  wollte  ihm  einen  Kuluk-Basi  als  Mentor  an  die  Seite 
setzen  und  verlangte,  dass  dieser  künftig  auch  im  Felde  die 
Macht  und  Würde  Bib  Doda's  theilen  solle.  Letzterer  stimmte 
scheinbar  bei,  a\asirte  jedoch  heimlich  die  Seinigen,  als  er 
nach  Orosi  zurückreisen  wollte.  Jussuf  Abdalla  Bey,  der 
vordem  drei  Christen  hatte  pfählen  lassen,  sollte  ihn  als 
Mentor  begleiten. 

Bei  der  Hohlschlucht  Kresta  wurden  die  Reisenden  aber 
von  einer  Schaar  Mirediten  aufgehalten,  welche  erklärten, 
ihren  Fürsten  in  dieser  Begleitung  nicht  annehmen  zu  wollen. 
Wenn  Jussuf  einen  Schritt  weitergehe,  werde  man  ihn  tödten. 
Der  Bey  ergriff  sofort  mit  seinen  Zaptje's  die  Flucht  und  Bib 
Doda  zog  im  Triumph  in  Orosi  ein.  Von  dort  Hess  der 
Ivuvent  dem  Pascha  sagen,  dass  man  gerne  auf  seinen  Kuluk- 
Basi  verzichte,  da  man  auch  bisher  ohne  solchen  ausgekommen 
sei.     Dabei  blieb  es. 

1844  wurde  Bib  Doda  vom  Seriasker  Resid  Pascha  zur 
Mitwirkung  bei  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  im  Epirus 
eingeladen.  Er  machte  auch  mit  seinen  Mirediten  den  Feld- 
zug mit,  erwarb  sich  für  seine  Tapferkeit  den  Nisan  Iftihar 
und  später  den  Medzidj^-Orden.  Der  Papst  sandte  ihm  gleich- 
zeitig auf  Verwendung  des  Bischofs  von  Les  den  Gregorius- 
Orden. 

1853  betheiligte  sich  Bib  Doda  mit  2000  Mirediten  am 
Feldzuge  Omer  Pascha's  gegen  Montenegro,  Bei  dieser 
Gelegenheit  rettete  er  einmal  die  retirirende  türkische  Armee 
vor  völliger  Vernichtung,  indem  er  den  Rückzug  deckte  und 
ebenso  bewahrte  er  das  Barjak  Klementi  vor  gänzlicher  Auf- 
reibung. Dann  begleitete  er  Omer  Pascha  im  Krimkriege  an 
die  Donau,  zeichnete  sich  ebenfalls  aus  und  kehrte  schliess- 
lich heim,  um  frische  Truppen  auszuheben.    Während  dem  war 
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Omer  Pascha  unpolitisch  genug,  die  sich  blos  auf  6  Monate 
engagirt  habenden  Mirediten  gegen  ihren  Willen  zurück- 
zuhalten, ihrer  300  unter  die  Nizams  zu  stecken  und  die  In- 
validen heimzusenden,  nachdem  er  ihnen  die  Waffen  abge- 
nommen. 

Diese  Nachrichten  empörten  die  Mirediten,  sie  über- 
häuften Bib  Doda  deshalb  mit  Vorwürfen  und  belagerten  ihn 
schliesslich  in  seinem  Hause.  Gleichzeitig  besetzten  sie  alle 
Pässe  und  fielen  verheerend  in  die  Zadrima  ein.  In  Folge 
dessen  machten  sich  die  Commissäre  der  Pforte  nebst  Hecquard, 
dem  englischen  Consul  und  dem  Bischof  von  Les  auf;  man 
begab  sich  nach  Orosi,  wo  man  am  12.  Januar  1855  ankam 
und  alle  Häupter  zusammenberief.  Die  Mirediten  be- 
schwerten sich,  dass  Bib  Doda  aus  persönlichem  Ehrgeiz  sie 
in  Kriegen  hinopfere,  ihnen  6 monatlichen  Sold  vorenthalten 
und  die  Enrollirung  der  300  Mann  in  den  Nizam  geduldet 
habe  und  Schuld  an  der  Entwaffnung  der  andern  sei.  So 
lange  er  sein  Unrecht  nicht  sühne ,  würden  sie  ihn  nicht  als 
Haupt  anerkennen. 

Die  Consuln  beschwichtigten  die  Mirediten,  versichernd, 
dass  sie  und  Bib  Doda  selbst  sofort  nach  Constantinopel 
schreiben  würden ,  um  die  Berücksichtigung  ihrer  gerechten 
Klagen  zu  verlangen.  Dafür  müssten  sie  aber  die  Strassen 
freigeben  und  Zadrima  in  Ruhe  lassen. 

Die  Aeltesten  beruhigten  sich  und  gaben  ihre  Bessa, 
dann  Hess  der  Bischof  sie  schwören,  den  Fürsten  zu  achten 
und  diesen,  seine  Untergebenen  gerecht  zu  behandeln.  Vor 
dem  Abschied  knieten  dann  Alle  nieder  und  verlangten  des 
Bischofs  Segen. 

Die  Pforte  hielt  jedoch  wie  gewöhnlich  ihre  durch  den 
Commissär  gegebenen  Versprechungen  nicht  und  so  begab 
sich  denn  Bib  Doda  1856  nach  Constantinopel,  wo  er  auf 
Verwendung  der  französischen  Botschaft  gut  aufgenommen, 
mit  dem  Stern  des  Medzidje-Ordens  decorirt  und  zum  Liva 
(Brigade- General)  ernannt  wurde.  Auch  seinen  Beschwerden 
wurde  endüch  abgeholfen,   was  auch  höchste  Zeit  war,  denn 
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ungeduldig  gemacht,  hatten  die  Mirediten  ihre  Einfälle  in  die 
Zadrima  erneuert  und  mit  allgemeiner  Erhebung  gedroht. 

Im  Jahre  1862  begleitete  Bib  Doda  neuerdings  Omer 
Pascha  mit  2000  Mirediten,  als  dieser  gegen  Montenegro  zog 
und  betheiligte  sich  mit  Auszeichnung  an  allen  Kämpfen,  Er 
starb  um  das  Jahr  1870  herum.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Prenk, 
über  den  ich  bereits,  ebenso  wie  über  die  neueste  Geschichte 
Mireditas,  in  diesem  Buche  gesprochen. 


Achtes  Capitel. 
Specialgeschiclite  einzelner  Maljsorenstämme. 

A.    Hotti. 

üeber  die  Abstammung  dieses  Stammes  giebt  es  zwei 
Versionen.  Nach  der  einen  würden  sie  gleich  den  Trjepsi 
von  dem  Montenegriner  Keci  abstammen;  die  andere  hängt 
mit  folgender  Sage  zusammen: 

Ein  junger  Albanese,  Namens  Hot,  liebte  ein  Mädchen, 
dessen  Name  Trobaj  oder  Traboj  war.  Von  dem  Verdacht 
erfasst,  dass  sie  ihm  untreu  sei,  floh  er  sie  und  irrte  in  den 
Bergen  umher,  welche  heute  Malj  Hoti  heissen.  Der  Gram 
verzehrte  ihn  fast  und  die  Geliebte  konnte  er  nicht  ver- 
gessen. 

Eines  Tages  schlief  er  ein  und  träumte,  die  Vila  erscheine 
ihm  in  Gestalt  eines  jungen  Mädchens.  Sie  gab  ihm  die 
heilige  Versicherung,  dass  er  der  armen  Traboj  Unrecht 
thue  und  rieth  ihm,  sich  mit  ihr  auszusöhnen.  Hot  darüber 
erfreut,  antwortete,  er  wünsche  nichts  sehnhcher,  als  dass 
sein  Verdacht  unbegründet  sei  und  wenn  seine  Geliebte  sich 
entschliessen  könnte,  mit  ihm  in  dieser  Einsamkeit  zu  bleiben, 
wo  er  keinen  Hausfreund  zu  fürchten  habe,  wäre  er  bereit 
ihr  zu  verzeihen.! 

Die  Vila  verschwand,  Hot  erwachte  und  war  nicht  wenig 
überrascht,  Traboj  an  seiner  Seite  knien  zu  sehen.  Sie  be- 
schwor ihn  wieder  gut  zu  werden  und  Hot,  noch  unter  dem 
frischen    Eindruck    des   Traumes,     willfahrte     ihren    Bitten. 
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Beide  blieben  an  Ort  und  Stelle  und  gründeten  die  Dörfer 
Hot  und  Trabojna.     Ihre  Nachkommen    sind   eben  die  Hotti. 

Ueber  die  Heldenthat,  welche  den  Hotti  ihre  heutige 
privilegirte  Stellung  verschaffte,  siehe  Seite  13  und  ihre  zweite 
grosse  Heldenthat,  Seite  530. 

In  Folge  der  Niederlage,  welche  die  16  Maljsoren-Barjaks 
beim  Entsatzversuch  von  Skodra  erlitten  (s.  Seite  544),  er- 
grimmten die  Hotti  gegen  die  i^kodraner  und  Türken  und 
liehen  den  Einflüsterungen  des  montenegrinischen  Agenten, 
Vukotic,  willig  Gehör.  Hassan  Nika,  der  Barjaktar  von  Tra- 
bojna, stimmte  für  Allianz  mit  Montenegro  und  in  Folge  seines 
Einflusses  waren  auch  die  Klementi  und  Zetaner  damit  ein- 
verstanden. Der  Kajmakam  von  Podgorica,  der  davon  Wind 
bekam,  bat  Mehemed  Resid  Pascha  um  Verstärkung,  Dieser 
sandte  1500  Mann  ab,  welche  sich  bei  ihrem  Durchzug  durch 
Hotti  plötzlich  von  1000  Maljsoren  aufgehalten  sahen.  Der 
türkische  Commandant  appellirte  an  die  Gastfreundschaft  der 
Hotti  und  schon  wollten  diese  den  Weg  frei  geben,  als  Hassan 
Nika  erklärte,  er  habe  seinen  vor  Skodra  hingerichteten  Bru- 
der zu  rächen  und  werde  mit  seinen  300  Mann  den  Kampf 
allein  aufnehmen.  Gleichzeitig  befahl  er  den  Seinigen  eine 
Salve  zu  geben,  welche  15  Türken  niederstreckte.  Die 
übrigen  Hotti  thaten  desgleichen  und  die  türkische  Abtheilung 
wurde  fast  gänzlich  aufgerieben. 

Trotzdem  gelang  es  später  den  Vali,  die  Hotti  zu  ver- 
söhnen und  von  der  montenegrinischen  Allianz  abzuziehen. 
Darüber  entrüstet,  machten  die  Montenegriner  1839  einen 
Einfall  in  Hotti  und  metzelten  600  nieder.  Von  dieser  furcht- 
baren Niederlage  hat  sich  Hotti  nicht  mehr  erholen  können. 
Früher  der  zahlreichste  Stamm  (er  konnte  1200  Mann  stellen), 
ist  er  jetzt  —  besonders  noch  in  Folge  der  Verluste  des 
letzten  Krieges  —  auf  kaum  500  Mann  gesunken. 

B.   Klementi. 

Dieser  Stamm  leitet  seinen  Ursprung  von  einem  gemein- 
samen Stammvater,  Namens  Klementi  ab,  während  einige 
Wenige  auch  der  Ansicht  sind,  er  habe  Kol  mendi  (Nikolaus 
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der  Scharfsinnige)  geheissen.  Nach  der  gewöhnlichen  Version 
war  Klement  ein  Venezianer,  der  sich  in  die  Berge  geflüchtet 
und  „Abate"  gewesen  sei.    Ueber  ihn  existirt  folgende  Sage : 

Abate  Klement  stand  bei  einem  Pfarrer  der  Palabaren- 
Berge  (Montenegro)  in  Dienst,  entfloh  jedoch  wegen  schlechter 
Behandlung  and  wollte  nach  Skodra  gehen.  Bei  Jamara  im 
heutigen  Klementi  begegnete  er  einem  TrjepSi,  der  ihn  um 
seine  Geschichte  befragte  und  dann  einlud  mit  ihm  zu  gehen, 
falls  er  es  zufrieden  sei,  seine  Heerden  zu  hüten, 

Klement  nahm  an.  Sein  neuer  Dienst  brachte  ihn  häufig 
mit  der  Tochter  seines  Herrn,  Bubce  genannt,  in  Berührung. 
Bubce  war  hässlieh  und  hinkte,  Klement  schön  und  kräftig. 
Bubce  verliebte  sich  in  ihn  und  gab  ihm  dies  auf  jede  Weise 
zu  verstehen.  Klement  spielte  lange  den  keuschen  Josef,  da 
sie  ihm  zu  hässlieh  war,  aber  sie  gab  ihm  keine  Ruhe.  Als 
er  einmal  in  einer  Grotte  Siesta  hielt  und  gut  gelaunt  war, 
brachte  ihm  Bubce  das  Essen,  setzte  sich  möglichst  ver- 
führerisch neben  ihn,  wurde  immer  zärtlicher  und  brachte  es 
endlich  dahin,  dass  Klement  sich  ihrer  erbarmte.  Sie  hei- 
ratheten  sich  ohne  kirchlichen  Segen  und  ohne  an  die  Folgen 
zu  denken. 

Diese  zeigten  sich  bald  so  deutlich  an  Bubce,  dass  ihre 
Mutter  sie  darüber  interpellirte.  Das  Mädchen  legte  ein  Ge- 
ständniss  ab.  Die  Mutter  nahm  die  Sache  nicht  so  tragisch, 
doch  fürchtete  sie,  dass  ihr  Mann  weniger  libei'ale  Anschauungen 
haben  dürfte.  Sie  suchte  ihn  daher  zu  überreden,  er  möge 
die  Liebenden  heirathen  lassen.  Da  sie  allzu  beredsam  wurde, 
schöpfte  der  Vater  Argwohn  und  lockte  endlich  das  Geheim- 
niss  heraus. 

Anfänglich  schäumte  er  vor  Wuth  und  wollte  Klement 
umbringen.  Als  sich  aber  Bubce  als  die  Schuldige  bekannte 
und  die  Mutter  ihre  Fürsprache  einlegte,  liess  er  sich  er- 
weichen, gab  Klement  den  ihm  zustehenden  Lohn  in  Schafen 
und  jagte  ihn  sammt  Bubce  zum  Tempel  hinaus. 

Beide  siedelten  sich  in  einer  Grotte  an,  wo  Bubce  bald 
einen  Sohn  gebar,  der  Ndovi  Abate  (Abbe  Clemens)  getauft 
wurde.     Der  zweite  Sohn  hiess  Boga  und  ist  Stammvater  der 
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Bewohner  des  gleichnamigen  Dorfes.  Der  Erstgeborne  hatte 
drei  Söhne :  Zek  Ndovi  von  dem  die  Selce,  Dzon  Ndovi  von 
dem  die  Vukli  und  Nik  Ndovi,  von  dem  die  Niksi  abstammen. 

Als  Element  starb,  hinterliess  er  eine  beträchtliche  Fa- 
milie, die  sich  immer  stärker  vermehrte.  Sie  begann  daher 
ihre  Nachbarn  zu  bekriegen  und  ihr  Gebiet  auszudehnen. 
Besonders  Flava  und  Kuci  hatten  von  ihnen  zu  leiden.  1389 
machten  sie  sich  nach  dem  Kosovopolje  auf,  um  sich  die 
Kriegführenden  näher  anzusehen.  Sie  kamen  eben  zur 
Schlacht  zurecht.  Der  Sultan,  welcher  sie  gewahrte,  lud  sie 
ein,  in  seine  Reihen  zu  treten,  was  sie  auch  thaten.  Zur 
Belohnung  für  ihre  während  der  Schlacht  bewiesene  Tapfer- 
keit erhielten  sie  die  Erlaubniss  am  Kosovopolje  und  Um- 
gebung die  Steuer  Pores  einzuheben.  Als  sich  Flava  einmal 
dessen  weigerte,  begannen  die  Feindseligkeiten.  Mustafa  Aga 
begab  sich  desshalb  nach  Stambul,  um  Beschwerde  zu  führen, 
wurde  jedoch  auf  3  Monate  ins  Gefängniss  geworfen.  Regjeb 
Aga,  dessen  Bruder,  grub  nun  mehrere  Leichen  aus  und  zer- 
stückte sie,  dann  nahm  er  nach  Stambul  einige  Säcke  mit 
eingesalzenen  Weiberbrüsten,  Ohren,  Nasen,  Arme  u.  dergl. 
mit,  wartete  den  Moment  ab,  da  der  Sultan  am  Freitag  die 
Moschee  besuchte,  und  breitete  den  ekelhaften  Inhalt  der 
Säcke  vor  dem  Sultan  auf  dem  Boden  aus,  behauptend,  dies 
seien  die  Resultate  Klementischer  Grausamkeit. 

Der  Sultan  glaubte,  übergab  den  beiden  Brüdern  eine 
Armee  und  befahl  ihnen  die  Grausamkeiten  zu  rächen. 

Nach  Flava  zurückgekehrt,  erbauten  die  Brüder  ein  Fort 
und  rüsteten  sich  zum  Kampf.  Als  dann  im  nächsten  Früh- 
jahre die  Klementi  wiederkamen  und  die  Veränderungen  be- 
merkten, hielten  sie  Kriegsrath.  Man  sandte  eine  Deputation 
an  Regjeb  Aga  und  schlug  einen  Ausgleich  vor.  Dieser  aber 
wollte  die  Klementi  züchtigen  und  lehnte  trotzig  ab.  Jetzt 
wurde  der  Krieg  beschlossen  und  Dukl  Vuka  führte  die 
Klementi  gegen  den  Feind.  Es  kam  zu  mehrtägigen  Kämpfen, 
in  welchen  sie  Sieger  blieben  und  die  Türken  auf  Flava 
zurückwarfen.  Dann  besetzten  sie  das  Defil6  Gagraja,  um 
diese  Festung  zu  blockiren. 
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Nach  mehreren  Monaten  nahte  sich  ein  türkisches  Reiter- 
corps zum  Entsatz  und  wurde  von  den  Klementi  bis  auf  den 
letzten  Mann  vernichtet.  Dadurch  begeistert  und  wegen  des 
herannahenden  Winters  vor  die  Nothwendigkeit  gestellt,  heim- 
kehren zu  müssen,  beschlossen  die  Klementi  einen  directen 
Angriff  auf  das  Fort.  Zu  diesem  Zwecke  errichteten  sie 
bewegliche  Schanzkörbe,  welche  die  Weiber  immer  näher  an 
die  Mauern  schoben,  so  dass  die  Klementi  nicht  mehr  weit 
davon  entfernt  waren. 

Den  Belagerten  wurde  schwül  und  um  das  Fort  räumen 
zu  können,  verlangten  sie  einen  Waffenstillstand  von  3  Tagen. 
W^ährend  desselben  entzweite  sich  ein  tapferer  Klementi 
Namens  Dzon  Balla  mit  den  Andern  über  das  zu  vertheilende 
Gebiet  und  seinem  Rachegefühl  folgend,  wurde  er  zum  Ver- 
räther. Er  gab  Regjeb  Aga  gegen  Abtretung  der  fraglichen 
Grundstücke  den  Rath,  in  die  Erde  zahlreiche  Pflöcke  zu 
schlagen,  welche  einen  Theil  der  vorrückenden  Schanzkörbe 
aufhalten  würden,  während  die  andei'n  im  Vordringen  wären. 
Wenn  auf  diese  Weise  die  Linie  gebrochen,  möge  die  Cavallerie 
durch  die  Zwischenräume  dringen  und  die  Klementi  nieder- 
machen. So  geschah  es  auch  und  die  Klementi  erlitten  eine 
furchtbare  Niedei*lage. 

Trotzdem  setzten  sie  ihre  Cete  fort,  oft  bis  nach  Bulgarien, 
und  machten  ihren  Namen  überall  gefürchtet.  Mustafa  Aga 
von  Gusinje  und  der  Pascha  von  Pec  vereinigten  ihre  Streit- 
kräfte, um  die  Klementi  auszurotten.  Diese  aber  brachten 
ihnen  eine  furchtbare  Niederlage  bei  und  trieben  ihr  Unwesen 
nur  noch  ärger. 

Es  folgte  nun  die  Expedition  des  Paschas  von  Bosnien, 
deren  ich  schon  Seite  520  Erwähnung  gethan. 

C.    Trjepsi. 

Die  Abstammung  dieses  Fis  wird  auf  folgende  Weise 
erzählt. 

Der  Montenegriner  Keci  wohnte  im  heutigen  Piperi  und 
hatte  6  Söhne:  Lazar,  Ban,  Mrkot,  Kaster,  Vaso  und  Piper. 
Diese  erschlugen  eines  Tages  einen  Eingebornen  und  sollten 
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sich  deshalb  flüchten.  Die  Nachbarn  gestatteten  jedoch  Keci 
in  Anbetracht  seines  Alters,  Piper  bei  sich  zu  behalten-  er 
wurde    Stammvater  der  Piperi. 

Die  andern  Söhne  Hessen  sich  in  TrjepSi  nieder,  Mrkot 
verliess  jedoch  seine  Brüder  bald  und  siedelte  sich  zwei 
Stunden  westlich  von  Podgorica  an,  wo  er  das  Dorf  Mrkotaj 
gründete.  Als  dann  Hungersnoth  ausbrach,  gingen  Vase 
und  Kaster  nach  Pec  (Ipek),  Getreide  einzukaufen.  In  einem 
Han  übernachteten  sie  mit  zwei  jungen  Mädchen,  die  sehr 
emancipirt  gewesen  sein  müssen,  da  sie  allein  reisten  und 
mit  fremden  jungen  Männern  in  einem  Zimmer  übernachteten. 
Meine  Vermuthung  findet  eine  Bestätigung,  indem  die  Sage 
weiter  erzählt,  dass  die  Mädchen  den  Jünglingen  den  Vor- 
schlag machten,  sie  zu  heirathen ,  was  diese  auch  ohne  Um- 
schweife annahmen.  Dann  gab  man  sich  im  selben  Han 
Rendez-vous  für  das  nächste  Mal. 

Zurückgekehrt  erzählten  die  Brüder  ihr  Abenteuer  und 
erklärten  ihren  Entschluss,  die  emancipirten  Mädchen  zu 
heirathen.  Lazar  und  Ban  wollten  ihnen  diese  Dummheit  aus- 
reden, aber,  wie  dies  bei  Verliebten  schon  der  Fall,  sie  be- 
harrten jetzt  erst  recht  auf  ihrer  Absicht,  nahmen  von  ihrem 
Vater  Abschied  und  begaben  sich  in  den  interessanten  Han, 
wo  ihrer  richtig  schon  die  beiden  Mädchen  harrten.  Diese 
hatten  nämlich  unter  den  obwaltenden  Umständen  von  ihren 
Eltern  recht  schnell  die  Einwilligung  erhalten. 

Lazar  und  Ban  waren  jetzt  allein  in  Trjepsi  geblieben, 
da  ihnen  jedoch  dieses  Gebiet  ebenfalls  zu  enge  wurde, 
trennten  sie  sich  und  zwar  begab  sich  Lazar  nach  Hotti,  wo 
er  nach  der  einen  Version  Stammvater  derselben  wurde, 
während  Ban's  Nachkommen  die  Trjepsi  sind. 

Es  wird  noch  erzählt,  dass  bei  der  Trennung  der  beiden 
Brüder  Lazar  einen  Halfter  des  Ban  mitnahm.  Dieser  rief 
ihm  nach,  er  solle  ihn  zurückbringen,  aber  Lazar  antwortete, 
er  sei  dazu  viel  zu  faul;  statt  des  Halfters  möge  sich  Ban 
die  Grundstücke  nehmen,  welche  zwischen  beiden  lägen. 
Ban  war  es  zufrieden,  nicht  aber  seine  Nachkommen,  welche 
sich   dieses  Territorium    beständig  von  den  Hotti  streitig  ge- 
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macht  sahen.  Diese  boten,  um  den  ewigen  Fehden  ein  Ende 
zu  setzen,  ihren  Nachbarn  einen  goldenen  Halfter  an,  wenn 
sie  den  Sem  als  Grenze  betrachten  wollten,  doch  die  Trjepsi 
gingen  darauf  nicht  ein.  In  Folge  dessen  kam  es  noch  1849 
zum  Krieg.  In  zwei  Gefechten  hatten  die  Hotti  26  Todte 
und  doppelt  so  viele  Verwundete,  die  Trjepsi  10  Todte  und 
10  Verwundete.  Dies  kühlte  beide  Stämme  etwas  ab,  aber 
ganz  einig  in  der  500jährigen  Halftergeschichte  sind  sie 
noch  immer  nicht. 

D.  Kastrati. 
Ueber  die  Abstammung  dieses  Fis  geht  folgende  Sage: 
Zur  Zeit  als  die  Türken  Nordalbanien  in  Besitz  nahmen, 
wohnte  an  den  Abhängen  des  Velecik  eine  serbische  Colonie, 
bestehend  aus  100  Häusern,  die  in  drei  Dörfer  gruppirt 
waren:  Petrovic,  Tutovic  und  Pelaj.  Ein  Albanese  Namens 
Dedali  wurde  ihr  Verderben. 

Derselbe  hatte  sich  vor  den  Türken  nach  Kuei  geflüchtet, 
wo  er  in  die  Dienste  eines  Mannes  trat,  der  ausser  zahl- 
reichen Heerden  eine  Tochter  Namens  Kata  besass.  Dedali, 
der  mit  der  ebenso  schwierigen  als  interessanten  Aufgabe 
betraut  war,  die  Heerden  zu  hüten,  fand  nebenbei  Gelegenheit 
auch  Kata  seiner  Aufmerksamkeit  zu  würdigen,  obschon  dies 
eigentlich  nicht  in  sein  Ressort  gehörte.  Kata  war  hässlich 
und  schon,  was  man  eine  alte  Jungfer  nennt.  Sie  kränkte 
sich  auch  nicht  wenig  darüber.  Jünger  konnte  sie  freilich 
nicht  mehr  werden,  aber  in  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt 
Hess  sich  schon  abhelfen,  wenn  sich  ein  aufopfernder  Mann 
fand.  Kata  fasste  deshalb  Dedali  ins  Auge  und  gab  ihm 
rührende  Beweise  ihres  Zutrauens,  indem  sie  sich  beim  Ueber- 
bringen  der  Mahlzeit  gerne  von  der  Dunkelheit  überraschen 
Hess  und  dann  bei  Dedali  übernachtete.  Ihr  Vater  fand 
dies  ganz  unbedenklich,  denn  er  muthete  Dedali  keinen  so 
schlechten  Geschmack  zu,  als  dass  er  für  die  Unschuld  seiner 
hässlichen  Tochter  gefürchtet  hätte.  Er  vergass  dabei,  dass 
in  der  Noth  der  Teufel  mit  Fliegen  vorlieb  nimmt.  Dedali 
gewöhnte  sich  nach  und  nach  so  sehr  an  das  Hässliche, 
dass  er  es  schön  fand  und  —  das  Unglück  war  fertig! 
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Als  Kata  ihren  Vater  mit  der  angenehmen  Enthüllung 
überraschte,  dass  sie  sich  immer  interessanter  zu  fühlen  be- 
ginne, raste  dieser  erst  und  wollte  Dedali  tödten.  Aber  Kata 
meinte  stoisch,  dass  sich  Geschehenes  nicht  mehr  ändern  lasse 
und  derjenige  glücklich  sei,  der  dies  vergesse.  In  Folge 
dieses  Trostes  begnügte  sich  der  Vater  damit,  Beide  zu  Ver- 
stössen. 

Sie  wandten  sich  erst  nach  Hotti,  verirrten  sich  bei 
Arapsija  und  fanden  dann  auf  dem  Wege  nach  Velecik  eine 
geräumige  Höhle,  die  noch  heute  als  „Viehhöhle"  (Spela  e 
baktive)  bekannt  ist.  Hier  schlugen  sie  ihre  neue  Wohnung 
auf,  für  deren  Bevölkerung  sie  so  fleissig  sorgten,  dass  schon 
40  Jahre  später  Alles  von  Blindern  wimmelte. 

Kata  hatte  nämlich  während  dieser  Zeit  acht  Söhne  ge- 
boren: Pali,  Ivan  (Jelasi),  Vuk  (Alia),  Ndoka,  Kaca,  Leka, 
Gori  und  Jero.  Ueber  die  immer  mehr  zunehmende  Macht 
und  den  Reichthum  dieser  Familie  beunruhigt,  beriethen  sich 
die  benachbarten  Stämme  Petrovici,  Tutovici  und  Pelaj,  was 
zu  thun  sei.  Da  man  sich  nicht  einigen  konnte,  beschloss 
man,  den  Aeltesten,  einen  schwachsinnigen  Greis  von  mehr 
als  100  Jahren  um  Rath  zu  fragen.  Dieser  gab  auch  das 
geistreiche  Orakel  kund,  die  ganze  Sache  hänge  blos  von 
einem  Tische  ab.  Man  möge  die  FamiHe  Dedali  zum  Mahle 
laden  und  den  Tisch  sehr  weit  von  ihr  stellen.  Wenn  sich 
die  Gäste  erheben  und  näher  zum  Tisch  rücken  sollten,  wäre 
dies  ein  Beweis,  dass  sie  von  Gott  verlassen  seien.  Man 
möge  sie  dann  sofort  niedermetzeln,  denn  sie  würden  in  diesem 
Falle  keinen  Widerstand  wagen.  Anders  verhalte  sich  jedoch 
die  Sache,  wenn  die  Gäste  den  Tisch  zu  sich  heranschieben 
würden.  Dann  könnten  die  drei  Stämme  nichts  Klügeres 
thun,  als  vor  den  neun  Personen  schnell  die  Flucht  ergreifen. 

Diese  wunderbare  Logik  machte  auf  die  Zuhörer  Ein- 
druck. Sie  luden  die  Familie  Dedali  zum  Speisen  und  stellten 
den  Tisch  in  die  Mitte.  Der  alte  Dedali  sass  aber  so  bequem, 
dass  seine  Söhne  es  für  ihre  Pflicht  hielten,  den  Tisch  an 
ihn  heranzurücken.  Dies  erfüllte  die  drei  Stämme  mit 
Schrecken.    Sie  erholten  sich  abermals  bei  ihrem  geistreichen 
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Aeltesten  Rath  und  dieser  bat  sie,  so  schnell  als  möglich  zu 
fliehen.  Zum  Knalleffect  brachte  er  sich  dann  um.  In  der 
That  zogen  die  drei  Stämme  ab,  theils  nach  Ipek,  theils 
nach  Gusinje  und  Zabljak.  Bios  ein  kleiner  Theil  der  Petro- 
vici  blieb  in  der  Heimath,  zog  sich  aber  an  das  See-Ufer, 
wo  er  sich  im  Dorfe  Jubica  ansiedelte. 

Die  Dedalis,  über  die  unmotivirte  Flucht  ihrer  Nachbarn 
erstaunt,  nahmen  deren  Gebiet  in  Besitz  und  Hessen  sich 
daselbst  häuslich  nieder.  In  der  Folge  vermehrten  sie  sich 
rasch,  nahmen  aus  unbekannten  Gründen  den  ISTamen  Kastrati 
an  und  bekriegten  theils  ihre  Nachbarn,  theils  den  Pascha 
von  Scutari.  Diesem  riss  endlich  die  Geduld  und  er  sandte 
Tahir  Bey  Busatlija  mit  einem  beträchtlichen  Heere  gegen 
Kastrati,  um  den  Harae  zu  verlangen.  Der  Enkel  Dedali's 
Ul  Ujka  erwartete  die  Armee  allein,  denn  bei  seinem 
Alter  hatte  er  nichts  zu  fürchten.  Die  übrigen  Kastrati  hin- 
gegen zogen  sich  in  die  Berge  und  leisteten  heftigen  Wider- 
stand. Tahir  Bey  und  Ul  Ujka  sahen  mitsammen  dem 
Gefechte  zu.  Letzterer  machte  heimlich  das  Gelübde  dem 
heiligen  Marko  eine  Kirche  zu  bauen,  wenn  die  Seinigen 
siegen  sollten.  Als  er  dann  sah,  wie  die  Türken  geschlagen 
davonliefen,  zog  er  heimlich  ein  Messer,  stach  Tahir  Bey 
nieder  und  erbaute  seinem  Gelübde  gemäss  die  Kirche,  welche 
nebst  Tahir's  Grab  heute  noch  zu  sehen  ist. 

Seit  diesem  Siege  blieben  die  Kastrati  seitens  der  Türken 
in  ßuhe. 


Gopöevic  ,  Albanien.  «*  < 


Neuntes  Capitel. 
Die  Eelation  Bolizza's. 

Den  vollständigen  Titel  derselben  habe  ich  schon  Seite  241 
mitgetheilt. 

Nach  einer  vom  25.  Mai  1614  datirten  Einleitung  folgt 
ein  Inhaltsverzeichniss  der  Beschreibung  des  Sandzaks 
Scutari,  „welches  gegenwärtig  von  Mehemed  Beg  Balicjenovic 
beherrscht  ist".  Die  Beschreibung  zerfällt  in  6  Haupttheile: 
Montenegro,  Antivari,  Dulcigno,  Scutari,  Podgorica,  Flava. 
Was  Montenegro  betrifft,  so  behalte  ich  mir  eine  Uebersetzung 
der  diesbezüglichen  Stellen  für  meine  „Geschichte  Monte- 
negros" vor;  hier  ziehe  ich  nur  das  auf  Albanien  Bezug 
habende  heraus. 

Die  Ortschaften  mit  ihrer  Häuser-  und  Streiterzahl,  wie 
mit  dem  Namen  ihres  Commandanten  habe  ich  bereits  auf 
den  Seiten  242 — 263  wiedergegeben,  es  erübrigt  also  blos 
die  interessantesten  Bemerkungen  Bolizza's  zu  übersetzen. 

Der  Fluss  Bojana,  sehr  fruchtbar  und  reichhaltig  an 
allen  Gattungen  Fischen,  erlaubt  den  Fischfang  zu  jeder 
Jahreszeit;  an  ihm  giebt  es  verschiedene  Gattungen  Mühlen. 
Der  Fluss  ist  schnell  und  führt  über  ihn  eine  lange,  ziemlich 
hohe  Holzbrücke. 

Der  Scutari-See  beginnt  beim  Ausfluss  der  Bojana,  wo- 
selbst sich  verschiedene  Fischereien  befinden.  Die  Bojana 
mündet  in  das  Meer  und  hat  einen  24  Miglien  langen  Lauf, 
nämhch  18  bis  San  Sergio  (eine  Kirche  nahe  dem  Ufer,  sehr 
alt,  von   der  Königin    Helena   erbaut  und    dem    heil.  Sergius 
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und  Bacchus  gewidmet)    und  sechs  bis  in  den  See.     Bei  der 
Mündung  hat  das  Wasser   6  bis  7  Fuss,   manchmal   auch  8. 

In  der  äusserst  fruchtbaren,  angenehmen  Ebene  giebt  es 
12  nette,  reizende  Dörfer,  welche  nebst  der  Gegend  bis  Pod- 
gorica  unter  derselben  Jurisdiction  stehen. 

Im  Fluss  Bojana,  in  der  Fischerei  neben  der  Brücke 
fischt  man  jede  Gattung  Fische,  im  April  „chiepe"  und  Meer- 
aale (gavoni)-  ersterer  delicat  und  sehr  geschätzt,  4  bis  5 
Pfund  schwer;  im  Mai  „ame"  und  „lize"  ;  im  Juni  „raine"; 
im  Juli  „pascere",  „rombi"  und  „spogli"  ;  im  August  grosse 
„cievali";  im  September  mittelgrosse  „cievali"  und  Aale;  im 
October  Aale  jeder  Gattung;  im  November  „maurachi"  ;  im 
December  „corbetti"  und  .,varoli"  ;  im  Januar  „sarache";  im 
Februar  Scoranze  und  Aale;  im  März  ..passari",  „rombi"  und 
Aale  und  „raine"  jeder  Gattung^ 

Der  See  beginnt  bei  der  Stadt  Zabljak,  bei  welcher  zwei 
sehr  schnelle  Flüsse  münden,  die  Moraca,  welche  durch  andere 
Flüsse  vergrössert  wird,  und  der  Fluss,  welcher  seinen  Namen 
von  Ivan  Crnojevic  hat  (die  Rijeka),  das  heisst  von  den 
Häusern  und  Mühlen,  welche  er  am  Ufer  erbaute.  Der 
Fluss  ist  durch  die  Wassertiefe  im  Sommer  wie  im  Winter 
gleich  dem  See  schiffbar,  wenngleich  häufig  von  heftigen 
Winden  bewegt,  so  dass  er  mit  Barken  und  Segelfregatten 
befahren  wird,  ähnHch  jenen,  mit  welchen  die  Seeräuber  von 
Dulcigno  die  Einwohner  von  Perasto  und  Cattaro  plündern. 
Der  See  hat  120  Miglien  im  Umfang  und  enthält  fünf  Inseln, 
welche  ihren  Namen  von  den  Klöstern  der  serbischen  Mönche 
haben,  welche  dort  wohnen.  Die  wichtigste  davon  ist 
San  Nicolö  di  Vranjina,  die  anderen  heissen  Kom,  BeSka- 
gorica,  Starcevo-gorica  und  MaraSnik. 

Der  See  ist  überreich  an  allen  Gattungen  Süsswasser- 
fischen,  und  sein  Ufer  an  Bäumen:  sehr  hohe  Pappeln,  Wei- 
den und  andere  ähnliche,  welche  sich  am  Wasser  auf- 
halten. Zur  Winterszeit  (beginnend  im  October)  erscheint 
eine  unglaubliche  Zahl  von  Tauchenten,  im  Türkischen  Kara- 
bulach  genannt.  Ihre  Zahl  ist  so  gross,  dass  nur  derjenige 
es  glauben  kann,  welcher  es  selbst  gesehen  hat. 

37* 
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Die  Cijevna  (Sem)  entspringt  in  den  Bergen  von  Kuc^i, 
wo  sie  einen  kleinen  See  bildet,  welcher  sich  später  auf  einen 
Fluss  von  60  Schritte  Breite  verengt.  Sie  läuft  von  dort 
15  Miglicn  und  vereinigt  sich  unterhalb  Garlji  mit  der  Mo- 
raea.  In  diesem  Flusse  fischt  man  Forellen  und  sehr  kleine 
„tenche".  Auf  der  Ebene  der  Moraca  giebt  es  17  sehr  schöne 
Dörfer  in  fruchtbarer  Umgebung,  deren  Bewohner  grössten- 
theils  Türken  sind.  Diese  Ebene  wird  von  zwei  Flüssen 
durchschnitten,  nämlich  von  der  Moraca  und  der  Cijevna, 
das  Wasser  der  letzteren  ist  sehr  klar  und  hell,  und  man 
überschreitet  es  auf  einer  sehr  langen  Brücke,  erbaut  aus 
dicken  und  hohen  Stämmen  der  Steineiche.  Der  Bezirk  kann 
2200  Bewaffnete  stellen,  kriegerisches  Volk  und  grösstentheils 
Christen;  unter  diesen  befinden  sich  250  treffliche  Büchsen- 
schützen mit  langen  Flinten,  nach  Art  jener  von  Algier,  deren 
Kugel  eine  Unze  wiegt;  der  Rest  sind  Reiter  mit  Lanzen 
und  „ragaglie".  Die  Christen  führen  Schwert,  Schild  und 
Wurfspiess.  Der  Sandzak-Beg,  wenn  er  sich  von  seiner  ge- 
wöhnlichen Residenz  Scutari  entfernt,  residirt  dann  gewöhn- 
hch  in  Podgorica,  wo  er  prächtige  Weiden  für  die  Pferde, 
Getreide  im  Ueberfluss,  und  andere  nothwendige  Dinge  findet, 
zum  Weiden  für  sich  und  seine  Leute.  Die  Zahl  derer, 
welche  er  mit  sich  führt,  übersteigt  selten  100  Lanzen  und 
150  Büchsen  (selten  200),  auf  türkisch  Sejmeni  genannt,  und 
mit  kurzen  Karabinern  nach  türkischer  Art  bewaffnet.  Dieser 
Ort  ist  zum  Abwickeln  seiner  Geschäfte  der  geeignetste, 
denn  die  Bergbewohner  sind  von  Podgorica  15  Mighen  ent- 
fernt, während  die  Montenegriner  nur  eine  halbe  Meile  weit 
wohnen.  Auf  diese  Art  befindet  er  sich  zwischen  beiden, 
was  sehr  wichtig ,  da  die  Bergbewohner  nicht  immer  Gehor- 
sam leisten.  Ueberdies  ist  der  Ort  sehr  angenehm,  und  er 
wohnt  dort  vom  Frühling  bis  zum  Sommer.  Podgorica  hat 
verschiedene  Ulafaci,  Spahis,  Cause  des  Grosssultans,  Mutta- 
farachi  und  Alajbasi,  welche  in  den  Tefter  des  Grossherrn 
eingereiht  sind.  Die  Ulafaci  sind  Söldner,  die  Spahis  Reiter, 
welche  dienen,  und  verpflichtet  sind  dorthin  in  den  Krieg 
zu  gehen,  wohin  der  Grossherr  befiehlt.     Sie  müssen  mit  sich 
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ihren  Proviant  nehmen,  ebenso  die  Mutafarachi  und  Alajbasi. 
Letztere  sind  höhere  Unteroffiziere  des  Sandzaks  und  der 
einzelnen  Provinzen  im  Felde.  Alle  diese  Söldner  sind  in 
die  Dörfer  der  Bergbewohner  vertheilt,  welche  die  Spahis 
und  andere  als  Herren  anerkennen,  und  ihnen  jährlich  einen 
Theil  der  Einkünfte  zuwenden,  derart,  dass  die  Höflinge  des 
Nassuf  Pascha  in  Constantinopel  Herren  der  Klementi  sind. 
(Bolizza  zählt  nun  die  Kuei-Bratonosici,  Hotti,  Vasojevici, 
Piperi,  Slatica,  ArapSija,  Skreli  und  Kastrati  als  „Rebellen" 
auf  und  sagt :)  Sie  haben  den  Namen  Rebellen  bekommen,  weil 
sie  seit  einigen  Jahren  nicht  erlauben  wollen,  dass  einige 
dieser  Söldner  ihr  Gebiet  betreten,  um  den  gewöhnlichen 
Census  zu  machen.  Die  Vojvoden  geben  auch  nicht  zu, 
dass  diese  Bergbewohner  nach  der  türkischen  Weise  bestraft 
werden,  und  heben  das  Strafgeld  selbst  ein.  Grudi  und  Tuzi 
sind  von    römischem  Ritus 

Es  giebt  eine  ausgedehnte  Ebene,  mit  vielen  grossen 
Dörfern,  von  mehreren  Flüssen  bewässert,  nicht  gross,  aber 
fischreich,  eine  sehr  angenehme  und  fruchtbare  Gegend, 
genannt  Plava,  früher  bewohnt  von  einer  grossen  Zahl  be- 
häbiger Einwohner,  gegenwärtig  grösstentheils  durch  die 
Raubzüge    der   benachbarten  Klementi  zerstört. 

Sie  führen  oft  200  Pferde  mit  Wolle  nach  Cattaro,  von 
dem  sie  nur  drei  Tagereisen  entfernt  sind;  auch  andere 
Waaren,  wie  Wachs,  Käse  und  Mais.  Trotzdem  fahren  die- 
selben Einwohner  fort,  dort  zu  wohnen,  nachdem  sie  einen 
türkischen  Commandanten  gerufen,  und  an  der  Grenze  eine 
Festung  gebaut  haben,  welche  die  Klementi  in  Zaum  hält. 
(Folgt  nun  schon  Bekanntes.) 

Die  rebellischen  Bergstämme,  welche  5380  Bewaffnete 
stellen  können,  sind  durch  die  Unzugänglichkeit  ihrer  Woh- 
nungen in  den  Bergen  stark,  doch  ihre  Hauptstärke  besteht 
in  ihrer  Eintracht,  indem  sie  übereingekommen  sind,  dem 
Sultan  nicht  mehr  Tribut  zu  zahlen,  und  noch  weniger  die 
Abgaben  an  die  Spahis.  Dies  kommt  daher,  dass  sie  von 
den  Türken  zu  sehr  tyrannisirt  wurden.  Sie  gaben  sich  da- 
her gegenseitig  einen  Eid,  niemals  Einer  den  Andern  zu  ver- 
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lassen,  sondern  vereint  sich  zu  helfen,  wo  es  nothwendig  sei, 
und  niemals  einen  Türken  unter  sich  aufzunehmen.  Der 
türkischen  Tyrannei  ledig,  durch  dieses  Leben  einigen  Ent- 
behrungen ausgesetzt,  und  nicht  fähig  müssig  zu  sein,  be- 
schäftigten sie  sich  mit  Raubzügen,  indem  sie  in  kleinen  Banden 
in  das  türkische  Gebiet  bis  Phihppopel  drangen,  alle 
Dörfer,  Städte  verwüsteten,  und  nebstbei  Karawanen  plün- 
derten. 

Dadurch  haben  sie  sich  so  bereichert,  dass  man  bei  ihnen, 
speciell  bei  den  Klementi  in  den  188  Häusern,  welche  dort 
sind,  102  Pferdeausrüstungen  findet,  von  vergoldetem  Silber 
türkische  Säbel,  Zügel,  Brustschilde,  ja  sogar  Sättel  mit 
silbernen,  edelsteinbesetzten  Zierrathen,  so  dass  eine  solche 
Ausrüstung  150  bis  200  Ducaten  werth  ist.  Ferner  Pferde 
von  grossem  Werth,  Schalen  und  Schälchen  von  Silber 
und  Gold,  überdies  eine  Unzahl  von  grossen  und  kleinen 
Thieren.  Sie  sind  mit  Schild,  Schwert  und  Wurfspiess  be- 
wafinet,  ebenso  mit  Schleudern,  welche  sie  trefflich  zu  hand- 
haben verstehen,  seltene  Büchsen  finden  sich  bei  ihnen,  mit 
Allem  was  dazu  gehört,  indem  sie  sehr  gutes  Pulver  selbst 
fabriciren.  Trotzdem  übersteigt  die  Zahl  der  Büchsen  nicht 
100.  Diese  Leute  sind  so  behend,  tapfer,  kühn,  und  ver- 
stehen mit  einer  solchen  Ordnung  und  Ruhe  zu  kämpfen, 
dass  man  darüber  staunen  muss.  Die  meisten  von  ihnen 
gehen  in  Strümpfen  und  Gamaschen.  (Folgt  nun  die  bereits 
bekannte  Beschreibung  der  Feldzüge  von  1612,  1613,  1614.) 

Handelsstrassen. 

1.  Alte  Strasse  von  Kuei:  von  Cattaro  nach  Podgorica, 
Plava,  Pec,  Planina,  Crnica.  (Man  kommt  somit  am  fünften 
Tage  nach  Crnica,  während  man  mit  der  zweiten  Strasse  erst 
am  neunten  Tage  dort  ankommt.) 

2.  Neue  Strasse  der  Hercegovina:  Pljesivci,  Dobranci, 
Milo-Konjici,  Brdarevo,  Sjenica,  Novibazar,  Mitrovica,  Pristina, 
Crnica,  Kajva-rjeka,  Kosnica,  Samokov,  Sarskano,  Philippopel, 
Sirovica,  Hermanli,  Tecje,  Haps,  Bargas,  Kivilia,  Kiembargas, 
Constantinopel ;  zusammen  22  Tage. 
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Nach  dieser  Beschreibung  des  Itinerar  nach  Constan- 
tinopel  noch  einige  Worte  über  die  Art  und  Weise,  wie 
Depeschen  befördert  werden. 

Es  befindet  sich  Jemand  in  Cattaro ,  welcher  von  der 
Republik  beauftragt  ist,  eine  genügende  Anzahl  Briefträger 
zu  unterhalten,  die  in  zwei  Dörfern  Montenegros  wohnen. 
Sobald  die  Fregatten  mit  den  Briefen  aus  Venedig  ange- 
kommen sind,  werden  diese  einem  Jungen  übergeben,  welcher 
12  Ducaten  jährlich  bezieht,  und  dafür  verpflichtet  ist,  die 
Briefe  nach  Montenegro  zu  tragen,  und  dort  dem  Briefträger 
zu  geben.  Diese  gehen  auf  der  alte  Strasse  über  Podgorica 
nach  Slatica  zum  Conte  Lasso,  Neffen  des  Priesters  Radanja, 
der  dafür  jährlich  80  Salzstöcke  bekommt. 

Dieser  begleitet  die  Briefträger  nach  Gruda  und  über- 
giebt  sie  dem  Hassan  Hergjelovic,  einem  ebenfalls  vom  Fürsten 
angestellten  Conte.  Dieser  muss  die  Briefträger  über  Kuci 
nach  Klementi  führen,  und  sie  dem  Conte  Prentas  übergeben, 
der  sie  nach  Plava  führt,  und  dort  an  einen  sicheren  Ort 
bringt. 

Seitdem  man  nach  einer  Z^vischenpause  von  6  Jahren 
die  neue  Strasse  gebaut  hatte,  verloren  die  Briefträger  8  Tage- 
reisen, es  kam  daher  dem  Herrn  Morosini  die  Idee,  die  alte 
Strasse  wieder  zu  eröffnen. 

(Folgen  nun  Details  ohne  Interesse.) 

Es  bleibt  nun  die  Landreise,  von  der  Bojana  nach  Durazzo, 
Les  und  Kruja  zu  beschreiben  übrig. 


Pulaj 

20 

Häuser, 

50  Mann 

Renzi 

100 

= 

200       = 
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= 

700       = 

Matija 

40 
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100      = 

Omuranj 

20 

= 

50      = 

Lalli 

100 

= 

200      = 

Sanbasto 

40 
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100      = 

Venjanj 

20 

= 

50      = 

Belanj 

40 

= 

100      = 

Prezia 

150 

= 

350      = 

Laci 

300(30?)  = 

100      = 

384 


Neuntes  Capitcl. 


.Sanjach  150     Häuser,  370  Mann 

Santa Luciad'Arzen   50  =        150 

Durazzo  —  =        400       = 

Dazu  noch  2  Vorstädte  San  Nicolö  di  Guri  20  Häuser 
35  Mann  und  Seleta  100  Häuser  250  Mann. 

Flüsse, 

Bojaua  im  Durchschnitt  5  Fuss  Tiefe,  6  bis  7  an  der 
Mündung,  und  kann  jedes  grosse  Schiff  oder  Galeere  bis  San 
Sergio  tragen. 

Drin  ebenso. 

Matija  4  Fuss  Wasser. 

Ismi  5  Fuss. 

Arzen  3  Fuss. 

Bastovo  (Skumbi)  3  Fuss. 

Polona  4  Fuss. 

Vojusa  5  Fuss. 

Ferner  die  Häfen  San  Giovanni  di  Medua  3  bis  4  Fuss 
Wasser,  Sta.  Anastasia  di  Redoni,  San  Pietro  ausserhalb  Redoni, 
Cavo    de   Palli  innerhalb  Durazzo,    Cavo  de  Lachi;    Valona. 

Eine  Beschreibung  von  25  Dörfern  der  Sappa  wurde 
von  Edelleuten  von  Cattaro  jenem  Gemeinwesen  des  Kaisers 
von  Serbien  geschenkt,  wie  aus  den  Privilegien  ersichtlich. 
Das  Gebiet  hat  16  Meilen  Länge  und  6  Meilen  Breite  mit 
2  Flüssen,  in  welchen  50  Mühlen  arbeiten,  die  alljährlich 
dem  Gemeinwesen  7000  Motzen  Getreide  liefern,  ausser  den 
verschiedenen  Pachtschillingen  und  Geschenken.  Diese  Dörfer 
sind  dem  Gouverneur  von  Scutari  unterworfen.  (Folgen 
nun  die  Namen:) 

50  Häuser  100  Mann 
100       = 


Dub 

50 

Suttuara 

40 

Polin  0 

43 

Prieradi 

32 

Bensachi 

20 

Bogostalichi 

40 
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25 

Suignista 

32 

100 
80 
48 

100 
50 
70 


Commandant 
Ivan  Petrovic. 


Commandant 
Vuk  Domrovic. 
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Prievor 
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45 
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" 
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90 
90 
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Doli. 

50 

r 
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= 

Cabasse 

20 

= 
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= 
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18 

=: 

40 

= 
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= 
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= 
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= 

Vuko  Medovic. 

Plieugni 

17 

'- 

35 

= 

Puxouich 

21 

= 

46 

= 

Gostoiouicli 

26 

= 

57 

= 

Harvatinich 

15 

= 

32 

= 

1646 

Mann. 

von 


Unter    diesen   befinden    sich    300   gute    Büchsenschützen, 
der  Rest  Schild,  Schwert  und  Wurfspiess. 

(Folgen  Bemerkungen  ohne  besonderes  Interesse,) 


Uebersicht  der  Dörfer,  Städte  und  Häuser 
des   ganzen  Sandzaks  Scutari   und  deren  bewaff- 
neter  Bevölkerung, 

1.  Montenegro:  90  Dörfer,  3524  Häuser,  8027  Mann, 
darunter  600  Büchsenschützen. 

2.  Antivari:  1  Stadt,  17  Dörfer,  1385  Häuser,  2762  Mann, 
davon  400  Büchsenschützen. 

3.  Dulcigno:  800  Mann,  davon  400  Büchsenschützen. 

4.  Scutari :  1  Stadt,  185  Dörfer,  3544  Häuser,  (mit  der 
Stadt  3944),  9240  Mann,  darunter  1200  Büchsenschützen. 

5.  Podgorica:  1  Stadt,  17  Dörfer,  1697  Häuser,  4376 
Mann,  davon  300  Büchsenschützen.  (Die  aufständischen  Berg- 
bewohner haben  11  Dörfer  [6  katholische  und  5  griechische], 
mit  2347  Häusern  und  5380  Mann). 
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6.  Flava:  1  Stadt,  23  Dörfer,  1360  Häuser,  8016  Mann, 
davon  100  Büchsenschützen. 

Die  neue  Stadt  hat  200  besoldete  Büchsenschützen  und 
50  Pferde.  In  der  Zupa  sind  25  Dörfer  mit  742  Häusern 
und  1648  Mann,  davon  250  Büchsenschützen. 

Alles  zusammen  288  Dörfer,  1499  Häuser,  35,499  Mann, 
davon  3650  Büchsenschützen. 
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